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Tilman Berger zum 65. Geburtstag

Mit dieser Festschrift mdchten viele Kolleginnen und Kollegen aus dem In- und Ausland so-
wie seine Schiilerinnen und Schiiler Tilman Berger ganz herzlich zum 65. Geburtstag gratu-
lieren. Wir ehren einen Menschen und Wissenschaftler, den man mit Fug und Recht als einen
Vollblutslavisten alter Schule bezeichnen kann. Damit spielen wir in erster Linie auf das un-
glaublich grofie Kaleidoskop an Objektsprachen und Themen an, denen sich der Jubilar in
seinem wissenschaftlichen Oeuvre gewidmet hat — und die ihn hoffentlich auch noch viele
weitere Jahre beschéftigen werden.

Die Bandbreite der hier behandelten Themen und Sprachen spiegelt zumindest ansatz-
weise das breite Interesse Tilman Bergers wider. Es erstreckt sich nicht nur auf die groflen
slavischen Standardsprachen, wobei seine besondere Zuneigung zweifelsohne dem Tschechi-
schen und Slovakischen gilt, denen neben dem Russischen und Polnischen ein GroBteil seines
wissenschaftlichen Lebenswerks gewidmet ist (siche dazu das Schriftenverzeichnis in diesem
Band), sondern bezieht auch Minderheitensprachen wie das Sorbische und das Banater Bul-
garische, ja selbst slavische Plansprachen mit ein. Dabei ist seine Beschiftigung mit diesen
Sprachen nicht nur theoretischer Natur: Trifft er auf Sprecher dieser Sprachen, zieht er es
immer vor, mit ihnen in ihren Sprachen ganz natiirlich und ungezwungen zu kommunizieren.
Ahnlich vielfiltig ist auch das Themenspektrum seiner Schriften. In Zeiten zunehmender wis-
senschaftlicher Spezialisierung, die mit einer Konzentration individueller Forschungsprofile
auf wenige Sprachen und Themengebiete sowie einer eingeschrinkten individuellen theore-
tischen und methodischen Ausrichtung einhergeht, werden Personlichkeiten wie Tilman Ber-
ger zu einer immer selteneren Spezies. Sein Vermogen, sich praktisch zu allen Themen, sei
es zum Erhalt des Udmurtischen oder zum Briefwechsel zwischen Andrej Kurbskij und Ivan
dem Schrecklichen, sehr versiert dulern zu koénnen, beeindruckt sowohl Kolleginnen und
Kollegen als auch Studierende. Dazu gehdrt auch, dass er es immer schafft, bei Vortragen von
Kolleginnen und Kollegen selbst zu Themen, die weit von seinen personlichen Spezialgebie-
ten entfernt sind, relevante und préizise Fragen zu stellen oder eine eigene Theorie zum Ge-
sagten aus dem sprichwortlichen Armel schiitteln zu kénnen. Das hat ihm unter Mitarbeiten-
den und Studierenden solche Spitznamen wie ,,Universalgelehrter”, ,,Mr. Wikipedia“ oder
,»slavistische Reinkarnation von Einstein* eingebracht. Sein unbéndiges und authentisches In-
teresse an allen erdenklichen sprach- und kulturwissenschaftlichen Themen macht ihn einer-
seits offen flir eine interdisziplindre Zusammenarbeit mit Literaturwissenschaftlerlnnen und
OsteuropahistorikerInnen, die oft in konkrete Veranstaltungen miindet (z.B. eine gemeinsame
Lehrveranstaltung zur Sprache und Revolution oder eine Vortragsreihe zu Belarus), anderer-
seits bildet sie die Basis fiir seine Vernetzung mit Sprachwissenschaftlerlnnen aus anderen
Philologien. Sinnbildlich dafiir soll hier nur erwéhnt werden, dass er es sich im Rahmen des
SFB 441 ,,Linguistische Datenstrukturen* (1999-2008) an der Universitét Tiibingen, trotz sei-
ner vielfiltigen Belastungen in Forschung und Lehre, nicht nehmen lie3, an einem Struktur-
kurs zum Warao, einer indigenen Sprache aus dem Orinoko-Delta in Nordost-Venezuela und
Guyana, teilzunehmen, einfach nur, weil sich eines der SFB-Teilprojekte mit dieser Sprache
beschiftigte.

Freunde und Kollegen beschreiben Tilman Berger mit Begriffen wie ,,intelligent*, ,,iro-
nisch®, ,,herzlich®, ,,leicht chaotisch®, ,,lustig®, ,,unkonventionell oder ,,schrag®. Tatséchlich
féllt es schon sehr aus dem fiir einen renommierten Professor gewohnten Rahmen, dass er
seine Biirotiir quasi immer offen hat, innerhalb von fiinf Minuten auf studentische E-Mails
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reagiert, das Essen in der Mensa dem 5-Génge-Menii eines Sternekochs vorzieht, oder Aus-
tauschstudierende einer Partneruniversitit personlich am Bahnhof abholt und zum Friihstiick
einlédt.

Das Interesse an fremden Sprachen und Kulturen diirfte Tilman Berger von seinen Eltern
— die Mutter promovierte Altphilologin, der Vater Professor fiir Indologie am Siidasien-Insti-
tut der Universitiat Heidelberg — vererbt bekommen haben. Seine niederbayerischen Wurzeln
— er wurde in Passau geboren — haben unverkennbare Spuren in seinem Idiolekt hinterlassen,
auch wenn sein langes Leben in der baden-wiirttembergischen Diaspora zu einem gewissen
Dialektausgleich gefiihrt hat. Was ihn genau dazu bewogen hat, sich intensiver mit den Slaven
zu beschiftigen, wissen wir nicht. Vielleicht die Begegnungen mit einem tschechischen
Freund seines Vaters oder das eine Jahr, das er in einer Schule in Indien verbracht hat, die
von einer Tschechin geleitet wurde? Fest steht, dass ihn die Beschéftigung mit slavischen
Sprachen und Kulturen offenbar so fasziniert hat, dass sie ihn ein Leben lang nicht mehr los-
lassen sollte. Ausschlaggebend fiir seine besonders emotionale Beziehung zum Tschechi-
schen diirfte sicherlich ein Auslandssemester sein, das ihn wihrend seines Lehramtsstudiums
des Russischen und der Mathematik an der Universitdt Heidelberg von Dezember 1977 bis
Juni 1978 (!) an die Prager Karlsuniversitét fiihrte, die sich zu so etwas wie seiner zweiten
Alma Mater entwickeln sollte. Nach dem Abschluss des Studiums an der Universitit Kon-
stanz 1982 und der 1986 ebendort absolvierten Promotion mit der von Werner Lehfeldt be-
treuten Arbeit Wortbildung und Akzent im Russischen wechselte er an das Institut fiir Slavistik
der Universitdt Hamburg, wo er an dem von Daniel Weiss geleiteten Forschungsprojekt ,,Rus-
sische Textverweisformen® beschéftigt war. Dort verschob sich sein wissenschaftlicher Fokus
auf die Textlinguistik und Pragmatik, insbesondere auf das Studium von Demonstrativprono-
mina, zu denen er seine Habilitationsschrift Das System der tschechischen Demonstrativpro-
nomina — Textgrammatische und stilspezifische Gebrauchsbedingungen verfasste, mit der er
sich 1994 an der LMU Miinchen habilitierte. Schlielich wurde er im Sommersemester 1994
als Nachfolger von Ilse Kunert auf den Lehrstuhl fiir slavische Sprachwissenschaft der Uni-
versitét Tiibingen berufen.

Der Universitdt Tiibingen ist der Jubilar bis zum heutigen Tag treu geblieben. Unzéhlige
Studierende konnte er seitdem fiir ein sprachwissenschaftliches Studium der Slavistik begeis-
tern. Bei einigen von ihnen war bzw. ist diese Begeisterung so grof, dass sie sich auf den oft
steinigen Weg einer akademischen Karriere gemacht haben bzw. machen. Zahlreiche Schii-
lerinnen und Schiiler hat er als Erstbetreuer zur Promotion gefiihrt, weitere stehen in den
Startlochern. An weiteren Promotionen war er als Zweitgutachter direkt beteiligt, auch auf3er-
halb von Tiibingen und im internationalen Kontext, v.a. in der Tschechischen Republik. Hinzu
kommt seine Mitwirkung an slavistisch-linguistischen Habilitationsverfahren und die wissen-
schaftliche Betreuung von Humboldt-Stipendiaten aus dem slavischen Ausland. Er hat somit
den slavistischen Werdegang einiger seiner heutigen Kolleginnen und Kollegen an slavisti-
schen Instituten in ganz Deutschland und dariiber hinaus mafigeblich (mit)gepragt. Als aka-
demischen Mentor zeichnet Tilman Berger vor allem aus, dass er seinen Zoglingen groft-
mdgliche Freiheit zubilligt: Er iiberlédsst ihnen die Wahl der Themen fiir ihre Qualifikations-
schriften und tiberfrachtet sie nicht mit administrativen Tétigkeiten, die den zeitlichen Spiel-
raum flir die eigene Weiterqualifikation beschranken. So delegierte er beispielsweise die Um-
stellung der alten Magisterstudiengédnge auf das Bachelor- und Mastersystem in den 2000er
Jahren nicht an den akademischen Mittelbau, sondern machte sie zur personlichen Chefsache.

Sein wissenschaftliches Oeuvre spiegelt die verschiedenen Stationen seiner Karriere sehr
gut wider. Seine ersten publizierten Beitrdge widmeten sich Fragen der Verbmorphologie in
den slavischen Sprachen (Positionen [15] und [16] im Schriftenverzeichnis) und schlieen
damit an die Thematik seiner Zulassungsarbeit an, in der er sich mit der Entwicklung der
finiten Verbalformenbildung im Russischen ab dem 13. Jahrhundert beschiftigte. Im Zuge
der Arbeit an seiner Dissertation [1] wandte sich Tilman Berger dem spannenden Thema des
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Wortakzents im Russischen zu (vgl. auch Publikationen [17/18], [23]). Die historische Ent-
wicklung des Wortakzents beschiftigte ihn auch in Bezug auf die westslavischen Sprachen
(vgl. [32], [69]). Mit dem Eintritt in das DFG-Projekt ,,Russische Textverweisformen® voll-
zog sich die Entwicklung eines neuen Forschungsschwerpunkts im Bereich der Textlinguistik
und Pragmatik. Hier interessierten ihn v.a. die Verwendung von Demonstrativpronomina im
Text (vgl. [19], [20]) sowie Fragen der Lokal- und Temporaldeixis im Russischen (vgl. [24],
[27], [29]). In diesem Feld ist auch sein Habilitationsthema zum Inventar der Demonstrativ-
pronomina im Tschechischen und ihrer historischen Entwicklung angesiedelt, das neben der
online publizierten Habilitationsschrift [2] in zahlreiche Einzelartikel miindete (vgl. [22],
[30], [31], [84]). Nach seiner Berufung an die Universitit Tiibingen kam mit der korpusba-
sierten Untersuchung von Ausdrucksmitteln fiir Anrede und Hoflichkeit in den slavischen
Sprachen ein weiterer Forschungsschwerpunkt hinzu, der maf3geblich mit dem von ihm ge-
leiteten, gleichlautenden Teilprojekt (1999-2004) im bereits erwdhnten Tiibinger SFB 441
,Linguistische Datenstrukturen* zusammenhing. Neben Arbeiten zur historischen Typologie
und Spezifik der slavischen Anredesysteme (vgl. u.a. [33], [34], [37], [60], [72], [77], [93],
[109]) widmete sich der Jubilar hier v.a. der Beschreibung der diachronen Entwicklung von
Hoflichkeitssystemen in den slavischen Sprachen, mit besonderer Beriicksichtigung des Rus-
sischen (vgl. z.B. [36], [61], [63], [67] und v.a. [70]).

Den konstantesten inhaltlichen Schwerpunkt in seinem wissenschaftlichen Schaffen bil-
det aber zweifellos die Auseinandersetzung mit der inneren und duBleren Sprachgeschichte
des Tschechischen und Slovakischen, die in mehrere Teilaspekte gegliedert werden kann:
Zum einen fasziniert Tilman Berger das wechselseitige Verhéltnis des Tschechischen und
Slovakischen (vgl. z.B. [35], [52], [53], [54], [66]), zum anderen der Einfluss des Deutschen
auf die westslavischen Sprachen (insbesondere auf das Tschechische) und Mechanismen der
puristischen Gegenwehr (vgl. die Aufsatzsammlung [3] sowie [90], [104], [107], [108], [114],
[118]). Nicht zuletzt durch seine enge Freundschaft mit dem tschechischen Sprach- und Lite-
raturwissenschaftler Alexandr Stich (1934-2003) liegt sein besonderes Augenmerk auf der
tschechischen Sprachgeschichte im 17. und 18. Jahrhundert. Eine besondere Beziehung ver-
bindet ihn hier mit der ostbéhmischen Stadt Chrudim, die daher nicht ohne Grund das Cover
fiir die vorliegende Festschrift ziert. In diversen Aufenthalten vor Ort widmete sich Tilman
Berger der Erforschung der Sprach- und Kulturgeschichte dieser Stadt, was u.a. in der Ver-
fassung eines Kommentars (gemeinsam mit Tomas Maly) zur Edition der Stadtchronik aus
den Jahren 888-1789 miindete (vgl. [4], dazu auch [78], [79]). SchlieBlich sei noch Tilman
Bergers Interesse an der Geschichte der tschechischen Orthografie und Grammatikografie er-
wihnt (vgl. [75], [86], [89], [95], [98], [100]), wobei sich beides mit dem Namen Johann
Wenzel Pohl (Jan Vaclav Pol, 1720-1790) verbindet, einem tschechischen Grammatikschrei-
ber des 18. Jahrhunderts, den der Jubilar als einen bislang unzureichend gewiirdigten Wegbe-
reiter der wissenschaftlichen Slavistik identifiziert hat (vgl. [83], [87], [99], [103]. Pohl war
auch Gegenstand eines von ihm geleiteten DFG-Forschungsprojekts (,,Vorldufer der wissen-
schaftlichen Slavistik: Johann Wenzel Pohl“, 2006-2009).

Ein weiteres DFG-Projekt steht sinnbildlich fiir den letzten hier zu erwdhnenden For-
schungsschwerpunkt des Jubilars: die Beschiftigung mit dem (west)slavischen Verbalaspekt.
Im Rahmen des Tiibinger SFBs 833 ,,Bedeutungskonstitution: Dynamik und Adaptivitit
sprachlicher Strukturen (2009-2021) leitet Tilman Berger ein Teilprojekt zum Thema ,,Ver-
balaspekt im Kontext: Kontextuelle Dynamisierung vs. Grammatik “. Seine eigenen Arbeiten
zum Aspekt beschiftigen sich mit Besonderheiten des Verbalaspekts im Tschechischen und
anderen westslavischen Sprachen, insbesondere mit der Verwendung des imperfektiven As-
pekts in Handlungssequenzen (vgl. [105], [106], s. auch [96]). Neben den eigenen For-
schungsleistungen ist Tilman Berger aber auch fiir viele Handbuchbeitrdge zu ganz unter-
schiedlichen Themen bekannt, was fiir seine herausgehobene Stellung innerhalb der deut-
schen Slavistik spricht. So stammt aus seiner Feder z.B. der Eintrag zum Russischen in der
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von Peter Rehder herausgegebenen Einfiihrung in die slavischen Sprachen [39], der Stan-
dardlektiire fiir alle Studierenden der slavischen Philologie. Fiir das von Helmut Jachnow her-
ausgegebene Handbuch der sprachwissenschaftlichen Russistik steuerte der Jubilar einen
Uberblicksbeitrag zur russischen Dialektologie bei [42]. Hinzu kommen Handbucheintriige
zu den grammatischen Kategorien Numerus [59], Belebtheit [76] und in jiingster Zeit zum
Absentiv [119] in den slavischen Sprachen. Daneben figuriert Tilman Berger aber auch selbst
als Herausgeber zahlreicher Sammelbénde. Neben einigen Festschriften fiir akademische
Lehrer wie Werner Lehfeldt [8] oder Daniel Weiss [12] sticht hier v.a. seine Mitwirkung an
der Herausgabe der beiden Bénde Die slavischen Sprachen. Ein internationales Handbuch zu
ihrer Struktur, ihrer Geschichte und ihrer Erforschung heraus, die in der Reihe Handbiicher
zur Sprach- und Kommunikationswissenschaft (HSK; Bd. 32) erschienen sind [13/14] und das
momentan aktuellste Kompendium zur internationalen Erforschung der slavischen Sprachen
darstellen. Last, but not least soll hier seine Herausgebertdtigkeit fiir eine der fithrenden und
traditionsreichsten deutschen slavistischen Fachzeitschriften, der Zeitschrift fiir slavische Phi-
lologie, erwédhnt werden.

Zur Wiirdigung seiner Forschungsleistung fiir die deutsche und internationale Slavistik
gehort aber noch ein weiterer Aspekt, der sich eng mit Tilman Bergers Begeisterung fiir tech-
nische Innovationen jeglicher Art und ihre Implementierung in der slavistischen Forschung
verbindet. In Zeiten, als Internet und E-Mail fiir viele noch wie Dinge aus dem Reich der
Science Fiction erschienen, nutzte er bereits begeistert die sich daraus ergebenden Mdglich-
keiten. Manche Sprechstunde beim Jubilar Mitte der 1990er Jahre wurde durch ein besténdi-
ges Klackern seines Computers (dem mit dem Apfel im Logo) unterbrochen — ein untriigli-
ches Zeichen fiir den Eingang eines neuen E-Mails, was meist dazu fiihrte, dass das aktuell
gefiihrte Gesprach kurzzeitig in den Hintergrund der Aufmerksamkeit des Jubilars riickte.
Viel nachhaltiger wirkte aber sein Interesse an der Korpuslinguistik. So entstand auf Tilman
Bergers Initiative im Rahmen des Tiibinger SFBs 441 , Linguistische Datentypen eines der
ersten, frei auf dem Netz verfligbaren, linguistisch aufbereiteten Korpora des Russischen.
Auch die Webseite mit einer beeindruckenden Ubersicht von Korpora zu den slavischen Spra-
chen entstand zu einer Zeit, als die Korpuslinguistik noch nicht so etabliert war wie heute.
Tilman Berger kann daher mit Fug und Recht als einer der Wegbereiter der slavistischen Kor-
puslinguistik zumindest im deutschsprachigen Raum gelten. Durch die Einbeziehung von
Korpora als Datenquelle fiir seine Forschung und deren Vorstellung in Vortrdgen und Publi-
kationen, aber auch in die akademische Lehre, hat er viel fiir die Popularisierung dieser Form
des empirischen Arbeitens in der slavistischen Linguistik geleistet und damit dieser Art der
Datengewinnung den Weg in das Standard-Methodenrepertoire der deutschen slavistischen
Linguistik geebnet, aus dem es heute nicht mehr wegzudenken ist.

Nicht weniger beeindruckend als seine Leistungen fiir Forschung und Lehre ist sein En-
gagement flir die akademische Selbstverwaltung und die Wissenschaftsadministration. Neben
seinen diversen akademischen Amtern an der Universitit Tiibingen (Studiendekan der Neu-
philologischen Fakultit 1995-1999, Dekan der Neuphilologischen Fakultit 2000-2004; Fach-
bereichssprecher des Fachbereichs Neuphilologie der Philosophischen Fakultit 2010-2016,
Senatsmitglied fiir die Philosophische Fakultdt) war Tilman Berger auch von 2008 bis 2015
in zwei Amtsperioden Mitglied des DFG-Fachkollegiums Sprachwissenschaften. Im Verband
der deutschen Slavistik ist er seit 2011 Vorsitzender der Kommission zur Organisation des
deutschen Slavistiktages. Ein besonderes Anliegen — und eine besondere Ehre — war fiir ihn
immer die Mitgliedschaft in Gremien in der Tschechischen Republik. Von 1998 bis 2008 war
er Mitglied der Akkreditierungskommission des Schulministeriums der Tschechischen Re-
publik. 2007 wurde er als Mitglied in den Rat des Instituts fiir Tschechische Sprache der
Tschechischen Akademie der Wissenschaften aufgenommen, was als eine besondere Aus-
zeichnung fiir seine Verdienste um die internationale Bohemistik gelesen werden kann. Er
bezeichnet sich selbst gerne als einen der fiinf prominentesten Bohemisten im deutschspra-
chigen Raum, um gleich darauf mit einem verschmitzten Grinsen nachzuschieben, dass das
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ja auch nicht so schwer sei, weil es halt nur ungefahr fiinf BohemistInnen im deutschsprachi-
gen Raum gibe. Daher hat er bei seinen Schiilerinnen und Schiilern auch immer darum ge-
worben, eine bohemistische Laufbahn einzuschlagen — bei einigen hat das auch gefruchtet.

Trotz seiner unermiidlichen Auseinandersetzung mit wissenschaftlichen Fragestellungen
sitzt Tilman Berger nicht im universitiren Elfenbeinturm. Er ist alles andere als ein Einzel-
ganger. Wer ihn kennt, weil3, dass er Geselligkeit durchaus zu schitzen weif3. So nimmt er als
einer der wenigen regelméBig an den Fahrradtouren teil, die alljahrlich im Umfeld der Treffen
des Konstanzer Kreises stattfinden, dem er seit Mitte der 1980er Jahre angehort, damals als
das mit Abstand jiingste Mitglied dieser Gruppe. Zusammen mit Ursula Doleschal und Uwe
Junghanns griindete er 1992 die Deutschen Jungslavistlnnen, die bis heute die wichtigste
Plattform darstellen, auf denen sich slavistische Nachwuchslinguistinnen und —linguisten aus
dem deutschsprachigen Raum wissenschaftlich austauschen und erste Vortrags- und Publika-
tionserfahrungen sammeln kénnen. Hin und wieder nimmt er auch an Exkursionen mit Stu-
dierenden in die Slavia teil, die ihn bei dieser Gelegenheit auch einmal von einer anderen
Seite erleben diirfen. Gleichwohl ist er immer bestrebt, sein Privatleben eher im Hintergrund
zu halten. So erfahrt man zwar ab und zu von seinen Aktivititen flir Amnesty International,
wo er sich besonders fiir Menschenrechte in Osteuropa (v.a. Russland) engagiert, was sich
auch in einigen Publikationen zeigt, oder seinem Engagement in der evangelischen Kirche,
aber er geht mit diesen Aktivitdten nicht gerade hausieren. Zugang zu seinen auleruniversi-
taren Unternehmungen erhilt man jedoch iiber die von ihm rege mit Mitteilungen, Bildern
und Posts bespielte private Facebook-Seite. Erwéhnenswert ist auch seine aktive Mitwirkung
an der deutschen Wikipedia, wobei er das nichtliche Verfassen von Beitrdgen fiir die Wikipe-
dia gerne als personliche Mafinahme zur Entspannung vom Stress des Universitéts- und For-
scherlebens deklariert. Gleiches gilt fiir seine zahlreichen Reisen, die ihn seit vielen Jahren
regelmdBig insbesondere nach Ostmitteleuropa (Tschechien, Slovakei, Polen, Ungarn) fiih-
ren. Mittlerweile kann man sich einen guten Uberblick iiber diese Reiseaktivititen verschaf-
fen, da der Jubilar einen Blog unterhilt, der von seinen Erlebnissen und Besichtigungspro-
grammen berichtet (https:/tilman-berger.de/). Wer es bis dato noch nicht wusste, der kann
sich hier von den wirklich auBerordentlich profunden Kenntnissen des Jubilars zur Sprach-,
Kultur- und Geistesgeschichte des ostmitteleuropdischen Raumes selbst {iberzeugen. Neben
Museen haben es dem Jubilar v.a. Kirchen und Friedhofe besonders angetan. Kyrill und Me-
thod wiéren stolz auf ihn! Jetzt, wo der wohlverdiente Ruhestand immer néher riickt, wartet
der Blog darauf, mit Bildern und Reiseberichten gefiillt zu werden. Mdgen es ihrer noch mog-
lichst viele werden!

Konstanz / Tiibingen, im Mai 2021

Bernhard Brehmer, Anja Gattnar und Tatjana Perevozchikova
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Grammatik des slavischen Verbs
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Lehnverben fiir akademische Titigkeiten
und ihr aspektuelles Verhalten in der obersorbischen Standardsprache

Tanja Anstatt & Lenka Scholze
Ruhr-Universitdt Bochum, Universitét Ziirich

1 Einleitung

Materielle lexikalische Ubernahmen aus anderen Sprachen stellen einen interessanten Testfall
fiir das grammatische System der Nehmersprache dar: als jiingere Elemente einer Sprache
konnen sie sich entweder in das System der grammatischen Kategorien eingliedern oder iiber
langere Zeit eine Sonderstellung bewahren. So lassen sich an ihnen die Zugkraft der gramma-
tischen Kategorien und die Produktivitit formaler Mittel zu deren Markierung untersuchen.
Im Falle von Lehnverben ist der Aspekt eine besonders interessante Kategorie. In vielen sla-
vischen Sprachen verhalten sich Lehnverben zunichst aspektneutral bzw. biaspektuell, indem
sie ohne Aspektmarkierung in den Funktionen sowohl des ipf. als auch des pf. Aspektes ver-
wendet werden konnen. Fiir das Obersorbische wird materiell entlehnten Verben wie pro-
mowowac ‘promovieren’ in der Grammatiko- und Lexikographie hingegen nicht der Status
der Biaspektualitit zugewiesen, vielmehr werden sie implizit oder explizit als Imperfektiva
tantum behandelt. In diesem Artikel méchten wir diese Zuweisung hinterfragen und mit einer
Korpusanalyse die Hypothese priifen, dass semantisch in Frage kommende Lehnverben auch
in Funktionen auftreten, die im Obersorbischen typischerweise dem perfektiven Aspekt zu-
gewiesen werden. Ein wichtiger Schritt in unserer Argumentation stiitzt sich dabei auf Arbei-
ten von Tilman Berger zum Aspekt (2013a, 2013b, 2016).

Dem Anlass entsprechend haben wir fiir den vorliegenden Artikel Verben fiir Situationen
ausgewdhlt, die im Leben des Jubilars eine wichtige Rolle spielen, ndmlich Verben fiir aka-
demische Tétigkeiten. Dazu gehoren einerseits Verben der wissenschaftlichen Aufarbeitung
von Inhalten: resersowac, analyzowaé, interpretowad, citowaé. Eine zweite Gruppe bilden
die Verben der 6ffentlichen Priasentation wissenschaftlicher Inhalte: referowad, prezentowac,
publikowaé. Von besonderer Wichtigkeit fiir die Vita sind die Verben des akademischen
Avancierens: promowowac und habilitowac. Und wie der vorliegende Band zeigt, gehort
schlieBlich auch gratulowac¢ zu den bedeutsamen akademischen Tatigkeiten!

Dies sind die zehn Verben, die wir im Folgenden einer Korpusstudie im Hinblick auf ihr
aspektuelles Verhalten unterziehen. In Abschnitt 3 stellen wir deren Ergebnisse vor. Zunichst
geben wir jedoch im folgenden Abschnitt einen Uberblick iiber relevante Eigenschaften des
Verbalaspekts im Obersorbischen im Zusammenhang mit Lehnverben und erldutern unsere
Forschungsfrage und das empirische Vorgehen. Unsere Ausfiihrungen beziehen sich im Wei-
teren, sofern nicht ausdriicklich anders erwihnt, stets auf die obersorbische Standardsprache
(im Weiteren Oso.).
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2 Aspekt und Lehnverben im Obersorbischen

Der Kern des oso. Aspektsystems besteht aus zusammengehorigen Verben, die Aspektpart-
nerschaften aus imperfektiven (ipf.) und perfektiven (pf.) Verben bilden. Die wichtigsten Ver-
fahren der Partnerbildung sind Suffigierung und Préfigierung. Die Perfektivierung verlauft
hauptséchlich iiber die Bildung einer Préafigierung zu ipf. Verben (z.B. pisacpr > napisacpr
‘schreiben’, strowic¢ipr > postrowicpr ‘grillen’); fiir die Ableitung ipf. Partner zu pf. Verben
wird die Suffigierung genutzt (z.B. zapisacpr > zapisowacwpr ‘aufzeichnen, notieren’, dacépr >
dawacpr ‘geben’). Produktiv unter den Imperfektivierungssuffixen ist allerdings nur -owa-,
dasselbe Suffix, das fast als einziges fiir die morphologische Integration von Lehnverben ver-
fiigbar ist (vgl. die zehn hier untersuchten Verben). Auflerdem gibt es im Oso. biaspektuelle
bzw. aspektneutrale Verben': sie konnen sowohl in den Funktionen des ipf. als auch des pf.
Aspekts auftreten. Als solche gelten im Oso. erstens einige alte Verben wie praji¢ ‘sprechen’
und zweitens die sehr groe Gruppe von Verben, die ein lexikalisches Prifix sowie das Suffix
-owa- aufweisen, z.B. prenocowa¢ “libernachten’ (unter ihnen sind viele Lehniibersetzungen
aus dem Deutschen) (ausfiihrlich s. hierzu Anstatt & Scholze, eingereicht; Lewaszkiewicz,
1992). Anders sieht es bei materiell entlehnten Verben aus, also bei solchen, deren Stamm als
Form aus einer anderen Sprache entlehnt wurde. Dies ist der Typus, der im vorliegenden Ar-
tikel im Zentrum steht und den wir hier im weiteren ausschlieSlich meinen, wenn wir von
Lehnverben sprechen. Diesen Typ vertreten unsere zehn Beispielverben, also promowowaé
usw. Diese Lehnverben werden, wie eingangs erwéhnt, in den obersorbischen Grammatiken
und lexikographischen Werken als Imperfektiva tantum dargestellt: die oso. Grammatiken
nennen sie nicht in den entsprechenden Abschnitten zu biaspektuellen Verben (Sewc-Schus-
ter, 1984: 180f.; FaBlke, 1981, 177f.) und die Worterbiicher markieren sie als ,imperfektiv°,
withrend andere biaspektuelle Verben die Markierung ,imperfektiv und perfektiv* erhalten.?
Diese Klassifikation iiberrascht insbesondere bei einem Blick auf andere slavische Sprachen
wie Polnisch, Tschechisch oder Russisch, wo analoge Lehnverben nach der Ubernahme zu-
niichst biaspektuell verwendet werden.>

Es stellt sich also die Frage, ob nicht auch im Oso. ein biaspektuelles Verhalten vorliegt.
Die Verwendung der Lehnverben als ipf. ist nicht strittig; aber kdnnen daneben auch Verwen-
dungen in typisch ,,perfektiven Konstellationen nachgewiesen werden? Dies wollen wir im
Folgenden anhand von Korpusbelegen dieser Verben analysieren.

Dafiir muss zundchst geklart werden, welche Indikatoren fiir Perfektivitit wir in unserer
Analyse anwenden konnen. Ein formaler Indikator konnte zunéchst das Auftreten der Ver-
gangenheitstempora Aorist und Imperfekt sein: Die obersorbische Standardsprache verfiigt
iiber ein komplexes System von Vergangenheitstempora. Die analytischen Tempora Perfekt
und Plusquamperfekt sind mit beiden Aspekten kombinierbar. Anders die synthetischen Tem-
pora Aorist und Imperfekt: Der Aorist ist laut Grammatiken nur mit perfektiven Verben, der
Imperfekt nur mit imperfektiven Verben moglich (vgl. z.B. FaB3ke, 1981). Die Personalformen
von Aorist und Imperfekt sind allerdings weitgehend zusammengefallen. Formal verschieden
sind nur die 2. und 3. Person Sg., die im Imperfekt mit der Endung -se gebildet werden, im

! Zur Diskussion der Terminologie s. Anstatt & Scholze (eingereicht) sowie Bun¢ié¢ (2013).

2Vgl. z.B. die Eintrige zu promowowa¢ mit der Angabe ip einerseits und zu prenocowaé mit der Angabe p || ip
andererseits im Online-W&rterbuch soblex. Generell folgen die Angaben in soblex der engen Aspektauffassung,
nach der nur suffigierte Partner als aspektpaarbildend angesehen werden.

3 Im zweiten Schritt konnen sie durch Affigierung in das aspektuelle System integriert werden, wobei Polnisch,
Tschechisch und Russisch eine unterschiedliche Integrationsintensitit und verschiedene formale Priaferenzen
aufweisen. Einen ausfiithrlichen Uberblick zum Komplex der Lehnverben im Obersorbischen und den genannten
drei weiteren slavischen Sprachen geben wir in Anstatt & Scholze (eingereicht). Dort gehen wir auch der Frage
nach, inwieweit eine aspektuelle Integration der Lehnverben im Obersorbischen beobachtet werden kann; wir
konnen hier zusammenfassen, dass dies in erheblich geringerem Maf3e als im Polnischen, Tschechischen oder
Russischen geschieht.
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Aorist jedoch endungslos sind. In der Sorabistik wird daher hdufig von nur einem Tempus
Préteritum ausgegangen, das in der 2. und 3. Person Sg. verschiedene aspektuelle Auspragun-
gen aufweist.* Eine erste Moglichkeit wire also die Uberpriifung des Auftretens von Aorist-
Formen fiir die Lehnverben. Diese Frage analysieren wir ausfiihrlich in Anstatt & Scholze
(eingereicht); an dieser Stelle kdnnen wir zusammenfassen, dass der Aorist zwar bei einigen
Lehnverben vorkommt, aber nur selten, und fiir die hier untersuchten zehn Verben lieen sich
im Korpus keine Belege finden.

Ein zweiter Ansatz ist die Analyse der Funktionen des Aspektes, und dies ist das Anliegen
unserer hier vorliegenden Untersuchung: werden die zehn Lehnverben in der typischen as-
pektuellen Funktion des pf. Aspekts verwendet? Perfektive Verben markieren im Oso. ein-
phasige, als ganzheitlich betrachtete Situationen® (Faska, 2012: 82f., 163).6 Diese in der As-
pektologie als ‘konkret-faktisch’ bezeichnete Funktion ldsst sich dann bestimmen, wenn die
Einphasigkeit, die Profilierung des Vollzugs durch den Kontext verdeutlicht wird (Bsp. 1).
Ein interessanter Kontext ist insbesondere auch die Kombination von Priadikaten, wobei meh-
rere perfektive Verben eine Abfolge von Situationen ausdriicken (Bsp. 2).

(1) Twarske predewzace je swobodne méstno inzenjera wupisatopr.
‘Das Bauunternehmen hat eine freie Ingenieursstelle ausgeschrieben.’

(2) Muz stanypr, hrabnypr swoj ktobuk z polcy, pohladnyrr na cuzeho a bjez postrowa

wotendzepr.
‘Der Mann stand auf, griff seinen Hut vom Hutbrett, blickte auf den Fremden und ging
ohne GruB8 fort.’ (Faska, 2012: 163)

Fiir unsere weitere Argumentation werden daher solche Belege zentral sein, in denen die
Lehnverben in Konstellationen wie in Beispiel (1) und (2) auftreten, d.h. in Kontexten, in
denen der konkrete Vollzug einer Situation benannt wird oder in denen das fragliche Verb in
einer Sequenz mit einem eindeutig perfektiven Verb auftritt. Hier sind allerdings noch einige
weitere Gesichtspunkte zu beachten, die bei der semantischen Analyse einbezogen werden
miissen. Zum einen ist das Vorliegen der sog. allgemein-faktischen Funktion denkbar, bei der
von dem konkreten Vollzug abstrahiert wird und die mit dem ipf. Aspekt assoziiert ist.” Zum
zweiten ist eine westslavische Besonderheit zu beachten, die die Aspektverwendung in Hand-
lungsfolgen betrifft. Wie zundchst v.a. zum Tschechischen gezeigt und dann von Dickey
(2000) breiter aufgerollt, kdnnen in den westslavischen Sprachen in dieser Konstellation an-
ders als im Russischen auch ipf. Verben auftreten. Tilman Berger (2013a, 2013b, 2016) ver-
danken wir eine Serie von detaillierten Analysen dieses Phdnomens: er zeigte, dass ipf. Ver-
ben in Handlungsfolgen im Westslavischen in zwei Kontexten moglich sind. Den ersten bil-
den solche Konstellationen, in denen sich das ipf. Verb auf einen Verlauf bezieht; dieser Ty-
pus tritt im Tschechischen, Slovakischen, teilweise im Polnischen und eben auch im Obersor-
bischen auf. Berger (2013b) nennt als Beispiel etwa den folgenden Beleg:

(3) Christa wzaypr kluc a bézeserpr.
‘Christa nahm den Schliissel und lief.’ (Berger, 2013b: 62)

4 Breu (2012) spricht in Bezug auf das Priteritum von einem flexivischen Aspekt. Allgemein muss beachtet
werden, dass die synthetischen Tempora in der Umgangssprache stark riickldufig sind und aufgrund ihrer for-
malen Ahnlichkeit oft vermischt werden; diese Entwicklung bildet sich auch teilweise in der Standardsprache
ab (Toops, 1992: 19; Werner, 1996: 120ff.).

3 Die aspektologische Terminologie iibernehmen wir von Lehmann (2009).

¢ Von der Darstellung der zahlreichen weiteren Besonderheiten des oso. umgangssprachlichen und standard-
sprachlichen Aspektsystems sehen wir hier ab. Zu einem Uberblick hierzu und weiterfiihrender Literatur s.
Scholze (2008) und Brankackec (2011).

7 Zu dieser Funktion im Oso s. FaBke (1981: 179, 182), Faska (2012: 163), der allerdings diesen Terminus nicht
verwendet, sowie Brankackec (2011: 98).
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Den zweiten Typus stellen Konstellationen mit zwei Ereignisverben dar. Dies ist aspektse-
mantisch der ungewdhnlichere Fall; Berger erklért ihn als besonderes stilistisches Verfahren,
mit dem ein retardierendes Moment ausgedriickt wird (2013a). Allerdings kommt dieser
zweite Typ laut Berger (2013b, 2016) nur im Tschechischen, Slovakischen und élteren Ober-
sorbischen vor, sodass wir wohl in aktuellen oso. Korpusbelegen nicht mit diesem Typ zu
rechnen haben. Wornar (2003) diskutiert ebenfalls die Moglichkeit der Verwendung von ipf.
Verben in Sequenzen. So kdnnten Ketten von ipf. Priadikaten wie in (4) sowohl als Sequenz
wie auch als Gleichzeitigkeit verstanden werden. Auch Wornar verweist dabei auf die Rolle
der lexikalischen aktionalen Funktion des Verbs.

(4)  Won je kaslowatpr a pisatpr.
‘Er hat gehustet und geschrieben.’ (Wornar, 2003: 158)

Fiir die Analyse und Einordnung des aspektuellen Verhaltens der Verben ist — wie nicht zu-
letzt die eben genannte Beobachtung von Berger unterstreicht — die Frage zentral, wie die in
der lexikalischen Bedeutung verankerte aktionale Gestalt der Verben beschaffen ist:® In
Handlungsabfolgen ist fiir Verlaufsverben ein Auftreten im ipf. Aspekt im Oso. erwartbar, fiir
Ereignisverben konnen wir den pf. Aspekt erwarten. Alle zehn hier analysierten Verben teilen
die Eigenschaft, sich auf immaterielle, in ihrem semantischen Kern nicht konkret beobacht-
bare Situationen zu beziehen; sie alle driicken einen mentalen Akt aus: Mit der Handlung
interpretowac erhilt eine Sachlage eine neue Deutung durch die interpretierende Person,
reSersowacd fiihrt zu einer neuen Erkenntnis, durch promowowac verandert sich der akademi-
sche Grad einer Person usw. Alle Verben sind entsprechend — zumindest auch — Ereignis-
Verben. Dabei ist aber zu beachten, dass die Verben verschiedentlich auch in anderen aktio-
nalen Funktionen auftreten. Dies kann durch Polysemie bedingt sein, vgl. z.B. interpretowaé
1. ‘etwas deuten, auslegen’, 2. ‘ein kiinstlerisches Werk vortragen’, 3. ‘libersetzen’. Aufler-
dem kann es zwar um dieselbe Bedeutung gehen, die aber durch den Kontext eine Umdeutung
erfahrt; dies gilt z.B. fiir promowowac: Hiermit kann entweder der Akt des Graduierens ge-
meint sein oder die Tétigkeit, die auf diesen Akt hinfiihrt. Im ersten Fall liegt Ereignis-Funk-
tion vor, im zweiten die stative Funktion.

Fiir die Untersuchung der aspektuellen Verwendungen haben wir das Auftreten der zehn
Verben im obersorbischen online-Korpus /otko analysiert. Dabei haben wir uns auf Auftreten
in einem Vergangenheitstempus und im Singular beschrinkt, um die Zahl der Belege iiber-
schaubar zu halten: wir haben nach Belegen in der 2./3. Person Aorist, der 2./3. Person Im-
perfekt sowie in den /-Formen im Singular (Perfekt, Plusquamperfekt und Konjunktiv) ge-
sucht’ und diese inhaltlich in Bezug auf die aspektuelle Funktion analysiert. Leitfrage war
dabei, ob fiir jedes Verb mindestens einige Belege gefunden werden konnen, die eindeutig
die konkret-faktische Funktion aufweisen.

8 Ereignis-Verben (auch als telisch bezeichnet) sind solche, deren Bedeutungsbeschreibung eine innere Grenze
impliziert, nach deren Erreichen die Situation nicht mehr fortgesetzt werden kann. Sie sind daher heterogen: Ein
bisschen X-en ist nicht dieselbe Situation wie X-en. Die von Verlaufs-Verben bezeichnete Situation impliziert
demgegeniiber keine innere Grenze; die Bedeutungsstruktur ist homogen (ein bisschen X-en umfasst bereits die
gleiche Situation wie X-en). Die von stativen Verben bezeichnete Situation schlieBlich ist gleichformig bzw.
unphasig, sie weist keine innere zeitliche Struktur auf (vgl. Lehmann, 2009).

° Die Suchanfragen (dargestellt am Beispielverb resersowad) lauteten fiir das Imperfekt ,,(nje)*(?i)reSersowase*,
fiir den Aorist: ,,(nje)*(?i)reSerSowa”, fiir die 1-Formen: ,,(nje)*(?i)reSerSowat|(nje)*(?i)reserSowa-tal(nje)*(?1)
reSerSowato”. Die Korpusanfragen wurden im Dezember 2020 durchgefiihrt.
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3  Lehnverben fiir akademische Titigkeiten im Korpus
— konkret-faktische Funktion?

Tabelle 1 gibt zunichst einen Uberblick iiber die untersuchten zehn Verben und die Zahlen
der ermittelten Funde. Belege im Aorist fehlten vollstéindig. '

Tabelle 1. Quantitativer Uberblick iiber die Korpusbelege der unprifigierten Lehnverben

Verb oso. Bedeutung!! Anzahl Belege im Imperfekt ~ Anzahl Belege /-Form
2./3. Pers. Sg. im Sg.
analyzowaé analysieren 29 34
citowaé zitieren 96 33
gratulowacé gratulieren 147 109
habilitowa¢ habilitieren 8 6
interpretowac interpretieren 37 21
prezentowac prisentieren 250 109
promowowac promovieren 50 23
publikowaé publizieren 74 62
referowac referieren 110 7
reSersowac recherchieren 6 19

Die inhaltliche Analyse der Belege im Imperfekt und in den /-Formen erbrachte, dass sich
tatsdchlich fiir alle zehn Verben Verwendungen in konkret-faktischer Funktion nachweisen
lassen. Bei dem groferen Teil der Verben dominiert die konkret-faktische Funktion im Kor-
pus sogar; dies gilt dabei sowohl fiir die Belege im Imperfekt als auch fiir diejenigen in den
I-Formen. Zu dieser Gruppe gehoren die Verben citowad, gratulowaé, habilitowad, interpre-
towa¢, promowowac und publikowaé. Bei einem anderen Teil der zehn Verben, ndmlich ana-
lyzowaé, resersowaé, referowacé und prezentowaé konnten weniger Belege in konkret-fakti-
scher Funktion ermittelt werden, jedoch waren sie dennoch vorhanden. Fiir die Tempora Im-
perfekt und Perfekt konnte dabei kein Unterschied beobachtet werden.

Die beiden Verben des akademischen Avancierens promowowac und habilitowac weisen
ein besonders einheitliches Verwendungsprofil im Korpus auf. Beide treten praktisch aus-
schlieBlich in Kontexten auf, in denen der Lebenslauf einer Person tiberblicksartig geschildert
wird; die beiden Verben préisentieren dabei stets das akademische Avancieren als vollzogene,
einphasige Handlung. In Bsp. (5) unterstreichen Jahreszahl sowie das Adverb wuspésnje den
Vollzug des Graduierens. Sehr oft treten diese beiden Verben in Abfolgen von Prédikaten auf,
mit denen mehrere Lebensstationen benannt werden, und typisch ist dabei die Kombination
der Lehnverben promowowaé bzw. habilitowaé mit pf. Verben im Aorist. So geht es in Bsp.
(6) um die gleichzeitige Erlangung zweier akademischer Abschliisse durch den sorbischen
Mediziner und Politiker Thielmann, in (7) um die Abfolge von Promotion und Antritt einer
Professur. Mehrfach kommen die beiden Verben gemeinsam vor, vgl. Beleg (8), wobei auch
hier der Kontext den Fokus auf dem Vollzug der Graduierung verdeutlicht. '?

10" Andere Lehnverben kommen im Aorist vor, aber nur mit sehr kleinen Zahlen von Belegen, s. Anstatt &

Scholze (eingereicht).

' Wie in soblex angegeben.

12 Parallel zu Bsp. (8) ist auch das im Titel dieses Beitrags zitierte Beispiel einzuordnen: 1986 won promowo-
wase, 1994 habilitowase ‘1986 promovierte er, 1994 habilitierte er sich’. Auch dabei handelt es sich um einen

35



Tanja Anstatt & Lenka Scholze

(5) 1961 wén wuspésnje promowowase. '

‘1961 promovierte er erfolgreich.’

(6)  24létny wotzamknyvr Klaus Thielmann 1957 studij mediciny a paralelnje promowowase
wuspésnje jako doktor.
‘24jéhrig schloss Klaus Thielmann 1957 das Medizinstudium ab und promovierte pa-
rallel erfolgreich zum Doktor.’

(7) 1887 promowowase a stapr so 1901 z profesorom na Praskej uniwersice.
‘1887 promovierte er und wurde 1901 zum Professor an der Prager Universitét.’

(8) 1980 Dietrich Solta promowowase a 1988 na temu pélskich literarnych stawiznow 20.
letstotka habilitowase.
‘1980 promovierte Dietrich Scholze und 1988 habilitierte er zum Thema der polnischen
Literaturgeschichte des 20. Jahrhunderts.’

Nicht eindeutig ist die konkret-faktische Funktion hingegen in Beispiel (9): hier kann das
Promovieren auch als Situation von Dauer zu verstehen sein, die auf den Akt der Graduierung
hinfiihrt. Bsp. (10) schlieBlich illustriert, dass die taxische Funktion des Aspekts aufgrund der
aspektuellen Uneindeutigkeit der Lehnverben aufgehoben ist — die Abfolge von je studowata
und je promowowata lésst sich nur aufgrund von Weltwissen erschlie3en.

(9) Won je promowowal pri uniwersice w Bonnje a je tam ztoZiter pruwowanja ze slawistiki
a indoeuropeistiki.
‘Er hat an der Universitdt in Bonn promoviert und dort die Priifungen in Slavistik und
Indoeuropdistik abgelegt.’

(10) Wona pochadza z Rozanta, je wucerstwo némciny a ruséiny studowata, promowowata
a skutkuje na uniwersice w Konstanzu.
‘Sie kommt aus Rosenthal, hat Lehramt des Deutschen und Russischen studiert, promo-
viert und arbeitet an der Universitit in Konstanz.’

Charakteristisch fiir die vier Verben aus der Gruppe der wissenschaftlichen Aufarbeitung von
Inhalten ist, dass sie fast alle hdufig in unterschiedlichen Bedeutungen auftreten und damit
gleichzeitig in unterschiedlicher aktionaler Gestalt vorkommen. Die Beispiele (11-14) und
(16) illustrieren jedoch, dass sie alle in der konkret-faktischen Funktion auftreten konnen.
Analyzowaé und citowaé kommen beispielsweise dann in konkret-faktischer Funktion vor,
wenn sie als Verba dicendi verwendet werden (vgl. Bsp. 11, 12). Bei interpretowad tritt die
konkret-faktische Funktion in der Verwendung als ,iibersetzen® (Bsp. 13) oder der recht hiu-
fig belegten Bedeutung ‘ein Kunstwerk darbieten’ (Bsp. 14) auf. Typisch fiir diese Verben ist
ein Oszillieren hin zur Bedeutung ,der Meinung sein‘, wie es auch fiir Verba dicendi charak-
teristisch ist; dies geht mit der nichtepisodischen stativen oder allgemein-faktischen Funktion
einher (vgl. Bsp. 15).

Anders als die ersten drei Verben driickt das vierte Verb dieser Grupppe resersowac hiu-
fig eine gewisse Dauer aus. Auch hier lassen sich aber Belege in konkret-faktischer Funktion
finden, wie sie etwa in Beleg (16) auftritt, hier besonders durch die vom Plusquamperfekt
markierte Vorzeitigkeit profiliert.

Originalbeleg aus dem Korpus, allerdings haben wir uns erlaubt, die Jahreszahlen durch die entsprechenden
Daten aus der Vita von Tilman Berger zu ersetzen.

13 Zum besseren Verstindnis markieren wir den Aspekt der jeweils im Satz auftretenden Pridikate, allerdings
lassen wir den Aspekt der Lehnverben offen, der ja genau die zu kldrende Frage ist.

36



Lehnverben fiir akademische Tétigkeiten

(11) W rozmotwje ze zurnalistku analyzowaSe néhdysi wonkowny minister Wtadystaw Bar-
toszewski z dwémaj stowomayj, Sto krajej najbole zeskodzivy: ,, Hluposé a ignoranca .
‘Im Gespréch mit der Journalistin analysierte der ehemalige AuBBenminister Wtadystaw
Bartoszewski mit zwei Worten, was dem Land am meisten schaden wird'*: ,, Dummheit

173K}

und Ignoranz®.

(12) ,,Hornjoserbski prawopis je jeho cyle ziwjenje zabral“, citowaSe lektorka stownika dr.
Irena Sérakowa recensenta prénich wudacow.
‘,,Die obersorbische Orthographie hat sein ganzes Leben bestimmt®, zitierte die Lekto-
rin des Worterbuchs Dr. Irena Sérakowa den Rezensenten fritherer Auflagen.’

(13) Pful je napismo wociwidnje spésnje interpretowal, dokelz hizo 12. apryla 1888
wozjewipr Séchsische Provinzial-Zeitung w Zicu (Zeitz) w cisle 86 s¢éhowacu dosé
wobsérnu rozprawu: [...]

‘Pfuhl hat die Aufschrift offensichtlich schnell interpretiert (hier: tibersetzt), da die S.
P.-Zeitung schon am 12.4.1888 in Zeitz in Nr. 86 den folgenden, recht umfangreichen
Bericht veroffentlichte: [...]°

(14) Hizo k nazymskemu koncertej 1964 interpretowase kantatu ,, Do swétla, do stonca* wot
Marje Kubasec a Jana Bulanka.
‘Schon zum Herbstkonzert 1964 interpretierte [er] die Kantate ,,Zum Licht, zur Sonne*
von Marja Kubasec und Jan Bulank.’

(15) Literarna dwojorécnosé, kiz interpretowaSe Jurij Brézan jako moznosé sebjezakito-
wanja a pospyt wumélskeho wotewrjenja, skutkowasewr na Serbow tez jako wot-
wobrocenje wot narodnosce.

‘Die literarische Zweisprachigkeit, die Jurij Brézan als Moglichkeit der Selbstverteidi-
gung und Versuch der kiinstlerischen Offnung interpretierte, wirkte auf die Sorben auch
wie eine Abwendung von der Nationalitit.’

(16) Kozdy ze Sulerjow predcitapr pritomnym jedyn ze swojich prinoskow, kotryz bé za
nowinu sam reSerSowat a napisatpr.
‘Jeder der Schiiler las den Anwesenden einen seiner Beitrdge vor, den er fiir die Zeitung
selbst recherchiert und geschrieben hatte.’

Fiir die Verben der 6ffentlichen Prasentation wissenschaftlicher Inhalte, insbesondere fiir re-
ferowac und prezentowad, ist die Interpretation der aspektuellen Funktion oft schwierig, da
die Verben mit Hinblick auf ihre lexikalische Aktionalitdt zwischen einer mehrphasigen und
einer einphasigen Funktion oszillieren. Typisch fiir ihre Vorkommen im Korpus sind die Be-
lege (17 und 18), die dieses Phanomen illustrieren. So legt in Bsp. (17) der Kontext die Inter-
pretation nahe, dass es um drei nacheinander erfolgte Vortrage ging; diese Deutung unter-
stiitzt das pf. poréca. Zwingend ist diese Interpretation jedoch nicht, es kann auch ein Verlauf
mit einer gewissen Dauer intendiert sein oder aber die allgemein-faktische Funktion. Eine
Verlaufsfunktion ist auch in (18) fiir prezentowase so denkbar. Die Interpretation als konkret-
faktisch wird jedoch dort unterstiitzt, wo ein konkreter Zeitpunkt angegeben wird (vgl. Bsp.
19 bis 21).

(17) Dr. Sonja Wolkowa referowaSe wo aktualnych tendencach wuwica hornjotuZiskich
literarnych formow, dr. Marija Méréinowa porécapr wo wobrazu Serbowki w némskim

14 Diese Form ist ambig, es kann sich um einen Aorist oder ein pf. Futur handeln.
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(18)

(19)

(20)

20

wumélstwje 19. létstotka a Fabian Kaulfiirst prednosowasewrpr wo sorabistiskich
zastuzbach Leonida Rojzenzona.

‘Dr. Sonja Wolke referierte iiber aktuelle Entwicklungstendenzen der oberlausitzischen
literarischen Formen, Dr. Marija Méré¢inowa sprach iiber das Bild der Sorbin in der
deutschen Kunst des 19. Jahrhunderts und Fabian Kaulfiirst trug {iber die sorabistischen
Verdienste von Leonid Rojzenzon vor.’

Studentski chor pod nawodom J. Kubicec program wotewrépr a zakoncipr, prezento-
waSe nimo znatych a rjanych serbskich a stowjanskich melodijow tez w perfektnej
jendzels¢inje prednjesene tworby, a tez chor gymnaziastow pokazapr, zo zamézZe
Jendzelsce spewac.

‘Der studentische Chor unter der Leitung von J. Kubicec erdffnete und schloss das Pro-
gramm, prasentierte auBBer bekannten und schonen sorbischen und slavischen Melodien
auch in perfektem Englisch vorgetragene Werke, und auch der Chor der Gymnasiasten
zeigte, dass er auf Englisch singen kann.’

Dnja 21. nowembra referowase Zarjenk wo winowatoscach studowaceho Serba.
‘Am 21. November referierte Zarjenk iiber die Pflichten des studierenden Sorben.’

Pjatk, 25. februara, prezentowase serbska rockowa skupina ,, Awful Noise* (zaloZena
1996) w Kopsinje na livekoncerée swoju prénju CD z titlom ,, Moja hara EP*.

‘Am Freitag, dem 25. Februar, prasentierte die sorbische Rockgruppe ,,Awful Noise*
(gegriindet 1996) in Kopschin auf einem Livekonzert ihre erste CD mit dem Titel ,,Mein
Léarm EP*.’

Leta 1983 publikowaSe Nowotny jenicce zarys wo delnjoserbskim pismowstwje wot
1918 do 1945.

‘Im Jahr 1983 publizierte Nowotny nur einen Abriss iiber die niedersorbische Literatur
von 1918 bis 1945.°

Fiir unser letztes Verb gratulowac ist wiederum eine bemerkenswerte Einheitlichkeit zu kon-
statieren: Das Verb bezieht sich in den untersuchten Verwendungen durchweg auf konkrete
Einzelereignisse und tritt somit in konkret-faktischer Funktion auf. Die folgenden Belege ge-
ben hierzu einige Schlaglichter.

(22)

(23)

(24)

4

Ton jemu his¢e w nocy gratulowase a swoju porazku priznapr.
‘Dieser gratulierte ihm noch in der Nacht und erkannte seine eigene Niederlage an.’

Nuk je kanclerce Merkel konc nowembra pisomnje gratulowal a ju zdobom do Serbow
preprosylpr.

‘Nuk gratulierte der Kanzlerin Merkel Ende November schriftlich und lud sie gleich-
zeitig zu den Sorben ein.’

Awtorce gratulowastej 8. julija jubilarej wutrobnje k 65. narodninam.'

‘Die beiden Autorinnen gratulierten dem Jubilar am 8. Juli von Herzen zum 65. Ge-
burtstag.’

Fazit

Wir haben in unserer Korpusanalyse zu zehn materiell entlehnten Verben vom Typ promowo-
wacé gezeigt, dass sie alle im Korpus auch in konkret-faktischer Funktion auftreten. Dabei

15 Dieses Beispiel stammt so nicht aus dem Korpus /otko, ist aber an Originalbelege angelehnt.
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haben wir als Belege solche Korpusverwendungen gewertet, in denen der Kontext eindeutig
das ErschlieBen der Funktion ‘Darstellung einer einphasigen Situation’ erlaubt.

Wie kann dieser Befund interpretiert werden? Wie eingangs erwiahnt werden die Lehn-
verben in der traditionellen sorabistischen Grammatikschreibung und Lexikographie als /m-
perfektiva tantum behandelt. Nimmt man — wie dies in den einschlidgigen Grammatiken getan
wird — die konkret-faktische als entscheidende Funktion des perfektiven Aspekts an, dann
sind die zehn analysierten Verben damit als biaspektuell einzuordnen. Diese Interpretation
erscheint uns als die angemessenste. Biaspektualitit bedeutet allerdings letztlich nichts ande-
res, als dass ein Verb sich neutral zur Opposition imperfektiv — perfektiv verhélt, mit anderen
Worten: es ist aspektlos. Es wurde deutlich, dass die zentralen Funktionen, die tiblicherweise
als Leistung des Aspekts betrachtet werden wie Gestaltfunktion oder Taxis, bei diesen Verben
vor allem auf der lexikalischen aktionalen Funktion sowie auf kontextuellen oder weltwis-
sensabhédngigen Inferenzen basieren und nicht vom Aspekt beigesteuert werden. Wenn unser
Befund sich auf alle anderen Lehnverben mit Ereignisfunktion des Obersorbischen iibertragen
lasst, wiirde das Obersorbische damit iiber einen betrdchtlichen Anteil an aspektlosen Verben
verfiigen.

Die bisher dominierende alternative Interpretation fortzufiihren, ndmlich die fraglichen
Verben als Imperfektiva tantum anzusehen, hitte fiir die Auffassung des Status des obersor-
bischen Aspektsystems noch gravierendere Folgen, denn sie wiirde bedeuten, dass der per-
fektive Aspekt tiberhaupt keine Funktion hat, die nicht auch systematisch vom imperfektiven
Aspekt iibernommen wird. Sie wiirde daher die Existenz eines grammatischen Aspektsystems
im Obersorbischen im Kern in Frage stellen.

Literatur

Anstatt, T., & Scholze, L. (eingereicht). Biaspektuell, monoaspektuell, Aspektpaar? Zum aspektuellen
Verhalten materiell entlehnter Verben in der obersorbischen Standardsprache im Vergleich mit
dem Polnischen, Russischen und Tschechischen. Eingereicht bei Zeitschrift fiir Slavische Philolo-

gie.
Berger, T. (2013a). Eine ungewodhnliche Verwendung des Aspekts im Tschechischen — der imperfek-
tive Aspekt in Handlungssequenzen. Zeitschrift fiir Slawistik 58, 31-42.

Berger, T. (2013b). Imperfektive Verben in Handlungsfolgen im Westslavischen. In S. Kempgen, M.
Wingender, N. Franz & M. Jakisa (Eds.), Deutsche Beitrdge zum 15. Internationalen Slavistenkon-
gress in Minsk 2013 (pp. 57-66). Miinchen: Peter Lang.

Berger, T. (2016). Noch einmal Imperfektiva in Handlungsfolgen. Wiener Slawistischer Almanach 77,
37-54.

Brankackec K. (2011). Einige Bemerkungen zum Verhéltnis von Aspekt und Iterativitdt im Sorbi-
schen. Létopis. Zeitschrift fiir sorbische Sprache, Geschichte und Kultur. Casopis za réc, stawizny
a kulturu fuziskich Serbow 2, 88-107.

Breu, W. (2012). Aspect forms and functions in Sorbian varieties. Sprachtypologie und Universalien-
forschung 65(3), 246-266.

Bun¢i¢, D. (2013). Biaspektuelle Verben als Polyseme: Uber Homonymie, Aspektneutralitit und die
konative Lesart. Die Welt der Slaven 58, 36-53.

Dickey, S.M. (2000). Parameters of Slavic Aspect. A Cognitive Approach. Stanford CA: Cambridge
University Press.

FaBke, H. (1981). Grammatik der obersorbischen Schriftsprache der Gegenwart. Unter Mitarbeit von
Frido Michalk. Bautzen: Domowina.

39



Tanja Anstatt & Lenka Scholze

Faska (= FaBke), H. (2012). Pucnik po hornjoserbsc¢inje: Gramatika, Vol. 2. Bautzen: Domowina.

hotko (2013). Serbski Institut BudySin: HOTKO: hornoluzicky textovy korpus, version 1 from 6 Mar
2013. Ustav Ceského ndrodniho korpusu FF UK, Praha 2010. http://www.korpus.cz (Letzter Ab-
ruf: 14.01.2020).

Lehmann, V. (2009). Aspekt und Tempus im Slavischen. In S. Kempgen, P. Kosta, T. Berger & K.
Gutschmidt (Eds.), Die Slavischen Sprachen. Ein internationales Handbuch zu ihrer Struktur, ihrer
Geschichte und ihrer Erforschung, Vol. I (pp. 526-556). Berlin / New York: Walter de Gruyter.

Lewaszkiewicz, T. (1992). Czasowniki dwuaspektowe w jezykach tuzyckich. In J. Brzezinski (Ed.):
Z badan porownawczych jezykow oraz dialektow slowianskich i niestowianskich na ziemiach
nadodrzanskich (pp. 63-70). Zielona Géra: Wyzsza Szkota Pedagogiczna.

Scholze, L. (2008). Das grammatische System der obersorbischen Umgangssprache im Sprachkontakt
(= Schriften des Sorbischen Instituts 45). Bautzen: Domowina.

Sewc-Schuster, H. (1984). Gramatika hornjoserbskeje réce, Band 1: Fonologija, fonetika a morfolo-
gija (2., iberarbeitete Aufl.). Bautzen: Domowina.

soblex. Sorbian Bilingual Lexikon. https://www.soblex.de (Letzter Abruf: 14.01.2020).

Toops, G. H. (1992). Upper Sorbian Prefixal Derivatives and the Question of German Loan Transla-
tions. Slavic and East European Journal 36(1), 17-35.

Werner, E. (1996). Studien zum sorbischen Verbum. Bautzen: Domowina.

Wornar (= Werner), E. (2003). Relewancne pozicije imperfektiwneho aspekta w hornjoserbséinje. In
D. Scholze (Ed.), Im Wettstreit der Werte (= Schriften des Sorbischen Instituts 33) (pp. 155-167).
Bautzen: Domowina.

40
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1  Einfiihrung

1.1 Bisherige Erkenntnisse iiber den Aspekt im Obersorbischen

Der Grad der Grammatikalisierung des Aspekts im Obersorbischen ist trotz zahlreicher Pub-
likationen eine strittige Frage geblieben. Vertreten werden unterschiedliche Ansétze von der
Annahme eines Fehlens einer grammatischen Kategorie des Aspekts (Werner, 2003: 51) iiber
die Beschreibung einer teilweisen Grammatikalisierung (Scholze, 2008: 238ff.) bis zur An-
nahme einer Relevanz des Aspekts fiir jedes Verb in der Grammatikkodifikation von Faska
(2003: 161ff.). Aus den bisherigen Untersuchungen kann geschlossen werden, dass der As-
pekt im modernen Obersorbischen seine grofite Relevanz bei telischen Verben hat und dass
Perfektivitit in erster Linie Terminativitdt (Scholze, 2008: 254f.) ausdriickt.

Auch die Rolle der Prifixe in Zusammenhang mit dem Aspekt bleibt ein Forschungsdes-
ideratum. Werner (2003: 56) beschreibt die obersorbische Verbalaffigierung als rein lexika-
lisch, wihrend Scholze auch Beispiele fiir rein aspektuelle Prafigierung nennt (2008: 239f.).
Aus den bisherigen Untersuchungen ergibt sich vor allem die Frage nach der Rolle von Lehn-
pragungen (Calques) bei der Entwicklung des Verbalaspekts: So schreibt etwa Toops
(1993: 15ff.) den Lehnpriagungen im Sprachgebrauch hiaufige Aspektneutralitidt zu. Scholze
(2008: 247; 255) erwahnt ebenfalls die Lehnpridgung nach deutschen Préfixverben als Ursa-
che fiir die Trennung von ehemaligen Aspektpaaren wie mjenowacé — pomjenowac, (be-)nen-
nen‘ oder pisa¢ — napisa¢ ,(auf-)schreiben‘ und der biaspektuellen Verwendung eines oder
beider der ehemaligen Aspektpartner. Auch Werner (2003) ordnet Calques mit starker Ab-
weichung von den iibrigen Préfixverben — trotz ihrer teilweise starken Produktivitdt — in ge-
sonderte Gruppen.

Die Annahme, dass der perfektive Aspekt im Obersorbischen hauptsichlich oder aus-
schlieBlich Terminativitét ausdriickt, wird durch zweierlei Fakten gestiitzt: Zum einen ist Ter-
minativitit im Slavischen eine der urspriinglichen Bedeutungen von perfektiven Verben (Ber-
mel, 1997: 462), zum anderen haben auch im Deutschen viele Prafixverben terminative Be-
deutung (Scholze, 2008: 254f.). Hingegen sind die Beispielverben, welche Oertle
(2016: 2211t fir das Sorbische po- mit ,rein perfektivierender Wirkung® anfiihrt (Oertle,
2016: 221), bei ihm als inchoative (faktitive) Verben eingeordnet: es sind iiberwiegend dead-
jektivische Verben, wie sie auch in meiner Konkordanz auftreten (vgl. unten, insbesondere
Bsp. 1). Allerdings ist bei vielen der im Korpus belegten deadjektivischen Verben mit po-
fraglich, ob dazu tiberhaupt ein Simplexverb als ipf Partner geldufig ist, wahrscheinlicher sind
sekundére Derivate mit -a- oder -owa- (vgl. unten). Oertle (2016) erwéhnt auch die Konkur-
renz zu z-/s- in dieser Funktion, wie sie auch bei Dickey (2005) behandelt wird und dhnlich
fiir das Sorbische wie fiir das Tschechische belegt ist. Dickey (2005: 32) vermutet fiir das
Tschechische eine abnehmende Produktivitit des perfektivierenden po- seit dem 15. Jh.
Scholze fiihrt als Beispiele flir rein aspektuelle Prafigierungen nur Verben mit s-/z- an
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(2008: 239f). Gerade fiir deadjektivische Verben erwihnt im Ubrigen auch Werner
(2003: 128) eine Konkurrenz von po- mit z-.

1.2 Das Prifix po- und seine Funktionen

Oertle (2016: 215f.) gibt fiir po- an, dass es das zweithdufigste altkirchenslavische Prifix nach
o(b)- ist. Laut Mucke (2008: 84) ist es das haufigste niedersorbische Prifix. Entsprechend
breit gefachert ist auch die Vielfalt seiner Bedeutungen in der verbalen Wortbildung: Oertle
(2016: 215f.) gibt das ,,Einwirken auf die Oberfldche eines Gegenstandes®, die Bedeutungen
,nach‘, und ,Entfernung‘ als rdumliche Bedeutungen an. Weiter fiihrt er ingressives, distribu-
tives, delimitatives, attenuatives und (in Kombination mit einem Iterativsuffix) iterativ-at-
tenuatives po- als nicht-riumliche Bedeutungen an (Oertle, 2016: 216-220). Dabei sind nicht
alle Funktionen in allen slawischen Sprachen gleichermallen vertreten. Auch haben einige
Sprachen einige der Funktionen von po- im Laufe ihrer Entwicklung (teilweise) durch andere
Prifixe ersetzt. So ist etwa ingressives po- im Westslawischen nicht typisch (Oertle,
2016: 216), distributives po- ist im Sorbischen nicht vorhanden (Oertle, 2016: 217; Fallke
& Michalk 1981: 120ff.; vgl. aber unsere Bsp. (7) und (8) unten). Dagegen sind delimitatives
und attenuatives po- im Obersorbischen produktiv (Oertle, 2016: 218f.), auch die Kombina-
tion des attenuativen po- mit dem Iterativsuffix -(o)wa- ist belegt (Oertle, 2016: 220).

Laut Werner (2003: 125) handelt es sich bei obersorbischem po- um ein ,,Handlungspro-
fil, das sich eher flachig als gerichtet liber einen Teil der Doméne erstreckt. [...] Im Einzelfall
kann der Akzent auf der Kontrolle als Voraussetzung der Beschriankung liegen, oder die Be-
schrankung kann ndher spezifiziert sein, sie kann zeitlich oder rdumlich aufgefasst werden
[...]. Hieraus ergeben sich laut Werner (2003: 125ff.) sieben Bedeutungsgruppen:

1. ,,Kontrolle*: Wenigstens das Ende oder der Anfang der Handlung sind auf einen be-
wussten Akt des Agens zuriickzufiihren. Hierher gehéren u.a. ,,Signalisierungen von
sozialen Akten* wie pochwalié¢ ,loben‘, powitaé ,willkommen heillen‘, postrowic ,be-
grilBen’, poznaé ,erkennen‘ (Werner, 2003: 126), Werner fiihrt hier aber auch russi-
sches resultatives cmpoums — nocmpoums ,erbauen‘ neben Verben wie poby¢ ,ver-
weilen‘, pomé¢ ,eine Zeitlang halten®, so poradzi¢ ,gelingen‘ und pohibowac ,bewe-
gen‘ an und erklért mit dem Element der vorhandenen bzw. unméglichen Agenskon-
trolle die kontextuell beschrinkten Verwendungsmoglichkeiten dieser Verben (vgl.
seine Beispiele 68 und 69, Werner, 2003: 125f.). Werners Beispiele mit den verschie-
denen Kontexten sind iiberzeugend, trotzdem erscheint diese Gruppe als sehr hetero-
gen.

2. Attenuatives po- beschreibt Werner als ,,spezielle Form* des Merkmals ,,Kontrolle®,
ndmlich der Intensitdt der Handlung (Werner, 2003: 126). Hierher ordnet er neben
Verben wie poskoci¢ ,aufspringen‘, powocini¢ ,ein wenig Offnen‘, pospac ,eine
Weile schlafen auch podac ,reichen‘, welches er lexikalisch abgrenzt vom unter Ein-
fluss des Deutschen uminterpretierten podaé/podawaé ,angeben (einer Information)‘.

3. In der dritten Gruppe betrifft die Handlung die Oberfléche in ungerichteter Weise.
Hierher zahlt Werner (2003: 126f.) z. B. popjec ,liberbacken‘ oder popisa¢ ,beschrei-
ben, beschriften®.

4. Abwirtsrichtung: Zu dieser Gruppe zdhlt Werner iiberwiegend resultative Verben
wie porubaé ,umhauen‘, pobi¢ ,niederschlagen‘, powali¢ ,umwerfen‘. Werner sieht
diese Gruppe als moglichen Ausgangspunkt fiir die Attenuativa (Werner, 2003: 127).

5. Eine gesonderte Gruppe machen nach Werner (2003) jene Verben aus, bei denen ne-
ben dem Merkmal der ,,Kontrolle* auch eine Gerichtetheit der Handlung erscheint.
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Allerdings erwihnt er hier nur das Verb pohladaé ,(nach)sehen, schauen®, von wel-
chem auch weitere Derivate gebildet werden. Das Verb podac/podawac ,angeben,
anfithren® gehort ebenfalls laut Werner hierher, wobei es weiter oben jedoch in die
Gruppe (1) bzw. zu den unter deutschem Einfluss uminterpretierten Verben gerechnet
wurde. Auch fiir das Verb postuchaé ,(zu)horen‘!, welches in diese Gruppe
eingeordnet werden kann, gibt Werner moglichen Einfluss durch deutsche
Entsprechungen an.

6. Eine weitere Gruppe betrifft Verben, die (ausschlieBlich?) durch deutsche Verben mit
be- motiviert sind. Auch hier nennt Werner z.T. Verben, die er vorher in andere Grup-
pen eingeordnet hat: postrowié/-jeé¢ ,begriiBen‘, poradzié/-e¢ ,beraten, ohne dies zu
kommentieren.

7. SchlieBlich gibt es noch Verben mit po-, deren ,,Ableitung verdunkelt ist“, und bei
denen sich die ,,Argumentstruktur des Simplex* dndert, Werner erwahnt etwa pom-
ha¢ Jhelfen, powedze¢ ,erzéhlen® (Werner, 2003: 128).

Diese Charakterisierung ist nur bedingt mit der bei Oertle (vgl. oben) vergleichbar, z. B. fehlt
die delimitative Bedeutung. Werners Charakterisierung der Verbalaffigierung basiert auf ei-
ner umfassenden Korpusanalyse des Obersorbischen (Werner, 2003: 12ff.) bei der auch Kol-
lokationen fiir die gefundenen Lexeme bei der Bedeutungsfindung beriicksichtigt wurden
(Werner, 2003: 17ff.). Wenn ich im Folgenden die Bedeutung der von mir gefundenen Deri-
vationen mit po- versuche einzuordnen, greife ich auf beide Modelle zuriick.

Aus den oben zitierten Versuchen, das Prifix po- und seine lexikalischen und aspektuel-
len Funktionen zu beschreiben, ergibt sich in erster Linie die Frage, welche der Funktionen
im Obersorbischen haufig oder eher selten auftreten und ob sich dies im Laufe der Entwick-
lung dndert. Zudem werfen beide Préfixcharakteristiken im Vergleich zu den Beispielen Fra-
gen der Addquatheit auf: Unterscheidet das Sorbische tatséchlich zwischen attenuativem und
delimitativem po-? Kann man diese Unterscheidung fiir die jeweiligen Lexeme treffen, oder
héngt sie vom Kontext ab? Welche Rolle spielt Werners Merkmal der ,,Kontrolle*?

2 Material und dessen Analyse

Fiir diese Analyse habe ich zwei Stichproben aus dem Korpus Hotko? mit Lexemen mit po-
entnommen: Die erste enthdlt Derivate aus den Jahren 1820-1900 (Teilkorpus mit etwa
4,6 Mio. Tokens), die zweite solche aus den Jahren 1990-2010 (Teilkorpus mit etwa
23,7 Mio. Tokens).

Die beiden Teilkorpora sind nur bedingt vergleichbar: sie unterscheiden sich sowohl was
den Textumfang als auch was den Zeitumfang betrifft. Zudem sind sie unterschiedlich ge-
wichtet, was die Textgenres angeht (vgl. ausfiihrlicher z. B. Brankackec et al., 2019: 83f{f.).
Dariiber hinaus muss man sich dariiber im Klaren sein, dass das Obersorbische als Schrift-
sprache nur teilweise die Bedingungen fiir eine Standardsprache erfiillt (vgl. etwa Schuster-
Sewc, 1973: 220f.; Faska, 1998: 135-141; Meskank, 2009: 178f.; Brankackec et al.,
2019: 74ff.; Brankackec, 2020) und dies oft in Form von Idiolekten einzelner Autoren zutage
tritt. Das Korpus enthilt somit auch viele puristisch motivierte Belege, deren Usualitit im
taglichen Sprachgebrauch fraglich ist. Andererseits erlaubt es der geringe Umfang des Korpus
und seine Unausgewogenheit nicht, simtliche Einzelbelege von vornherein zu ignorieren. Es
bietet sich daher an — wie z. B. im Falle des selten belegten podes¢owaé (so) (vgl. Bsp. 12) —

! Werner erwéhnt hier nicht, dass dieses Verb auBerdem in der Bedeutung ,gehorchen* verwendet wird.
2 Das ist ein diachrones Korpus des Obersorbischen mit Texten aus den Jahren 1820-2010 (vgl. die Quellenan-
gaben am Ende des Beitrags).
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in Zweifelsfillen auch die iibrigen Zeitrdume sowie Worterbiicher und weiteres Material zu
nutzen.

Da das Korpus bisher nicht annotiert ist, wurden die Konkordanzen mit ,,po*” in der An-
wendung Kontext (www.korpus.cz) gefiltert und anschlieBend manuell annotiert. Es ergaben
sich Konkordanzen von ca. 16 500 (Alteres Obersorbisch, AO) bzw. 119 215 (Modernes
Obersorbisch, MO) Beispielen, das sind etwa 3559,8 i. p. m. bzw. 5037,8 i. p. m.> Im
Folgenden konzentriere ich mich auf die verbalen Derivate. Das Teilkorpus des AO enthilt
944 verschiedene verbale Derivate mit po-,* davon sind 359 Lexeme fiinfmal oder hiufiger
in der Konkordanz belegt. Das Teilkorpus des MO enthélt 904 verschiedene verbale Lexeme
mit po-, davon kommen 550 héufiger als viermal im Teilkorpus vor.’ Hieraus kann man
entnehmen, dass das Priafix im MO insgesamt héufiger vorkommt, auch viele einzelne
Derivate sind offensichtlich stabiler geworden, wobei der deutlich geringere Umfang des
Korpus des AO hier sicher viele Fragen offen lidsst und zu Vorsicht bei Schlussfolgerungen
verpflichtet.

Im Folgenden konzentriere ich mich auf jene lexikalischen Gruppen, die fiir den Aspekt
relevant sind und/oder erginzende Informationen zu den oben angegebenen Beschreibungen
bieten oder diese relativieren.

3  Lexikalische Gruppen von Verben mit po- im ilteren und modernen
Obersorbischen

3.1 Deadjektivische Derivate mit po- und die Rolle des Aspekts

Eine sehr produktive Gruppe an Verben mit po- sind deadjektivische Ableitungen. Sie treten
bereits im AO zahlreich auf — hier sind 140 verschiedene solche Lexeme belegt, von diesen
treten 62 mehr als dreimal im Teilkorpus auf, 69 sind auch im Teilkorpus des MO {iiberwie-
gend mehrfach zu finden. Aulerdem tauchen hier noch einige neue Derivate dieses Typs auf,
insgesamt sind es 97 Lexeme, davon 73 haufiger als flinfmal im Teilkorpus belegt.

Bei Oertle (2016: 221) werden solche Verben als Beispiele fiir lexikalisch entleertes po-
in Ableitungen von Inchoativa bzw. Faktitiva angefiihrt. Oertle (2016: 221) erwdhnt auB3er-
dem ebenso wie Werner (2003: 128) das Préfix s-/z- als Konkurrenten in dieser Funktion.
Oertles Einschitzung, dass es sich hier um Beispiele fiir préverbe vide handelt, ist allerdings
in den allermeisten Féllen abwegig, da keine Simplexverben zu diesen Prifigierungen belegt

3 Diese Konkordanzen enthalten auch nichtverbale Derivate und einige lexikalisierte Formen mit po-, die von
Muttersprachlern moglicherweise nicht mehr als Derivat empfunden werden. Von Falschtreffern wie Fremd-
und Lehnwortern (etwa pozitiwny oder popjer ,Pfeffer®), Eigennamen und den Prépositionen po, pod, por(u)no
und podiu sowie Lexemen, in denen der Wortstamm mit po- oder po- beginnt, etwa pocic¢ so ,schwitzen®, porst
,Finger* wurden die Konkordanzen bereinigt. Aus der Analyse ausgeschlossen wurden solche bereits lexikali-
sierten verbalen Prifixbildungen, wo die Bedeutung des Simplex im Derivat nicht mehr erkennbar ist, z. B.
pomha¢ ,helfen, pomatu ,\Jangsam‘ podawk ,Ereignis‘, pokazaé ,zeigen‘, pomnié, pominaé ,erwéhnen, erin-
nern‘ powédaé ,erzahlen‘, powedzi¢ ,mitteilen‘, popadnyé ,fangen‘, podobaé ,ahneln‘, porok ,Tadel, Vorwurf",
poliwka ,Suppe‘, pomazka ,Schnitte, belegte Scheibe Brot‘. Hingegen ist die Situation bei anderen Derivaten
wie etwa polozi¢ ,legen‘, powolaé ,(ein-)berufen‘ schon schwieriger. Auch hier liegt bereits eine starke Lexika-
lisierung vor, die jedoch nicht zu einer Verblassung der Simplexbedeutung gefiihrt hat. Auch blieben jene no-
minalen Derivate in der Konkordanz, wo auch ein entsprechendes Derivat ohne Priafix moglich ist, etwa
postuchar — stuchar ;Horer*, poZzohnowanje — Zohnowanje ,Segnung*.

4 Hierbei wurden auch Verbalsubstantive und Partizipien einzeln gezihlt, da nicht von jedem Verbstamm alle
Formen belegt sind und das Vorhandensein der verschiedenen Formen Aussagekraft hat.

5403 davon sind hiufiger als neunmal.
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sind, sondern im Zweifelsfalle sekundire Imperfektiva gebildet werden. Auch Oertles Bei-
spiel potwjerdzi¢ ,starken® (2016: 221) ist so ein Fall, obgleich twjerdzi¢ im Obersorbischen
zwar vorhanden ist, aber in der Bedeutung ,behaupten‘ verwendet wird und damit ein eigen-
stindiges Lexem ist. Auch das Prifixverb potwjerdzi¢ wird iiberwiegend in der Bedeutung
,bestitigen® verwendet (29,7 i. p. m.) und hat ein sekundéres ipf potwjerdzec (6,5 1. p. m.)
bzw. potwjerdzowaé (0,5 i. p. m.) als Aspektpartner.

(1)  Wokrjesnaj radzicelej SPD a Zelenych Roland Fleischer z Budysina a Annemarie Rent-
sch z Rakec znowa potwjerdZistaj, zo by so tez Rakecanska srjedzna Sula hodzata
zdzerzec [...]. (Serbske nowiny, 2009)

Die Parallele zum tschechischen potvrdit ,bestitigen® sowie tvrdit ,behaupten‘ ist augen-
scheinlich. Auch dieser Befund kann schon fiir das AO angenommen werden, wenngleich
potwjerdzi¢ hier nur viermal belegt ist und potwjerdzeé einmal: Die Bedeutung ,bestédrken,
stidrken kommt aber auch hier nicht vor.

3.2 Delimitatives po-

Delimitatives po- ist laut Dickey dort am produktivsten, wo es auch als préverbe vide domi-
niert, ndmlich im Balkan- und Ostslavischen (Oertle, 2016: 218; Dickey, 2005), fiir das
Westslavische hingegen ist hier za- haufiger. In der Charakteristik von Werner wird delimi-
tatives po- nicht erwihnt, stattdessen wird hier das Merkmal der Attenuativitét auf zeitliche
Begrenzung ausgeweitet und als ,spezielle Form der Kontrolle betrachtet (Oertle,
2016: 126). Eine Konkurrenz mit za- erwahnt er nicht, letzteres kann aber laut Werner
(2003: 164) delimitative Bedeutung haben.

Das Korpus enthilt zahlreiche Beispiele, fiir die eine delimitative Interpretation von po-
in Frage kommt. Die meisten der im AO stark frequentierten Lexeme aus dieser Gruppe sind
auch im MO gut belegt, eventuelle Unterschiede konnen der unterschiedlichen Gewichtung
der verschiedenen Genres im Teilkorpus des AO gegeniiber jenem des MO geschuldet sein,
teilweise liegt aber auch eine Bedeutungsverschiebung bzw. Assoziierung mit einem stark
frequentierten deutschen Préfixverb (etwa bei postajenje ,Bestimmung, Anordnung; Aufstel-
lung‘) zugrunde.

Auftillig ist, dass unter den haufig frequentierten Lexemen mit po- in delimitativer Be-
deutung im AO iiberwiegend solche Verben sind, die eine Form der sozialen Kommunikation
im weiteren Sinne bezeichnen. Zudem sind gerade jene beiden Ausnahmen — pozbéhac so
und poméé — im MO deutlich geringer frequentiert.®

Die folgende Tabelle 1 zeigt die Haufigkeit der im AO am stirksten frequentierten Le-
xeme mit po- in moglicher delimitativer Interpretation:

¢ Die geringe Frequenz von postrowjenje im MO ist hingegen dadurch zu erkléren, dass sich hier postrow durch-
gesetzt hat — hier hat allein die Nominativform im Singular eine Frequenz von 16,1 i. p. m.
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Tabelle 1. Die hiufigsten Lexeme mit delimitativem po- im AO und ihre Frequenz im MO.

Lexem Belege im AO Belege im MO
pohlada¢ ,nachsehen, hinsehen* 455;98,2 1. p. m. 1055;451. p. m.
postucha¢ ,zuhoren, hinhoren* 307; 66,3 i. p. m. 297; 12,6 i. p. m.
poby¢ ,verweilen® 232;50,1 1. p. m. 1456, 61,5 1. p. m.
poskice¢ ,(an-)bieten 163; 35,2 1. p. m. 4071; 172 i. p. m.
pomysli¢ ,(be-)denken* 157;33,91.p. m. 393; 16,6 i. p. m.
poréce¢ ,(be-)sprechen; vortragen* 143; 30,9 i. p. m. 1187;50,2 1. p. m.
powita¢ ,(be-)griiBen* 140; 30,2 i. p. m. 546; 23,1 i.p. m.
postajenje ,Aufstellung; Bestimmung* 94;20,9 i. p. m. 1044; 44,1 i. p. m.
pozadanje ,Anspruch, Bewerbung, Bitte* 93;20,1 i. p. m. 384; 16,2 1. p. m.
pozada¢ ,bewerben, verlangen® 90; 19,4 1. p. m. 264; 11,2 1. p. m.
popte¢ ,gonnen, wiinschen® 85;18,41. p. m. 378; 16 1. p. m.
postrowjenje ,BegriiBung, Griilen, GruB3‘ 81;17,51. p. m. 19; 0,8 i. p. m.
pozbéhac (so) ,(sich) erheben* 71; 153 1. p. m. 4;0,21. p. m.
poméc¢ ,eine Weile haben® 70; 15,1 1. p. m. 14; 0,6 i. p. m.
postaje¢ ,aufstellen; bestimmen, festlegen* 69; 149 1. p. m. 2603; 110 i. p. m.

Diese Dominanz ,kommunikativer Verben erwéhnt auch Werner (2003) in der Gruppe der
Verben mit ,,Kontrolle“. Sie ist auch unter den weiteren Verben erkennbar: zwischen 30 und
69 Belegen (d. h. 6,5 i. p. m. bis 14,9 i. p. m.) haben die Derivate posfuzi¢ ,(be-)dienen®,
pokloni¢ (so) ,(sich) (ver-)neigen‘, postrowje¢ ,begrillen‘, poZohnowanje ,Segnung‘,
pozohnowaé ,segnen‘, postarac¢ so ,sich kiimmern, (ver-)sorgen‘, poskicowac ,anbieten‘,
powucenje ,Lehre, Belehrung®, pomyslowaé ,(be-)denken® eine kommunikative Bedeutungs-
komponente. Auch weitere Verben mit dhnlicher Haufigkeit wie pohnuc/pohnuwaé ,bewe-
gen, rithren, pozasta¢é ,(an-)halten®, posydny¢ so ,sich fiir eine Weile setzen® werden sehr
haufig im Rahmen sozialer Interaktion verwendet, z. B.:

(2) Dha  witajce,  knjez  Wjesela, A  posyfice so —  prosu  ja!
(Casopis Macicy Serbskeje, 1870)

(3) Jeho duchowne dary spozna wosebje tehdomny farar Micka w BudysSinje na kies¢anskej
wucbje a pohnu nana, zo Handrija do mésta na gymnasium posta, [...].
(Casopis Macicy Serbskeje, 1874)

Hingegen finden sich unter den héufigeren Verben mit po- in delimitativer Bedeutung auch
die Lexeme pojés¢ ,essen‘, poskakowac ,eine Weile hiipfen‘. Letzteres Verb hat im Teilkor-
pus des MO eine deutlich niedrigere Frequenz (0,7 i. p. m.) gegeniiber dem AO (10,6 i. p. m.).
Dagegen ist pojés¢ — dank den Bibelausgaben im Teilkorpus des MO — auch hier vertreten
(A0 6,5i.p. m.; MO 2,4 i. p. m.).

Auch unter den etwas weniger frequentierten Verben (10-29 Belege, d. h. 2,2-6,3 1. p. m.)
sind iiberwiegend solche , kommunikative” Verben, z. B. posméwaé so, posméwknyé so,
pomodli¢ so ,beten‘, poprosy¢ ,bitten, powucowacé ,belehren‘, pojednanje ,Abhandlung;
Verhandlung’®, postuzowaé ,bedienen‘. Mit Ausnahme von pokiwaé ,winken‘, pospomnié ,ge-
denken‘ und polubjenje ,Versprechen® sind diese alle auch im Teilkorpus des MO belegt —
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teilweise hier jedoch nur vereinzelt: poskorzi¢ ,klagen® erscheint nur einmal, popowédac ,sich
unterhalten® nur 26x, pozaby¢ ,voriibergehend vergessen® 17x, posméwkowac so ,ldcheln®
14x und poswjecec ,segnen‘ 8X.

Von den tibrigen Lexemen dhnlicher Frequenz sind zwei im MO &hnlich héufig belegt:
pohonjowaé ,antreiben‘ und popusci¢ ,nachlassen, kurz loslassen‘. Das Verb pohonjowaé
wird im MO iiberwiegend in ,,kommunikativer Bedeutung im Sinne von ,motivieren, anfeu-
ern‘ verwendet, z. B.:

4) [...] swoje mocy z hokejistami z Bietigheima mérja. Tysacy ludzi z cyleje Luzicy budze
Jjim pri tym prihladowad, jich pohonjowad. (Serbske nowiny, 2005)

Das Verb popuséié ist im MO haufiger (196x, 8,8 i. p. m.) als im AO (16x, 3,5 i. p. m.). In
beiden Teilkorpora kommt es in verschiedenen Bedeutungen vor: vom resultativen ,roden’,
,Baum fillen‘ iiber verschiedene Nuancen von ,loslassen, lockerlassen, herunterlassen, fallen
lassen, die z. T. delimitativ interpretiert werden kdnnen, bis zum distributiven ,nachlassen’
vgl. die folgenden Beispiele:

(5)  Neétko ruku popuséi, jeho z widzownym, wutrobnym pohnuéom a némej wjesotoscu
wobjimase a na coto pokosi kaz samsneho syna.  (Cisinski Zhromadzene spisy, 1875)

(6)  Zyma drje bé trochu popuscita, ale moj méjachmoj tola hubjenstwa dosé, dokelz dyr-
bjachmoj so preco w lésach dzerzed, [...]. (Tri léta w Ruskej, 1890)

Der tiberwiegende Teil der Belege im Teilkorpus des MO sind solche mit distributiver Be-
deutung ,allméhlich nachlassen‘, die jener der Verben pozhubic (so) (vgl. Bsp. 8) dhnelt, z.
B.:

(7)  Tute procowanja wo to, swojske tradicije wozrodzi¢, réc¢ a kulturu dale wuwiwaé, su
nehdze 15 do 20 lét trali. W poslednim casu je bohuzel wso zaso popuséito.
(Rozhlad, 1991)

Alle iibrigen Lexeme mit moglicher delimitativer Interpretation sind im MO selten oder gar
nicht belegt — sie haben maximal eine Frequenz von 1 i. p. m., meist liegt sie darunter. Zu
diesen Verben gehdren pochilié, pochileé¢ ,neigen®, pomasac ,(be-)tasten‘, pospéchowac ,ei-
len®, powostaé ,bleiben‘, pospytowac ,versuchen®, poteptac, poteptowac ,trampeln‘, potrasé¢
(so) ,schiitteln‘, pospac ,schlafen’, poskakaé ,hiipfen‘.

Dieser Eindruck bestdtigt sich, wenn man sich jene Belege mit delimitativem po- an-
schaut, die im MO stark frequentiert sind, im AO hingegen selten oder gar nicht vertreten
sind: dies sind entweder ebenfalls Verben mit ,,kommunikativer” Bedeutung oder sie werden
im MO iiberwiegend so verwendet. Zu den Verben, die im AO weniger als 10x, im MO aber
haufiger als 50x belegt sind, gehoren pozabyty ,in Vergessenheit geraten®, posudzowanje ,Be-
urteilung‘, pomajkaé ,streicheln®, posmje¢ so ,licheln‘, posudzowaé ,beurteilen‘, pohonjeé

,antreiben, motivieren®, postuzowanje Bedienung‘ postajowaé ,aufstellen; bestimmen, fest-
legen®, pohladnjenje kurzer Blick®, pokukny¢ ,einen Blick werfen®. Stark frequentiert im
MO, im AO aber gar nicht belegt sind pohibowanje ,Bewegung‘, pohoscenje ,Bewirtung’.

Alles in allem scheint sich hier Werners (2003) Befund zu bestdtigen, dass im MO deli-
mitatives po- bei Verben der sozialen Interaktion dominiert und mit dem Vorhandensein von
Agenskontrolle verbunden ist.
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3.3 Fehlende ,,Kontrolle“

Oben wurde bereits erwdhnt, dass das Merkmal der ,,Kontrolle* bei Werner (2003) praktisch
in allen Bedeutungsgruppen fiir po- erscheint — Ausnahmen bilden lediglich lexikalisierte o-
der lehniibersetzte Derivate. Auch in Werners Gruppe (3), bei der eine Oberflache in unge-
richteter Weise verdndert wird, werden nur solche Verben aufgezihlt, bei denen Agenskon-
trolle vorliegt. Das von mir untersuchte Korpus enthilt aber auch eine Reihe gut belegter
Derviate mit po-, bei denen weder eine Kontrolle noch eine Lehniibersetzung vorliegt. So ist
etwa pozhubi¢ ,nach und nach verlieren® sowie dessen Verbalsubstantiv und Passivpartizip in
beiden Teilkorpora mehrfach belegt: im AO gibt es ein Beispiel fiir pozhubié, zwei fiir
pozhubjowadé sowie eines fiir pozhubny¢ in der Bedeutung ,verlieren®, z. B.:

(8)  Lud je podawiznu pozhubit a mysli, zo kuztarnice pali, wjacy njewédzo, zo je to nalétnja
swjatocnosé, pocatk noweho léta, jako ju dotal Cechowje, Stowacy a Polacy swjeca
spewajcy: »njesemy smjerc ze wsy, nowe léto do wsy!«.

(Bogustawski, Hornik: Historija serbskeho naroda, 1884)

Etwas héufiger belegt sind Reflexivformen pozhubié,-jowac so ,verschwinden® (4/3x). Der
Aspekt spielt bei diesen Derivaten mit po- keine Rolle, da das Simplex zhubi¢ bereits
perfektiv ist. Nach den Worterbiichern sowie den Kontexten zu urteilen, soll po- hier den
allmdhlichen Schwund/Verlust betonen, was auch erklart, warum imperfektiviertes pozhubjo-
wa¢ mindestens ebenso geldufig ist. Das Suffix -owa- hat zudem im Sorbischen hiufig itera-
tive Bedeutung (z. B. Werner 2003, 175). Das Verbpaar passt am besten in Oertles Gruppe
der Distributiva mit po-. Beide Varianten — die transitive und reflexive — sind auch im Teil-
korpus des MO gut belegt: pozhubi¢ (31), pozhubic so (199), pozhubjeé (14), pozhubjeé so
(100), pozhubjeny (11), pozhubjenje (44), pozhubjacy (4), pozhubjowacy (16), pozhubjowaé
(8), pozhubjowac so (64), pozhubjowanje (19). Dieser Befund zeugt von einer Konsolidierung
des Lexems, der Stamm pozhub- hat insgesamt eine Frequenz von 2,6 i. p. m. (AO) bzw. 21,6
i. p. m. (MO).

Ein anderer Fall ist das Verb powodzec/-i¢/-owaé ,bewdssern; iiberfluten‘. Das Korpus
des MO enthélt insgesamt 306 (12,9 i. p. m.) Verbformen bzw. Verbalsubstantive und
Partizipien von diesen Verben, sowie gut 50 Belege mit Adjektivderivaten — nicht immer geht
es aber um eine kontrollierte Bewi#sserung oder Uberflutung, z. B.:

(9) Pri prelamanju hacenjow so zadni kraj wosebje spésnje powodZa.
(Terra. Geografija 6, 2006)

(10) Tez powodienja — wosebje w nalééu je Corny Halstrow wjacore razy prez briéh stupil
— su wulke Skody zawostajili. (Serbske nowiny, 2005)

Das Verb kann also sowohl als Lehniibersetzung fiir deutsch bewdssern eingeordnet werden,
aber auch in Oertles Gruppe der Verben mit Einwirkung auf eine Oberfliche — ohne dass
dabei das Element der Kontrolle vorhanden sein muss. Auch im AO ist dieses Verb gut belegt
— insgesamt mit 17 (3,7 i. p. m.) Beispielen, dabei dominieren dhnlich wie im MO
Verbalsubstantive. Auch hier sind beide Bedeutungen belegt, ein Beispiel fiir eine
unkontrollierte Uberschwemmung:

(11) Knot ze swojeho doma a zamozZenja prez powodZenje wuhnaty prindze smjerchiodny k
mysi a proSeSe: »Daj so mi kusk najesc¢!«. (Zejler: Zhromadzene spisy, 1850)

Derselbe Befund gilt auch fiir das deutlich seltener (0,3 i. p. m.) und nur im Teilkorpus des
MO belegte poptawié ,iiberfluten, iiberschwemmen®.
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Das Verb podescowacé so ,kurz, ein wenig regnen® ist im Korpus des MO immerhin sie-
benmal belegt, und zwar ab dem Jahr 2001 in der Belletristik und in Periodika — von verschie-
denen Autoren, z. B.:

(12) Do hry so his¢e porjadnje podeséowa, tak zo bese hrajnisco jara hiadke.
(Serbske Nowiny, 2006)

(13) Oktober — Winowc Po tiii abo Styri ménjatych dnjach, na kotrych so jeno snadnje po-
deséuje, nawroci so hisée raz léco z jara coptym a suchim pocasom. Hakle srjedz
mésaca so wjedro zméni. (Serbska Protyka, 2002, 2003)

Wihrend man das erste Beispiel mit dem Adverb porjadnje ,ordentlich® (aber kurz) auch re-
sultativ verstehen kann, ist beim zweiten Beispiel deutlich, dass die geringe Intensitdt und/o-
der Dauer des Regens betont wird — dies wird mit dem Adverb snadnje ,geringfligig® zusitz-
lich unterstrichen. Ein Einzelbeleg fiir dieses Verb ist auch im Korpus des AO belegt:

(14) Bozi des¢ dawno hizo hladachu, a je dzakownosé pre¢iwo Bohu za tajku dobrotu ¢im
nutrnisa. Tez Stwortk so derje podeséowa, pjatk na dopotdnjo spadny pak temperatura
tak, zo samo nésto hodzin kruce snéh padase. (Katolski Posot, 1918)

Im Beispiel (13) kann man damit — nach Oertle — von attenuativem po- ausgehen, dieses passt
jedoch nicht fiir die Beispiele (12) und (14), wo von einer kurzen bzw. begrenzten Dauer die
Rede ist. Andererseits erlaubt die Morphologie dieses Verbs keine Unterscheidung zwischen
einem delimitativen (zeitlich begrenzten) und einem attenuativen (von geringerer Intensitét)
,regnen‘, wie sie bei Oertle (2016: 219) angenommen wird.

Dagegen ist das — vermutlich lehniibersetzte — transitive Verb podeséowaé ,beregnen‘ im
Teilkorpus nur einmal belegt, auBerdem erscheinen noch zwei zugehdrige Verbalsubstantive
und ein Adjektiv.” Hier liegt unter Umstéinden auch ,,Kontrolle* vor. Dieses Verb erscheint
ebenfalls einmal — als Passivpartizip in adjektivischer Verwendung — im Teilkorpus des &lte-
ren Obersorbischen:

(15) A klinkot zasy stysi so,; Pode§¢owane zawonjeja Wse trawicki najkrasniso,; Haj k lubosci
Wso wotuci, Stoz ziwjenje a wodych ma A rados¢ wyssu zacuwa.
(Casopis Macicy Serbskeje, 1878)

Die Belege in den élteren Worterbiichern sind eher widerspriichlich im Vergleich zu diesen
Beispielen — Pful (1968) gibt podesé¢ ,Nachregen® sowie podeséowaé ,liberregnen‘ an, dhnli-
che Angaben machen auch Kral (1927) und Rézak (1920). Der Eintrag podes¢ ,Nachregen®
erscheint sogar noch bei Volkel (1981). Erst ab dem Deutsch-obersorbischen Woérterbuch
(Jentsch et al., 1989-1991) wird ,beregnen‘ angegeben. Der einzige Worterbuchbeleg fiir re-
flexives podeséowac so mit der Bedeutung ,to rain a little® findet sich bei Stone (2002).

4  Schlussfolgerungen

Einige Beispiele (z. B. 15) in den beiden vorangehenden Kapiteln deuten darauf hin, dass po-
auch eine wichtige Funktion bei der Bildung resultativer (telischer) Verben einnimmt — diese
kann in beiden Teilkorpora beobachtet werden und hat eine deutliche Parallele in vielen deut-
schen Préfixverben. Gleichzeitig sind es diese resultativen Verben, wo po- einer aspektuellen
Funktion im Obersorbischen am néchsten kommt. Dies korrespondiert auch mit dem Befund
von Scholze (2008, 254f.), dass vor allem terminative Verben im Sorbischen Aspektpaare
bilden. Dabei gibt es kein einzelnes deutsches Priafix das immer mit po- assoziiert wird, hdufig

7 Daneben enthélt das ganze Korpus Hotko auBerdem zwei Belege in einem Buch von Méréin Nowak-
Njechornski.
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haben jedoch deutsche Entsprechungen das Prifix be-, iiber-, seltener ver-. Die ersteren bei-
den Prifixe bezeichnen ebenfalls die Verdnderung der Oberflache, wie es auch po- in einer
seiner slawischen Funktionen tut.

Im Groben unterscheiden sich die Teilkorpora nicht signifikant, es ist aber erkennbar,
dass sich im MO bestimmte Tendenzen gefestigt haben und Anzeichen fiir aspektuelle
Verwendungen von po- cher schwinden als etabliert werden. Deutlicher sind dagegen
lexikalische Festigungen einzelner Lexeme geworden, welche im 19. Jh. vereinzelt
auftauchen.

Dank

Professor Berger habe ich schon so oft Danke gesagt, dass ich es hier nicht aufzdhlen kann.
Deshalb bin ich froh, dass mein Beitrag in diesem Band erscheinen kann und so will ich an
dieser Stelle den Herausgebern ganz herzlich danken!
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Aspektuelle Funktionen tschechischer Partizipien

(am Beispiel des imperfektiven Partizips Priteritum aktiv)

Markus Giger
Univerzita Karlova (Praha)

,Ja jsem odpirce adjektiv tvofenych od minulého
transgresivu na vs§i, napt. i vsi leZevsi, na
vesnicich  patfivsich. Jest to  zlozvuény
neologismus, jehoz by se méli zv1asté historikové
vystiihati.*

(A. V. Sembera an A. Sedlagek, 1876)

1 Die tschechischen aktiven Priteritalpartizipien

Das Tschechische hat, wie allgemein bekannt, zwei aktive Priteritalpartizipien, das Partizip
Préteritum aktiv auf -(v)§- des Typs napsavsi ,geschrieben (habend)‘, prisedsi ,gekommen*
(im weiteren PPtA(8)) und das Partizip Prateritum aktiv auf -/- des Typs zezZloutly ,vergilbt’,
prisly ,gekommen® (im weiteren PPtA(1)).! Diese Doppelspurigkeit ist ein Ergebnis der Ko-
difikationsgeschichte des modernen Standardtschechischen des frithen 19. Jhdt., wihrend de-
rer der Kreis um Josef Jungmann das PPtA(S) aufgrund von russischen und kirchenslavischen
Vorbildern ins Tschechische einfiihrte und so teilweise Doppelformen zum bereits bestehen-
den, spontan entstandenen, jedoch auf einen Teil der intransitiven Verben beschriankten
PPtA(l) schuf. Das PPtA(S) ist dabei theoretisch im Rahmen des pf. Aspekts mehr oder minder
unbeschriankt produktiv, tritt jedoch in Texten nur selten auf, das PPtA(]) ist in seiner Produk-
tivitéit beschrinkt, in Texten jedoch deutlich hiufiger.?

2 Die Produktivitit des Partizips auf -(v)§- im imperfektiven und
perfektiven Aspekt

2.1 Die Situation im frithen 19. Jhdt.

In den ersten Jahrzehnten nach seiner Einfiihrung trat das PPtA(S) im geschriebenen Tsche-
chischen in beiden Aspekten auf. In einer fiir mein seinerzeitiges Projekt ,,Das Russische als
slavische ‘langue-étalon’* erstellten Datenbank von knapp 1500 tschechischen Partizipial-
formen aus dem 19. Jhdt. sind von 122 Belegen des PPtA(S) 36 von Verben des ipf. Aspekts

! Vgl. Giger (2012, 2019, im Druck), hier wird jeweils auch die Frage der Terminologie angesprochen (in der
tschechischen bohemistischen Tradition ist von Adjektiven statt von Partizipien die Rede), zu welcher sich auch
andere, in der Regel nicht-tschechische oder nicht-bohemistische Autoren wiederholt gedussert haben (z. B.
Damborsky, 1967; Izotov, 1993; Niibler, 2004).

2 Vgl. zur Geschichte der Entstehung des PPtA(3) Giger (2010a), Bartofi (2014, 2016), zur Verwendung der
Form in aktuellen publizistischen Texten und speziell zum Verhéltnis zwischen PPtA(8) und PPtA(l) vgl. Giger
(2010b, im Druck).

3 Forderungsprofessur des Schweizerischen Nationalfonds PP001-118892 (2009-2013) an der Universitit Basel.
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gebildet. Die genauen Umsténde der spéteren Einschridnkung des PPtA(S) auf den pf. Aspekt
sowie allgemein die diachrone Entwicklung des PPtA(8) (bzw. der Partizipien iiberhaupt) im
modernen geschriebenen Tschechischen sind nicht beschrieben.

2.2 Aktuelle Beschreibungen und Evidenz aus dem Tschechischen Nationalkorpus

Die vorliegenden Beschreibungen des PPtA(S) im modernen Tschechischen der Gegenwart
verweisen auf seine Beschridnkung auf den pf. Aspekt (MC 1: 323; Izotov, 1993: 25; Ocelak,
2010: 129; Giger, 2010b: 12f;; Sticha et al., 2018: 846).* Das PPtA(3) wird in der tschechi-
schen bohemistischen Tradition als adjektivische Ableitung vom préteritalen Transgressiv
betrachtet, welcher seinerseits nur perfektiv sein kann (vgl. MC 2: 142, 154).

Vor zehn Jahren habe ich festgehalten (a. a. O.), dass sich im Tschechischen National-
korpus (CNK) zwar vereinzelte Belege fiir das PPtA(3) von ipf. Verben finden lassen, dass
diese jedoch nicht systematisch suchbar sind: Der automatische Tagger des Korpus, welcher
dem PPtA(S) einen eigenen Tag zuweist, erkennt offenbar nicht alle von ipf. Verben gebilde-
ten Formen. Allerdings ist es moglich, eine Konkordanz von nicht erkannten Wortformen zu
erstellen und mittels eines Filters weiter zu durchsuchen.® Auf diese Art und Weise habe ich
im Korpus SYN v8 (5,4 Milliarden tokens) eine Liste von knapp 200 eindeutig von ipf. Ver-
ben abgeleiteten PPtA(S) zusammengestellt, dazu kommen weitere iiber 50 Belege, welche
formale Unregelmissigkeiten enthalten (vgl. 3.5).6 Das PPtA(§) an sich hat in diesem Korpus
iiber 40000 Belege.” Einige ipf. PPtA(§), welche vom Tagger erkannt werden, sind dabei mit
enthalten, so findet sich 18mal pisobivsi, das auch in der fritheren Untersuchung bereits in
der Konkordanz zu finden war (Giger, 2010b: 13), weiter tvorivsi mit 8 Belegen, ndsledovavsi
mit 4 und trvavsi mit einem.® Insgesamt stehen also iiber 220 Belege von formal regelmissig
und eindeutig von ipf. Verben abgeleiteten PPtA(S) zur Verfiigung.

2.3 Tempus- und Aspektfunktionen des PPtA(S)

Die grundlegende relativ-temporale Funktion des PPtA(S) besteht im Ausdruck der Vorzei-
tigkeit (MC 2: 142; Ocelék, 2010: 126). Die Akademiegrammatik hélt fest, dass die formalen
Mittel der Bildung der Aktivpartizipien (d. h. ihre Suffixe) dabei mit dem Aspekt korrelieren
(vykondvajici, probihajici vs. vykonavsi, probehly), wiahrend bei den Passivpartizipien nur der
Aspekt als Unterscheidungsmerkmal funktioniert (konany, vykonany, vykondvany). Ocelak

4 Manche Autoren fiihren indessen vereinzelte Belege fiir ipf. Formen an, vgl. unten (1), (2) und (5). Ausserdem
présentiert die RG-P (1979: 293) an zwei Stellen die Form délavsi, allerdings in Klammern und mit Attributen
wie ,,[IOMHOCTHIO TNpPUHAMICKAT KHIOKHOMY cTiao® oder gar ,oraudaer [...] HEKOTOpBI HameT
HCKYCCTBEHHOCTH .
3 Fiir den Hinweis auf die Moglichkeit, nicht standardgemisse und deswegen nicht erkannte und nicht getaggte
PPtA($) im CNK iiber den Suchbefehl [tag="X@.*"] zu suchen (X=unbekannte Wortart, @=unerkannte Form)
und die erhaltene Konkordanz auf Formen auf -vs7 zu filtrieren, sowie auch fiir den Hinweis auf die in Anm. 20
erwihnte Stelle danke ich Jana Kockové (Slovansky tstav AV CR, Praha). Thr und Bohumél Vykypél (Ustav
pro jazyk ¢esky AV CR, Brno) bin ich auch zu Dank verpflichtet fiir ihre Bereitschaft, eine Reihe von Belegen
aus muttersprachlicher Sicht zu diskutieren. Allfillige Formen auf -si wurden nicht systematisch beriicksichtigt,
sie sind aber auch unter den pf. PPtA(8) ausgesprochen selten und archaisch (vgl. Giger, 2010b: 8); ein stichpro-
benhaftes Filtrieren auf Formen wie jedsi, Sedsi, vedsi, vezsi erbrachte keinen einzigen Beleg.
¢ Auf die ebenfalls enthaltenen Belege von biaspektuellen Verben werde ich in diesem Beitrag nicht eingehen.
7 Bei Verwendung des Suchbefehls [tag="AM.*"] kommt man auf 44013 Ergebnisse, nach den Erfahrungen in
fritheren Untersuchungen (vgl. Giger, 2010b: 5) ist die Treffsicherheit hoch, so dass die Zahl von iiber 40000
Belegen als gesichert gelten kann.
8 Es bleibt fiir den mit dem Vorgehen des morphologischen Taggers nicht vertrauten Benutzer des CNK im
Moment unklar, weshalb die Mehrheit der formal regelmaissig von ipf. Verben abgeleiteten PPtA(S) nicht er-
kannt und getaggt wird, eine Minderheit aber doch. Man vergleiche etwa rodivsi (nicht erkannt und als unbe-
kannte Wortart getaggt) und tvorivsi (erkannt und als ,,vom préteritalen Transgressiv abgeleitetes Adjektiv ge-
taggt).
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(2010: 133, 135f.) zeigt, dass ,,Vorzeitigkeit™ sich dabei auf verschiedene Verhéltnisse bezie-
hen kann — auf die Hauptprédikation (das finite Verb), welche dabei z. B. im Futur stehen
kann,’ oder auf den Sprechzeitpunkt (,,absolute Vergangenheit*), wobei das relative Verhilt-
nis zwischen PPtA(§) und finiter Hauptpradikation durchaus auch nachzeitig sein kann.'® Das
Verhiltnis zwischen PPtA(S) und finiter Hauptpriadikation kann aber — im Falle von punktu-
ellen perfektiven Handlungen — auch gleichzeitig sein.!!

Schliesslich stellt Ocelak (2010: 129) eine Uberlegung dariiber an, wie sich PPtA(§) des
ipf. Aspekts verhalten (oder verhalten wiirden bzw. kdnnten — der Autor hatte im damaligen
Moment nur vier ,,gute, d. h. ,,semantisch eindeutig relevante und aus einem zeitgenossi-
schen kultivierten Kontext stammende* Belege), insbesondere ob die Kombination der Form
auf -(v)s- mit dem ipf. Aspekt nicht den Ausdruck imperfektiver Vorzeitigkeit erlaubt. Diese
Frage bejaht der Autor und illustriert sie mit folgenden zwei Belegen:

(1)  Objevi-li se ve lhiité 3 let od pravni moci rozhodnuti o skonceni deédického rizeni dédic,
ktery ma prednost pied skutecné dédiv§imi, musi mu deédictvi byt vydano.
(Ocelék, 2010: 129)

(2) Jarda Stanko a David Berdych, dva pilite stojivSi u zrodu i vzestupu agentury, se
rozchdzeji ve zlém, konkrétné David proti své viili viastni dité po trech letech opousti.
(Ocelak, 2010: 129)

Hier ist das PPtA(8) jeweils von einem ipf. Verb gebildet (dédit, stdt), wobei die partizipial
ausgedriickte Pradikation in einem Vorzeitigkeitsverhéltnis steht, und zwar dédivsi zum nicht-
aktuellen Prisens md prednost (und auch zum nicht-aktuellen pf. Prisens objevi), nicht aber
zum Sprechzeitpunkt, stojivsi zum prisentischen rozchdzeji se und auch zum Sprechzeit-
punkt.

An dieser Stelle lohnt es sich, einen Moment innezuhalten und einen Blick auf das
PPtA(S) des Russischen zu werfen — dieses war ja nicht nur das urspriingliche Vorbild des
tschechischen PPtA(S), sondern es zeichnet sich auch bis heute durch Produktivitét in beiden
Aspekten aus. Weiss (1995: 2451.) beschreibt die Funktion des ipf. PPtA(S) so: ,,[T]he imper-
fective past participle denotes either an action preceding that of the main verb or simultaneous
with it; in the latter case, however, the main verb must be in the past tense [...] whereas in the
former case no such restriction is observable [...] When used in the simultaneous reading,
imperfective “past” participles are interchangeable with the “present” forms with -usc-/~-as¢.”
Ahnlich argumentiert die PMR 1 (1966: 219), welche entsprechend dann unterscheidet:

 Vgl. Za nejpravdépodobnéjsi scénar uddlosti se povazuje, Ze po demisi viady poZdda prezident odstoupivsiho
premiéra o sestaveni vlady nové (Ocelak, 2010: 136). Die Hauptprédikation poZdda hat futurale (oder nicht-
aktuell prasentische) Bedeutung, und die Vorzeitigkeit des PPtA(S) odstoupivsi bezieht sich auf sie (der Riicktritt
des Premierministers liegt nicht vor dem Sprechzeitpunkt, sondern — allenfalls hypothetisch — nach ihm).
19Vgl. Za tuto staj zdvodil cely neddvno skon&ivsi rocnik Hules a neni vylouceno, Ze by ho mohl pro ten
nadchazejici nahradit pravé Kalab, Lze ji nalézt v Kosmové Kronice Ceské, kde se jiz k roku 1063 vztahuje
zminka, Ze hrad Podivin zalozil jisty Zid Podiva, pozdéji pFestoupivsi na kifestanskou viru (Ocelak, 2010: 135).
Zum Zeitpunkt der Hauptpradikation zdvodil war die Saison noch nicht beendet, die Vorzeitigkeit des PPtA(S)
skoncivsi (verdeutlicht durch die Zeitangabe neddvno) bezieht sich auf den Sprechzeitpunkt bzw. — im zweiten
Beispiel — zum Zeitpunkt der Hauptpradikation zalozil war der Jude Podiva noch nicht zum Christentum iiber-
getreten (verdeutlicht durch die Zeitangabe pozdéji), die Vorzeitigkeit des PPtA(S) bezieht sich auf den Sprech-
zeitpunkt.

" Ocelék (2010: 130) konstruiert dazu den Satz Ten clovék kopnuvsi do kamene si zlomil nohu, wo der Bein-
bruch offensichtlich gleichzeitig mit dem Tritt in den Stein eintritt.
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(3) Poman scxpwisaem 6cio 2nyOUHY COYUATLHOZO HEPABEHCMBA, 20CHOOCHIB08ABULE20 8
dopesontoyuontoe epems 6 Kazaxcmane. (PMR 2, 1960: 315)

(4) Buepa s nabriooan 08yx anbnuHUCmMos, NOOHUMABMUXCA / NOOHUMAIOWUXCSL HA DO
nux. (PMR 2, 1960: 315)

Wihrend in (3) das ipf. PPtA(S) zum nicht-aktuellen Priasens der finiten Pradikation (und zum
Sprechzeitpunkt) vorzeitig ist, ist es in (4) zum Préteritum der finiten Priadikation gleichzeitig
und kann deshalb durch ein Prisenspartizip ersetzt werden. Ahnlich fiihrt Izotov (1993: 25)
die Verhiltnisse im Russischen anhand des Beispiels B na6opamopuu mens nodgeau x
yempawarowe evienadesuiemy ycmpoiicmsy vor, welches dem tschechischen Ve studiu mé
zavedli k priSerné vypadajicimu zarizeni mit Présenspartizip entspricht. Dies schldgt sich
auch in Parallelkorpora nieder, wo russischen ipf. PPtA(§) mit Gleichzeitigkeitsbedeutung
regelmassig tschechische PPsA entsprechen (Kockova, 2016: 39).

Man kann also festhalten, dass (1) und (2) dem ,,ersten Typ* entsprechen, das ipf. PPtA(S)
driickt die Vorzeitigkeit seiner Pridikation gegeniiber einer anderen Pridikation und/oder
dem Sprechzeitpunkt aus. Dies scheint aber nicht der Fall zu sein in dem einzigen bei Izotov
angefiihrten Beleg fiir das ipf. PPtA(S):

(5)  V roce 1939 [bratr] opustil CSR a po nékolikatydenni cesté vstoupil ve Francii do
tvoFivsi se zahranicni armady. (Izotov, 1993: 25)

Dieser Beleg scheint vielmehr dem ,,zweiten Typ® der angefiihrten russistischen Literatur zu
entsprechen, das ipf. PPtA(S) diirfte in einem Gleichzeitigkeitsverhéltnis zur Hauptpradika-
tion vstoupil stehen und durch ein Prisenspartizip tvoiici se paraphrasierbar sein. 2

3 Aspektfunktionen im gesammelten Material
3.1 Charakterisierung des Materials

Die aus dem Korpus SYN v8 gewonnene Konkordanz enthélt 226 formal einwandfreie (oder
praktisch einwandfreie)'® von ipf. Verben gebildete PPtA(3) sowie weitere 55 Belege mit
morphologischen Unregelméssigkeiten. Bei dieser Unterscheidung geht es nicht primér um
eine Korrektheit im Sinne einer expliziten Kodifikation (in diesem Sinne ist der Status des
ipf. PPtA(S) an sich zweifelhaft), vielmehr geht es darum — wie in 3.5 diskutiert werden wird
—, ob manche morphologisch scheinbar von ipf. Verben abgeleitete Formen nicht in semanti-
scher Hinsicht (formal abweichende) Varianten perfektiver Formen sind.

An erster Stelle ist natiirlich die erwartete und in der Evidenz belegte ausgesprochene
Seltenheit des ipf. PPtA(8) festzuhalten. Gegeniiber dem pf. PPtA(S), das ja selbst nur stark
eingeschrinkt auftritt, wenn auch — wie dank der immer umfangreicheren Korpora des CNK
in den letzten Jahren belegt (vgl. Sticha, 2008; Ocelak, 2010; Giger, 2010b) — nicht ganz so
selten, wie frither oft behauptet, hat das ipf. PPtA(S) rund zweihundertmal weniger Belege
oder anders gesagt, unter den Belegen des PPtA(S) im Korpus SYN v8 bilden die ipf. Formen
rund ein halbes Prozent. Manche unter ihnen sind historisch oder historisierend,'* was aller-
dings in einem gewissen Umfang auch fiir das pf. PPtA(S) gilt. Es handelt sich aber auch beim
ipf. PPtA(S) nicht um die Mehrheit der Belege.

12 Entsprechende Belege findet man auch im 19. Jhdt., vgl. z. B. Néarod rugensky klanjwal se gesté trem modlam:
prwnj Rugewitu cili Ruhewicu, bohu wogny, wyobrazenému s sedmi licemi, s sedmi meci wisewsjmi w poswach
na bedie i s osmym obnazenym w ruce (Hanka, 1831: 495), wo wortlich das russische ¢ cemvio mevamu,
suceswiumu 6 nodicnax Ha 6eope des Originals von Karamzin kopiert wird.

13 Kleine Druckfehler wie zavodivsi statt zavodivsi spielen fiir die Interpretation keine Rolle.

14 Z. B. Plakaty, které pii navstévé Prahy v cervau 1901 cirkus vénoval Néprstkovu muzeu, tehdy pry zaplnily
vSechna prazskd navésti a rohy ulic. Prazany zvlast udivovaly plakaty obrovskych rozméru, o nichz dobovy
zurnalista napsal: , Reklama, jiz americky v Praze meSkavsi cirkus Barnum-Bailey vzbuzoval zvédavost v
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Das unter den Belegen ohne grossere morphologische Probleme mit Abstand hiufigste
ipf. PPtA(S) ist mit 31 Belegen rodivsi, danach folgt piisobivsi (18 Belege), tvorivsi (8),
koncivsi (7), patrivst (7), bloudivsi (4), vitezivsi (4), vybihavsi (4) und eine Reihe weiterer
Verben mit einem bis drei Belegen.

3.2 Relative Vorzeitigkeit

Ocelék (2010: 129) stellt sich die Frage, ob Partizipialformen mit dem Formanten -(v)s- (der
Autor rechnet auch mit den préteritalen Transgressiven) nicht unabhéngig vom Verbalaspekt
Vorzeitigkeitsbedeutung haben und so nicht auch die Vorzeitigkeit von durch ipf. Verbfor-
men ausgedriickten Pradikationen wiedergeben konnen. Aufgrund seines beschrinkten Ma-
terials (vier ,,gute” Belege) nimmt Ocelak (2010: 131) diese Konstellation nur bedingt in seine
Tabelle der Temporalbedeutungen tschechischer Aktivpartizipien auf.

Aus dem dieser Untersuchung zugrundliegenden Material 1asst sich ohne Zweifel bele-
gen, dass das von ipf. Verben derivierte PPtA(8) Vorzeitigkeit ausdriicken kann. Dabei kann
man aus der Sicht der aspektuellen Funktionen des ipf. Aspekts verschiedene Félle unter-
scheiden. So sind in der Konkordanz etliche Belege fiir imperfectiva tantum enthalten, Verben
also, die aufgrund ihrer Semantik keinen pf. Aspektpartner aufweisen:

(6) Archeologové z nich nasli jen ulomek kosti prstu ruky a dva zuby. Z téch izolovali DNA
a zjistili, zZe se tito lidé, obyvavsi ziejme rozsahla vzemi Asie, lisi dédicnou informaci

Jjak od pravekych lidi Homo sapiens, tak od neandertdlcii. (CNK SYN v8)
(7) SERGEJ KIRJAKOV, rusky utocnik pitsobivsi v Karlsruhe, se stal novou posilou
némeckeho klubu Hamburger SV. (CNK SYN v8)

Bei den Verben obyvat und piisobit (letzteres hier —und in allen Belegen im Material — in der
Bedeutung ‘byt zaméstnan, pracovat, vykonavat povoléani, ufad, funkci ap., byt ¢inny’ nach
SSJC) handelt es sich um Pradikate der Klassen ,state resp. ,,activity* nach Vendler (vgl.
Vendler, 1967: 97-121), so dass sie imperfectiva tantum sind (vgl. Mehlig, 1981: 132). Der
SSIC gibt fiir obyvat kein perfektives Derivat an und fiir piisobit keines in dieser Bedeutung.
Ein PPtA(S) dieser Verben kann entsprechend nur ipf. sein.

In vielen anderen Fillen ist das Verb, von welchem das ipf. PPtA(S) abgeleitet ist, jedoch
kein imperfectivum tantum, und die Verwendung des ipf. Aspekts ist offensichtlich der im
Vordergrund stehenden allgemein-faktischen Bedeutung der Handlung geschuldet:

() V Sancich se postupné nékolikrat ocitl stfidavsi Holdtko, nasledoval ho Cerny s
Neémcem, ale sit a brankarovymi zady se jim nepodarilo rozvinit. (CNK SYN v8)

(9) Napr-. incidence stresové IM se odhaduje 0,1 - 0,2 %, prevalence na 21 % u multipar a
5 % u nulipar. Urgentni IM se vyskytuje rovhomérné ve vSech vékovych skupinach,
stresova IM castéji u rodivsich zen, a ve véku 45-55 let. (CNK SYN v8)

Beide Verben sind zweifelsohne paarig (st7idat/vystiidat, rodit/porodit), es geht hier jedoch
nur darum, dass die entsprechende Handlung stattgefunden hat, was durch den ipf. Aspekt
ausgedriickt wird (vgl. Maslov, 1974: 113; Mehlig, 1980: 2, 5). Im Falle von rodivsi — wie
erwihnt das im Material mit Abstand hiufigste ipf. PPtA(S) — scheint diese Bedeutung in der
medizinischen und zoologischen Fachsprache terminologisch zu sein. Sie tritt auch insbeson-
dere bei negierten ipf. PPtA(S) auf (negiert sind 23 Belege, also ziemlich genau 10% der for-
mal unproblematischen Belege, davon zehnmal nerodivsi, v. a. in medzinischen Fachtexten):

myslich obecenstva, dobyla si davno ndazvu barnumovstiny, [...J.* Eine klare Abgrenzung zwischen , histori-
schen” und ,,aktuellen” Belegen ist natiirlich nicht moglich, aber eine praktische Zasur konnte das Ende des
zweiten Weltkriegs bilden, die Sprache geschriebener Texte der Zwischenkriegszeit scheint sich z. B. im Ge-
brauch des Infinitivs auf -#i oder der Transgressive von derjenigen nach 1945 zu unterscheiden.
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(10) Nejde tu o studium zrani vyznacného barda naroda, nybrz o samotnou podstatu poezie
— 1 lidem nepsav§im miize byt nahle potrebnym klicem nebo vzkazem v lahvi hozené do
more. (CNK SYN v8)

(11) Rada mych dobrych pratel i potazmo jejich rodin dosud tvrdi, Ze volit u nas nemd vitbec
Zadnou cenu, [...] Jeden z mych po revoluci nikdy nevolivSich vrstevnikii a kamaradi
(72 let, vysokoskolak, aktivni umélec) vehementné prohlasil: [...] (CNK SYN v8)

In etlichen Belegen referiert der ipf. Aspekt offensichtlich auf Wiederholung'® oder Dauer
der durch das PPtA(S) ausgedriickten Handlung (zweimal tritt ein PPtA(8) zu einem der cha-
rakteristischen tschechischen Iterativa auf'®):

(12) Ale hlavni ditvod, proc¢ na dopis reaguji, je to, ze obsahuje dotaz na etymologii oznaceni
Sudety. Slovo, zvlast casto se vyskytovavsi ve spojeni Sudetsti Némci v letoSnim
predvolebnim boji, mad skutecné ponékud zvldstni osud. (CNK SYN v8)

(13) Limit, jehoz vysi by nemocnice nebyla ochotna prekrocit, pry neexistuje. Konkrétni
castka financni satisfakce pro rodice, vychovavavsi po deset mésicii cizi dite, vSak
nezaznéla. "Nemocnice je pojisténa a predmétem naseho jednani je nyni vymezit, na
¢em se Skoda zaklada a jaky bude jeji vypocet. [...]". (CNK SYN v8)

Betonung von Prozessualitit, Verlauf oder Dauer ist angesichts der Konkurrenz von ipf. und
pf. Aspekt im Tschechischen in iterativen und habitualen Kontexten eine der wichtigsten se-
mantischen Implikationen des ipf. Aspekts (Petruchina, 2012: 69). In der Konkordanz wird
diese Interpretation des ipf. PPtA(§) nicht selten lexikalisch markiert (wie auch in 13), so
finden sich z. B. casem, pomalu, postupné.

In einer Reihe von Belegen wird lexikalisch hervorgehoben, dass die durch das ipf.
PPtA(S) ausgedriickte Pridikation jeweils unmittelbar vor dem durch das konjugierte Verb
ausgedriickten Ereignis stattgefunden hat, man findet solche Adverbien wie prdveé, nové oder
sotva:

15 Der Ausdruck der Wiederholung der Handlung bedingt im Tschechischen, wie allgemein bekannt, nicht den
ipf. Aspekt (vgl. z. B. RG-P, 1979: 2391.; Berger, 2009: 33; Petruchina, 2012: 64-73; Niibler et al., 2016: 1985).
In manchen Kontexten von Vorzeitigkeitsrelationen sind jedoch beim pf. Aspekt lexikalische Marker notwendig,
um eine iterative oder habituale Interpretation zu erzielen (Kope¢ny, 1962: 57). Im Korpus SYN v8 verbindet
sich das pf. PPtA(8) vyskytnuvsi (87 Belege) mit Adverbialien wie cas od casu, nahle, nahodné, obcas, ojedinéle,
znenadant, nicht jedoch mit casto (im zahlenméssig aussagekriftigeren finiten Préteritum findet man 16650
Belege fiir casto in unmittelbarer Anteposition vor dem pf. Verb und 133700 — also achtmal mehr — vor dem
ipf.). Die Anmerkung von Vesely (2014: 29), vyskytnout se ‘objevit se nékde’ und vyskytovat se ‘nachazet se
nékde’ seien kein Aspektpaar, betrifft Bsp. (12) nicht, hier handelt es sich um die Bedeutung ‘(héufig) erschei-
nen, auftreten’.

16 Vgl. zu ihnen u. a. Berger (2009) und Bléha (2019). Konkret handelt es sich im vorliegenden Material um
mivavsi und chovavavsi. Angesichts der eher tiefen Frequenz der Iterativa als solcher (Berger, 2009: 35) und
erst recht des ipf. PPtA(S) geht es hier um ausgesprochene Raritdten, wobei mivat zu den Iterativa mit der hochs-
ten Frequenz gehort (Blaha, 2019: 6). Wahrend im ersten Fall das PPtA(S) als eines von mehreren Mitteln zur
Markierung von Ironie genutzt wird (Damy dohlizitelky, mivavsi druhdy ve vystavnich prostorach klid k
meditaci, totiz nelibé nesou, zZe na loutky nechodi sporadani dospéli, kteri zpravidla nesahaji na vitriny
umatlanymi pacickami, nevykrikuji, nepobihaji, ale zivé déti [...]), handelt es sich im zweiten Fall um einen
genau datierten Historismus aus dem Jahre 1888 (Vychovani lidu naSeho na zdkladé dat historickych bud
umysiné v neprospéch nds zkrivenych, neb dat skutecnych, avsak neopravnéné vychvalovanych ma toto za
nasledek, ze na strané jedné horujeme pro svou samostatnost ndrodni, na jiné strané tihneme k Neémciim,
chovdvav§im za Boleslava Il. na dvore tohoto nejslavnéjsi tehdy basniky své a vtisknuv nam na tikor cirkve
ndrodni cizé pastyre cirkevni a s nimi i cizinu v cirkvi).
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(14) Je to prvni priklad paralelniho obchodu s Iéky, ktery se u nds pravdépodobné po vstupu
Ceska do EU rozvine. S jeho diisledky se musely vypordadat viechny nové pFistupovavsi
zemé s nizsi kupni silou obcanu, a tudiz i nizsimi regulovanymi cenami.

(CNK SYN v8)

(15) Do druhého polocasu zménil trenér Briickner taktiku — [...]. Odezva prisia brzy. Akce
C. Jensena s cerstvym P. Madsenem nové postavenou a sotva se rozkoukdavavsi
obrannou formaci dokonale zaskocila 0:2. Danové byli pri chuti: v 51. Rommedahl z
ostrého uhlu trefil, mi¢ se odrazil k Degnovi — balon pak sledoval trasu druha ty¢ a
bievno! (CNK SYN v8)

In (14) ist klar, dass der Beitritt zur EU den erwdhnten Problemen im Medikamentenhandel
vorangehen muss, in (15) fallt das Tor zum 0:2, nachdem sich die (tschechische) Abwehr
noch kaum richtig umgeguckt hatte. Obwohl grundsétzlich der Ausdruck von kurz aufeinan-
der folgenden Handlungen nicht zum semantischen Spektrum des ipf. Aspekts gehort, erinnert
die Fragestellung daran, dass gerade im Tschechischen in Handlungsfolgen auf eine pf. Pré-
dikation eine ipf. folgen kann, welche dann —nach manchen Autoren — einen ,,nahtlosen Uber-
gang* oder ,,iiberlappende Handlungen ohne klare Grenzen® oder ,,ein Ereignis als Verlauf*
ausdriicken (Berger, 2013a: 34-40) bzw. ,,den Ubergang zwischen Ereignis und Verlauf ver-
schwimmen lassen* kann (Berger, 2013b: 61). Es sei betont, dass die Verhéltnisse hier be-
ziiglich der Reihenfolge umgekehrt liegen (die ipf. Pradikation steht zeitlich vor der pf.) und
dass man natiirlich aufgrund eines knappen Dutzends von Belegen keine auch nur vorlaufigen
Schliisse ziehen kann, die entsprechenden Belege fallen aber in der Konkordanz auf und sie
konnen weitere mogliche Fragen nach den Funktionen des ipf. Aspekts im Tschechischen
aufwerfen.

3.3 Relative Gleichzeitigkeit

Wiéhrend der Ausdruck der relativen Vorzeitigkeit durch das ipf. PPtA(S) grundsétzlich zu
erwarten war (vgl. die Erwidgung von Ocelak, 2010) und es eher darum ging zu beobachten,
wie sich dieser mit den grundlegenden semantischen Eigenschaften des ipf. Aspekts verbin-
det, ist ein mdglicher Ausdruck relativer Gleichzeitigkeit durch PPtA(S) im Tschechischen
meines Wissens nicht behauptet worden (auch nicht von Izotov, 1993, der das obige Bsp. (5)
anfiihrt) und wére hochstens aufgrund der in 2.3 erwihnten Verhéltnisse im Russischen zu
erwagen.

Die Identifikation von Belegen mit relativer Gleichzeitigkeit ist nicht immer einfach, ei-
nerseits weil oftmals aussersprachliches Wissen notig ist, welches Belegen aus elektronischen
Korpora nicht zu entnehmen ist, andererseits aber auch, weil abgesehen von der Vorzeitigkeit
zum Sprechzeitpunkt und der allfélligen Gleichzeitigkeit zum Ereigniszeitpunkt, welche sich
verbinden konnen, auch noch Vorzeitigkeit zu einem anderen Referenzzeitpunkt vorliegen
kann, welcher aber ebenfalls nicht immer ohne weiteres aus dem im Korpus zur Verfiigung
stehenden Kontext bestimmt werden kann.

(16) Opusteénd zena sedéla na zemi vedle uzli a detskych kocarkii s perinami. Pobliz si hrdlo
dite nepatiivsi ziejmé ani k ni, ani k nikomu jinému. Na okraji tohoto velkého taboristé
drzel v ruce maly chlapec drevéného pomalovaného motyla. (CNK SYN v8)

(17) Komunisticka strana Spanélska od pocatku valky enormné zvysila pocet svych clenii a
uchvatila vétsi cast politické moci a do Spanélska prisly tisice komunistii ze zahranici,
netajivsich se umyslem "likvidovat" anarchismus, jakmile jen bude vailka proti Frankovi
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vyhrana. Za danych okolnosti se dalo jen stézi predpokldadat, Ze anarchisté odevzdaji
svoje zbrané, které méli ve viastnictvi od léta 1936. (CNK SYN v8)

(18) Po cisaroveé navratu do Parize na jare 1815 byl ale znovu v sedle Nathan Rothschild,
zavalen zlatymi pruty, stribrnymi mincemi a statnimi obligacemi, kterych se nezbavil
hned, jak mu radili jeho ¢tyri bratri obdvavsi se bankrotu. (CNK SYN v8)

(19) Roku 1972 ji napsal pro Novovestanku, hned po ni ji prevzala Moravanka, pak Bojané,
pak Stribriianka a Mistrinanka a dnes ji hraji vsichni. , Jsem tedy rdd, Ze si rodivsi se
kapela bdjecnych profesiondlu pred lety zvolila prave jméno Frajarka. Muzika v jejim
poddani patfi totiz k tomu nejlepsimu, * vysvétluje pan Smisovsky. (CNK SYN v8)

In (16) ist deutlich, dass der durch nepatiivsi als sekundire Priadikation ausgedriickte Sach-
verhalt nicht in einer Vorzeitigkeitsrelation zu der finiten Prédikation hrdlo si steht, das
spielende Kind gehdrte auch in dem Moment, auf den diese referiert, nicht zu der verlassenen
Frau, nepatrivsi wire durch das Prasenspartizip nepatrici ersetzbar. In (17) ist zwar prinzipiell
denkbar, dass die aus dem Ausland angereisten Kommunisten nur vor ihrer Ankunft ihre Ab-
sicht, die Anarchisten zu liquidieren, nicht verschwiegen hatten, der letzte Satz — die Reaktion
der Anarchisten — zeigt jedoch, dass dem nicht so war, es liegt also zwischen p7isly und
netajivsich se ein Verhiltnis von Gleichzeitigkeit oder gar noch Nachzeitigkeit vor.!” In (18)
schliesslich steht obdvavsi in einer Gleichzeitigkeitsrelation zu radili (der Rat geht direkt aus
der Befiirchtung hervor), allerdings stehen beide in einer Vorzeitigkeitsrelation zu byl znovu
v sedle. In (19) bildet die Entstehung der Musikgruppe den Hintergrund fiir ihre Wahl eines
Namens. Rodivsi se ist hier semantisch mit tvorivsi se in (5) zu vergleichen, beide Verben
sind mit mehreren entsprechenden Belegen im Material vertreten. '® In allen vier zitierten Be-
legen ist natiirlich das ipf. PPtA(S) in einer Vorzeitigkeitsrelation zum Sprechzeitpunkt.

Auch unter den Belegen mit Gleichzeitigkeit finden sich manche, in denen das ipf.
PPtA(S) als Ausdrucksmittel fiir Ironie verwendet wird, vgl. /...] v politickych kulodrech [se]
dozvédél zpravu, ktera, kdyby se zakladala na pravde, by byla daleko vétsim skandalem. [...]
Povidaji si totiz novinari mezi sebou, ze nékteri odchdzevsi politici, dozvédice se, ze stat bude
prasecinec v Letech vykupovat, cile se stali tichymi spolecniky jihoceskych praseckarii, wo
die als korrupt charakterisierten Politiker mit einem attributiv verwendeten gleichzeitigen ipf.
PPtA(3) und einem vorzeitig verwendeten pf. Transgressiv Prisens'® bedacht werden, also
mit zwei stark archaischen und buchsprachlichen Verbformen, um dann stille Teilhaber von
siidbohmischen Schweineziichtern zu werden, oder Tragédie z roku 1968 byla v roce 1978
prekryta mystériem druzby se SSSR... a v tomto sémiotickém kruhu se teprve zda byt viastni
smysl Remkova letu naplnén. Kdyz chybeli lidi, i stavby socialismu bylo treba patiicné

17 Die angereisten Kommunisten kénnten auch erst nach ihrer Ankunft ihre Drohungen ausgestossen haben. Da
es sich in diesem Falle um eine Ubersetzung aus dem Englischen handelt (von George Orwells ,,Homage to
Catalonia®) ist auch das Original von Interesse: /...] and there had come into Spain thousands of foreign Com-
munists, many of whom were openly expressing their intention of ‘liquidating’ Anarchism as soon as the war
against Franco was won. Es ist also deutlich, dass were openly expressing nicht vorzeitig zu had come ist,
vielmehr ist es formal tatsidchlich umgekehrt, da had come ein Plusquamperfekt ist.

18 Die Form scheint jedoch auch in Vorzeitigkeitsrelationen aufzutreten, vgl. Klaus je uizasny demokrat. Kdyz
treba néco moc vehementné prosazuji, napomind mé, Ze nic¢im jiné, prave se rodivsi ndzory, a odkdze mé do
patiicnych mezi, wo die Hauptpradikation nic¢im im iterativen Présens steht und das PPtA(S) rodivsi se eine nicht
abgeschlossene Vorzeitigkeit zu ihr ausdriickt, also so etwas wie ,,Ansichten, die gerade dabei waren zu entste-
hen*. Man kann sich allerdings dann auch fragen, wie eine Muttersprachlerin anmerkte, ob dies — trotz Haupt-
pradikation im Prisens — nicht als Gleichzeitigkeitsrelation aufzufassen wire.

19 Diese immer wieder als angeblich futuraler Transgressiv beschriebene Form (vgl. Kockova, 2011: 251) wurde
in vormoderner Zeit — ihrem pf. Aspekt entsprechend — meist vorzeitig verwendet und erst wihrend der ,,Natio-
nalen Wiedergeburt“ konsequent durch den priteritalen Transgressiv ersetzt (vgl. anschaulich Komarek, 2017:
81); die konkrete Form ist iiberdies kodifikationswidrig gebildet, der Transgressiv von védét ist als véda, védouc,
védouce kodifiziert (z. B. SSIC), ,korrekt wire also dozvédouce, wobei der reale Usus so exotischer Formen
wie do(z)védice und do(z)védouce — nach dem tschechischen Internet zu urteilen — durchaus vergleichbar ist.
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zmytizovat. Basnikii opévovav§ich v ostatnim sveété uz tak béznou véc, jakou je metro, se ozval
cely houf, wo das ipf. PPtA(S) opévovavsi in einer Reihe steht mit gehobenen Ausdriicken wie
mystérium, sémioticky kruh, zda byt und in einen Kontrast gesetzt wird zu umgangssprachli-
chem chybéli lidi oder houf, sowie natiirlich semantisch zur bézna véc, welche die Metro ,,in
der tibrigen Welt* (angeblich) darstellt...

3.4 Relative Nachzeitigkeit

Wie in Anm. 10 und der Interpretation von Beleg (17) angedeutet, kann das relative Zeitver-
héltnis der durch ein PPtA(S) ausgedriickten Pradikation gegeniiber dem finiten Verb durch-
aus dasjenige der Nachzeitigkeit sein:

(20) Ale uleva, kterou prinesl pad ministerstva Stiirgkova a brzy po ném ndsledovavsi smrt
cisare Frantiska Josefa 1. — [...] — umoznily Pekarovi, ba piimo donutily jej k
politickému vystoupeni aktivnéjsimu. (CNK SYN v8)

(21) Zde se vyrazné do historického vyvoje zapsala kultura Majiabang na dolnim toku Jang-
c’-tiangu, zviasté na jih od Sanghaje. [...] Po roce 3000 pi. n. I se na podlozi
Majiabangu zrodil dalsi vyrazny jizni kulturni komplex, kultura Liangzhu, trvavsi
patrné az na sklonek 3. tisicileti. (CNK SYN v8)

Wiéhrend die Verhiltnisse in (20) noch relativ vage sind (Erleichterung bringt nicht nur der
Fall — d. h. wohl die Ermordung — von Stiirgkh, sondern auch der Tod des Kaisers, so dass
man nasledovavsi in einem gewissen Sine auch als gleichzeitig zu prisel betrachten kann), ist
in (21) deutlich, dass das Dauern der Liangzhu-Kultur sich in den Jahrhunderten nach ihrer
Entstehung abspielt, d. h. eine Vorzeitigkeitsrelation verbleibt nur noch zum Sprechzeitpunkt.

3.5 Einige Anmerkungen zu den morphologisch irreguliren Belegen

Angesichts der peripheren Position des tschechischen PPtA(S) an sich und erst recht des ipf.
PPtA(S) ist es nicht erstaunlich, dass immer wieder morphologisch irreguldre Bildungen auf-
treten.?’ Diese sind allerdings verschiedener Art. Relativ hdufig treten Formen von Verben
der IV. Klasse (nach MC 2: 466, Untertypen B trpét und B; sdzef) mit einem Themavokal i
anstelle des im Infinitivstamm stehenden e auf,?' z. B. dohdnivsi, drzivsi, hledivsi, mizivsi,
prihlizivsi u. a. Neben der Tatsache, dass die Untertypen B und B; der IV. Klasse allgemein
bis zu einem gewissen Grade gegeniiber dem Typ A prosit schwanken (vgl. MC 2: 479f,
485f), konnte dies damit zu tun haben, dass die Bildung des PPtA(S) eben diesem Typ A
angepasst wird, weil das PPtA($) neben Verben der II. Klasse (auf -nouf) v. a. von Verben der
IV. Klasse des Typs A auf -it gebildet wird (vgl. Giger, 2010b: 7f.). Solange satzsemantisch
nichts dagegen spricht, konnen auch solche Formen als ipf. PPtA(S) eingeordnet werden:

Vina vasnivych diskusi se rozpoutala poté, co Ferrari ozndmilo, Ze se podobny krok miize
opakovat. [...] Takovy krok odsoudili vSichni konkurenti, vcemé pFihliZiv§iho Hiknena.
(CNK SYN v8)

20 Es kann hier vielleicht an das erinnert werden, was die Autoren der RG-P (1979: 214) iiber die Kongruenz der
Transgressive im Tschechischen sagen: ,,T. k. uenickne neenpryacThst KaTEropys KHIKHO-TUTEPATypHasi, OHA
YCBAaMBAKOTCS JIMIIb B IIPOLECCE MIKOIBHOTO 00YUYEHHMs, 1 HEPEIKO MHIIYIHIl JODKEH BCIIOMUHATH 3ay4CHHOE
npaBwio (KOAU(UIMPOBAHHOE, MEXIY IPOYUM, HE TaK YK JIABHO) O COTJIACOBaHUM (DOPMBI JEENPUYACTHUS C
noazexauum [...].“ Dies mag, cum grano salis, auch fir die Bildung mancher PPtA(S) von zu unproduktiven
oder unregelméssigen Typen gehorenden Verben gelten, zumal sie ja formal mit dem Transgressiv Préteritum
in einem engen Zusammenhang stehen.

2! Die Bildung des PPtA(§) erfolgt ,regelmissig und ohne Einschrinkung vom Priteritalstamm® (Sticha et al.,
2018: 846); der Priteritalstamm ist bei Verben der IV. Klasse mit dem Infinitivstamm identisch.
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In manchen Féllen ist die Interpretation allerdings zweifelhaft:

(22) Staronovy poslanec Jicinsky: Ja vlddu nepotopim. Navracivsi se doyen Poslanecké
snémovny chce menit Ustavu Nejstarsim clenem snemovny clenem snémovny bude od
zaii Ctyfiasedmdesdtilety spolutviirce nékolika ustav, byvaly komunista a pozdéjsi
chartista Zdenék Jicinsky (CSSD). (CNK SYN v8)

Hier scheint semantisch eher das pf. navrdtivsi se als das ipf. navracevsi se angebracht. Ahn-
liches gilt fiir Ableitungen von jit und chodit, wie schon in Giger (2010b: 13) festgestellt:
Manche Belege wie odchodivsi, odchozivsi, odchazivsi, prichodivsi, prichozivsi/prichozivsi
oder prichadzivsi scheinen semantisch eher Konkurrenzformen der stark buchsprachlichen
odesedsi bzw. prisedsi zu sein, vgl. etwa Pdtym mistem po podzimu jste ale fanousky namlsali,
kdo odchozivsi hrace nahradi?, auch wenn dies wiederum nicht fiir alle Belege gilt. Dasselbe
diirfte fiir prijezdivsi, prijezduvsi und prijizdivsi gegeniiber prijedsi gelten (alle angefiihrten
Formen treten in der Konkordanz auf, odchozivsi z. B. neunmal und prichozivsi zehnmal).

4  Schlussbemerkungen

Aus dem gesammelten Material und seiner Interpretation lisst sich folgendes festhalten: Das
ipf. PPtA(S), dessen Existenz in der bohemistischen linguistischen Literatur meist nicht er-
wiahnt oder bestritten wird, ldsst sich in einem geniligend umfangreichen Korpus so weit bele-
gen, dass nicht nur einzelne Formen festgestellt werden kdnnen, sondern auch bestimmte Ty-
pen von Verwendungen, welche — bei iberwiegender relativer Vorzeitigkeit — dem ipf. Aspekt
entsprechen — iterative, allgemein-faktische oder prozessuale. Aus der prozessualen Verwen-
dung geht auch die dem ipf. Aspekt durchaus entsprechende Bedeutung der relativen Gleich-
zeitigkeit in der Vergangenheit hervor, welche aus dem Russischen bekannt ist. Auch wenn
die Zahl der semantisch eindeutigen Belege fiir das ipf. PPtA(S) sehr tief ist (insgesamt rund
250), so kann man mit Sticha (2008: 178-184) festhalten, dass das ipf. PPtA(8) grammatisch
ist, weil es usual, funktional und systemhaft ist: Die Belege sind mehr als nur zufillig
und viele stammen aus neutralen standardsprachlichen Texten, sie haben eine Reihe von spe-
zifischen Funktionen, in denen sie nur teilweise — bei relativer Gleichzeitigkeit — ersetzbar
wiren (durch Prasenspartizipien auf -¢7), und ihre Verwendung entspricht dem System sowohl
des Verbalaspekts als auch der infiniten Verbformen im Tschechischen.

Dem widerspricht nicht die Tatsache, dass aufgrund der doch hohen Exklusivitéit der
Form der Anteil morphologisch unregelmissiger (,,falscher) Bildungen betrachtlich ist und
dass auch die funktionale und systemhafte Verwendung nicht in jedem aus dem Korpus SYN
v8 belegbaren Fall gelingt. Diese Exklusivitdt schldgt sich in manchen Féllen auch stilistisch
nieder, indem die Form zur Archaisierung und/oder zum Ausdruck von Ironie eingesetzt wird.
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Zum szenischen Priasens im Tschechischen

Bjorn Wiemer
Johannes-Gutenberg-Universitit Mainz

1  Einordnung des Phinomens

Es ist des ofteren dariiber gestritten worden, ob in nordslavischen Sprachen Prasensformen
perfektiver (pfv.) Stimme nur als ‘Futur’ zu betiteln seien oder ob sie auch Priasensfunktionen
haben konnen (und wo dann die Grenze zwischen Prasens und Futur verlaufe). Sofern man —
um einem analytischen Teufelskreis auszuweichen — das Futur als eine Funktion eingrenzt,
bei der die zeitliche Referenz eines Prédikats sich eindeutig auf eine Situation nach der
Sprechzeit bezieht, bleibt tatsdchlich fiir den nichtfuturischen Gebrauch pfv. Prisensformen
eine ganze Palette an Verwendungen {ibrig, die selbst im Standardrussischen — der in dieser
Hinsicht wohl restriktivsten slavischen Varietét — relativ gang und gébe sind. Man denke nur
an pfv. Prisensstimme zur Darstellung von Handlungsketten, die sich in nicht genau be-
stimmbaren Abstinden wiederholen (auch bekannt als sxzemnispro-naensaonoe snauenue)
oder an pfv. Prisensstimme in sprichwortartigen Wendungen bzw. andere charakterisierende
Aussagen zu Personen oder Situationen, die leicht modal interpretiert werden konnen; vgl.!

(1) VY Bacu ominuHas mamate. OH TOYHO 3anomHum Bce TPeOOBAHUS U Hanuuiem OTYET
TPaBHIIBHO.

‘Vasja hat ein ausgezeichnetes Gedéchtnis. Er prdgt sich alle Anforderungen genau ein

und schreibt seinen Bericht korrekt.” (= ‘Er ist fahig sich ... einzuprdgen und ... zu
schreiben.”)

Das Tschechische ist auf diesem Hintergrund besonders interessant, da es bekanntermalien —
als Vertreter der westlichen slavischen Peripherie — weitaus ,,liberaler” mit dem pfv. Aspekt
(nicht nur im Présens) umgeht als das Russische oder Bulgarische. Nicht selten werden in ihm
Prasensformen pfv. Stdmme auch bei der Darstellung aktionaler Situationen mit einem
singuldren Referenzintervall verwendet, welches entweder im hic et nunc des Sprechers
besteht oder in einem anderen, kontextuell erschlieBbaren Bezugsmoment. Zu diesen
Kontexttypen darf man — unter bestimmten Pramissen (sieche unten) — szenische Darstellungen
verschiedener Art rechnen, vor allem Biihnenanweisungen und Kochrezepte. Sie seien hier
unter dem Begriff des szenischen Prasens zusammengefafit. Das Tschechische eignet sich als
Untersuchungsobjekt fiir diesen Prasenstyp besonders gut.

Eine systematische Einordnung des szenischen Prisens inmitten sonstiger Funktionen des
Préisens und in Bezug auf Diskurstypen (oder Textsorten) setzt eine entsprechend konsistente
Klassifikation voraus. Da eine solche m.W. bislang nicht existiert, der Platz hier begrenzt ist
und der Jubilar sicherlich mit einer korpusbasierten Pilotstudie besser geehrt wird als mit
einem globalen Entwurf, werde ich nur auf die zentralen Punkte hinweisen, welche m.E. fiir
die Bewertung des Aspektgebrauchs auf einem gesamtslavischen Hintergrund entscheidend
sind, ohne allerdings auf diesen Hintergrund griindlicher eingehen zu kénnen. Ich beschranke
mich dabei auf die dem szenischen Prisens am nédchsten kommenden Verwendungsweisen

! Im Folgenden werden perfektive Stimme kursiv und imperfektive Stimme in KAPITALCHEN markiert. Diese
Kennzeichnungen werden fiir die Entsprechungen in den deutschen Ubersetzungen iibernommen.
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des Prisens (§2). Anschlieend stelle ich eine korpusbasierte Analyse vor (§3) und ziehe
einige vorldufige Schliisse (§4).

2 Das szenische Prisens innerhalb anderer Prasensverwendungen

Die aktuelle Gegenwart gilt als temporale Grundfunktion des Présens ,.to indicate that a
situation holds at the present moment™ (De Wit, 2017: 15; vgl. auch Comrie, 1985: 37-39
u.v.a.). Von dieser Grundfunktion weist das Prisens allerdings unter allen Tempora die
vermutlich mannigfaltigsten Abweichungen auf, wohl weil es als eine Art Default der
temporalen Referenz dient, bei der sich die Bestimmung des Bezugspunkts leicht verdndern
kann. Als Bezugspunkt fiir eine aktionale Situation (= TSit/Time of Situation = Reichenbachs
Event Time) dient entweder ein Intervall, welches den Moment des Sprechens einschlief3t
(= TU/Time of Utterance = Reichenbachs Speech Time); dies entspricht dem deiktischen
Default. Oder als Bezugspunkt fungiert ein anderes Intervall, Reichenbachs Reference Time,
bzw. Topic Time (= TT), worunter Klein (1994: 37) ,the time for which the particular
utterance makes an assertion‘ versteht.? TT und TU konnen zusammentfallen, so eben im sog.
aktuellen Présens, in welchem sich auch TU und TSit {liberlagern: der Sprecher beobachtet
eine Situation von seiner origindren Deixis aus und verwendet fiir deren Darstellung Présens-
formen. Jedoch lassen sich viele Tempusverwendungen (vermutlich gar die meisten) nicht
addquat erfassen, wenn man nicht TT von TU trennt, da TT als Referenzpunkt fiir TSit oft die
Oberhand gewinnt (bzw. TU irrelevant wird).

Der hierfiir sicherlich géngigste Fall ist die Verschiebung eines temporalen Bezugs-
systems im narrativen Diskurs. Dieser Fall ist fiir das Présens sprachiibergreifend, insbeson-
dere aber auch in slavischen Sprachen und dem Deutschen, bestens belegt. Solche Verschie-
bungen sind im Zusammenhang mit verschiedenen pescumer ‘Registern’ behandelt worden
(vgl. Paduceva, 1996: 2; Lehmann, 2008 fiir Russisch). Die im engen Sinne narrative
Verwendung eines Tempus stellt Ereignisketten als singulér® und ohne Bezug zu TU in den
Vordergrund. Ob die dargestellten Sequenzen fiktiv sind oder reale Ereignisse aufgreifen,
spielt dabei keine Rolle* (Wiemer, 1997). Bekannte West-Ost-Stufungen innerhalb des
Slavischen betreffen zunichst die Frage, ob im narrativen Prisens auch pfv. Verben verwen-
det werden. Neben dem eigentlichen narrativen Prisens wiére jedoch noch auf eine Reihe
weiterer Kontexte zu verweisen, die fiir eine innerslavische Differenzierung im Aspekt-
gebrauch gerade bei Formen des Prasens (oder Non-Past) relevant sind. Das szenische Présens
ist dabei eher stiefmiitterlich behandelt worden, insbesondere beziiglich des Tschechischen.
In der élteren Literatur erwéhnt es z.B. Bondarko (2005 [1958]) gar nicht, ebenso iibergeht es
spater Stunova (1993). Kopecny (1962: 28f.) erwéihnt zwar das prézent vyjevovy (scénicky)
neben dem prézent vypravovaci (historicky), vermerkt dann aber nur lapidar, daB beide sich
,»fur gewohnlich nicht unterscheiden®. Kfizkové (1955: 253) merkt an, da3 das szenische und
das ,historische Prisens die Schaffung einer illusorischen Gegenwart gemein haben, denn
es werde in beiden Féllen der Eindruck erzeugt, als wiirde sich die Handlung vor den Augen
des Zuschauers abspielen. Eingehendere Ausfithrungen zum szenischen Prisens finden sich
dagegen in Dickey (2000) und speziell zum Tschechischen bei Esvan (2006); sieche unten.

2 In praktisch allen Fillen ist diese GroBe extensional deckungsgleich mit dem Begriff des Psychischen Jetzt
(PJ), d.i. der Zeit der kognitiven Verarbeitung; vgl. Lehmann (1994), Wiemer (1997: 96-101).
3 Darauf, daB bei Narrativitit vor allem die (echte oder imaginire) Singularitit der Ereignisse im Vordergrund
steht — und damit der Prasensgebrauch hier anders zu bewerten ist als bei der Darstellung wiederholter (vor allem
habitueller) Handlungen — hat u.a. bereits Bondarko (2005 [1958]: 556) hingewiesen. Inwiefern in beiden Fallen
dem Prisens (oder eher dem pfv. Aspekt) eine Funktion der Vergegenwirtigung (und damit der Schaffung von
Episodizitit, d.i. einer Gleichzeitigkeit zum Psychischen Jetzt) zukommt, kann hier nicht erortert werden.
4 Nicht zuletzt aus diesem Grund ist der gingige Ausdruck ‘historisches Prisens’ irrefiihrend und sollte ver-
mieden werden. Ein eigentliches historisches Prasens wire zu erkennen in Verwendungen, welche laut Esvan
(2006: 227) einige tschechische Autoren als prézent registrujici (oder zdznamovy) bezeichnet haben; vgl. z.B.
R. 1348 ZAKLADA Karel IV. Nové Mésto ‘Im Jahr 1348 GRUNDET Karl IV. die Neue Stadt’.
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Indem ich deshalb jetzt das szenische Prasens in Szene setze, mochte ich Funktionen, welche
dieser Prisensverwendung am nichsten stehen, durch ein feineres Faktorenraster genauer
gegeneinander abgrenzen und dabei die Frage stellen, wie es sich mit der Aspektwahl im
Tschechischen verhilt.

Als erste Bezugsgrofle dient das narrative Prasens im oben bestimmten engen Sinne.
Demnach ergibt sich Narrativitit durch das Zusammenwirken dreier Eigenschaften:
(i) Sequenzierung von Ereignissen (diskurspragmatisch im Vordergrund); (ii) Einmaligkeit;
(ii1) Loslosung von TU (bzw. TT verselbstindigt sich von diesem). Ein moglicher vierter
Faktor — (iv) fiktiver oder realer Charakter der Ereignisse — ist fiir das narrative Présens als
solches zwar irrelevant, konnte aber wichtig sein in einer Abgrenzung gegeniiber ,,nichst-
verwandten“ Verwendungsweisen. Einen weiteren Faktor, der in der obigen Eingrenzung von
Narrativitét praktisch schon vorausgesetzt wurde, kann man in der illokutiven Bestimmung
(oder Ausrichtung) erkennen: narrativer Diskurs ist primér dazu da, einen Abschnitt aus einer
bestimmten Welt zu beschreiben; dies entspricht seiner (v) représentativen illokutiven
Funktion (Terminus nach Searle, 1977).

Das szenische Prisens hebt sich vom narrativen Présens eigentlich in allen fiinf Eigen-
schaften ab; zugleich kann man anhand dieser Eigenschaften auch zwei Vertreter des
szenischen Priasens — Biihnenanweisungen und Rezepte — voneinander unterscheiden. Zu-
ndchst einmal sind Sequenzierungen zwar typisch, aber nicht alleinbestimmend fiir szenische
Anweisungen, wohl hingegen fiir Rezepte. Ebenso besitzen Rezepte immer eine instruierende
Funktion, wéhrend man sich bei Biihnenanweisungen dariiber streiten kann, ob sie nicht
gelegentlich auch einfach beschreiben (also eine reprisentative Illokution haben). Des weite-
ren wire zu bedenken, dafl sowohl szenische Anweisungen als auch Rezepte (sowie bestimm-
te andere Arten von Gebrauchsanweisungen, z.B. zum Zusammenbau diverser Artefakte)
Handlungsanweisungen liefern, welche sich nur bedingt direktiven Sprechakten zuordnen
lassen. Wohl weisen beide (nach Searle, 1977) einen world-to-words-fit auf (bei reprasenta-
tiven Sprechakten ist der Fit umgekehrt), aber bei typisch direktiven Sprechakten liegt das
Interesse an der Ausfiihrung (bzw. der Unterlassung) einer Handlung primér beim Sprecher,
wihrend Instruktionen eher am Interesse des Adressaten ausgerichtet sind. Dieser Unter-
schied wird deutlich im Vergleich des szenischen Prisens (Bsp. 2) mit AuBerungen im
Indikativ Présens, die direktiv zu verstehen sind (Bsp. 3). Letzteren Fall werde ich —
Koschmieder (1963: 9) folgend — als Praesens Imperativum bezeichnen:

(2) poln: Jajka GOTUJEMY na twardo, OBIERAMY ze skorupek, STUDZIMY i KROIMY W

wigksza kostke.
‘Die Eier KOCHEN wir hart, PELLEN sie, SCHRECKEN sie AB und SCHNEIDEN sie in groflere
Wiirfelstiicke.’ (instruktiv)

(3) poln: Natychmiast pojdziesz do tozka!
‘Du gehst sofort ins Bett!’ (direktiv)

Die Verwendung des ipfv. Présens in (2) fallt besonders auf, daB3 in polnischen Kochrezepten
ansonsten pfv. Verben {iberwiegen, allerdings nur in Form von Infinitiven oder Imperativen
(wovon man sich leicht im Internet {iberzeugen kann). Dagegen wird im tschechischen
szenischen (d.i. instruierenden) Priasens — im Gegensatz zum Polnischen und Russischen —
das pfv. Prisens nicht nur nicht gemieden, sondern es erfreut sich bester Beliebtheit; vgl. (2)
mit (4) hinsichtlich Rezepten,’® zu Biihnenanweisungen siehe §3.

(4) tsch: Syrové brambory oskrdabeme, omyjeme a nastrouhdame. Vodu Castecné slijeme.
‘Die rohen Kartoffeln pellen wir, waschen und hobeln sie. Das Wasser giefsen wir
teilweise ab.’

3 Fiir entsprechende Beispiele und eine aufschlufireiche Diskussion danke ich Katja Brankackec sehr herzlich.
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Im Kontrast dazu unterliegt das pfv. Priasens in direktiver Verwendung auch im Russischen
und Polnischen keinen Einschriankungen.

Diese innerslavische Distribution legt es nahe, AuBerungen mit einer instruktiven
Illokution von solchen mit einer direktiven abzugrenzen. Dies geschieht hier in Ergdnzung zu
Dickey (2000, 156f.), der betont, daf3 instruktive Texte eine Art Ubereinkunft voraussetzen,
wonach der Adressat die Anweisungen des Sprechers/Autors befolgt, wohingegen Imperative
(und #quivalente direktive Sprechakte) eine solche Ubereinkunft (zumindest in ihrer Grund-
funktion) nicht implizieren. Ein weiterer wichtiger Punkt, auf den Dickey hinweist, ist der,
daB es bei instruktiven Texten einen Unterschied macht, ob sie in der Art von Skripts (Szena-
rios) Anweisungen generisch, und damit immer wieder verwertbar, benennen, oder ob sie in
einer spezifischen Situation dazu benutzt werden, um konkrete Handlungen zu kommentieren
(‘running instructions’), wodurch das Skript quasi aktualisiert wird.® Dieser Unterschied
macht sich tiber alle Slavinen hinweg unmittelbar in der Toleranz gegeniiber der Aspektwahl
im Prédsens bemerkbar: auch der Ostliche Teil der Slavia erlaubt (wie der westliche) bei
generischer Verwendung instruktiver Texte pfv. Stimme, wihrend die konkrete Anwendung
als Kommentar zu einem aktuellen Fall im 0Ostlichen, nicht jedoch im westlichen Teil der
Slavia pfv. Stimme praktisch ausschlie8t. Dies 148t sich gerade anhand von Kochrezepten gut
zeigen (sofern in ihnen {iberhaupt Prasensformen verwendet werden; siehe oben). Dagegen
sind in Kommentaren zu aktuellen, aber einmaligen, nicht planbaren Ereignisketten — wie z.B.
in der Teichoskopie bei Live-Sportberichten (‘reportive present’) — pfv. Verben in allen
Slavinen so gut wie ausgeschlossen (Dickey, 2000: 161-170). Dickey bedient sich hierbei der
Unterscheidung zwischen ‘actual’ und ‘structural plan’ (= generisch) nach Langacker (1991).

Damit 148t sich nun das szenische Présens sowohl in sich besser ausdifferenzieren als
auch dem eigentlichen narrativen Présens préziser gegeniiberstellen. Ist in Bithnenanwei-
sungen und Rezepten der Bezug zu TU irrelevant? Eine Antwort auf diese Frage erfordert
eine Unterscheidung nach ‘actual’ vs. ‘structural plan’, ebenso wie die Fragen danach, ob
szenisches Présens sich auf singuldre Ereignisse bezieht und ob diese als real oder fiktiv
einzustufen sind. Ein instruktiver Diskurs bezieht sich auf einmalige Ereignisse, sofern die
Anleitung auf einen konkreten Fall “angewendet” wird; nur dann sind die Ereignisse real und
bezogen auf ein jeweiliges Sprechzeitintervall (= TU). Die Probleme bei der Einordnung
hinsichtlich der hier genannten Merkmale ergeben sich somit aus dem Umstand, da} szeni-
sches Priasens Reproduzierbarkeit impliziert; diese ist wiederum (anders als in Bildbeschrei-
bungen, siehe unten) bedingt durch den instruktiven Charakter. Beim Praesens Imperativum
hingegen ist der Bezug zu TU und einem singuléren Zeitintervall fiir TSit unstrittig.’

Ziehen wir zum Vergleich auch noch das Pictured Past heran, welches bei Bildbeschrei-
bungen greift (Klein, 1994: 136); hier ein Beispiel aus Klein (2009: 51): This is Eva when she
was four years old. And here, she just got her little bike. She looks very cheerful, doesn’t she.

¢ Im Rahmen des von ihm so benannten ‘synoptischen Prisens’ charakterisiert Esvan (2006: 242f.) das szenische
Prisens (insbesondere Biihnenanweisungen) als AuBerungstyp, der Handlungen nur als potentiell darstellt. Dies
greift zu kurz, schon allein wenn man die prinzipiell instruktive Funktion von Bithnenanweisungen im Kontrast
zu Aussagesitzen in den von den Schauspielern gesprochenen Repliken betrachtet: sofern die letzteren (wohl
mehrheitlich) eine représentative Illokution haben, werden deren pfv. Prisensformen, bezogen auf singulére
Situationen, in aller Regel futurisch (d.i. nachzeitig zu einem Referenzintervall = TT) interpretiert; dasselbe gilt
fir pfv. Stimme im registrierenden Préisens (siche Fn. 4), sofern sie iiberhaupt vorkommen. Pfv. Stimme im
szenischen Prisens dagegen haben keine Futurbedeutung (all dies betont Esvan selbst). Vermutlich griinden
diese Unterschiede im Kontrast zwischen instruktiver und représentativer illokutiver Funktion. Dazu paf3t auch
Esvans Behauptung, da} in der tschechischen Boulevard-Presse Titel, die eine Handlung oder eine Handlungs-
kette darstellen, gewohnlich nicht im (pfv.) Priasens, sondern im pfv. Préteritum formuliert werden (2006: 246).
Derartige Titel haben ja keine instruktive Funktion, sondern sie informieren einfach (= reprasentative Funktion).
Freilich bleibt nun noch der Umstand, daf3 auch in tschechischen Zusammenfassungen von Filmhandlungen u.a.
— hier tiberwiegt die reprasentative Funktion — durchaus auch im pfv. Présens stehen (Esvan, 2006: 242).

7 Als fiktional kann das Praesens Imperativum lediglich insofern gelten, als die Handlungsausfiihrung ja zum
Zeitpunkt des Aussprechens (= TU) noch nicht erfolgt ist — und auch nicht bekannt ist, ob sie iberhaupt erfolgt.
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This was in 2002. Esvan (2006: 228f.) rechnet derartige Verwendungen — zusammen mit dem
historischen Prisens im engen Sinne — zum ,,registrierenden‘ Prasens (siche Fn. 4); vgl. eines
seiner Beispiele, welches eine Photographie mit Vaclav Havel betitelt:

(5) Mladik POSLOUCHA projev prezidenta Havla, ktery jemu a ostatnim vojaktim na hradnim
nadvofi podékoval za Gcast v bosenské misi.
‘Mladik HORT der Rede Havels zu, der ihm und den {ibrigen Soldaten auf dem
SchloBplatz fiir die Teilnahme an der bosnischen Mission gedankt hat.’

Eine Sequenzierung ist hier Nebensache. Ein Bezug zu TU kann zwar leicht durch den
Verweis auf einen Wahrnehmungsakt hergestellt werden (Und hier sehen wir, wie ...), jedoch
ist er fiir die Relation zur aktionalen Situation (= TSit) eigentlich auch Nebensache. Es handelt
sich um einen reprasentativen Sprechakt und die beschriebene Situation ist nicht fiktiv; es ist
aber fraglich, ob man sie als singuldr einordnen darf, da ja auch eine Bildbeschreibung repro-
duziert werden kann. Mir sind keine Beispiele aus einer slavischen Sprache bekannt, in denen
bei Bildbeschreibungen das pfv. Prasens verwendet werden wiirde. Diese Parallele mit der
Teichoskopie ist vermutlich auch durch die repréasentative Illokution bedingt.

Wir konnen somit vorldufig die Ergebnisse dieses Vergleichs von Prasensfunktionen in
der folgenden Tabelle abtragen. Die hier zentralen Funktionen sind grau unterlegt.

Tabelle 1. Merkmale einiger mit dem Présens assoziierter Diskurstypen

Sequenz Bezug zu TU illokutive singulir fiktional
relevant Funktion

narratives + - reprisentativ + +/—
Prisens
szenisches
Pri 3 . .

rasens +/— ? instruktiv (oder ? ?
1) Biithnen- reprasentativ?)
anweisungen
2) Rezepte | +— instruktiv ? ?
Teichoskopie + + reprisentativ + -
Praesens +/— + direktiv + -)
Imperativum
Pictured Past +/— -) reprasentativ ? -

Es ist m.E. momentan unklar, wie viele der in der obigen Diskussion und in dieser Tabelle
beriicksichtigten Eigenschaften des szenischen Prisens sich empirisch stichhaltig iiberpriifen
lassen. Denjenigen, welche sich relativ eindeutig bestimmen lassen, habe ich versucht, in
einer Pilotstudie auf den Grund zu gehen. Dieser Studie gilt der ndchste Abschnitt.

3 Pilotstudie anhand von Biihnenanweisungen

Aus dem Tschechischen Nationalkorpus, genauer aus syn v8 (CNK), wurde anhand des
Subkorpus ,,Dramen* fiir den Zeitraum 1931-2018 ein Random-Sample von 250 Tokens
erstellt, das sich aus Belegen zu Priasensformen in Bithnenanweisungen aus Dramen (keine
iibersetzten Texte) ergab.® Aus den 250 Tokens wurden 11 wegen Doppelung oder aus
anderen Griinden eliminiert, so daf} im weiteren 239 Tokens die Grundlage fiir die Analyse

8 Die Randomisierung wurde innerhalb des CNK vorgenommen, der Output dabei aber von vornherein auf 9.999
Treffer beschriankt. Fiir die Erstellung des Samples sowie weitere kompetente Auskiinfte und muttersprachliche
Expertise bin ich Jana Kockova sehr zu Dank verpflichtet. Natiirlich gelten auch hier die tiblichen Disclaimer.
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bilden. Die Verteilung dieser Tokens auf Unterperioden, Werke und Aspektzugehorigkeit
veranschaulicht Tabelle 2.

Tabelle 2. Verteilung der Belege im Random-Sample (X 239)

Werke Tokens
Insgesamt IPFV PFV Biaspektuell
1931-1948 3 14 11 3 0
1948-1969 10 52 16 36 0
1987-2009 30 173 60 112 1°
Summe 43 239 87 151 1

Erwartungsgemaf ist aufgrund der allgemeinen Verteilung im Korpus die Zahl der Belege fiir
altere Jahrginge deutlich geringer. Doch unabhéngig davon fallt sofort das ungleiche Verhalt-
nis zwischen pfv. und ipfv. Stimmen auf; erstere sind 1,7 Mal so hiufig wie ipfv. Stimme.'°
In dieser eindeutigen Priferenz pfv. Stimme zeigt sich auch ein deutlicher Unterschied zum
narrativen Prisens, welches meistens mit dem sog. historischen Présens identifiziert wird. So
verweist Bondarko (2005: 504f)) darauf, dal im historischen Pridsens des Tschechischen
letztlich ipfv. Stimme iiberwiegen, und seine Zahlen lassen eine geradewegs umgekehrte
Proportion erkennen: obwohl zum Teil sehr schwankend, pendeln sie sich bei einem Koeffi-
zienten zwischen 0,2 und 0,5 (pfv. / ipfv. Stimme) ein.!! Vgl. auch die Angaben in Stunova
(1993: 178f.): von 1.188 Formen im narrativen Prasens wurden 1.003 (84 %) durch ipfv.
Stdmme gebildet, nur 185 von pfv. Stimmen. Sowohl Bondarko wie auch Stunova stiitzen
sich auf belletristische Texte ({ibersetzte und Originalliteratur).

Betrachten wir weiter im eigenen Random-Sample das Verhéltnis der Tokens zu ihren
Types (also zu Stdmmen als lexikalischen Einheiten, die sie reprasentieren): 87 ipfv. Tokens
verteilen sich auf 65 Stimme (Type/Token Ratio: 0,75) und 151 pfv. Tokens auf 97 Stdmme
(Type/Token Ratio: 0,64). Das ist kein besonders deutlicher Unterschied, jedoch erweist sich
die Bandbreite an spezifischen Stimmen fiir den pfv. Aspekt als geringer gegeniiber ipfv.
Stimmen. Dabei bilden aus dem Set an ipfv. und an pfv. Stimmen jeweils 17 zueinander
Aspektpaare; vgl.'? z.B. ipfv. (VYTAHUIE rybu) ‘(zIEHT einen Fisch HERVOR)’ und pfv.
(Vytahne z naprsni kapsy papirovy nos) ‘(Zieht aus der Brusttasche eine Papiernase)’.

Bei der Aspektwahl gibt es ein weiteres sehr klares Ergebnis. Der Aspekt korreliert ein-
deutig mit der aktionalen Klasse der Verblexeme, welche den Stimmen zugrundeliegen.
Siehe dazu Tabelle 3, in der die Belege des Samples nach der lexikalisch-aktionalen Funktion
(LAF2-Gruppen geméill Lehmann, 1995 und Mende et al., 2011) klassifiziert sind. Stimme
mit einer LAF2, die eine Grenze impliziert (Transformativa TRANS und Konklusiva KONK),
gehoren 3-4 Mal haufiger dem pfv. Aspekt an als dem ipfv. Aspekt. Umgekehrt gibt es unter
den nicht grenzbezogenen Dekursiva DEKURS so gut wie gar keine pfv. Stimme. Der Rest
ist nicht der Rede wert; vgl. die Spalte ganz rechts, in welcher 4 pfv. Semelfaktiva, 1 ipfv.
statives Verb und zweimal das pfv. Phasenverb zacit ‘anfangen’ zusammengefaf3t sind. Unter
dem Kiirzel D steht jeweils die Anzahl der Zweifelsfalle zur LAF2 links davon.

° Bei diesem Einzelfall handelt es sich um komentovat ‘kommentieren’.

19 Das umgekehrte Verhiltnis fiir den Zeitraum 1931-1948 sollte wegen der geringen Zahl an Belegen (die alle
aus den Werken Karel und Josef Capeks und des Duos Voskovec + Werich stammen) nicht als Anzeichen einer
Verschiebung im Aspektgebrauch interpretiert werden. Im Folgenden lasse ich diachrone Erwidgungen aber
ohnehin beiseite.

! Ahnlich sind Bondarkos Angaben zum Slovakischen (Bondarko, 2005: 523f.).

12 Beispiele im laufenden Text stehen so wie im Originaltext in Klammern, bei den nummerierten Beispielen
wird auf die Klammer verzichtet. Aus Platzmangel fiihre ich auch die Quellen im einzelnen nicht an.
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Tabelle 3. LAF2-Gruppen und ihre Verteilung auf den Aspekt der Stdmme

TRANS D KONK D DEKURS D iibrige
121 8 53 13 26 11 7
ipfv / ptv 30/91 5/3 12 /40 3/10 25/1 10/1 1/6
(+ 1 bi)

Folglich ist die Aspektwahl bei Prasensformen in Bithnenanweisungen offenbar sehr stark an
der Aktionalitit des Stamms (bzw. des Lexems, welches er reprisentiert) ausgerichtet; eine
Einschrankung dieser fiir das Tschechische bereits bekannten Tendenz (Dickey, 2000 etc.)
durch das Présens ist kaum zu erkennen und vermutlich noch geringer als in anderen narrati-
ven Verwendungen des Prisens (sieche §2). Tabelle 3 zeigt auBerdem eine klare Dominanz
von Stédmmen mit transformativer LAF2: rechnet man die Zweifelsfille (_D) zur jeweiligen
Gruppe, machen Transformativa 129 von 239 Féllen (= 54 %) aus. Zusammen mit den Kon-
klusiva kommt man sogar auf 195 Fille (= 82 %). Setzt man voraus, da3 Biilhnenanweisungen
vor allem Ereignisse hervorheben, kann man somit sagen, daf3 sich diese diskursive Eigen-
schaft iiber die Aktionalitdt auch im Prasens ungemindert in der Aspektwahl niederschlagt.

Stellen wir nun die quasi umgekehrte Frage: wie viele der Belege aus dem Random-
Sample nehmen an der Darstellung von Ereignissequenzen teil? Diese sind ja ein wesent-
liches Merkmal eines narrativen Diskurses (siehe §2). Von den 239 Belegen weisen 110
(=46 %) Fille mindestens eine weitere Verbform in derselben Anweisung auf. In diesen 110
Féllen wiederum werden ganz tiberwiegend (94 Belege = 85 %) Sequenzen erschliebar. Die
meisten der dabei beteiligten Verbstimme sind pfv., und viele Sequenzen werden
ausschlieBlich iiber pfv. Stimme vermittelt; vgl. etwa (Posmutni a obrdti se na Annu) ‘(Wird
traurig und wendet sich an Anna)’, (Koukne na hodinky, pak je da Hydeovi pfed o¢i) ‘(Schaut
auf die Uhr, dann legt er sie Hyde vor seine Augen)’, (zavrti hlavou a usméje se) ‘(schiittelt
mit dem Kopf und ldchelt)’, (Odejdou vlevo. Maskara s bubnem privede Marii z parketu,
ukaze ji k pravému portalu.) ‘(Sie gehen nach links. Der Maskierte mit der Trommel fiihrt
Marie vom Parkett, zeigt ihr in Richtung des rechten Portals)’. Es gibt jedoch auch Sequenzen,
die nur (6) oder iiberwiegend (7) aus ipfv. Stimmen erschliefbar sind; vgl. etwa

(6) Maskary SE STAVI do $paliru, tentokrat uzsiho, ZvEDAIJI ruce.
‘Die Maskierten STELLEN SICH zum Spalier AUF, dieses Mal einem engeren, sie HEBEN
die Hande.’

(7) JDE k telefonu, hore¢né LISTUJE v seznamu, natoci Cislo...
‘GEHT zum Telefon, BLATTERT hastig im Verzeichnis, wdhlt die Nummer...’

Ferner ist in sechs der genannten 94 Belege der Sequenzcharakter strittig. Davon stehen in
fiinf Belegen ipfv. Verben (Bsp. 8), darunter solche mit einer Negation (Bsp. 9) oder einem
Modalverb; nur in einem dieser zweifelhaften Félle kamen ausschlieBlich pfv. Verben vor
(Bsp. 10), und nur in einem weiteren kann man eine Koinzidenz erkennen, d.i. einen nicht
temporalen, sondern sachverhaltslogischen Zusammenfall zweier Ereignisse (11):

(8) UseDA k nému a DiVA SE na n¢j malem jako na svaty obrazek.
“SETZT SICH zu ihm und BLICKT ihn fast wie ein Heiligenbildnis AN.’

(9)  Cochtan s1 ho NEVSIMA a NADAVA za Mar§alkem.
‘Cochtan ACHTET NICHT auf ihn und SCHIMPFT hinter MarSalek her.’
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(10) Tohle Marii zaujme, ale nechapave se na ni podiva.
‘Das weckt bei Marie Interesse, doch blickt sie sie [eine andere Frau] unverstandig an.’

(11) Sam JDE prikladem a PODEPISUJE dohodu.
‘Er GEHT selbst mit gutem Beispiel voran und UNTERSCHREIBT die Vereinbarung.’

In weiteren sechs Fillen kann man Inzidenzen (d.i. Eintritte eines Ereignisses auf dem Hinter-
grund eines Verlaufs oder Zustands) vermuten, allerdings nur zweifelhafte; vgl. etwa

(12) JDE za scénu a BUSI do dvefi.
‘GEHT hinter die Biihne und stampft gegen die Tiir.’ (ipfv. +ipfv.)

(13) ODCHAZI, zastavi se jesteé, jako by citil nutkéani se ospravedlnit...
‘GEHT WEG, hdlt noch einmal an, als wiirde er den Drang verspiiren sich zu

rechtfertigen...’ (ipfv. + pfv.)
(14) Zvoni telefon, ING. DRAPAL mdvne rukou.
‘Das Telefon KLINGELT, Ing. Dréapal winkt mit der Hand.’ (ipfv. + pfv.)

Gewohnlich folgt dabei ein pfv. auf einen ipfv. Stamm, wobei letzterer einem Lexem mit
transformativer (jit za + AKK ‘hinter etwas gehen’, odchdzet ‘weggehen’) oder konklusiver
(zvonit ‘klingeln’) LAF2 entspricht. Tatsdchlich wird bei transformativen ipfv. Stimmen in
keinem dieser Belege klar, ob die Handlung ihren ,,Terminus® erreicht hat oder nicht. Die
Ermittlung der temporalen Relationen bleibt hier der natiirlichen Chronologie!® iiberlassen
oder sie ist eigentlich — wie auch das Erreichen der Grenze einer terminativen Handlung — fiir
den Handlungszusammenhang unwichtig. Infolgedessen bleibt die chronologische Inter-
pretation vage.

Bei eindeutigen Sequenzen entspricht so gut wie immer die lineare Anordnung der
Verbformen der realen Abfolge der dargestellten Ereignisse. Von diesem ikonischen Prinzip
gibt es nur eine ,,antiikonische* Ausnahme: (Cisnik nez odejde, nalije Hlavovi vino) ‘(Bevor
die Bedienung geht, schenkt sie Hlava Wein ein)’. Ferner gibt es 12 Belege, aus denen man
einen aktionalen Parallelismus herauslesen kann, d.i. zwei oder mehr ipfv. Stimme bilden
eine Uberlagerung von Verliufen bzw. Zustinden ab. Aber auch diese Belege sind nicht
immer eindeutig; so etwa in (VRTi hlavou a PLACE) ‘(SCHUTTELT den Kopf und WEINT)” oder
(UTIRA s8I slzy, SMRKA) ‘(WISCHT SICH Trénen AB, SCHNAUZT SICH)’: geschieht das Weinen bzw.
Schnduzen gleichzeitig zum Kopfschiitteln bzw. Abwischen der Trdnen, oder setzen diese
Handlungen erst nach den davor genannten Tétigkeiten ein? Vgl. auch den folgenden Beleg.

(15) Lidé pRICHAZEJI, UusAazuli SE, soudce KLEPE kladivkem nebo zazvoni také zvonkem, aby
si zjednal klid....
‘Menschen KOMMEN und SETZEN SICH, der Richter SCHLAGT mit dem Hammer oder ldutet
auch mit der Glocke, damit es ruhig werde...’

Die temporale Interpretation wird hier — wie auch in (6) — durch die kollektive Referenz auf
lidé ‘Leute’ und die damit wahrscheinlich distributive Verteilung von Ereignissen (Kommen
und Setzen) auf einzelne Personen erschwert (oder bleibt einfach vage). Die Handlungen des
Richters sind entweder parallel dazu (klepe kladivkem ‘schlidgt mit dem Hammer’) oder als
Inzidenz zu werten; letzteres wird durch das pfv. zazvoni ‘lautet’ eindeutig erschlieBbar,
dessen temporale Relation zum ipfv. klepe kladivkem aber seinerseits nicht eindeutig ist
(Sequenz oder Inzidenz?), da klepe sich auf ein entweder wiederholtes oder einmaliges
Klopfen beziehen kann, ebenso wie zazvoni.

Ein besonderer (und im Sample einmaliger) Fall von Parallelismus ergibt sich, wenn zwei
aufeinanderfolgende pfv. Prasensformen nicht kausal voneinander abhingige Ereignisse
bezeichnen, die aber zeitgleich eintreten bzw. als solche interpretiert werden kénnen: (vstoupi

13 Zur Interaktion verschiedener Typen der Chronologie im narrativen Diskurs vgl. Lehmann et al. (1993),
Wiemer (1997).
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kuchyiiskymi dvefmi, jimiZ se opét zacne valit dym) ‘(¢ritt durch die Kiichentiir ein, durch die
wieder Rauch zu dringen beginnt)’.

Kommen wir nun zu Sequenzen, an denen ipfv. Verben teilhaben. Zum einen sind dies
Verben der gerichteten Bewegung, die keinen pfv. Partner haben, aber leicht ingressiv inter-
pretiert werden, besonders wenn sie wie im folgenden Beleg als Mittelglied einer Kette
zwischen pfv. Stimmen auftreten:

(16) Zamiri, vystreli na obraz krajiny, pak JDE k obrazu a zkontroluje, ze zasahl piesné do
mista...
‘Zielt, schiefst auf das Bild einer Landschaft, dann GEHT er zum Bild und kontrolliert,
ob er genau getroffen hat...’

Einen groBeren Anteil am Sample haben jedoch Belege mit ipfv. Stdmmen, bei denen eine
Alternation zwischen dekursiver und konklusiver LAF2 nicht auszuschlieBen ist (siche
unten), selbst wenn sie iiber pfv. Aspektpartner verfiigen, die die ingressive Phase eines Ver-
laufs oder eine Delimitation konturieren (mit dem Préfix za- oder po-). Ebenso gehoren
hierhin Félle, denen im Tschechischen besondere Aufmerksamkeit zuteil wurde: in der Dar-
stellung von Handlungsfolgen steht oft ein ipfv. Stamm als Zweit- bzw. Letztglied einer Serie,
die ansonsten von pfv. Stimmen gebildet wird (Schema: pfv. a ipfv.). Insbesondere im
Kontrast zum Russischen ist diese Eigenart des 6fteren besprochen worden, allerdings fast
ausschlieBlich anhand des Priteritums.'* Bondarko (2005: 502) kommentiert zwar einige
Beispiele, die zum Schema [pfv. a ipfv.] flir Handlungsfolgen im Prdsens passen. Er be-
nennt diese aber nicht als solche, sondern bemerkt nur, dafl das ipfv. Verb die Handlung des
vorangehenden pfv. Verbs nédher ausfiihre oder eingrenze.

Im untersuchten Sample ist man nun mitunter versucht, die sequenzierende Eigenart ipfv.
Verben in Handlungsfolgen auch im szenischen Prasens auszumachen. Dabei wire freilich
noch zu ergriinden, ob atelische ipfv. Verben, die pfv. Partner mit konklusiver LAF2 auf-
weisen, selbst einer dekursiv-konklusiven Alternation unterliegen. Eine solche ist beispiels-
weise im Russischen relativ geldufig (Lehmann, 1995; Mende et al., 201 1);'3 doch stellt sich
angesichts der im Tschechischen generell stirkeren Bindung des Aspektgebrauchs an die
aktionale Klasse (siche oben) die Frage, in welchem MaBe diese Alternation auch im
Tschechischen greift, zumal im szenischen Prisens. Vgl. Belege aus dem Sample wie (zvedne
hlavu a voLA) ‘(hebt den Kopf und RUFT)’, (objevi se a KLEKA) (tritt hervor und KNIET
NIEDER)’, (vejde, USMIVA SE) ‘(kommt herein, LACHELT)’, (Karel polozi hlavu na stil a za chvili
uz CHRAPE) ‘(Karel /egt seinen Kopf auf den Tisch und SCHNARCHT nach einer Weile)’,
(Usedne a BOUCHA dvéma micky do sebe.) ‘(Setzt sich und SCHLAGT die zwei Bille
gegeneinander)’. Stellt das ipfv. Verb ein Ereignis dar oder einen Verlauf (letzterer ggf.
ingressiv)?

Ferner ist ipfv. Stdimmen in der linearen Abfolge pfv. + ipfv. eine retardierende Wirkung
zugeschrieben worden, wenn auch wieder nur fiir das Préteritum (siche Fn. 14). Eine solche
ist in den gerade zitierten Beispielen kaum zu erkennen; in anderen ist dies zumindest strittig,
vgl. etwa (se skloni, polibi Kléafe ruku, VEDE oba do stfedu) ‘(beugt sich, kiifit Klara die Hand,
FUHRT beide zur Mitte)’, (Dan se zvedne a JDE ke dvetim.) ‘(Dan steht auf und GEHT zur Tiir)’.
Vielmehr entsteht aufgrund des vorangehenden pfv. Verbs und seines Bezugs auf ein Ereignis
sowie der ,,Grundeinstellung” von Biihnenanweisungen auf Sequenzen durch den ab-
schlieBenden ipfv. Stamm leicht ein ingressiver Effekt. Alternativ lie8e sich allenfalls ein in
medias res-Effekt (Stunova, 1988: 525; 1993: 126f.). erkennen, und man miifite erneut fragen,

14 Vgl., neben vielen anderen, Ivancev (1961), Stunové (1988: 512-522, 1993: 113-123, ch. 3), Dickey (2000: 7),
Petruchina (2000: 84-88) sowie vor allem Berger (2016), der einen detaillierten und kritischen Uberblick bietet.
15'So kénnen z.B. Multiplikativa (wie monames ‘stampfen’ maxams ‘winken’ etc.) durchaus auch momentativ
verwendet werden (wie ihre semelfaktiven pfv. Aquivalente, monuyms, maxuyms etc.). Analoges gilt fiir ipfv.
Partnerverben zu pfv. Konklusiva, z.B. unter solchen Lexemen, die Sprechakte oder akustische Signale bezeich-
nen (z.B. 36ams vs. nozeams ‘rufen’, kpuuamo vs. kpuxknyms ‘schreien’).
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ob nicht auch die aktionale Diffusitét (dekursiv — Verlauf vs. konklusiv — Ereignis) offen-
1aBt, ob wir es mit einem Ereignis oder einem Verlauf zu tun haben. Schlielich sind ipfv.
Stdimme nicht nur bei einer potentiellen dekursiv-konklusiven Alternation anzutreffen,
sondern auch im Falle von ipfv. Stimmen mit transformativer LAF2 bzw. in terminativen
Kontexten. Hier lieBe sich nun unstrittiger von einem retardierenden Effekt des ipfv. Stamms
sprechen; vgl. etwa

(17) Ptece jen, kdyZ pouzije silu, se mu vykrouti, PROBiHA kolem Hany...
‘Als er Gewalt anwendet, entwindet sie sich ihm, RENNT an Hana VORBEL...’

(18) Bezdomovci zdéSné UTIKAIL Smrt se protahne, spokojen¢ zivne a zase USINA.
‘Die Obdachlosen FLIEHEN vor Furcht. Der Tod reckt sich, gdhnt beruhigt und SCHLAFT
wieder EIN.’

(19) vstoupi do svého pokoje, SUNDAVA si kabat, VESI jej...
‘tritt in sein Zimmer ein, LEGT seinen Mantel AB, HANGT ihn AUF...’

4 FEin paar vorsichtige Schliisse

In diesem Beitrag wurde zuerst das szenische Prasens mit anderen nahestehenden Présens-
verwendungen verglichen. Ein Abgleich nach fiinf Parametern ergab zunéchst ein paar deut-
liche Unterschiede zum narrativen Présens im allgemeinen und zum eigentlichen historischen
Prédsens im besonderen. Diese bestehen vor allem in der primér instruktiven illokutiven Aus-
richtung des szenischen Prasens und der Reproduzierbarkeit zum Zweck der unmittelbaren
Ausfiihrung im jeweils aktuellen Fall. Werden Verbformen verkettet, stehen allerdings auch
in diesem Présenstyp Sequenzen im Vordergrund. Diese Eigenschaften wirken sich, wie
aufgrund der vergleichenden slavistischen Aspektforschung erwartbar, im Tschechischen auf
den Aspektgebrauch viel unmittelbarer aus, insofern als unbeeinfluit vom Tempus der pfv.
Aspekt eindeutig tiberwiegt und generell die Aspektwahl sehr eng an die aktionale Klasse
(LAF2) gekniipft ist: ganz {iberwiegend stehen grenzbezogene Lexeme im pfv., nicht grenz-
bezogene im ipfv. Aspekt. Darin hebt sich jedoch die Aspektwahl in tschechischen Biihnen-
anweisungen auch deutlich vom narrativen (,,historischen) Prasens ab, denn ceteris paribus
scheint hier das Verhéltnis zwischen pfv. und ipfv. Verben tendenziell genau umgekehrt
gelagert zu sein scheint. Was speziellere Diskurseffekte in den Bithnenanweisungen angeht,
so 1aBt sich aus dieser Pilotstudie allein nicht ableiten, da} ipfv. Stimme als Zweit- bzw.
Letztglied bei der Darstellung von Handlungspaaren bzw. -ketten im Pridsens einen retar-
dierenden Effekt evozieren. Ein solcher lieBe sich allenfalls fiir ipfv. Stimme mit transforma-
tiver LAF2 erkennen. Ansonsten erzeugt eine solche Konstellation eher einen ingressiven
Effekt. Aktionale Alternationen (dekursiv-konklusiv, transformativ: Verlauf oder Ereignis?)
werden oft im Kontext nicht ,,aufgeldst”, so dafl aktionale Diffusitit bestehen bleibt und tem-
porale Beziehungen zwischen Préadikaten dann bestenfalls durch nichtlinguistisches Wissen
(natiirliche Chronologie) erschlossen werden. Ob dies im selben Maf3e gilt wie im Russischen,
bliebe freilich noch zu klaren.
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Co to ma byti (Iépe: co jest to)
Mit als Modalauxiliar: Form, Funktion, Distribution

Barbara Sonnenhauser, Lea Gafner, Anastasia Escher
Universitét Ziirich

1  Mir als Modalauxiliar im Tschechischen

Die jahrhundertelangen Kontakte zwischen dem Tschechischen und dem Deutschen, ihre
diversen Ausprigungen sowie die diversen Wahrnehmungen und Reaktionen von Sprechern
und Linguisten auf die Spuren dieser Kontakte (vgl. Berger, 2009) zeigen sich auch am
Beispiel von Modalauxiliaren. So wird in Bezug auf den Bedeutungsumfang von mit +
Infinitiv (im Folgenden: mit + INF) bzw. dt. sollen eine Konvergenz des Tschechischen mit
dem Deutschen vermutet. Als bemerkenswert wird v.a. die strukturelle und funktionelle
Parallelitdt zwischen sollte und mel bych angesehen, da letzteres ,,genauso wie dt. sollte den
Anschein eines reguliren Konjunktivs von md erweckt (Weiss, 2009: 147).! Weiss (2009)
motiviert die Annahme eines Kontaktphdnomens damit, dass diese Struktur iiber die auch im
Polnischen auftretenden Funktionen von miec¢ + INF (ebenfalls parallel zu sollen) hinausgeht.
Martinek (2020: 186) interpretiert das gehdufte Vorkommen dieser Struktur in informellen
Texten in der Mitte des 19. Jh. als Hinweis auf Kontakteinfluss fiir die Konjunktivform von
mit als Konditionalmarker.

Dass die Herausbildung von Modalauxiliaren und/oder die Ausprigung von modalen
Interpretationen fiir Verben wie mit nicht notwendigerweise und in allen Aspekten
kontaktbedingt sein muss, sondern auch einer sprachfamilien-internen Entwicklung oder
einem iibereinzelsprachlich priferierten Entwicklungspfad folgen kann,> hindert
Sprachverwender — Sprecher ebenso wie Grammatikschreiber und Lexikographen — nicht
daran, ‘verdichtigen’ Neuerungen mit einer gewissen Skepsis zu begegnen. Entsprechend
finden sich in Worterbiichern aus dem 19. Jh. bis hin ins 20. Jh. puristisch motivierte
Bemerkungen hinsichtlich mutmasslicher deutscher Einfliisse auf die Funktionen von mit +
INF (Martinek, 2020: 202).

So hilt Kott (1878: 1035) fest, dass mit bei Ubersetzungen von dt. sollen gesetzt wird,
héaufig falschlicherweise fiir pry; pravi se, Ze. Als Belege fiihrt er u.a. die offenbar als
tschechischer empfundenen Entsprechungen in (1)-(2) an, in (2) explizit mit /lépe
kommentiert:

(1) a. Mgl tam byti = byl pry tam
b. Ma uméti dobfe Cesky = umi pry cesky (Kott, 1878: 1035)

(2) a. Meél bych toho ¢loveka znati
lépe: ten Clovek mi jest povédomy

! Weiss (2009: 134) betrachtet solite als ,.ein eigenes Lexem mit defektivem Paradigma (z.B. ohne Infinitiv)”.

2 Zum Modalsystem im Tschechischen vgl. auch Martinek (2020: 181); zu tschechisch-deutschen Konvergenzen
die sehr differenzierte Diskussion in Berger (2014); allgemein zu ‘haben’ als Ausgangspunkt in Grammatikali-
sierungsprozessen in temporale und modale Bereiche Heine & Kuteva (2004: 242-245).
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b. Co to ma byti
lépe: co jest to (Kott, 1878: 1035)

Fir das 20.Jh. weisen Grepl & Masaiik (1974: 376) darauf hin, dass die genannten
Verwendungen von mit als ,,umgangssprachlich angesehen und in gewisser Hinsicht als vom
Deutschen beeinflusst aufgefasst™ werden.

Auch die Verwendung von mit zum Ausdruck deontischer Modalitdt wird deutschem
Einfluss zugeschrieben, und auch diese Verwendung, die sprachiibergreifend fiir ‘haben’
héufig anzutreffen ist und eine erwartbare Vorstufe fiir quotative Funktionen darstellt
(Auwera & Plungjan, 1998), wird als umgangssprachlich angesehen (Grepl & Masaiik, 1974:
376).

Die Frage nach familieninterner vs. kontaktinduzierter/-verstarkter Entwicklung ist
gerade bei nahe verwandten Sprachen — wie dies das Tschechische und das Deutsche ja
durchaus sind — keineswegs trivial (vgl. Epps, Huehnergard & Pat-El, 2013) und erfordert
eine in Bezug auf Varietiten und Strukturen empirisch breite Datenbasis. Eine diesem
Anspruch geniigende Untersuchung kann hier nicht geliefert werden. Stattdessen wird ein
bescheideneres Ziel verfolgt: Anhand einer Korpusanalyse (ein Desiderat, das auch Martinek
(2020: 188) nachdriicklich formuliert) soll Aufschluss iiber Formen und Funktionen von
mit + INF, d.h. mdgliche Priaferenzen fiir linguistische Variablen, sowie deren Distribution
iiber die Zeit und in verschiedenen Registern gewonnen werden.

2  Datenbasis

Die Verwendung von mit + INF wird hier anhand von drei Zeitabschnitten und drei Registern
untersucht: ilter (1831-1858), jiinger (1904-1938) und aktuell (1990-2004);3 informell,
publizistisch und Fachtexte. Tabelle 1 zeigt die Zusammensetzung des Korpus, inklusive der
Suchanfragen, des Umfangs der einzelnen Subkorpora (Tokens ges.), der Treffer fiir mit
sowie des Anteils von mit + INF an den Treffern.

Tabelle 1. Zusammensetzung des Untersuchungskorpus

Korpus: diakorp v6 | doc.year € {1832, ..., 1858}, doc.txtype _group € {odborna prakticka, odborna
teoreticka}

Zeit, Register: Alter, Fachsprache
Suche, Filter: [le="(ne)?m(iti?|am|as?|amelate|aji|él[ayio]?s?)"]

Tokens ges. / mit / mit + INF:  215.442/1.029 /25 %

Korpus: diakorp v6 | doc.year € {1832, 1832+1, ..., 1849, 1858}, doc.txtype group € {periodikum}

Zeit, Register: Alter, Publizistik
Suche, Filter: [le="(ne)?m(iti?|am|as?|amelate|aji|¢][ayio]?s?)"]

Tokens ges. / mit / mit + INF: ~ 131.158 /633 /39 %

Korpus: kh-dopisy

Zeit, Register: Alter, informell

Suche, Filter: [word="([Nn]e)?[mM]([ij]ti?|am|a§?|ame|ate|aji|¢][ayio] ?s?)"]

3 Mit folgenden Orientierungspunkten: ‘dlter’ = Umfang Korpus kh-dopisy, ‘jiinger’ = Entstehungszeit der Texte
des Korpus capek_uplny (d.h. Lebensdaten von Karel Capek), “aktuell’ = Umfang Korpus ksk-dopisy.

4 Berechnet auf der Basis der ersten 260-676 nach Zufall durchmischten Suchresultate. Je nach Register wurde
eine unterschiedliche Anzahl Beispiele zur Berechnung beriicksichtigt, ndmlich alle bis zu diesem Zeitpunkt
annotierten Beispiele.
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_n

von Hand gefiltert nach typ korespondence = "rodinna"?

Tokens ges. / mit / mit+INF:  aus tsch.-spr. Dok. ca. 432.712/1.031/ 14 %

Korpus: capek uplny | doc.txtype € {odborné texty}

Zeit, Register: Jinger, Fachsprache
Suche, Filter: Lemma "mit"; Imperative entfernt

Tokens ges. / mit / mit+INF: 139.455/533 /40 %

Korpus: capek uplny | doc.txtype € {publicistika}

Zeit, Register: Jinger, Publizistik
Suche, Filter: Lemma "mit"; Imperative entfernt

Tokens ges. / mit / mit+INF: 137.4200/8.033 /28 %

Korpus: capek_uplny | doc.txtype € {korespondence}

Zeit, Register: Jiinger, informell
Suche, Filter: Lemma "mit"; Imperative entfernt

Tokens ges. / mit / mit+INF: inkl. formale Briefe: 309.691 /2.421 /?°

Korpus: syn v8 | doc.syn € {2000, 2005}, doc.txtype group € {NFC: oborova literatura}, doc.pubyear €
{1990, 1991, ..., 2003, 2004}, doc.first published € {1990, 1991, ..., 2003, 2004}, doc.srclang € {cs:
CeStina}

Zeit, Register: Aktuell, Fachsprache
Suche, Filter: Lemma "mit", doc txtype # "MEM: memoary, autobiografie"; Imperative
entfernt

Tokens ges. / mit / mit+INF: ohne MEM: 39.931.736 / 165496 /27 %

Korpus: syn v8 | doc.syn € {2000, 2005}, doc.txtype group € {NMG: publicistika}, doc.pubyear € {1990,
1991, ..., 2003, 2004}, doc.first_published € {1990, 1991, ..., 2003, 2004}, doc.srclang € {cs: Cestina}

Zeit, Register: Aktuell, Publizistik
Suche, Filter: Lemma "mit"; Imperative entfernt

Tokens ges. / mit / mit+INF: 110.051.176 / 641.007 /38 %

Korpus: KSK-dopisy

Zeit, Register: Aktuell, informell
Suche, Filter: [le="(ne)?m(iti?|am|as?|ame|atelaji|¢][ayio]?s?)"]

Tokens ges. / mit / mit+INF: ~ 942.573/7.819/17 %

Fiir die Datenbasis der vorliegenden Untersuchung wurden aus jedem Sample von mit + INF
pro Subkorpus randomisiert 100 Beispiele exzerpiert und formal, d.h. morphosyntaktisch, in

> Anhand der bislang nicht ins Korpus kh-dopisy integrierten Annotation, die uns Robert Adam freundlicher-
weise zur Verfiigung gestellt hat.

% Unter den 2.421 Treffern fiir mit wurden zundchst von Hand Beispiele herausgefiltert, die aus informellen
Briefen stammen, und aus diesen Beispielen wurden anschlieSend Félle von mit + INF herausgesucht. Aufgrund
dieses Vorgehens liess sich der Anteil von mit + INF an den Treffern nicht ermitteln. Die Unterscheidung von
informellen und formellen Briefen orientiert sich an Hoffmannova (1999).
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Bezug auf Merkmale des Subjekts, des Tempus und Modus von mit sowie des Aspekts des
Infinitivs, und funktional hinsichtlich der Interpretationen annotiert, vgl. Tabelle 2.

Table 2. Annotation der Datenbasis

Subjekt Mit Infinitiv Interpretation

Person: 1,2,3 Tempus: PRS, PST Aspekt: PF, IPF, (I)PF  deontisch, epistemisch
Numerus: SG, PL Modus: IND, SUBJ, COND, (deontisch-)temporal
Belebtheit: belebt, unbelebt IRR? quotativ

konditional, final
Moglichkeit, Notwendigkeit
existential,® idiomatisch

Fiir die Untersuchung ausgeschlossen wurden, neben Fillen mit Nullsubjekt, diejenigen
Beispiele, in denen mit + INF als Teil einer phraseologisierten Verbindung erscheint (nemd co
jednat), Infinitivkonstruktionen des Typs mdm v Brné co délat, Félle mit unklaren
Interpretationen sowie Konstruktionen, die trotz Filter falschlicherweise in das randomisierte
Sample aufgenommen wurden. Beriicksichtigt wurden zudem nur die Interpretationen
‘(deontisch-)temporal’® (3a), (3b), ‘deontisch’ (3¢c), und ‘epistemisch’ (3d), die zum einen den
zentralen Bereich der Modalitdt abdecken und zum anderen die haufigsten Fille darstellen.

(3) a. Tento tyden by se mela vratit ze své prvni navstévy Iraku.
‘Diese Woche sollte/wird sie von ihrem ersten Besuch im Irak zurtickkehren.’
(Respekt)
b. A jesté mela byt jedna akce, kde se otviral novy autosalon.
‘Und dann war noch eine Veranstaltung geplant (sollte eine Veranstaltung
stattfinden/hétte eine Veranstaltung stattfinden sollen), auf der ein neuer Autosalon

eroffnet werden wiirde.’ (KSK-dopisy)
c. Moskva mad snizit rozpo¢tovy deficit v pfistim roce.

‘Moskau soll im néchsten Jahr das Haushaltsdefizit verringern.’ (Pravo)
d. Banka by tak méla na konci roku dosahnout planovaného hrubého zisku 9,5 miliardy

korun.

‘Die Bank sollte auf diese Weise Ende Jahr den geplanten Bruttogewinn von 9,5

Mia. Kronen erreichen.’ (Hospodaiské noviny)

Quantitativ — keinesfalls aber funktional — marginale Fille, insbesondere mit quotativer
Interpretation, bleiben einer kiinftigen Untersuchung vorbehalten. Insgesamt ergibt sich damit
eine Datenbasis von 668 Belegen.

3 Analyse

Eine strikt empirische Analyse kann Aufschluss dariiber geben, ob sich in
morphosyntaktischer und/oder funktionaler Hinsicht Anderungen iiber die Zeit und
hinsichtlich der Priaferenzen fiir bestimmte Register zeigen.

7 Als IRR wurden Formen des Konditionals annotiert, durch die eine irreale, hypothetische Handlung ausgedriickt
wird, also eine hypothetische Bedingung oder etwas auf einer hypothetischen Bedingung Beruhendes. Als SUBJ
gelten Formen des Konditionals im Nebensatz, wobei der Konditional durch die negative Polaritit des Haupt-
satzes oder durch die Konjunktion aby gegeben ist. Als COND wurden nur Beispiele annotiert, bei denen der
Konditional zum Ausdruck einer bestimmten modalen Bedeutung steht und nicht durch iibergeordnete Faktoren
bedingt ist.

8 Diese erfasst v.a. die Interpretation von Infinitivkonstruktionen wie mit co psdt ‘etwas zu schreiben haben’.

° Eine modalisierte Futurperiphrase liegt auch fiir dt. sollen + INF vor, dort allerdings in epistemischer Auspri-
gung (vgl. Zeman (2013) zur Diachronie der Konstruktion). Im Fall von mit + INF scheint die Semantik von mit
eine deontische Schattierung zu favorisieren.
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3.1 Deskriptive Analyse

Ein Blick auf die Verteilung der Formen von mit im gesamten Untersuchungskorpus zeigt
eine Priferenz fiir PRS.IND und PRS.COND, wéhrend PRS.IRR und PRS.SUBJ marginal scheinen
— ebenso wie die 17 Vorkommen von PST.IND (Tabelle 3). Uber die Zeit zeigt sich eine
Abnahme des PRS.IND, eine Zunahme von PRS.COND sowie PST.IND; die beiden weiteren nicht-
indikativischen Prasensformen — PRS.SUB, PRS.IRR — verschwinden weitgehend. Bezogen auf
die Register zeigt sich, dass PRS.IND in Fachtexten und Publizistik ab-, PRS.COND in diesen
Registern dagegen zunimmt; PST.IND weist in allen Registern einen Anstieg auf.

Tabelle 3. Formen von mit im Untersuchungskorpus und den nach Zeit und Register definierten Subkorpora

Korpus PRS.COND PRS.IND PRS.IRR PRS.SUBJ PST.IND
Gesamt 177 390 22 8 71
aktuell-Fachtext 36 29 0 0 15
aktuell informell 23 28 0 4 14
aktuell-Publizistik 39 25 0 0 13
jiinger-Fachtext 6 68 3 0 3
junger-informell 23 35 3 0 6
junger-Publizistik 20 45 3 1 3
alter-Fachtext 8 73 2 0 1
alter-informell 9 29 7 2 8
dlter-Publizistik 13 58 4 1 8

Bei den Subjekten zeigt sich eine Préferenz fiir die 3. Person, wobei unbelebte Subjekte
iiberall mit Ausnahme von PRS.SUBJ {iberwiegen, am deutlichsten bei PRS.IND.

Tabelle 4. Verteilung von Subjektmerkmalen

PRS.COND PRS.IND PRS.IRR PRS.SUBJ PST.IND
belebt.1.PL 5 26 1 0 1
belebt.1.SG 18 42 3 3 7
belebt.2.PL 2 3 1 0 0
belebt.2.SG 15 11 1 1 6
belebt.3.PL 15 44 2 0 7
belebt.3.SG 37 52 4 3 17
unbelebt.3.PL 14 49 2 0 4
unbelebt.3.8G 71 163 8 1 29

In Bezug auf den Aspekt des Infinitivs sind iiber das gesamte Korpus keine Priferenzen
feststellbar; zu priifen bleibt, ob das Uberwiegen von IPF moglicherweise seine generellere
Haufigkeit wiederspiegelt.

Tabelle 5. Verteilung des Aspekts des Infinitivs

()PF IPF PF
PRS.COND 10 84 83
PRS.IND 11 227 152
PRS.IRR 1 11 10
PRS.SUBJ 0 5 3
PST.IND 3 35 33
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In funktionaler Hinsicht erweist sich die deontische Interpretation als die haufigste in allen
Formen von mit. Nur fiir PST.IND {iberwiegt die temporale Interpretation.

Tabelle 6. Verteilung der Interpretationen

deontisch epistemisch  temporal

PRS.COND 136 22 15
PRS.IND 289 3 42
PRS.IRR 8 1 1
PRS.SUBJ 4 0 1
PST.IND 29 0 35

Ob die hier dargestellten Frequenzunterschiede tatsichlich relevant sind, wird in einem
néchsten Schritt durch eine multinomiale logistische Regressionsnanalyse iiberpriift.

3.2 Regressionsanalyse

Als Antwortvariable fiir die Regression dient mit mit den Werten PRS.IND, PRS.COND, PST.IND;
ausgeschlossen werden PRS.SUBJ und PRS.IRR, da sie relativ selten vorkommen und gesondert
beriicksichtigt werden miissen. Als Priadiktoren dienen Merkmale des Infinitivs und des
Subjekts, die Interpretation (auch hier wurden seltene Fille ausgeschlossen) sowie Zeit und
Register, vgl. (4)-(5); die Referenzwerte sind jeweils unterstrichen:

(4) Antwortvariable: Formen von mit
a. PRS.IND
b. PRS.COND
C. PST.IND

(5) Pradiktoren

Subjekt: Belebtheit (belebt/unbelebt), Person (1, 2, 3), Numerus (SG, PL)
. Infinitiv: Aspekt (PF, IPF, (I)PF)

Interpretation: deontisch, epistemisch, temporal

. Zeitabschnitt: dlter, jiinger, aktuell

Register: informal, Publizistik, Fachtext

opo o

Die Pradiktoren werden in jeweils einem eignen Regressionsmodell iiberpriift; das Referenz-
niveau der abhiingigen Variable (Form von mif) bleibt jeweils PRS.IND. '

Fiir die Untersuchung der Effekte der Subjekteigenschaften auf die Form von mit in der
Konstruktion mit + INF ist der Referenzwert der Priadiktorvariable ‘3SG unbelebt’.

Tabelle 7. Subjekteigenschaften'!

B-coefficient Odds ratio P-value
(Intercept): PRS.COND -0.79 <0.001
(Intercept): PST.IND -1.70 <0.001
belebt : PRS.COND 0.41 1.50 0.058
belebt : PST.IND 0.63 1.87 <0.05
1 : PRS.COND —0.52 0.59 >0.05
1 : PST.IND —0.82 0.43 >0.05

19 Die Anpassungsgiite der einzelnen Modelle wurde jeweils mit McFadden’s pseudo R2 iiberpriift.
" Hier und in den folgenden Tabellen werden signifikante Effekte durch Fettmarkierung hervorgehoben.
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2 : PST.COND 0.66 1.93 >0.05
2 : PST.IND 0.34 1.40 >0.05
PL : PRS.COND -0.61 0.54 <0.05
PL : PST.IND —-0.88 0.41 <0.05

Wihrend fiir ‘3SG unbelebt’ mit im PRS.IND iiberwiegt, erhoht ein belebtes Subjekt die
Wahrscheinlichkeit fiir PST.IND (odds ratio = 1.87), d.h. in der Vergangenheit tendiert
mit+INF zu einem belebten Subjekt. Pluralsubjekte wiederum verringern die
Wahrscheinlichkeit von PRS.COND (odds ratio = 0.54) und PST.IND (odds ratio = 0.41), d.h.
diese insgesamt seltenen Formen werden tendenziell mit Subjekten im SG verwendet. Das
Merkmal ‘Person’ zeigt keinen signifikanten Effekt.

Fiir die Untersuchung der Rolle des Aspekts des Infinitivs auf die Form von mit ist IPF
das Referenzniveau des Pradiktors.

Tabelle 8. Aspekt des Infinitivs

B-coefficient Odds ratio P-value
(Intercept) : PRS.COND -0.99 <0.001
(Intercept) : PST.IND -1.86 <0.001
PF : PRS.COND 0.38 1.46 <0.05
PF : PST.IND 0.34 1.4 0.19
(I)PF : PRS.COND 0.89 2.45 <0.05
(I)PF : PST.IND 0.57 1.7 0.39

Im Fall von IPF Infinitiven erscheint PRS.IND signifikant hdufiger als PRS.COND und PST.IND.
Ein Infinitiv im PF sowie (I)PF Aspekt erhoht die Wahrscheinlichkeit fiir PRS.COND (odds
ratio = 1.46 bzw. 2.45) signifikant. Eine mit-Form im COND, d.h. in modaler Interpretation
(vgl. Fn. 7), erscheint folglich tendentiell mit PF oder biaspektuellen Infinitiven.

Fiir die Regressionsanalyse der Interpretationen wurden Belege mit seltenen oder
unikalen Interpretationen ausgeschlossen und nur die Werte deontisch, epistemisch und
temporal beriicksichtigt. Das Referenzniveau der Pradiktorvariable stellt der Wert ‘deontisch’
dar.

Tabelle 9. Interpretation

B-coefficient Odds ratio P-value
(Intercept): PRS.COND —0.75 <0.001
(Intercept): PST.IND -2.29 <0.001
epistemisch : PRS.COND 2.74 15.48 <0.001
epistemisch : PST.IND —-14.42 Se-7 0.9
temporal : PRS.COND -0.27 0.76 0.3
temporal : PST.IND 2.11 8.25 <0.001
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Bei einer deontischen Interpretation ist PRS.IND signifikant hdufiger als PRS.COND und PST.IND.
Die epistemische Interpretation erhdht die Wahrscheinlichkeit fiir PRS.COND!'? (odds
ratio = 15.48), die temporale Interpretation die fiir PST.IND (odds ratio = 8.25).

Tabelle 10. Zeit und Register

B-coeftficient Odds ratio P-value
(Intercept): PRS.COND 0.46 <0.001
(Intercept): PST.IND —0.11 0.6
ilter : PRS.COND -1.8 0.16 <0.001
ilter : PST.IND -1.57 0.2 <0.001
jiinger : PRS.COND -1.32 0.26 <0.001
jiinger : PST.IND -1.90 0.14 <0.001
Publizistik : PRS.COND —0.006 0.99 0.9
Publizistik : PST.IND -0.47 0.62 0.1
Fachtext : PRS.COND -0.73 0.48 <0.005
Fachtext : PST.IND -1.07 0.343 <0.005

Fiir die Untersuchung des Effekts von Zeit und Register auf die Verteilung der mit-Formen
bleibt das Referenzniveau der abhidngigen Variable PRS.IND, das der Pradiktoren ist ‘informal’
und ‘aktuell’.!?

Zeit und Register erscheinen im Allgemeinen hochrelevant zu sein. Anhand der Intercepts
ist PRS.COND hinsichtlich der Referenzwerte der Pradiktoren ‘aktuell’ und ‘informell’ im
Vergleich zu PRS.IND stark préaferiert. Wie Abbildung 1 zeigt (vgl. auch Tabelle 3 oben),
scheint dieser Effekt in erster Linie darauf zuriickzufiihren zu sein, dass PRS.COND in aktuellen
Texten allgemein die hdufigste Form ist; im informellen Register dagegen iiberwiegt PRS.IND.
Fiir die iibrigen Werte des Pradiktors ‘Zeit’ schwindet die Wahrscheinlichkeit fiir PRS.COND
und auch fiir PST.IND. Folglich sind diese generell seltenen Werte in modernen Texten
préaferiert. Hinsichtlich des Pradiktors ‘Register’ zeigt sich, dass in Fachtexten die
Wahrscheinlichkeit fiir PRS.COND und PST.IND insgesamt geringer ist als fiir PRS.IND, wéhrend
in publizistischen Texten hinsichtlich der Héaufigkeit keine signifikanten Unterschiede
festzustellen sind.

12 Dieser Zusammenhang kann auch ein Effekt der Kodierung sein (vgl. Fn. 7).
13 Dieser Wahl liegt die Uberlegung zugrunde, dass die gegenwirtige informelle Sprache fiir heutige Sprecher
den ‘Referenzwert’ darstellt.
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Abbildung 1. Absolute Zahl der Formen von mit iiber Zeit (links) sowie Zeit und Register kombiniert (rechts)

4  Diskussion

Die Ergebnisse der empirischen Analyse deuten einige Zusammenhénge an, die ihrerseits —
mit einer engeren linguistischen und philologischen Analyse — weiter {iberpriift werden
konnen.

Die Verteilung des Aspekts des Infinitivs scheint den allgemeinen Priferenzen der
Aspektverwendung zu folgen, indem COND und PST den IPF dispriferieren.

Hinsichtlich der Interpretation zeigt sich eine Ausdifferenzierung in Abhédngigkeit von
morphologischem Tempus und Modus, mit einer Priferenz von PRS.IND fiir die deontische,
PRS.COND fiir die epistemische und PST.IND fiir die (modalisiert) temporale Interpretation.
Letzteres ergibt sich aus der Verlegung der temporal nicht verankerten Deontizitédt und ihrer
Néhe zur temporal ebenfalls nicht verankerten Zukiinftigkeit (fiir die ‘haben’ im Slavischen
ebenfalls anzutreffen ist) in die Vergangenheit. Diese Priferenzen scheinen durchaus in
Ubereinstimmung mit den Subjekteigenschaften zu sein — unbelebt fiir PRS.IND/deontisch,
belebt fiir PST.IND/temporal. Das mit gewissen Verwendungen von mif im PST.IND
vergleichbare sollte + INF!* analysiert Zeman (2013: 360) als Ausdruck eines
unterschiedlichen Wissensstands von Erzahler und Figur, indem némlich ,,die Figur auf der
Handlungsebene zum aktuellen Zeitpunkt der Geschichte noch nicht weill, was spéter
passieren wird“, wahrend der ,,Erzdhler aufgrund seines Wissensvorsprungs bereits eine
Aussage iiber das nachzeitige Ereignis machen‘ kann. Eine Figur als Trager von Wissen legt
eine Préferenz fiir Belebtheit als Subjektmerkmal nahe.

Die Spezialisierung der Interpretationen fiigt sich auch mit der Beobachtung, dass die
Wahrscheinlichkeit fiir PRS.COND und PST.IND in modernen Texten im Vergleich zu PRS.IND
zunimmt, nicht aber in Fachtexten. Dies ist insofern naheliegend, als diese beiden
Interpretationen — epistemische Modalitét und in die Vergangenheit verlagerte Nichtaktualitét
— fiir rein auf inhaltliche Information spezialisierte Textsorten weniger angemessen
erscheinen, als filir subjektivere und solche, die mit unterschiedlichen narrativen Ebenen
(Erzédhler und Figur) arbeiten. Die Korrelationen mit Zeit und Register konnen daher als
Hinweis auf eine mogliche registerbedingte Spezialisierung gedeutet werden.

Ob das signifikant haufigere Vorkommen von PRS.COND in aktuellen Texten mit einer
zunehmenden Grammatikalisierung dieser Form fiir epistemische Modalitdt einhergeht (dafiir
konnte auch die Beobachtung sprechen, dass die grosse Mehrheit der epistemischen

14 Es handelt sich um Beispiele wie (i):
(1) cestou, ktera ho méla dovést ke svétové proslulosti
‘der Weg, der ihn zu Weltruhm fithren sollte’ (Babylonska véz Jiftho Kolare)
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Interpretationen in aktuellen Texten anzutreffen ist) oder moglicherweise ein Effekt des
Samples ist (z.B. die Themenwahl der Texte), bleibt genauer zu untersuchen.

Zu vervollstdndigen ist das hier gewonnene Bild zudem mit einer Beriicksichtigung von
marginalen Formen und Interpretationen (insbesondere der quotativen).

5  Zusammenfassung

Aus den gezeigten Korrelationen lassen sich noch nicht unmittelbar Riickschliisse auf
mogliche Ursachen ziehen. Diese konnen vielfdltiger Natur sein: ein Resultat von Purismus
oder abnehmendem Kontakt mit dem Deutschen, wie Martinek (2020: 203) diskutiert.
Denkbar wire zudem ein Effekt der untersuchten Zeitspanne oder allgemeinerer Tendenzen
eines grofleren Areals (z.B. SAE). Die dargestellten Wechselbeziehungen konnen aber auch
auf Anderungen in stilistischen Préaferenzen oder der behandelten Themen zuriickzufiihren
sein. Uber eine Untersuchung bestehender Hypothesen hinsichtlich der diaphasischen
(Préferenz fiir informelle Register) und diachronen Verteilung (Abnahme seit dem 19. Jh.)
hinaus kann die hier skizzierte Untersuchung aber dennoch in weiterer Perspektive die Basis
fiir Fragen zu Kontakt (systematischer Vergleich mit slavischen und nichtslavischen
Kontaktvarietiten; Einbettung in weitere areale Kontexte), Variation (v.a. hinsichtlich
sprecherbezogener Parameter) und Wandel (u.a. morphosyntaktische Restriktionen,
funktionale Priferenzen) darstellen. Zudem kann die hier vorgestellte korpusbasierte
Untersuchung der Verwendung von mit + INF perspektivisch als Basis fiir den Vergleich mit
der Verwendung von dt. sollen, insbesondere sollte + INF dienen.
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Towards a Functional Aspectology of Verbs of Motion
in Russian and Czech!

Valentin Diibbers
Hamburg

The subject of this paper is the close but complex relationship between the two dichotomic
categories a) (in)determinacy of verbs of motion and b) verbal aspect in modern Russian and
Czech. In the first section I argue for the theoretical hypothesis that the category of (in)deter-
minacy of verbs of motion is not only a lexical one with some grammatical features resem-
bling aspect, but that in specific contexts the indeterminate verb should even be defined as an
aspectual partner of the respective pv determinate verb, i.e. with a grammatical rather than a
lexical status. I show that the notion of ‘indeterminacy’ in such cases is rather misleading, if
it is taken as a lexical semantic rather than just a morpho-grammatical term. The second
section is based on Lehmann’s theory of functional aspectual partnerships and deals first with
the aspectual relations among indeterminate and determinate verbs respectively, and second
with those between the two categories, also pointing to the main differences in the usage of
determinate and indeterminate verbs of motion in Russian and Czech on the basis of the diffe-
rences of the respective aspect systems.

1 The Lexical vs. Grammatical Function of Indeterminate Verbs of
Motion

There is no doubt about the fact that the dichotomy of determinate (DET) vs. indeterminate
(IDT) verbs of motion has a close, though complex morphological and functional relationship
with the grammatical dichotomy of perfective (pv) vs. imperfective (ipv) aspect. On the
morphological level the means of deriving IDT from DET verbs are often the same as those
of deriving ipv aspectual counterparts from pv verbs. On the functional level there is a
similarity between the range of functions of IDT verbs and the ipv aspect in general, as is the
case for example in the iterative function. There is no doubt about the fact that aspect is a
grammatical category (though morphologically a derivational rather than an inflectional one).
But it is not clear which status should be ascribed to the category of ‘determinacy vs. indeter-
minacy’. What is for sure is that within the closed class of verbs of motion there are systematic
pairs of verbs, both unprefixed members of which are imperfective and denote the same
means of locomotion, but with a systematic difference that has been named “determinate” vs.
“indeterminate motion”.

! This paper closes a special circle. In 2006 I wrote my master’s thesis (Magisterarbeit) on motion verbs under
the supervision of the jubilarian. From 2009-2013 1 worked on the research project Verbal Aspect in Text:
Contextual Dynamization vs. Grammar which was led by the jubilarian. The data gathered in the project were
used in my dissertation which addresses the topic of aspect in a more fundamental theoretical way with special
consideration of iteration and the ‘factual’ function in Russian and Czech. Verbs of motion were only marginally
touched upon. In 2008, however, I gave a presentation on motion verbs at the conference Perspectives on
Slavistics Il in Hamburg, which formed the basis of an article that was meant to be included in the conference
proceedings. These proceedings were never published, so I am pleased that this gives me the opportunity to
publish the article in a shortened version as my contribution to the festschrift for Tilman Berger.
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If we contrast DET and IDT verbs in sentences denoting actual, on-going processes such
as Ha ynuye 6eocdn pebénox vs. Ha ynuye 6ézan pebénor, it is clear that this distinction is
a lexical one. The DET verb denotes a movement in one specific direction, the IDT verb
denotes motion in several undefined directions. In both sentences the function of the ipv
aspect is the progressive one, i.e. an episodic dynamic situation is presented as a (multiphasal)
process. However, as Ward (1965: 253ff.) points out, the action denoted by the IDT verb
actually consists of several undefined micro-movements that would have to be described by
the DET verb of motion each. The situation of “running about” is thus defined from a more
global or abstract view and actually implies (internal) iterativity.

Thus, for IDT verbs of motion even in their basic use not only the notion of ‘indeter-
minacy’ in the sense of ‘motion in several undefined directions’ plays a role, but in a sense
also the notion of iterativity. The latter is even more salient in the use of IDT verbs for habitual
actions such as in Mer yuacmo xooum 6 meamp. It can also be argued in this case that the
decisive semantic feature is still ‘indeterminacy’ because the situation actually implies two-
way movements, i.e. a single event of this iterative chain consists not only in the way fo the
theater, but also in the way back again (which could be summarized as ‘visiting the theater’).
A supporting argument for this interpretation is the fact that in Russian (but not in Czech!)
the IDT verb can also be used to refer to a single event of visiting some place, implying that
the change of place is ‘annulled’, i.e. actually a two-way movement: Buepa mbi xoouiu 6
meamp. A further argument is the fact that an iterative movement in just one direction can be
expressed by DET verbs by virtue of the iterative function of the ipv aspect alone, so iterativity
is not exclusively reserved to IDT verbs, as can be seen in the following example.

(1)  Obviuno s udy ¢ pabomel newkom, a Ha pabomy edy Ha agmobdyce.
(Murawjowa, 1990: 50)

The interesting point, however, is that in iterative contexts one-directionality does not neces-
sarily trigger the use of DET verbs. There is considerable evidence that in many cases,
especially if one-directionality is evident from the context, iterativity is strongly connected to
IDT verbs and “outrules”, as it were, the fact that the repeated events talked about are just
one-way movements each. The IDT verb even may be the only indicator for iterativity.

(2) Kopwynosa 603sm 00MOU Ha MawiuHe, HO U OH HACMO X0O0um OOMOU NOCIe
CNEeKMAaxsi NeUKOM. (Internet)

(3) Otec chodi domii pozde.

It is hardly possible to explain these cases of iterated one-directional movements in terms of
semantic ‘indeterminacy’. We may reason that because of the iteration the concrete
determinate, i.e. transformational process of a change of place is defocused, yielding a global
‘indeterminate’, i.e. a non-transformational situation. But this is rather a non-restrictive moti-
vation for the use of the IDT verb and not a clear semantic criterion, since there is no objective
semantic difference in the ‘determination’ of repeated one-directional movements in (1) vs.
(2) or (3), although these movements are expressed by DET verbs in (1), but by the IDT verbs
in (2) and (3). There is an obvious competition between DET and IDT verbs, although there
are certainly semantic and/or pragmatic factors which bias the choice of either DET or IDT
verbs. But this competition is evidence for the grammatical rather than lexical nature of the
opposition DET vs. IDT in these cases.? More precisely, the IDT verb functions as an
aspectual counterpart of the respective perfectivized DET verb (besides the unprefixed ipv
DET verb) which would express a single action out of the iterative chain. Thus we can say
that there are two main different functions of IDT verbs: on the one hand they have a lexical

2 ‘Grammatical’ might be misunderstood as always implying restrictive rules, since it is associated with
‘(un)grammaticality’, whereas a lexical choice is often arbitrary in equal extralinguistic situations. But aspect is
also a grammatical category and not in all cases restrictive in use. The point I want to make is that the choice of
either DET or IDT verb in the cases mentioned is no more a lexical one than the choice of aspect.
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function with an individual lexical meaning, albeit closely related to the meaning of the
respective DET verb. On the other hand, they have a grammatical function as an aspectual
partner of the respective pv DET verb, albeit with more restricted functions than those of the
ipv aspect in general. I would even claim that the cases in which the IDT verb is obligatory
because of the implication of the return path are instances of the aspectual rather than the
lexical function, because in the case of the single two-directional movement in Russian the
function of the IDT verb can actually be described as the ‘annulment of result’ or ‘reversed
action’ — a subfunction of the ipv aspect in verb phrases denoting reversible changes of state
such as ‘open the window’. We will come back to this later.

There is yet another evidence for the grammatical rather than lexical use of IDT verbs,
namely in negative commands or wishes, in which the IDT verb is just the negative equivalent
of the DET one in the affirmative version. So even in Czech the IDT verb can refer to a
hypothetic single one-directional movement which is interdicted or disapproved (note that in
Czech affirmative sentences the IDT verb always implies iterativity and there is no single
two-directional event reading possible). In accordance with Russian, the Czech sentence
Nechod' tam! with the IDT verb is just the normal negative counterpart of the affirmative
command Jdi tam! with the DET verb (cf. Adamec, 1999: 71). Of course, the motivating idea
is again that determination is somehow defocused, since the determinate action is just
hypothetic and prohibited. However, we can still define the type of the hypothetic situation
as a one-directional movement or at least a single event.

So whereas the notion of ‘determinacy’ is easy to define semantically as the movement
in one specific direction, the notion of ‘indeterminacy’ cannot be understood just as the
opposite in a straightforward lexical-semantic way. In order to avoid terminological confu-
sion, I propose using the pair of terms ‘determinate/indeterminate’ just in a grammatical sense
and not as terms for the semantic classification of extralinguistic situations. For the latter I
propose the term ‘directionality’ instead. The term ‘directional’ comprises not only one-direc-
tional, but also two-directional movements, be they single or repetitive, affirmed or negated
and in any verbal mood, if only there are specific directions, mostly given by a goal argument.
By contrast, the basic lexical meaning of IDT verbs implies non-directionality in the sense
that there is no relevant direction of movement at all. Morpho-grammatical (in)determinacy
is then related to semantic (in)directionality in the way that non-directionality can be
expressed by IDT verbs only, whereas directionality is expressed both by DET and IDT verbs,
the latter then functioning as aspectual partners of the DET verbs, though with specific
restrictions which will be dealt with later. For practical reasons I will not suggest, however,
that only in the case of the basic lexical function we should speak about IDT verbs rather than
verb forms. Since even with ordinary aspectual pairs it is common to speak about the pv and
the ipv verb rather than verb form due to the derivational rather than inflectional character of
Slavonic aspect, it is reasonable to keep to this convention. After all, the notion of aspectual
‘partnership’ and even more so Lehmann’s theory of multiple functional aspectual
partnerships is based on this notion of autonomous units.

But what then is the invariant meaning of IDT verbs if ‘indeterminacy’ is not a consistent
semantic feature? We mentioned above that in many cases it is iterativity which biases the
use of the IDT verb even if the iterated movements are one-directional each. Moreover, in the
basic lexical meaning there is a kind of inherent iterativity given by the fact that a movement
such as “running about” actually consists in many single movements in different directions.
But we have also seen that in Russian the IDT verb is used for non-iterative situations if the
return path is implied. Finally, we have seen that IDT verbs can be used in an interdiction or
disapproval of a single one-directional movement. Thus the invariant meaning of ‘indeter-
minacy’ is quite generally the abstraction from a directional movement or from the notion of
change of place. There is a parallelism between indeterminacy and imperfectivity: Aspectual
‘imperfectivity’ in the original, i.e. episodic sense means the ‘non-completeness’ or just the
processual, i.e. multiphasal aspect of an action, but in non-episodic functions the ipv aspect
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can simply refer to whole events as well because of the abstraction from the concrete episodic
happening as a whole or from resultativeness. Likewise, ‘indeterminacy’ in the case of an
episodic process means a non-directional movement (which is lexico-semantically distinct
from the directional movement), but in certain contexts ‘indeterminate’ verbs can be used in
a grammatical aspectual function for directional movements as well, if the notion of directio-
nality can be abstracted from, be it through the implication of the return path or just through
iterativity itself. So the origin of the two dichotomic concepts of (in)determinacy and (im)per-
fectivity is different (also since the former is originally lexical, but the latter is already gram-
matical in its basic manifestation), but the negative members of them coincide in the ab-
straction from the notion of change of place, which at the same time implies the abstraction
from the concrete happening.

2 Verbs of Motion within the Aspect Systems of Russian and Czech

2.1 Aspectual Partnerships among IDT and DET Verbs respectively

Applying Lehmann’s lexical actional functions (LAF) to the verbs of motion, we can say that
IDT verbs in their basic lexical meaning are P-lexemes. So the unprefixed ipv verb is the
alpha-partner. In Russian they form delimitative pv beta-partners with the prefix no-, e.g.
nooézams. — Lehmann (1999: 231) mentions Russian IDT verbs of motion as examples for
diffuse EP-lexemes together with verbs like nucams because in contexts such as xooums 6
meamp the LAF is ‘event’. Although the latter is in fact true, the term “diffuse EP-lexeme” in
my view cannot be applied to IDT motion verbs. Diffusity means that the same verb denotes
either a lexical event (more precisely: an accomplishment) or the process which can lead to
this accomplishment or which is part of it, as with nucams nucomo and simply nucames.
However, neither does the event of visiting the theatre consist of the process which is denoted
by the IDT verb (namely ‘walking about”), nor does the IDT verb have a reading that refers
to the progressive viewpoint of the event of visiting some place. This is why we have to dis-
tinguish between IDT verbs as autonomous P-lexemes with the meaning of non-directional
motion and IDT verbs functioning as beta-partners of pv DET verbs with the LAF ‘event’. —
Finally we have to recall that Russian IDT verbs in the two-directional single event function
have secondary perfectivizations with the prefix c- (e.g. cxooums) with the meaning of a
rather short movement to some destination and back again. Here the two-directionality be-
comes lexicalized together with the implication of temporal shortness, and it is not a trivial
question in which kind of aspectual relation to the simple IDT verbs they are. But this issue
is left aside in this paper.

DET verbs of motion, on the other hand, are really diffuse EP-lexemes, since it is the
same kind of process which is either atelic or constitutes a telic situation together with a
destination as an intrinsic border. But as Anstatt (2003: 210ff.) points out, DET motion verbs
behave quite differently from ‘ordinary’ EP-lexemes such as Russian nucame. First, they do
not have two distinct perfectivizing prefixes for contouring the LAF as either ‘event’ or
‘process’ (compare npouumams ‘to read through’ vs. nouumams ‘to read for a while’). In-
stead, in Russian the universal prefix po- has both a totalizing function if the verb is used with
a goal argument and an ingressive function if it is used without a goal argument. However,
and this is the second point, even in telic contexts with a goal argument the totalizing function
is only the default function, i.e. the reaching of the intrinsic border — which in this case is the
arrival of the subject at the goal — is normally implied but can be negated or questioned ex-
plicitly without making the sentence ungrammatical, and then the perfectivization has an
ingressive meaning again.

(4) Onnoexan 6 Mockgy, Ho modicem bblmb ewé He npuexal.
(Breu, quoted in Anstatt, 2003: 212)
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Thus the anomaly of DET motion verbs lies in the fact that not only the unprefixed verbs, but
even the pv partners formed with the ‘neutral’ prefix no- in Russian are actionally diffuse.
The unprefixed ipv verb is the alpha-partner in atelic contexts and the beta-partner in telic
contexts. The pv verb with the prefix no- is an ingressive beta-partner in contexts without a
goal argument, and it is the alpha-partner as a default in a context with a goal argument. But
if the arrival at the goal is negated or questioned (even though the goal is syntactically present)
we actually have to regard the pv form as an ingressive beta-partner again and the countoured
LAF as a secondary ‘process’ derived from the accomplishment of the whole change of place.

We see that in Russian there is an ambivalent aspectual relationship as concerns alpha-
and beta-partners between the unprefixed ipv DET verb such as uomu ‘to go’ and its perfec-
tivization with no- such as noumu. The unprefixed verb, however, is also the progressive beta-
partner of the pv verb with the prefix npu- such as npuiimu with the allative meaning ‘to
come’, since the secondary imperfectivization of the prefixed pv verb (e.g. npuxooums) can-
not be used in progressive contexts. Additionally, as Anstatt points out, it can also be an alter-
native progressive beta-partner of further prefixed pv verbs, as for example those with the
prefix noo- (e.g. nodotimu) with the allative meaning ‘to approach, to go/come up to sth. or
sb.”. In this case, however, it is not the only progressive beta-partner because the secondary
imperfectivization (e.g. nodxodums) has a progressive function, too.

In Czech, unprefixed DET verbs are diffuse not only as to their LAF, but, as I claim, even
as to their aspect, although traditionally they are regarded as ipv only. More precisely, they
are biaspectual because they are the equivalent of both the Russian unprefixed ipv verbs and
the pv verbs with the prefix no-. Czech DET verbs lack a neutral perfectivizing prefix,’
instead, po- is used as a tense marker for future tense.* Thus the traditional argument that if a
verb has pv meaning its morphological present tense must be able to have future tense
meaning> does not count for Czech DET motion verbs, because they form the future tense in
a special way. These future tense forms, too, are traditionally regarded as ipv only (because
the prefix is ascribed a mere temporal and not a perfectivizing function), but in fact they are
also biaspectual, and it is even the pv meaning that prevails and is more natural — in
accordance with the historically original function of the prefix of rendering a verb lexically
telic and then grammatically perfective, and also in accordance with the Russian pv forms
such as nouody (‘I will go”).

But let us consider an important argument which might support the traditional claim that
Czech unprefixed DET verbs are ipv only. In his comprehensive typological study Parame-
ters of Slavic Aspect S. Dickey also deals with the phenomenon that in Czech (and generally
in the western type of Slavic aspect) an ipv verb can be used in a narrated sequence of events
after a pv verb in the past tense, whereas in Russian the sequentiality normally requires the
use of the pv aspect or a pv ingressive phasal verb. This phenomenon was already discovered
by Ivancev in 1961, who named it the “contextually conditioned ingressive use of imperfec-
tive verbs in Czech”. Dickey refers to it as the “contextually-conditioned imperfective past”

3 The verb pojit has the special lexical meaning ‘to kick the bucket’ and does not belong to literary Czech.

4 This synthetic future tense with the prefix po- is also more generally used with Czech verbs that are in a way
related to the semantic concept of determinate motion (i.e. motion in one direction) but which do not enter into
the dichotomic correlation of DET vs. IDT verbs, as for example #éct ‘to flow’ with the future tense form potece
(3" pers. Sg.). As to DET motion verbs sensu stricto, the synthetic future often ‘suppresses’ the analytic or
periphrastic ipv future formed with the future forms of the auxiliary byz. Such is the case with the most common
motion verbs jit ‘to go’ and jet ‘to go by vehicle, to ride’: the only way of forming the future is piijdu and pojedu,
the periphrastic forms *budu jit and *budu jet are ungrammatical. But interestingly in special contexts the
periphrastic future is often possible such as in the sentence Zitra budu bézet 10 kilometrii ‘Tomorrow I will run
10 km’, indicating that although the motion is directional and not just ‘running about’ (hence the DET verb), the
action does not have the aim to get to a different place (otherwise the synthetic future would be used).

51 do not speak, of course, about the use of the (ipv) present tense for a scheduled future event.
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(CCIP). As a “representative” example he gives the following sentence quoted from Ivancev
(cf. Dickey, 2000: 204).

(5) Zvedl se tedy a sel k vychodu. (Ivan&ev, 1961: 11; Drda, Méstecko na dlani)

The idea is that the use of an ipv verb after a pv verb marks the beginning of a process, a
smooth transition or continuity of the actions or even a “leap” in medias res of a process.
Although it is somewhat conspicious that many examples are with DET motion verbs, there
are in fact also examples with ‘normal’ ipv activity verbs such as Sed! si a psal ‘He sat down
and started writing’ (literally: ‘... and was writing’). However, even in Russian, analogous
examples can be occasionally encountered (e.g. Cen u yuuman ‘He sat down and began to read’,
literally: ‘... and was reading’), although the use of a phase verb is much more common. The
Russian equivalent of example (5), however, must have the pv DET verb nowén which either
totalizes the whole event or profiles the beginning of the corresponding process (especially if
there is no goal argument).

It is true that in example (5) the DET verb may be regarded as ipv and thus as an instance
of the CCIP. However, considering the fact that a “neutral” correspondent prefixed pv form
simply does not exist (odesel means ‘he went away’, presel ‘he went over’), it is more
straightforward to assume that in this case the unprefixed verb functions as a pv verb which,
as in Russian, can have an ingressive meaning as well. But the final reason to assume the
biaspectuality of Czech unprefixed DET motion verbs are other examples such as the follow-
ing with a clear pv event reading which can neither be explained by the CCIP nor by a general-
factual use.

(6) Po praci jsem jel domii a sbalil jsem si véci. (Internet)

In fact, the idea that unprefixed DET verbs can have a pv function is not new, even Kopeény
(1962: 12f.) says that they can be used as a substitute for a pv verb in pv situations. It is just
the consequent theoretical conclusion to regard them as biaspectual (also with respect to the
future tense) which to my knowledge has not been drawn yet.®

To sum up, Czech unprefixed DET verbs turn out to be alpha- or beta-partners of them-
selves. In addition, like in Russian they can be progressive ipv beta-partners for prefixed pv
verbs such as the allative ones with the prefix p#i- (e.g. prijif). Unlike in Russian, however,
the secondary imperfectivizations of these verbs (e.g. prichdzet from prijif) can have a pro-
gressive meaning, too.

3.2 Aspectual Partnerships and Competition between DET and IDT Verbs of Motion

Since the basic, i.e. episodic function of aspect is the (re)categorization of the actional structure
of a situation, ipv beta-partners of E-lexemes typically recategorize them as processes, i.e. they
refer to a processual perspective of the action which is lexically defined as an event, but they do
not necessarily imply the realization of the whole event. However, this does not hold true for
instantaneous events which cannot be recategorized as a process, i.e. achievements such as
naumu. Their ipv beta-partners (such as naxooums) have only non-episodic functions and the
function of the historic present, which must be regarded as episodic (narrative) but in this case
non-progressive. Zaliznjak & Smelév (1997) refer to them as “trivial aspectual pairs”, since the
ipv partner always implies the occurence of the whole event just as the pv partner does, albeit in
a non-episodic reference or in the historical present. As mentioned above, in Russian the allative
pv DET verbs with the prefix npu- have secondary imperfectives which do not have a progressive

¢ The problem of the traditional structuralist approach of Czech aspectology is also the fact that any use of an
ipv verb for an event is explained by the unmarkedness of the ipv aspect in contrast to the marked pv aspect, and
the concept of the general-factual function of the ipv aspect does not exist in Czech aspectology at all. In this
sense “imperfectivity” of unprefixed DET verbs would actually mean that they are aspectually non-determined.
But such an explanation is not satisfactory, because there must be some reason why an ipv verb is preferred to
the pv one.
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function either, so they are “trivial” beta-partners, too, in contrast to the unprefixed DET verb as
the progressive beta-partner. Similarly, also IDT verbs functioning as beta-partners of pv DET
verbs always refer to whole events, i.e. they are non-progressive only, but in contrast to “trivial”
partners they cannot be used in the historic present to denote the same event as the pv DET verb
would in the past tense, namely a one-directional movement. Their inherent feature of ‘indeter-
minacy’ implies certain functional restrictions in contrast to ordinary or “trivial” ipv beta-partners.
So if in Russian they refer to a single event, the ‘annulment of result’, i.e. the implication of the
return path, is obligatory, otherwise there would not be the abstraction from the notion of change
of place. In iterative contexts, however, even if the single event is a one-directional movement,
the overall situation does not result in a change of place, thus this notion can be abstracted from,
and an IDT verb functions as an ordinary ipv beta-partner of the pv DET verb. The ipv
(unprefixed) DET verb, by contrast, has mainly the progressive function, though it can also be
used in iterative contexts if there is a special focus on one-directionality. This complemen-tary
sharing of functions between the two ipv ‘co-beta-partners’ resembles in a remarkable way the
above-mentioned sharing of functions between the “trivial” secondary imperfectives of the type
npuxooums and the DET unprefixed progressive partner, apart from the above-mentioned further
restrictions of the IDT verb. This functional parallelism may be summa-rized in the following
scheme:

Table 1. Sharing of functions of ipv beta-partners of pv DET verbs of the type notimu and npuiimu

pv alpha-partner: episodic event

. . nowén + goal argument npuwén (+ goal argument
(one-directional) g su P (tg g )

ipv beta-partner: episodic process
(one-directional) or iterative event with focus  wén + goal argument wén (+ goal argument)
on one direction

ipv beta-partner: non-episodic event

. . Xxooun + goal argument npuxooun (+ goal argument
(iterative or ‘annulment of result”) & g P (e g )

Now let us regard the main differences between the usage of Russian and Czech DET vs. IDT
motion verbs for directional events. First, it is important to note that Czech IDT verbs lack
the possibility to refer to a single affirmed event with the ‘annulment of result’ (i.e. two-
directional) function. This is in accordance with the fact that the ipv aspect does not have the
contrastive function of ‘annulment of result’, i.e. the pv aspect must be used in contexts of
reversed action as well. On the other hand in Czech the use of DET verbs for iterative events
seems to be possible in more cases than in Russian. In Russian they can only be used in a kind
of exemplary function if one direction is focused on as in example (1) above. Consider also
the following example in which there is an exemplary sequence of events which focuses on
the departure and the destination of the journey:

(7) A4 xoeda paboma 6 cmyouu 3agepuiena, on yacmo edem 6 I epmanuro omooxHyms ¢
Opy3bsMU. (Internet)

In Czech, according to Eckert (1984: 66), especially in colloquial speech the DET verb can
be used as an alternative to the IDT verb in contexts in which in Russian it would sound odd
because there is no focus on the way to the destination:

(8)  Béhem té doby jsem casto chodila / $la na fakultu.

But Eckert also shows that even in Czech certain syntactic contexts allow for the IDT verb
only. This is the case if the object is in the plural or if the adverbial which indicates iterativity
is in the final position after the verb and thus focused.

So in Czech the implication of the return path is not the decisive criterion for the choice
of either IDT or DET verb in iterative contexts, which is in accordance with the fact that
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Czech IDT verbs do not allow for the single two-directional event reading anyway. In
Russian, it is decisive in the way that if the return path is implied, the IDT verb is obligatory,
but if it is not implied, it is still possible.

Considering the fact that Czech unprefixed DET verbs are biaspectual and that in Czech
the pv aspect can be used in iterative contexts much more regularly than in Russian, it turns
out that we cannot actually decide whether Czech unprefixed DET verbs in iterative contexts
are ipv or pv. But it is very likely that the competition between Czech IDT and DET verbs in
iterative contexts corresponds to the competition between ipv and pv aspect in general, so that
we may assume that in this case the DET verb functions as pv. In Russian there is a clear
trichotomic distinction between 1) the pv DET verb, 2) the unprefixed ipv DET verb and 3)
the IDT verb. In iterative contexts the pv DET verb can be used just marginally in the quasi-
episodic “vivid-exemplary” function of the pv aspect and only in the morphological present
tense. With the unprefixed DET verb the ipv aspect has the function of non-episodic reference
to an iterative situation, but the determinacy still has a kind of exemplary function by focusing
one way or an exemplary sequence of events as in (7). Finally, the IDT verb represents the
last grade of abstraction from the concrete event (by abstracting also from the concrete
directionality) and is more or less the default case for iterative movements. In Czech, by
contrast, the first and the second case merge into one so that there remains just the opposition
between the DET and the IDT verb. And since in Czech there is generally a competition
between pv and ipv aspect in iterative contexts, and if it turns out that the rules and tendencies
which control the aspect choice are similar if not the same as with DET and IDT motion verbs,
it is straightforward to treat the DET verb as pv.

As concerns “negative” event contexts with verbs of motion, the situation in Russian is
roughly as follows: In negated indicative sentences the opposition is between the pv DET and the
IDT verb, the former indicating that a movement did not take place at a specific (episodic)
occasion whereas the latter negates a whole trip in a general-factual way. So if a person is asked
whether he/she made a trip to some place on Sunday and she negates, she uses the pv DET verb
with the prefix po- if she had planned it but then changed her mind, whereas the IDT verb is used
for negation of the whole trip in general (cf. Murawjowa, 1990: 120). The negated unprefixed ipv
DET verb (in telic contexts) has, by contrast, the special meaning of the absence of an expected
(one-directional) movement during a certain time span (cf. Forsyth, 1970: 340).

In Czech negated indicative sentences, the use of the IDT verb is probably limited to the
negation of iferative events in accordance with the restriction that an IDT verb cannot be used
for a single two-way movement. But in non-indicative “negative” sentences such as negative
commands or wishes and even propositions which are raised into question in a disfavouring
way, the IDT verb refers to a hypothetic single event as well, compare the examples from
Adamec (1999: 71):

(9) Mél bys jet zitra. // Zitra bys nemél jezdit.
(10) Aftam jde Petr. // Proc¢ by tam chodil Petr?

Also in the “negative” contexts there is an indication that in Czech the ‘DET vs. IDT’
distinction replaces the aspectual distinction. Namely, in negative conditional clauses with a
prohibitive meaning introduced by the conjunction aby, the DET verb can have a kind of
cautioning function against an unwanted event in the same way as the pv aspect in negative
commands in general, whereas the IDT verb rather implies an emphatic interdiction as the ipv
aspect does in general, compare the following examples:

(11) ... a dohlédni, aby nikdo nesel nahoru do knihovny. (CNC SYN2000)
(12) Gestikuloval jsem na ného z balkonu, aby nechodil nahoru. (CNC SYN2000)

As to the imperative mood in Czech, there are certain morphological idiosyncrasies: The
prefixed forms of the DET verb, e.g. pojd'(te) from jit ‘to go (by foot)’, have the specific
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meaning of motion to the speaker, so they mean ‘come’, in contrast to the unprefixed forms
jdi/jdéte which mean ‘go’. The imperative of the allative prefixed DET pv verb prijit can be
formed as well, so that prijd’(te) and pojd'(te) are roughly synonyms. The negative counterpart
to all of them is normally the negated IDT verb nechod(te). The negated forms of the DET
imperative (nejdi/nejdéte) are very rare, and the negated imperative of secondary imperfec-
tives (neprichdzej(te)) are ungrammatical in single event contexts (cf. Adamec, 1999: 72):

(13) Prijd dnes vecer. // Dnes vecer nechod (*neprichazej).

Secondary imperfectives are blocked in contexts of disapproval of a single hypothetical event
quite generally (i.e. also in constructions such as in (9)-(12) above), and also with other
allative motion verbs such as zajit k nékomu ‘to go to s.b. for a short visit, to drop by’ or
donést ‘to take s.th. to s.b.”. So it turns out that in Czech the IDT verbs in these contexts are
aspectual beta-partners not only to the unprefixed DET verbs, but even to other prefixed pv
DET verbs.

4. Conclusions

We have seen that although in the basic episodic functions DET and IDT verbs have distinct
(but related) lexical meanings, in many non-episodic funcions they enter into a grammatical
aspectual relationship. Lehmann’s functional aspect theory allows for multiple function-
dependent aspectual partnerships and has to be augmented with the unprefixed IDT verbs
functioning as certain non-episodic beta-partners of pv DET verbs and ‘co-beta-partners’ of
ipv DET verbs. The semantic origin of the distinction ‘determinate vs. indeterminate’ is dif-
ferent from that of ‘perfectivity vs. imperfectivity’ and has to do with the nature of locomo-
tion. This semantic origin is still perceivable in certain restrictions of IDT verbs functioning
as aspectual beta-partners, thus for example they cannot denote a single one-directional move-
ment even in a general-factual reference. However, the two dichotomic categories not only
intertwine resulting in a trichotomic scale in Russian (in Czech the pv and ipv DET verbs are
morphologically homonymous, aside from lexically specifying prefigations), but the negative
members of them in effect coincide in many contexts in the way that the abstraction from
determinacy implies also the abstraction from perfectivity (i.e. from the episodic event cha-
racter), so that the grammatical necessity of the ipv aspect in certain non-episodic contexts
triggers the use of the IDT verb and blocks the use of the ipv DET verb which should be
expected because of directionality. Thus the IDT verb becomes a grammatical aspectual part-
ner of the pv DET verb.

Though we have referred to the lexical meaning of IDT verbs in episodic progressive
contexts as the “basic” meaning, we may even revise this characterization if we consider the
dichotomy of (in)determinacy as a more global category which may be described as an aspect
sui generis’ situated in the domain of both lexicon and grammar. Then the positive semantic
lexical meaning of IDT verbs in episodic progressive contexts, namely that of motion in
several undefined directions which we named ‘non-directional’, is actually derived from the
more general “aspectual” meaning ‘abstraction from determinacy’, which manifests also in
the grammatical uses. After all, the dichotomy of perfective vs. imperfective aspect, too, may
be seen as the grammatical manifestation of a more global category of ‘event vs. process’
which also has its lexical side referred to as ‘aktionsart’, ‘actionality’ or ‘lexical aspect’.

The aim of this paper was to contribute to the discussion of the theoretical issues on the
basis of some interesting examples highlighting the grammatical side of the category of
(in)determinacy and its functional coincidence with aspect. The subject highly deserves

7 Cf. Adamec (1999: 68), who even uses the terms “determinate vs. indeterminate aspect” (“vid jednosmérny a
nejednosmérny”’), which in his view replaces the aspectual (i.e. ‘pv vs. ipv’) distinction with unprefixed motion
verbs because of the aspectual neutralization of the DET verbs. We must not forget, however, that even in Czech
in episodic contexts both kinds of ‘aspectual’ meanings can still be distinguished functionally.
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further research both as to the erudition and evaluation of empirical data and to the theoretical
account.
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Prifixe in der Herkunftssprache Russisch
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1  Verortung des Themas

Verbprifigierung gehdrt einerseits zum Forschungsbereich der Aspektologie, andererseits
zum Forschungsbereich der lexikalischen Wortbildung. Krongauz (1998: 57, 67) fasst beide
Bereiche unter dem Begriff der Priafixologie zusammen. Der Verbpréfigierung liegen kom-
plexe Motivierungsbeziehungen zwischen einer morphologisch einfachen Verbform, dem
Simplex, und den vom Simplex abgeleiteten Derivaten zu Grunde. Insgesamt kann man nach
Lehmann (2009) vier verschiedene Motivierungsbeziehungen feststellen: a. Simplex — gram-
matisches Aspektpartner-Derivat, b. Simplex — Derivat mit Phasenprofilierung als peripheres
grammatisches Derivat; c¢. Simplex — lexikalisches Aktionsart-Derivat mit leichter Modifika-
tion der Simplexbedeutung z.B. 'Intensitit' und d. Simplex — stark modifizierendes lexikali-
sches Derivat mit Verdnderung der Simplexbedeutung.

In der Préfixologie wird die Motivierungsbeziehung 'Simplex-Derivat' auf ein groferes
Beschreibungsformat erweitert: auf die syntaktische Ebene und die Ebene des Textes. Zwei
dhnliche und einander erginzende theoretische Modelle der russistischen Préfixologie sind in
diesem Zusammenhang zu erwidhnen. Zum einen werden in Krongauz (1998) verschiedene
Interaktionsebenen fiir die theoretische Beschreibung vorgeschlagen und mit zahlreichen Bei-
spielen illustriert: Interaktion zwischen verschiedenen Prifixen, gegenseitig beeinflussende
Interaktion zwischen einem Prifix und dem mit ihm verbundenen Verbstamm, Interaktion
zwischen einem Préfix und dem Kontext und schlielich Interaktion zwischen einem Préfix
und der situativen Semantik groBerer Textabschnitte (Krongauz, 1998: 254). Zum anderen
postulieren Dobrusina et al. (2001: 9) aus der kompositionalen Perspektive, dass die Derivat-
bedeutung vorgestellt werden kann als gesetzmifBiges Resultat aus der Komposition und In-
teraktion zwischen Prifixbedeutung, der Stammbedeutung und der Bedeutung der Elemente
aus der kontextuellen Umgebung (regierte Argumente, adjunktierte Prapositionalphrasen und
auch durch die Postfigierung mit -sja). Es wird angenommen, dass die sprachliche Einheit
ihre Bedeutung annimmt als Resultat der sog. Kontextualisierung der Konzeptebene. Erst im
Kontext wird die Bedeutung des Verbderivats ersichtlich (ebd.: 18ft.).

Einige Untersuchungen zur Verbpréfigierung in der russischen Herkunftssprache deuten
auf den Abbau oder den unvollstindigen Erwerb des Prifigierungssystems in der zweiten
Migrantengeneration hin. So spricht Polinsky (2008: 154ff.) von der Lexikalisierung der
grammatischen Kategorie Aspekt bei amerikanischen Herkunftssprechenden des Russischen,
indem sie die gehdufte Verwendung der Simplizia (die telischen Simplizia nur in pf. Funktion
und die atelischen Simplizia nur in ipf. Funktion) beobachtet. Clasmeiers (2010) Ergebnisse
stiitzen Polinskys Lexikalisierungthese: Die morphologisch komplexen Derivate (Aspektde-
rivate) werden von den Herkunftssprechenden in einem Grammatikalititstest stirker als un-
grammatisch eingestuft als die Simplizia ohne Préfigierung.

Allerdings fehlen der russischen Herkunftssprachenforschung bis dato Untersuchungen
zum ganzheitlichen Wortbildungsverbpotenzial, in denen alle moglichen grammatischen und
lexikalischen Derivate eines Simplex beriicksichtigt werden. Dieser Fragestellung widmet
sich eine empirische Untersuchung, deren Ergebnisse im Folgenden présentiert werden. Im
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Allgemeinen geht es hier um die Stabilitét der grammatischen und der lexikalischen Verbpra-
figierung des Simplex oder um die Stabilitdt des Wortbildungspotenzials des Verbs in der
Herkunftssprache Russisch.

2 Methodischer Teil

2.1 Auswahl der untersuchten Simplizia

Die Auswahl der fiir die empirische Untersuchung geeigneten Simplizia erfolgte nach be-
stimmten Kriterien. Zunéchst wurde darauf geachtet, dass die zu untersuchenden Simplizia in
ihrer Standardbedeutung alle moglichen aktionalen Funktionen der russischen Verben erfas-
sen, d.h. dass die ausgewdhlten Simplizia in ihrer ersten Bedeutung auf verschiedene Le-
xemtypen zuriickzufiihren sind und den neun Lexikalischen Aktionalen Funktionen (LAFs)
(nach Lehmann, 2009) entsprechen. Das erste Kriterium ist damit die Verschiedenheit der
Aktionalitdten im Test. Die Zuordnung der ersten Bedeutung zur LAF geschieht mit Hilfe der
Angaben im VARGOS (= Vid i akcional'most' russkogo glagola — opyt slovarja) (Mende et
al., 2011).

Gleichzeitig wurde darauf geachtet, dass die zu untersuchenden Lemmata zu den haufigs-
ten Wortern gehoren. Die Wortfrequenz ist also das zweite Kriterium. Dieser Schritt ist not-
wendig, weil sichergestellt sein muss, dass die im Test vorgelegten Simplizia den
Herkunftssprechern bekannt sind. Fiir die Auswahl der hdufigsten Simplizia wurde das Fre-
quenzworterbuch von Ljasevskaja & Sarov herangezogen, in dem die Haufigkeitslisten aus
der Auswertung des NKRJa (Nacional'nyj korpus russkogo jazyka) generiert sind. Mit Hilfe
dieser zwei ersten Kriterien wurden die drei hdufigsten Simplizia zu jedem der neun Lexemty-
pen gewonnen.

Die Liste der Verbprafixmorpheme im Russischen umfasst 18 bzw. 19 Prafixmorpheme,
wenn man ob- und obo- als zwei getrennte Morpheme betrachtet (vgl. Krongauz, 1998: 99):
v- (vo-), vz- (vzo-), vy-, do-, za-, iz- (is-, izo-), na-, nad- (nado-), o- (0b-, obo-), ob- (obo-,
0-), ot- (oto-), pere-, po-, pod- (podo-), pri-, pro-, raz- (ras-, razo-), s- (so-), u-. Um diesem
morphematischen Reichtum im Test gerecht zu werden, wurde im dritten Schritt das Wort-
bildungsworterbuch von Tichonov (1985) fiir die Auswahl der zu untersuchenden Simplizia
herangezogen. Es wurde aus diesen drei Simplizia (pro LAF) nur dasjenige, also genau ein
Simplex ausgewihlt, das morphematisch am reichsten ist, also die meisten Prifixe laut Ticho-
nov-Woérterbuch aufweist!.

Folgende Derivate aus dem Tichonov-Worterbuch wurden auf dieser Basis im Test be-
riicksichtigt (insgesamt 99 Derivate). Da im Test nicht nur die Standardbedeutung der Deri-
vate erfasst wird, sondern auch die polysemen Bedeutungen?, ergeben sich insgesamt 172
Kontexte, die dann den Probanden zur Beurteilung vorgelegt wurden:

! Aus der Untersuchung herausgenommen wurden folgende hoch frequente Simplizia: Suppletiva, Homonyme
(z.B. est’ ‘sein’ und ‘essen’ oder mesat’ ‘umrithren’ oder ‘storen’ und auch Auxiliare, wie mo¢’ ‘kdnnen’).
Weiterhin wurden aus der Untersuchung postfigierte Derivate, wie delat sja ‘sich machen’, oder prifigierte und
gleichzeitig suffigierte Derivate, wie podelyvat’ ‘ab und zu machen’ ausgeschlossen.

2 Die Polysemie wurde mit Hilfe des MAS (Malyj akademiceskij slovar’), das in elektronischer Form unter
http://feb-web.ru/feb/mas/M AS-abc/default.asp zugénglich ist, festgelegt. Dabei wurden fiir den Test nicht alle
polysemen Bedeutungen, sondern nur zwei oder drei frequente Bedeutungen ausgewdhlt. Thre Frequenz wurde
im NKRJa iiberpriift. Es sollte sichergestellt werden, dass auch die polysemen Bedeutungen bzw. die polysemen
Kontexte nicht zu selten oder veraltet und einem native speaker durchaus geldufig sind, d. h. im Korpus mit
mindestens 100 Dokumenten belegt sind. Die infrequenten Derivate wurden aus diesem Grund aus der Unter-
suchung ausgeschlossen (z.B. vozgoret’ ‘entflammen’ mit 30 Dokumenten). So lésst sich der Unterschied zwi-
schen der Anzahl der Derivate bei Tichonov und der Anzahl der untersuchten Derivate begriinden.
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Tabelle 1. Anzahl der Derivate und Anzahl der Kontexte unter Beriicksichtigung der Polysemie der Derivate

Simplex Anzahl der Derivate und der Kontexte
delat’ 16 Derivate (23 Kontexte): Baenarts, Bo3aenaTh, BbIACIATh, T0CIATh, 33]1€7aTh, HA/IENaTh,
HeJo/IeIIaTh, JeNiaTh, OT/AENaTh, IepejeaTh, MOJeIaTh, MOACIAaTh, IPHUALIATh,
“machen eoea obnena oTaena epezena onena ojIesa ena
tun’ ’ MpoJieNiaTh, pa3jienaThb, CeiaTh
dumat’ 11 Derivate (18 Kontexte): B3aymarh, BbIAyMarh, JOIyMaTh, 3aJyMaTh, HaJAyMaTb,
“denken’ 001yMath, IIepeayMath, II0yMaTh, IPUIYMATh, IPOLYMAaTh, Pa3IyMaTh
dat’ 12 Derivate (28 Kontexte): Bo31ath, BbIIaTh, 3a]1aTh, HEA0AaTh, 001aTh, OTAATH, IEPEAATD,
M0JIaTh, MOJJIaTh, PHUIATh, Pa3IaTh, CAATh
‘geben’ s , Ip Y s
pit’ 10 Derivate (14 Kontexte): BBIIUTb, JOMUTH, 3aIIUTh, UCIIUTH, HEJOIUTh, OTIIUTH, IEPEIIUTH,
. MOMUTh, IPOIHUTH, PACIIUTH
‘trinken’ » 1P »P
kricat’ 5 Derivate (6 Kontexte): 3akpuuath, HAKpUYATh, IEPEKPUUYATH, TOKPHIATH, IPOKPHIATD
‘schreien’
zit’ 10 Derivate (18 Kontexte): BEDKHATE, JOXKUTE, 3aKUTh, U3KUTh, HAKNATH, 0KUTh, 00KUTE
) > s s ) s
MEPEKUTD, TIOKUTh, IPOKUTH
‘leben’ p > , TIP!
rabotat’ 12 Derivate (23 Kontexte): BeipaboTath, fopadoTtars, 3apadoTaTth, HapaboTaTh, 00padoTaTh,
. oTpaborarb, mepepaborath, mopaborars, moapaborats, IpopaboraTh, pa3paboTaTh,
‘arbeiten
cpaborarth

rasti ‘wach- 13 Derivate (25 Kontexte): BpacTH, BO3pacTH, BBIPACTH, IOPACcTH, 3apacTH, HAPacTH,

sen’ obpacTH, OTpacTH, IepepacTH, MOPACTH, MOAPACTH, IPHPACTH, TIPOPACTH

goret’ 10 Derivate (17 Kontexte): BBIrOpeTb, IOropeTb, 3aroperb, OOTOPETh, IIEPeropeTh,
MOTOPETh, TIOATOPETh, IPOTOPETH, CTOPETh, YTOPEThH

“brennen’ peTh, PETh, MPOTOPETH, CrOPETH, YTOP

2.2  Formulierung der Testsitze/der Kontexte und Durchfiihrung des Tests

Es wurde ein Liickentest erstellt, in dem die ausgewéhlten neun Simplizia durch einen oder
mehrere Préfixe ergdnzt werden sollen. In alle 171 Liicken mussten die Probanden ein ent-
sprechendes Préfix — oder, wenn moglich, mehrere Préfixe — einsetzen. Die Verbform (und
damit auch alle grammatischen Verbkategorien wie Aspekt, Tempus, grammatische Person,
Numerus, Modus usw.) selbst ist fiir diese Untersuchung ohne Belang und im Test in passen-
der Form bereits vorgegeben. Gleichzeitig wurden alle in Frage kommenden Préfixe bei je-
dem der neun Simplizia vor den Testsdtzen aufgelistet. Damit hatten die Probanden alle in
Frage kommenden Prifixe vor Augen, und sie miissen die Prafixe nicht aus dem Gedéachtnis
abrufen.

Zur Formulierung passender Kontexte wurden Beispielsitze aus dem MAS und typische
Kontexte aus dem Korpus herangezogen. Dabei wurden die MAS-Beispiele adaptiert, d.h.
nach Mdglichkeit stark vereinfacht, und es wurde iiberpriift, ob die Kontexte im Korpus ver-
mehrt vertreten sind. Es wurde besonders darauf geachtet®, dass die Kontexte so formuliert
sind, dass sie nach Mdglichkeit nur ein einziges Préfix erlauben, d.h. monoprdfixal sind, z.B.

(1) Povar raz_delal na kuski rybu.
‘Der Koch zerlegte den Fisch in Teile.’

3 An dieser Stelle mochte ich mich besonders bei meinen Regensburger Kolleg/-innen Olena Prusikin und Ro-
man Fisun ganz herzlich fiir die beratende und kritische Begutachtung der Testkontexte bedanken.
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Dies ist aber in vielen Féllen nicht moglich, so dass sehr viele sog. polyprdfixale Kontexte
entstanden, z.B.

(2) Remont s/do_delali ne do konca, nuzno esce pokrasit’ steny.
‘Die Renovierung ist noch nicht zu Ende, man muss noch die Winde streichen.’*

2.3 Darstellung der Probanden

Der Test wurde mit Herkunftssprechern der zweiten und der ersten Migrantengeneration
durchgefiihrt. Dabei schrieben die Herkunftssprecher der 2. Generation den Test in mehreren
Etappen (2 Simplizia pro Sitzung) in Form einer teilnehmenden Beobachtung, d.h. die Pro-
banden konnten jederzeit die Leiterin des Tests fragen, wenn sie sprachliche Unterstiitzung
bendtigten, z.B. ein Wort, eine Form nicht kannten oder Probleme beim Verstehen eines Kon-
texts hatten. Die Herkunftssprecher der 1. Generation nahmen den Test mit der Anweisung
nach Hause mit, die Testsétze selbststdndig und ohne Unterstiitzung von Worterbiichern o.4.
Quellen zu bearbeiten.

Die Herkunftssprecher der 2. Generation sind eine relativ homogene Gruppe, denn sie
hatten bereits ein Semester lang zusammen intensiven herkunftssprachlichen Unterricht er-
halten. Nur 3 Probanden kann man noch zu den "Anfiangern" zdhlen. Vom Sprachniveau her
befinden sie sich zwischen B2 und C1. Die lexikalische Préfigierung als Thema im Fremd-
und Herkunftssprachenunterricht ist nicht als Extra-Thema vorgesehen. Sie wird nicht gezielt
vorbereitet, sondern mit anderen Themen miterworben.

3 Auswertung der gewonnenen Daten

Betrachtet man die Daten insgesamt, so sind im Test 3078 Antwortdaten von 18 Probanden
(Herkunftssprecher der 2. Generation) und 1368 Daten von 8 Probanden (Herkunftssprecher
der 1. Generation) bei insgesamt 171 Testkontexten erhoben worden.

Tabelle 2. Ubersicht iiber die Daten

2. Generation (18 Probanden, 3078 Daten)

1. Generation (8 Probanden, 1368 Daten)

monopréfixale polypréfixale monopréfixale Testkon- | polyprifixale Testkon-
Testkontexte (51 %) Testkontexte (49 %) texte (51 %) texte (49 %)
87 Testkontexte 84 Testkontexte 87 Testkontexte 84 Testkontexte

(= 1566 Daten)

(= 1512 Daten)

(= 696 Daten)

(= 672 Daten)

Von den 171 Testkontexten sind 51 % monopréfixale Kontexte und 49 % polyprifixale Kon-
texte. Die Einteilung in monopréfixale und in polyprafixale Kontexte wird mit dem Abglei-
chen der erhobenen Antwortdaten aus der Gruppe (Herkunftssprechern der 1. Generation)
sichergestellt. Danach werden nur diejenigen Kontexte als monopréfixal eingestuft, die von
allen acht Probanden der Gruppe mit einem einzigen Préfix gelost sind.

Was die prozentualen Anteile der richtigen, der abweichenden und der fehlenden Ant-
worten innerhalb der ganzen Daten in der Gruppe der 2. Migrantengeneration betrifft, so sind

4 Weitere Beispiele fiir die monopriéfixalen Kontexttypen sind: Pe6énka omoanu na éocnumanue 6 unmepHam.
‘Das Kind wurde auf ein Internat geschickt’; Eeo eonoc ewtoan eonnenue. ‘Seine Stimme verriet Aufregung’;
Ocmopoaicho, mak mModcHo Henpusmuocmu cebe nasxcums. “Vorsicht, so kann man Unannehmlichkeiten be-
kommen’; 4 ompa6omaio oone. ‘Ich werde die Schulden abarbeiten’, und fiir die polyprifixalen Kontexte:
3a/npu/evioymaii kaxoe-nubyos uucno. ‘Uberlege/denke Dir eine Zahl (aus)’; B3/ma/nepe/no/3adyman
nagecmumsv mémxy. ‘Er iiberlegte/dachte, seine Tante zu besuchen’ On no/om/nepedan denveu nuwemy. ‘Er gab
das Geld dem Armen (zuriick)’; Ha 3a600e nepe/o6/svipabamvisaiom negpmo. ‘In der Fabrik wird Erdol raffi-
niert’; Joxoowr nacenenus ewvi/nodpociu nesnawumenwvro. ‘Die Einkiinfte der Bevolkerung stiegen wenig’;
Jlamnouka 6 noovesde nepe/czopena. ‘Die Birne im Treppenhaus ist durchgebrannt’ usw.
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zu 61 % (= 1883 Kontexte) die Préfixe richtig eingesetzt, zu 30 % (= 932 Kontexte) abwei-
chend eingesetzt und zu 9 % (= 263 Kontexte) sind die Prifixe ausgelassen. Laut Instruktion
kann der Proband nur in dem Fall das Prifix auslassen, wenn er nicht weil3, welches Préfix
zum gegebenen Kontext passt.

Was sagt uns diese Verteilung? Einerseits kann man meinen, dass die Préfigierung — auch
ohne eine explizite Behandlung des Themas im Unterricht — trotzdem noch erworben wird
(61 % richtig). Andererseits kann man daraus schlieen, dass die Verteilung anders ausfallen
wird, wenn man eine andere Probandengruppe nimmt, z.B. die Probanden, die noch keinen
gesteuerten herkunftssprachlichen Unterricht erhalten haben und noch nicht schreiben und
lesen kdnnen. In der Tat ist die Annahme, dass der Anteil der richtigen Antworten mit jeweils
unterschiedlichen sprachlichen Kompetenzen der Herkunftssprecher zunehmen oder abneh-
men kann, absolut triftig und zu erwarten. Doch in der vorliegenden Arbeit geht es nicht da-
rum, diesen Zusammenhang zwischen Hohe von Sprachkompetenzen und Testergebnissen zu
erortern. Stattdessen geht es hier um die verborgenen Phanomene, die unter dieser Oberfldche
der richtigen oder der abweichenden Antworten zu entdecken sind. Es geht vor allem darum,
die Unterschiede im Entscheidungsverhalten der beiden Probandengruppen — der 1. und der
2. Migrantengeneration — aufzudecken.

Wenn man die monoprifixalen und die polyprifixalen Kontexte getrennt auswertet,
ergibt sich ein anderes Bild: Die monoprifixalen Kontexte sind insgesamt anfalliger fiir eine
Abweichung als die polyprifixalen Kontexte. Sie werden nur zu 50 % mit einem richtigen
Prifix ergéinzt. Die polyprifixalen Kontexte schneiden nach der Trennung noch besser ab, sie
werden zu 73 % mit einem richtigen Préfix ergénzt.

Monoprifixale und polypréfixale Kontexte im Vergleich

80%

70%
60%

monopriéfixale Kontexte polypréfixale Kontexte
50%
40%
73%
30%

20%

10% - 20%
7%
0% .

richtiges Prifix abweichendes fehlendes  richtiges Prifix abweichendes fehlendes
50% Prifix 40 % Prifix 10% 73% Prifix 20 % Prifix 7%

Diagramm 1. Prozentuale Anteile der richtigen, der abweichenden und der fehlenden Antworten bei monopra-
fixalen und polyprifixalen Kontexten im Vergleich

Auch dieses Ergebnis ist keine groBe Uberraschung. Dafiir gibt es zwei mogliche Erklirun-
gen, die einander nicht ausschlieen. Zum einen bieten die polypréfixalen Kontexte den Pro-
banden mehrere Prifixe zur Auswahl. Diese Mehrzahl der Préfixe begiinstigt die Anzahl der
richtigen Antworten. Zum anderen sind die monopréfixalen Kontexte stirker idiomatisch und
semantisch subtiler, dagegen sind die polyprifixalen Kontexte weniger festgelegt, sie sind
neutraler oder weniger differenziert. Meist gibt es in der Reihe der moglichen Prifixe bei
polyprifixalen Kontexten auch einen Aspektpartner mit einem semantisch leeren Aspektpré-
fix. Dies sieht man z.B. im folgenden Kontext.

(3) Hoxoowvl Hacenenus 6b1/nOOPOCIU HEZHAUUMETLHO.
‘Die Einkiinfte der Bevolkerung stiegen wenig.’
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Der Aspektpartner vyrosli driickt eine semantisch neutrale Bedeutung aus (im Vergleich zum
Simplex), dagegen modifiziert das Prifix pod- mit der Komponente ‘ein wenig, leicht’ die
Bedeutung, was ebenfalls von dem vorgegebenen Kontext mit dem Adverb neznacitel 'no be-
wirkt wird. Im Folgenden wird die genauere Auswertung der Daten mit den monopréfixalen
Kontexten aus Platzgriinden nicht weiter beriicksichtigt, und die Aufmerksamkeit wird nur
auf die polypréfixalen Kontexte im Test gelenkt.

31

Die polyprifixalen Kontexte werden eingeteilt in die Kontexte, die eine Streuung auf ver-
schiedene Prifixe aufweisen, und die Kontexte, die eine Tendenz zu einem Prifix aufweisen.
Diese Einteilung betrifft die Daten beider Probandengruppen. Bei den 18 Probanden der 2.
Migrantengeneration wird fiir die Einteilung der Schwellenwert 12 verwendet, bei den 8 Pro-
banden der 1. Migrantengeneration der Schwellenwert 6 (vgl. Tabelle 3). Wenn keines der
angegebenen Préfixe den Schwellenwert 12 bzw. 6 erreicht (oder ein Préfix weniger als 12
bzw. 6 Mal genannt wird), liegt eine Streuung vor. Erreicht dagegen ein Préfix einen Wert 12
bzw. 6, liegt eine Tendenz vor. Die weitere Einteilung erfolgt mit der Spezifizierung der Ten-
denz zu einem Prifix, je nachdem, ob eine Tendenz zur Bildung des Aspektpartners oder ob
eine Tendenz zur Bildung eines modifizierenden Derivats vorliegt (in beiden Fillen in Rela-
tion zum entsprechenden Simplexverb). Es werden entsprechend drei Typen von Kontexten
unterschieden: 1. Streuung auf verschiedene Préfixe, 2. Tendenz zum Aspektpartner und 3.
Tendenz zum modifizierenden Derivat in beiden Probandengruppen.

Genauere Auswertung der polyprifixalen Kontexte

Tabelle 3. Einteilung der polypréfixalen Kontexte bei der 2. Migrantengeneration (1512 Kontextdaten, 18 Pro-
banden, Schwellenwert 12) und der 1. Migrantengeneration (672 Kontextdaten, 8 Probanden, Schwellenwert 6)

polyprifixale Kontexte mit Streu-
ung auf verschiedene Prifixe

polyprifixale Kontexte mit Ten-
denz zum Aspektpartner

polyprifixale Kontexte mit Ten-
denz zum modifizierenden Derivat

Wenn die Probanden sich fiir un-
terschiedliche Prifixe entschei-
den, erreicht kein Prifix den
Schwellenwert 12 bzw. 6.

Wenn die Probanden sich fiir ein
Préfix (Aspektpartner zum Simp-
lex) entscheiden (in mindestens 12
bzw. 6 Fillen)

Wenn die Probanden sich fiir ein
Prifix (modifizierendes Derivat
zum Simplex) entscheiden (in
mindestens 12 bzw. 6 Féllen)

O oyman
MEmkKy.

Hasecmumbov

‘Er entschied sich, seine Tante zu
besuchen.’

In Frage kommende Prifixe:

vz-, za-, na-, po-, pere-, raz-

OH nodyman nagecmums mEmkYy.

On  nepedyman
méemxy.

Hasecmumbs

Bei der Betrachtung der polypréfixalen Kontexte hinsichtlich dieser Einteilung lassen sich
bereits Unterschiede zwischen den beiden Probandengruppen beobachten.
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Polyprifixale Kontexte im Vergleich insgesamt
80%
7% 2. Generation 1. Generation
60%
50%
40%
30%
20%

H =
0%

Streuung 76% Tendenz zu Tendenz zu Streuung 49% Tendenz zu Tendenz zu
Aspektpartner modifizierendem Aspektpartner modifizierendem
13% Prifix 11% 14% Prifix 37%

Diagramm 2. Polyprifixale Kontexte im Vergleich

Um es nochmals deutlich zu machen: Polypréfixalen Kontexte sind Kontexte, die an sich
mehrere Prifixe erlauben und deswegen die Streuung in den Daten bewirken. Daher ist es
nicht iiberraschend, dass die Streuung in beiden Gruppen relativ hoch ausfillt, besonders bei
der 2. Generation (zu 76 %). Uberraschend ist jedoch, dass die Herkunftssprecher der 1. Mig-
rantengeneration — trotz der vorgegebenen préfixalen Vielfalt und Testinstruktion, alle mog-
lichen Préfixe anzugeben — dazu neigen, sich verstéirkt fiir éin modifizierendes Préfix zu
entscheiden (zu 37 %) und nicht nur fiir die Streuung (zu 49 %).

Offensichtlich gibt es bei den native speakers eine Art Fixierung auf typische, spezifische,
z.T. auch idiomatische Kontexte, in denen das Prifix die Verbbedeutung subtiler, feiner
macht. Diese Fixierung fehlt den Herkunftssprechern der 2. Migrantengeneration, und dieses
Wissen iiber die typischen, idiomatischen Kontexte wird vermutlich von den Herkunftsspre-
cher/-innen der 2. Generation nicht erworben.

3.2 Polyprifixale Kontexte mit gleichem Entscheidungsverhalten innerhalb beider
Probandengruppen

Wie bereits angedeutet, geht es in dem vorliegenden Aufsatz vor allem darum, die Unter-
schiede im Entscheidungsverhalten der beiden Probandengruppen —der 1. und der 2. Migran-
tengeneration — aufzudecken. Deswegen werden die Kontextdaten weiter gefiltert in solche,
bei denen die Entscheidung der Probanden in beiden Gruppen hinsichtlich der Einteilung
(Streuung, Tendenz zum Aspektpartner, Tendenz zum modifizierenden Derivat) gleich aus-
fillt (gleiches Entscheidungsverhalten), und entsprechend in solche, bei denen die Entschei-
dungen der Probanden in beiden Gruppen auseinandergehen (nicht gleiches
Entscheidungsverhalten).

Schon bei der ersten Filterung sind die Unterschiede im Entscheidungsverhalten beider
Gruppen deutlich. Es stellt sich heraus, dass die polypréfixalen Kontexte nur zu 46 % in bei-
den Gruppen gleich gelost werden. Beide Gruppen entscheiden sich in gleichem Maf}e fiir die
Streuung oder fiir die Tendenz zum Aspektpartner oder fiir die Tendenz zum modifizierenden
Derivat. Zu 54 % klaffen die Entscheidungen der beiden Probandengruppen dann doch aus-
einander, d.h. die Herkunftssprecher der 2. Generation entscheiden sich fiir die Streuung und
die Herkunftssprecher der 1. Generation z.B. fiir die Tendenz zum modifizierenden Derivat.

Bei der weiteren Betrachtung der Daten, bei denen die beiden Probandengruppen sich fiir
die Streuung entscheiden, also ein gleiches Entscheidungsverhalten zeigen, kann man fest-
stellen, dass grundlegende Unterschiede in der Beurteilung bestehen, die auf der Oberflache
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zundchst nicht zu sehen sind. Wenn die beiden Probandengruppen sich fiir die Streuung ent-
scheiden, bedeutet dies nicht automatisch, dass sie auf gleiche Art und Weise "streuen">.

Bei den Herkunftssprechern der 1. Migrantengeneration ist bei der Streuung eine klare
Fixierung meist auf zwei (seltener auf drei Préfixe) zu sehen. Sie streuen also "gebiindelt".
Ihre Antworten sind jedoch zu 100 % richtig, vgl. Abbildung 1.

OO0,
_—/

Abbildung 1. Fixierung auf nur 2-3 Préfixe in der Gruppe der 1. Generation

Die Herkunftssprecher der 2. Migrantengeneration tendieren dagegen dazu, stirker zu
streuen. Man findet weniger Biindelung, es gibt auch abweichende (falsche) Prifixe®, vgl.

Abbildung 2:

Abweichende
Priifixe

/ e‘ /

QQ@QQ

Abbildung 2. Streuung der Préfixe in der Gruppe der 2. Generation

Wenn man doch von einer Art Festlegung oder Biindelung in den Entscheidungen der 2. Mig-
rantengeneration sprechen mdochte, dann hat diese offensichtlich eine andere Natur. Nach der
Filterung aller richtigen Antworten bei den Kontexten, in denen beide Moglichkeiten (der
Aspektpartner und das modifizierende Derivat) gleichermaf3en richtig und vollig gebréuch-
lich sind, zeichnet sich eine Tendenz ab: Die richtigen Antworten in der Gruppe der 2. Mig-
rantengeneration betreffen mit 44 % das richtige Aspektpriafix und mit 56 % das richtige
modifizierende Préfix; bei der Gruppe der 1. Migrantengeneration kann man feststellen, dass
sie nur zu 23 % das richtige Aspektprifix ergdnzen und die meisten richtigen Prafixe modifi-
zierende Derivate sind - und dies gerade bei den Kontexten, die beide Mdglichkeiten ohne
Einschriankung erlauben.

3 Diese Frage stellt sich nicht hinsichtlich der gleichen Entscheidung 'Tendenz zum Aspektpartner' oder 'Tendenz
zum modifizierenden Derivat', denn in diesen Féllen sind die Entscheidungen in der Tat fast deckungsgleich.
¢ In polyprifixalen Kontexten der Gruppe 2. Migrantengeneration, die nach dem Kriterium "Gleiches Verhalten
und Streuung" eingeteilt sind, findet man 64 % richtig eingefligte Prifixe, 27 % abweichende Prifixe und 9 %
nicht eingefiigte Préfixe.
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Richtige Antworten bei der Streuung in beiden Gruppen

90%
80%
70%
60%
50%
40%
30%
20%
10%
0%

2. Generation 1. Generation

richtiges richtiges richtiges richtiges
Aspektprifix 44% modifizierendes Aspektprifix 23% modifizierendes
Prifix 56% Prifix 77%

Diagramm 3. Unterschiede in der Streuung der beiden Probandengruppen nach Filterung der richtigen Antwor-
ten in relativen Haufigkeiten

Auch wenn der direkte Vergleich in diesem Fall nur bedingt mdglich ist, beobachtet man bei
diesem Entscheidungsverhalten deutliche Unterschiede: Die Herkunftssprecher der 2. Mig-
rantengeneration entscheiden sich bei polypréifixalen Kontexten stirker fiir einen Aspekt-
partner als fiir ein modifizierendes Derivat. Dagegen neigen die Herkunftssprecher der 1.
Migrantengeneration verstirkt zu Kontexten mit modifizierenden Derivaten.’

4 Fazit

Wie kommt es, dass die Herkunftssprecher der 2. Migrantengeneration so aspektaffin sind?
Vermutlich sind die Kontexte mit modifizierenden Prifixen viel subtiler und von der Bedeu-
tung her feiner, differenzierter als die nicht modifizierenden, neutralen Kontexte mit reinem,
leerem Prifix. AuBlerdem sind die modifizierenden Derivate stirker idiomatisch, sie haben
eine feste Verbindung mit einem bestimmten Substantiv oder mit der kontextuellen Umge-
bung. Fiir native speakers oder die Herkunftssprecher der 1. Migrantengeneration sind diese
idiomatischen Kontexte typischer und werden im Test hdufiger als geeignet eingeschitzt. Das
Wissen iiber die typischen (idiomatischen) Kontexte, in denen ein Préfix mit einer kontextu-
ellen Umgebung interagiert, steht den native speakers in diesem Test offensichtlich zur Ver-
figung. Die Herkunftssprecher der 2. Generation haben diese subtilen oder idiomatischen
Kontexte vermutlich nicht einmal erworben oder kénnen bei der eigenen Sprachproduktion
nicht auf sie zuriickgreifen.

Diese Ergebnisse gehen mit der Beobachtung von Rakhilina et al. (2016: 10f.) anhand
von Korpusdaten konform: ,,The corpus data we have at our disposal suggest that heritage
speakers reshape non-compositional expressions into compositional equivalents®. Die nicht
kompositionalen idiomatischen Konzepte werden von den Herkunftssprecher/-innen in ein-
fachere semantische Elemente zerlegt, dekomponiert. Hier kénnte man hinzufiigen, dass die
Herkunftssprecher der zweiten Migrantengeneration bei den Verben statt der fiir idiomatische

7 Vielleicht noch ein paar weitere Beispiele aus den gewonnenen Daten, um diese Beobachtung zu verdeutlichen.
Im folgenden Testsatz: 3a semo pebenox max __ poc! ‘In diesem Sommer ist das Kind so grofl geworden’
wiirden sich die Herkunftssprecher der 2. Generation fiir vy-Prifigierung entscheiden, wihrend die Herkunfts-
sprecher der 1. Generation zur pod-Prifigierung tendieren. Im Satz: ITupoe ___ copen. ‘Der Pirog ist angebrant.’
wiirden die Herkunftssprecher der 2. Generation sich fiir s-Préfigierung entscheiden, die Herkunftssprecher der
1. Generation fiir andere modifizierende Prifixe, wie z.B. pere- oder pod-.
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Kontexte typischen modifizierenden Préfixe die neutralen Aspektprifixe oder gar Simplizia
ohne Prifixe (im Sinne der oben erwéhnten Lexikalisierungshypothese) verwenden.

SchlieBlich ist festzuhalten, dass die polyprifixalen Kontexte mit Streuung, die auf der
Oberfléache ein gleiches Beurteilungsverhalten in beiden Probandengruppen nach sich ziehen,
doch unterschiedliche Vorginge verbergen, und dass die Unterschiede nicht nur in der Anzahl
der richtigen oder abweichenden Antworten bestehen, sondern vor allem in der oben beschrie-
benen Tendenz zum Aspektprifix oder zum modifizierenden Derivat in den Kontexten mit
Streuung.
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Bot onu mbI ¢ mo3apasiaenusavu Tunsmany beprepy

Irina B. Levontina & Aleksej D. Smelév
Russkaja Akademija Nauk, Moskva

B cratbe peus noiiaer 00 01HOM KOHCTPYKIIUH PYyCCKOTO SI3bIKa, KOTOPasi Ha TIEPBbII B3IIISA
MOXXET T0Ka3aThCsd MapaZoKCcaJbHOW. DTO KOHCTPYKLHUS C YKa3aTeNbHON 4acTULEH gom
(3HAYUTENBHO PEXE GOH), TMUHBIM MECTOMMEHHEM TPEThEero JIUIA M CISIYIOUINM 32 HUM
JUYHBIM MECTOMMEHHEM NIEPBOT0, BTOPOTO WJIM TPEThEro Juia: Bom ow(a) s; Bom on(a) mut;
Bom onu mui/swi; Bom on on; Bom ona ona; Bom onu oHu.

OTMeTHM cpasy, 4TO B IIOJABIISIONIEM OOJNBIIMHCTBE CIydacB BO (pazax C 3Toi
KOHCTPYKIIMEH peub HIEeT O JIOISX, peKe O XUBOTHBIX, HO BCTPEUAIOTCS W MPUMEPHI C
HEOIyIIEBJICHHBIMU OOBEKTAMHU:

(1) ...BOpyr U3 Bcex MepesieCKOB BBIABUTAIOTCS HA MEPEIHUHN IIaH HApsHbIC, YBEIIAaHHbIE
TPO3AbSIMHU PSIOUHBL: 60M OHU Mbl, HE TIPOTISIIUTE, IECKaTh, HE MPEHeOperaiiTe HaeH
SITOJI0M, MBI LIeIpbIe! (s, Yeowaro padunoii, 1965)

(2) Emé oxHa BcbIIIKa MAMATH: KyIaTbHA. BBIXOIUT U3 IPONIIOTO, CUSET: 80m oHa 5!
(I'pexoBa, @azan, 1984)

.HIO601'II>ITHO, YTO B TaKUX CIy4dasaX BO3MOXKHO HEOOBIYHOE COIOJIOKCHUE MECTOUMEHHSI 51 C
MECTOMMCEHHEM CPEAHETO poJa, HAIIp.:

(3) CyBopuH X0Te€1 MHOTOTO, HO, MO CYILIECTBY, HE 3HAJ, Yer0 OH UCTHHHO xo4eT. Korma
3TO JKEJTaHHOE UCTHHHOE BAPYT, ObIBAIO, HEHAPOKOM B3IJISTHET €My B IJ1a3a: GO OHO
5! — OH He BepHJ WM HONYBEPUI. A TO MPOCTO IyTAJICS W IPUTBOPSICS, OyATO HE
BEpHUT. (Amoburearpos, Jecamunemnuss coooeuwuna (2. V1. 1904 — 2. V1. 1914), 1914)

(4) W wms Hukorza He AaeTcs MPOCTO Tak. VMs myTemecTByeT B Halled HCTOPUYECKOH
naMsaTH, ONyXJaeT B TOTEMKaX KOJUIEKTMBHOTO OeCCO3HATENbHOTO — M B OJUH
MpPEeKPacHBIl IEHb BBUIE3AET, KaK MBI, — 807 OHO 5!

(3s16muKkoB, [IpoBuHIManbHAS cTonuia, Cubupckue ocnu, 2013)

OnuceiBaemas KOHCTPYKIIUS BOBCE€ HC DK30TUYECKAsA U TPU OTOM COBEPIICHHO HE HOBAsA IJIA
PYCCKOTO SI3BIKa; CP.:

(5) TIIpoxoms MuMO 3epkaiia, OHa 3ariisiHyNa B HETO0. — «Bom ona s!» xak OyATO TOBOPUIIO
BBIpOKEHHE €€ JIUIA TPH BUE ceOsl.
(Toncroii, Boiina u mup, Tom Bropoii, 1867-1869)

(6) Enum ee u CxBo3HHK-[IMyXaHOBCKUH, 1 Jlepxkumopaa, u TAankuH-JISNKHH; HeToCTaBaIo
JpakuHa — u gom on — on! (CanteixoB-lenpun, [Tucvma k memenvre, 1881-1882)

(7) - Two nymaems, bor-to naneko, Tak oH U He BUANT? ... aH bor-To — gom on on. U tawm,
U TYT, ¥ BOT C HAMH, IOKY/1a Mbl ¢ TOOOH roBopum, — Be3ze oH! 1 Bce oH BUIUT, BCe
CJIBIIINT, TOJBKO JIENaeT BUJ, OyATo He 3amevaet. [lyckaid, MOJI, JIOJH CBOUM YMOM
MOXKUBYT; TOCMOTPHUM, OYIyT I OHK MEHsI TOMHUTB!

(CanreixoB-llenpun, I ocnoda I'onosnesut, 1875-1880)

! BONBIIMHCTBO MPUMEPOB B35TO M3 «HAIMOHAEHOTO KOPITyca PYCCKOTO A3BIKAY.
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Brpouem, B HexoTopwix m3maHusx CanrbikoBa-llleapuHa, KOTOpBIA Kak pa3 JOOHI 3Ty
KOHCTPYKIMIO, BTOPOE MECTOMMEHHE OIyCKAETCsl: BMECTO aH boe-mo — 6om on on uHOrna
IIeYaTaeTcst an 602-mo — 80 OH.

OTMeTHM, 9TO 3Ta KOHCTPYKIHMS HE HMCKIIOYHTETHHO pasroBopHas. Cp. CTpokH 3
cruxotBoperust Camru Cokornosa:

(8) HebpexHo Oenes JauIIOM,
Bom on s, MHE GBI TOJIBKO Y02 HACTYLIATHCSL.

OTol KOHCTPYKLUM NOYTU HE YIENSJIOCh BHUMAHUS B JIMHTBUCTHYECKOHM nuTeparype. Ee
yrmomuHaeT B. 3. CaHHUKOB B pa3/ielie, TOCBAIIEHHOM TaK Ha3bIBAEMBIM «ITPOJICTITHICCKAM
KOHCTPYKITHSIM B PYCCKOM SI3BIKE:

C HauboJplIeH SPKOCTHIO 3TO MPOSIBISIETCS B OJHOM, IOYTH MapaJoKCAIbHOMN
KOHCTPYKIIMH, T/I€ CTAIKUBAIOTCSI Pa3HBIE XapaKTEPUCTUKH JIMI[A MECTOMMEHHS: Bom o,
5! Bom onu, mui! IH)OPMATUBHBI 3[€Ch, Pa3yMeeTCsl, MPOJICNTHYSCKUE 3aBUCUMBIE 5,
mot. (Cannukos, 2008: 96)

OnHako, ecoM HE CUYMTaTh JITOTO OErJIoro 3aMedYaHus, B YKAa3aHHOM pasjele KHUTH
(CannmkoB, 2008) B OCHOBHOM paccMaTpHUBAIOTCS KOHCTPYKIMH, B KOTOPBIX CHadaia
BBOJUTCS 3HAMEHATENbHOE, IIOMHOLIEHHOE OO0O3Ha4YeHHe, a II0TOM MECTOMMEHHE, B
YACTHOCTH MPEIUIOKEHHS C TaK HA3bIBAEMbIM «HMMEHHUTENIBHBIM IPEACTAaBICHUS», B CBOE
BpeMs sipko onucaHHble A. M. IlemkoBckum:

MBsl ymaeM, YTO OH BO3HHUKAET W3 JKeJaHWs BBLACIUTH JaHHOE IPEJICTaBICHUE U TEM
OOJIeTYUTh MPEACTOAIIeEe COECAWHEHHE O3TOT0 MPEACTaBIeHHS C APYruM. MeIcib
HPETIOIHOCUTCS TIPH 3TOM Kak Obl B J[Ba IpHEMa: CIepBa BBICTABIAETCS HANOKa3
W30JMPOBAHHBIN MPEAMET, M CIIyLIaTeNIIM HU3BECTHO TOJIBKO, YTO MPO 3TOT MpeaMeT
celfuac OyzieT YTO-TO CKa3aHO U YTO IT0KA ITOT IPeMET HaJJ0 HAOJII0aTh; B CIIETYIOIIIM
MOMEHT BBICKa3bIBaeTcs camast MbIcib. ([lemkxoBckuii, 1938: 368)

Bmpouem, kak ormedeHo B (CanuukoB, 2008: 96), B «IpOJENTUYECKUX» KOHCTPYKIHSIX
MOTYT IPUHUMATh y4acTue U Apyrue najexu (cp. [lemio, e2o He noiimeun).

OpnHako paccMaTpuBaemasi KOHCTPYKIUSI ropa3fo OJike K ciaydasM, KOrja JIMYHOE
MECTOUMEHHE TPETHErO JIMIA NpeABapseT> HOMMHALMIO 00beKTa (1060 ee, Kapmowiy; A
oHa ezo nozsana, Mawa Ilemio?) 1 0COOCHHO K KOHCTPYKIIMH, KOT/Ia B 3TOM CITy4dae JUIHOE
MECTOMMEHHE TPEThEro JIMLA CIeAyeT 3a dacTuueil 6om (Bom own Ilems). Ilo-Bugumomy,
HMEHHO B Takux (ppa3ax MOKHO BHJETh UCTOUYHUK MHTEPECYIONIEH HAC KOHCTPYKIMH. DTO
XOPOIIO BUJHO B CIEAYIONIEM IIPHMEpe:

(9) TIAHOB: «Bor oH / 1pyX0K MOi1 / psmom».
TIJIFOMBYM: «Bort oH s / 30€CH».
(Munnanze & Abapamuros, [iromoym, uruw Onacnas uepa, x/d, 1986)

CHayasia nepBbId TOBOPSAIIUI yKa3bIBae€T HA BTOPOro: Bom oH, Opysicok moti. 3aTeM BTOPOH
TOBOPAIINH (3TOT CaMBIit OpyorcoK) KaKk ObI BOCTIPOU3BOANT MPEABIAYIIYIO PEIUIHKY, 3aMEHSIS
olcaHWe HAa caMooOO3HaueHHe s. [Ipu 3TOM MECTOMMEHHE OH OCTaeTcs Ha MecCTe.
INomyuaercst cTpaHHOE Ha NIEPBBIi B3MIIAA Bom ou 5. 3aMeTUM, KCTaTH, 9TO ps0OM U3 TIEPBOH
PEIIMKU BO BTOPOIf 3aMeHseTCs Ha 30eCh.

OpHako, eciii B KOHCTPYKLMSX C MECTOMMEHHEM U CYILECTBUTEJIbHBIM JIOTUKA TIOHSITHA
(cHavasia 0003HAYAETCS CHHTAKCUYECKasl POJIb, @ IOTOM KOHKPETH3UPYETCSI €€ HAallOJHEHHE:!
Bom own Opyscox), TO ¢ MeCTONMEHHAMH (YHKINN yTOYHEHHs HET. B camom nene, u

2 TTopsIoK CJIOB B 9TOH KOHCTPYKIHMH JOBOJBHO JKECTKHIA, XOTS U3PEKa BCTPEUAOTCS IPMMEPBI HHBEpCHH:
— 6om o, st BeCh TYT. HU MEH3EHCKOE W HUKAKOE MMEHbE HUYETO He mpubaBuT U He yoaBut MHe. (ByHuH,
Ocsoboocoenue Toncmoeo, 1937)
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MECTOMMEHHE OH, 1 MECTOMMEHHE 5 YKa3bIBAIOT B IPHBEICHHOM BBILIE IIPUMEPE Ha OJJHOTO
U TOTO XK€ YeJIOBEKa, HUYEro JOMOJHUTEIBHO O HEM HEe coo0miast. 371eCh BOZHHKAIOT CBOU
CEMaHTHYECKHE U MParMaTHdeckue SphexTsr .

PaccMOTpUM HECKOJBKO THIHMYHBIX CHUTYyalldif, B KOTOPBIX YacTO BCTPEYAIOTCS
KOHCTPYKIUH € YKa3aTeJIbHOM YaCTULICH U IByMs MECTOUMEHHUSMHU.

Bo-niepBbIX, 3TO cuTyalus MoUcKa U Haxoaku: Ilems, Ilems, 20e mol? — Jla éom oH A.
31ech CeMaHTUYeCKOE MPHUPAIICHUE MUHUMAIBHO: 601 OH 5 — 3TO MOYTH TO KE CaMoe, YTO
60m 51, HO C HEKOTOPOH 3M(a3oil. DTa periuka 0ObITHO HCIOIB3YETCs, KOT1a KOTO-TO JIOJTO0
HE MOTYT HalTH, KOTJa BOJIHYIOTCS, YTO KOIO-TO JOJI0 HE BHUJIHO, WIM CaM 4YeJIOBEeK
BOJIHYETCSI, UTO ero He 3aMeTAT. Cp. TaKke:

(10) [Herouka mosl, 1 ;ymaina, Bbl HOTepsiuchk! — Bom ona s1! — ynblOHyach si, BCKaKUBasi Ha
IIOJTHOXKY. (Faren-TopH, Memoria, 1936-1979)

(11) Hy u re Tel nponagaemib? — pa3gajics y ero yxa HeJIoBOJbHBIH HOCOTJIOTOYHBIN TEHOP.
— He naiinems Te0s HUKaK. .. — Bom on 5...!
(HAynuHnes, benvie ooedxcovt, Tpethst gacTb, 1987)

(12) Hy rne xx EpmonoBa-to? — Bom ona / 5! (UBanoB u jip., Kou mens, x/d, 1943)
Cp. OTYASIHHYIO TIONBITKY OBITH 3aMEUEHHBIM B CIICIYIOIIEM ITPUMEpE:

(13) TIOACEKAJIbHMKOB: BwuHoBathl BOXaW, jAoporue ToBapumu. Ilomoinnre
BIUIOTHYIO K JIOOOMY BOXIIO W CHOpocuTe ero: «Yrto BB chemamd Juist
IoncexansHukoBa?» M1 OH BaM HE OTBETUT Ha ATOT BOIIPOC, IIOTOMY UYTO OH JaKe He
3HaeT, TOBApWIIM, YTO B COBETCKOM pecnybnuke ecth IloacekanbHUKOB.
IToncexkanbHUKOB €CTh, TOPOTHE TOBApHUINU. Bom on s. Bam 0TTyna He BUIHO MEHS,
TOBaApUIIY. (Opaman, Camoybuiiya, 1924)

OO6pariM BHIMAaHHE Ha TO, YTO B 3THX CIIydasx (pa3oBoe ynapeHue najaeT Ha YacTUILy 60,
a oba wmectommenus Oeszymapuel. Ocoboe MeCTO 3aHUMAaeT HCIOIb30BAHUE TaKOM
KOHCTPYKI[MH, KOTJa WIIYyT HE KOHKPETHOTO YeJIOBEKa, a KOro-HHOyAb, KTO MOT OBI
COOTBETCTBOBATh KAKUM-TO OIIpeJie]IeHHbIM TpeOoBaHuaM. Torna Ha BTOpoe MECTOMMEHHUE
MOKET MPUXOUTHCS 06ouHOE PpaszoBoe ynapenune®:

(14) Bawm nyxeH coTpyaHuK? — Bom oHa .
(ConomaruHa, Jesamv mecayes, uiu «Komeous scenckux nonoiceruiiy, 2010)

B HEKOTOpBIX Cllydasx HHUKTO HUKOTO HE HIIET, HO KTO-TO OMACaeTCsl, YTO €ro MINYT U He
MOTYT HaliTH, KaK 1ec B oBecTu Bianumosa:

(15) Bopsasuiuck B 0ydeT, OH TOIBKO XOTeI MpoiasTh: «5 3mech! Bom on s!» — kak yBHed,
YTO XO3AMH CHIUT 33 CTOJIMKOM HE OJWH, a ¢ KeM-TO elle Oeceqyer, M IMOJONUTH He
perucs. (BrnagumoB, Bepuwiii Pycran, 1963-1965)

K sToli cuTyanuu mpUMBIKAIOT CIydad, KOTJa OnuchiBaeTcs d((eKTHOE TOSBIEHUE KOTO-
m0o:

(16) MHe u BIpaBy Ka3aJloch, 4TO 5 BIXKY TeOs, CHavana HeT HUKOTO, TOJILKO IIyM, BPOJIC
KaK BETEp CBUCTHT, [IOTOM BCE THUIIIE, THIIIC — 3HAYUT, IO TeOS YK HEIAJICKO, a TOTOM
60m OH mbl. (Pacnytun, JKusu u nomnu, 1974)

3 Cp. cxoHbIif MEXaHU3M B TpuMepe U3 cTuxoTBopenus Cepres I'aHAIEBCKOTO, B KOTOPOM COMOJIOKEHHE
MECTOUMEHHI TIEPBOTO M TPEThEro JMIA IO OTHOLICHUIO K OJHOMY M TOMY )K€ ueloBeKa co3macT 3¢dexr
B3IJIs11a OAHOBPEMEHHO U3BHE M U3HYTpPH: S — OH 51 U ecmb.

4 Boo6lie B pasHbIX MPArMaTHYECKUX KOHTEKCTaX ()pasbl pacCMATPMBAEMOTO THIA MOTYT UMETh HECKONIBKO
Pa3HYIO TIPOCOJIHIO, HO 3/1€Ch MBI Ha 3TOM MOJPOOHO HE OCTAHABIMBACMCS.
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Crnenyrommii THINWYHBIA KPYr KOHTEKCTOB — 3TO KOHTEKCThl HaeHTH¢uKanuu. Hamp.,
paccMaTpuBasi TpymmnoByro (oTtorpaduio, Ha KOTOPOW MPEANOIOKHUTEIEHO MOXKET OBITh
ajipecaT pedr, MOKHO CIIPOCHUTE: A 20e dice mbl? — M YCIBILATH B OTBET: [a 60m OH 51, cnpasa
6 mpemvem psidy. Cp. Takxe:

(17) (Fapmepo6bmmuna:) «A rae xxe ou?» — (ITers 3ydos:) Kto? (I'apaepobumina:) Hy Iers
3y6oB / u3 Tpethero 03? (Ilets 3yoos:) Kak rae? Jla eom ow 1.
(ITrymko u ap., Cxaska o nomepsanHom epemeru, /¢, 1964)

3aMeTHM, 4YTO CHUTyallMd WACHTH(QUKAIMH BMECTO Bom s MOXHO cKa3ath U Omo s
(meBo3MOXkeH auaior I oe mui? — *Omo ).

OpHako caMbIMU MHTEPECHBIMH OKa3bIBAIOTCS CIydau, KOI/la Hallla KOHCTPYKLIUS HECET
JONOJHUTENIbHYI0 IIParMaTUYeCKyl0 Harpys3ky. Hamp., rosopsiuuili XoueT BbIPa3UTh
HEJIOBOJILCTBO, YTO KTO-TO TIOSIBIJICSA HE TOT/A, KOTAAa OBUI HY)KEH, a KOTAa €My 3TOrO
3axorenock: Kax pabomams, max mebs nem, a Kax JHCanio8anbe noaydams, max 60m oH mul
(TmoxoKast mparMaTUdecKas Harpy3ka MOXeT OBITh Y BEIpaKeHUs mym xax mym). Cp. Taroke:

(18) Omna u ceiiuac He naeT MHE XUTbh. M1 HUKOT/Ia HE 3HACIIb, KOT/Ia OHA CHOBA MOSBUTCS.
To BcYe3HET U HeT ee MEeCSIaMu, TO BAPYT — 80M OHA 5, HE XKAAIH?
(Iwmkwuy, [TucemoBHUK, 3nams, 2010)

(19) —Kax Horamu narH, Tak Te0s HET, a KaK APATHCI — 8on OH mbt!
(Ycneunckuit, Tam, 20e nac nem, 1995)

WHorna, HanpoTHB, TOBOPSIINN XOUYET MOJYEPKHYTH CBOIO TOTOBHOCTH J€NaTh TO, YTO, IO
€ro MHEHHIO, XOYeT OT HEero ajapecar (Cp. 0OOPOTBI 51 K 6AwiUM YCIyeam, si 6 eauiem
pacnopsidiceruu). ITO XapakTepHO Uis (pa3, KOrja 3a MECTOMMEHHEM TPEThEro JIMIA
crenyer Mecronmenue s. Cp.:

(20) Hactst THXOHBKO YJIBIOHYJIACh, U30 BCEX CHJI CIEPKHUBASCh, YTOOBI HE PaCCMESThHCS,
MIOTOM HE CIIPaBHIAch C COOOH, NpBICHYNAa M pacxoxoTamachk. — JIOBKO BBI MeHs
caenamn, Anexkcanap CemeHoBuu. CHayaja MoKa3ajal BKYCHOE IHPOXKHOE B BHIE
3araJIouHbIX MPECTYIUICHUH, TTOTOM HArOBOPHIIM Ky4y KOMIUIUMEHTOB MOCH SKOOBI
TCHUATBHOCTH, TMOMYTHO BCSYECKH IEMOHCTPHUPYS, YTO HE COOMpaeTech Ha MEHS
JIABUTH W TIOCSTATh Ha MOIO HE3aBHCHUMOCTb. I 6om omna 5, BCS B Balled BIACTH. —
3nauut, cormacHel? — Hy kyma x s aeHych, Anekcanap CemenoBuu! KoneuHo,
coryacHa. (Mapununa, He mewatime narauy, 1996)

I/IHOF}Ia FOBOpSII.[II/IfI BBIpAXACT TOTOBHOCTb CHATHCA Ha MHIIOCTH aJgpecaTra HWJIN HJaxXe
TOTOBHOCTB K COOCTBEHHO! MOTHOCIIH:

(21) He cranm Obl HM TPOTUBOCTOATH, HU MPATATbCA 3a JIyKaBbleé MHOTOCTYIEHYATHIE
o0wsicHeHus. BoT oH 51 Bech. bepure.
(Makanun, Andeepayno, unu eepoi Hawezo epemenu, 1996-1997)

(22) Teo1 youts, kaxercs, npumen? Ha! Yousaii! Bom ou a! Y 6usaii xe!
(Yexos, bezomyoswuna, 1878)

(23) Yero ux 6osarteca? Hare, Mo, 6om on 5. MHe TIOIT OJTMH CKa3bIBaJL.
(AnneHckuit, Knuea ompaoicenuii, 1906)

B TMOCJIEAHEM NPUMEPE TMTOKA3ATCIBbHO COYETAaHUE CO CIIOBOM Hame.

B cJIeaAyromeM nMpuMepe OTMETHUM, YTO UCIIOJIB3YETCA HETUIIMYHAA YaCTHUIla 60H, TIOTOMY
4qToO repoﬁ CAacTCd Ha MUJIOCTDb I'0JIOCY, KOTOpLIfI pa3nacTes «u3aajicka», Hebec:

(24) ...acHo cTano 3anu3HAKY, 4TO JeTaTh HEUEro, Ha/lo BEIXOANUTh. Y OH BhIIIEIN, OMHOKHUH,
KaK MEepPCT MOCPeIN OKeaHa, Ha TOJI0C CYPOBEIA, HO He OECIOIAIHEIH. .. «BoH oH s1!» —
MBICJIEHHO OTO3BaJICSI TPEIIHUK U ToJ0BoM MOHUK.  (TlapuoB, Tpemuii enaz luswt, 1985)
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KOHC‘-IHO, BO MHOT'UX CJIy4dasaX BbIPpaXXaCTCs 0oJ1ee CIOKHBII CMBICI:

(25) Co crapmmmu 10 BOHCKY OH IPUMETHO UTpall HAABOE: MOAJAKUBAs M COTTIAMIAsCh, OH
BMECTE C TEM TaWJI B IJ1a3axX OecmadamrHyio yXMBUIKY, TOYHO TOBOPS Hpo ceds: «Bom

OH 5, IONIPOOYIi-Ka YXBAaTUTh MEHS.
(IIumkos, Emenvan [lyeaues, Knura nepsas, Y. 1-2, 1934-1939)

Tloxanyi, caMblil XapakTepHBIN cllydaid HICIOJIb30BAHMS JAHHOW KOHCTPYKIIMH — 3TO PA3HOTrO
pOZia KOHTEKCTHI IEMOHCTPALMU U 3KcioHupoBanus. Cp., Harp.

(26) U mpu 5TOM B BBIXOAHBIE JHH ThI JOJDKEH Oynems sBiaThes Ha KII Tprkabl B 1eHb U
OTMEYaThCs Y JIeXKYPHOTO: 80M OH 51, TIOCTaBbTE, MOXKATYHCTA, ILITIOC.
(Kapamuc, Aemonopmpem, 1999)

OOBIYHO TaKOe DKCIOHMPOBAHKME COMPOBOXKIACTCS TOPJCIUBBIM BBICTABICHUEM CEOS HMIIH
JPYToro YeloBeKa HaIloKa3, pa3HOTo Pojia TeaTpalbHBIMA 3 (heKTaMHu:

(27) llpumogHsB TOJIOBY, OIYCTHB OE3)KU3HCHHO-NIOBHUCIINE PYKH, KaK 3TO JeTaloT
TaHLOBIIMIEI, HaTama, sHepruueckuM MIBHKEHHEM IIepecTymas ¢ KaOilyuka Ha
IBITIOYKY, IIPOILIACH OCEpPEIUHE KOMHATHI M OCTAHOBUIIACK. «Bom ona s!» xak 6yaTo
TOBOpMIIA OHA, OTBEYasi Ha BOCTOPKEHHBIH B3I JleHucoBa, caeMBIIEro 3a Hell.

(Toncroii, Boiina u mup, Tom Bropoii, 1867-1869)

(28) OmH ObLT HaBecele ¥ MOTPOMBIXUBANT HA TAPMOHUH. — Bom on — si-mo!.. — 3aKpuvai oH,
6011K0 BEICTYTIasl HA CpeANHY KOMHATHL.  (Cientios, Biadumupka u Kiazema, 1860-1861)

(29) 51 GBI KO3BIPEM 110 JICPEBHE BBIIIATUBANIA: TIIAUTE, 0a0bl, 3aBUAYHTE — 60M OHA 51, BOT
Kak s oTJInumiacs! (Pacniyrun, JKusu u nomuu, 1974)

(30) Ho ecnu yx oueHb XO4YETCS MYOJUYHO BBICTYNHUTh U 3asBUTH "60m OH A", AJI 3TOTO
HYXHO TOJIbKO JTOXIAThCSI 0YEPETHOTO COOpaHusl MalTIINKOB.
(BoitnoBuy, Meanvkuaoa, 1976)

(31) [JaBHO yke 3aMeueHO, UYTO T€ CaMble 3aBEAYIOIIUE JTUTEPATYPOH, YTO TIPH JKU3HU TeOe
MO0y raflocTh YYUHST, HE 3a0yAYyT MOTOM OXOTHO (hoTorpadupoBaThCcs y rpoda B
MOCJICTHEM [TOYETHOM KapayJie, 0XOTHO, C TOJHBIM OHHMAHHUEM CBOCH BBITOJIBL, — 6071

OHU Mbl! (TBapnosckuii, Pabouune terpagu 60-x ronos (1968), 3nams, 2003)
(32) VYmen HeCMBIIIIEHBIM TOPOCEHKOM — IMEHHO TaK JIFOOHI OH ce0st He 0e3 yI0BOIILCTBHS
[OPYTUBaTh, — BEPHYJICS B3POCIBIM 4YeloBeKoM: gom oH s, I'eopruii IlIBenos,
cmotpure! (Kabo, Posecruxu Oxmsbps, 1964)

B cnenyromem npuMepe XxapakTepeH I1aroi noxeacmamaucsi:

(33) Omna npuHsIa JIEKapCTBO, MOCUIETA, TPUXOS B ce0s, M Uepe3 moyrdaca moxXBacTanach
JIOYKE H 35TI0: — Bom ona 51 — Kak HOBEHbKast! (Besnannosa, [una, 38e30a, 2003)

B Bocnomunanusx Jluauu YykoBckoi «JloM 103Ta» OHA OCYXkKAaeT MOKIOHHUL AXMAaTOBOI
(B Tom uncne Hapexxny ManenbIiTam), KOTOPhIE BBITITYMBAIOT ce0s1, Kak Obl ToBOps: A 51 —
6om ona s!

CeMaHTHKa 1 TparMaTuka 3TOH KOHCTPYKIUH OYE€Hb XOPOIIIO BHHA B CICAYIOIINX IBYX
MpUMepax, B KOTOPBIX BBIISIYMBAHHE CeOs MPOTHBOIOCTABISETCS BHUMAHHUIO K YEMY-TO
0oJjiee BaXKHOMY:

(34) T'maza MOJIOIIBIX KEHIIMH-BpaueH MO-y4eHUYECKH CTapaTeNbHO TISIENU B OOBEKTHB, &
B3 KomuccapkeBckoit ObUT 0OpallieH He «BOBHE», a «BHYTPb», B INIyOUHY CBOCH
JIyILH, U BBIpAXKall HE «8OM OHA — 5», & «HaWJUTE MEHS BO MHEY. ..

(JIynrus, Budennoe nasasy, 1989-1996)

(35) W mmzaitHepckas onexaa, KOHEUHO, ObIBaeT pa3Hoil. EcTh Ta, koTopas roBoput: «Bot
OHa, JKCHIIMHA!» A ecTh Ta, KOTopasi TOBOPHUT: «Bom oHa s, mapka!» Ecnu sxeHInHa
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BBIOMPAET MMEHHO ee, MpsueTcs 3a MMEHHYIO OAeXIy — 3HAuuT, caMa OHA... He
CaMOJ0CTATOYHA. (3ybuoBa, Mysxckue B3rnsabl, [Jomogoti, 04.02.2002)

IMoka3zarenbHO, YTO B MOCIEIHEM TPUMEPE KOHCTPYKIHUS C TMOBTOPOM MECTOUMEHUS
HCTIONB3YETCs JIMIIL BO BTOpOM citydae (Bom oua s, mapka!l), HO He B miepBoM (Bom ona,
orcenwyunal, a He Bom ona oma, srcenwyunal).

Pazymeercs, oueHb 4acTo yKa3zaHHblE (YHKLUUHM COBMEIIAIOTCA. Tak, Uaes MOUCKOB U
HaxOJKHU XOPOIIO COYETAETCsI C AEMOHCTPATUBHOCTBIO:

(36) A tne Yumuna JImutpueBHa? — Bom oHa s! — TeaTpambHO OTO3Bajlach Taryina,
TIOSIBIISISICH M3 TOCTHHOM. (Haru6un, Cupenn, 1972-1979)

C JACMOHCTPATUBHOCTBIO HEPEAKO COBMECIIACTCA U UACA «B BAILLICM PACIIOPSIKCHUN).

(37) Tabaku mieapsiM XKecTOM pacnaxuBaeT obe skmieTku: — CMoTpH, 6om on 5. Kak Ha
JIAJIOHU. (IlerpocstH, Jom, 6 komopom..., 2009)

(38) Te u3 >keHIIWH, KTO TIPH TOM ellle U TECTPO-IpPKO oneBaercs, Oojee 03a00UeHHI,
JI00ABJISIOT MEPLEB M KPACKU, YTOOBI OBLIIO 3aMETHEE: 80m OHA s, OepuTe MeHs!
(TuronamBuiu, Kpacusiit 03100 Tunrutansr: 3anucku o Mapokko, Hesa, 2008)

(39) JMleBuoHka elie HEe HAYYMJIACh YKPAJIKOM MOTJISIIBIBAT HA MMAPHEH U CMOTpENa Ha BCeX
B OTKPBITYIO, OYJTO TOBOPHUIIA: 80M OHA 51, BCS TYT.
(YuBunuxuH, [lpo Knasy Heanogy, 1964)

Kax MOHO BHIETh U3 HEKOTOPBIX IPUBEIEHHBIX BbIIIE IPUMEPOB, KOHCTPYKLUS C ABYMS
MECTOMMEHHMAMH HEPEOKO MMeeT MpojaoibkeHue. ToT, Kro o0003Ha4eH BTOPHIM
MECTOMMEHHEM, JalbIlle MOXKET ITOIyJaTh Oosiee MM MEHee Pa3BePHYTYIO XapaKTEePUCTHUKY.

3TO MOT'YT OBITH IPU3HAKH (Yalle BCETO yKa3aHUE Ha TO, YTO YEJIIOBEK JKUB U 3/10POB):

(40) D, martsb, Oynet Tebe mIakatb-10. Bom on 5. XKugoii ewje.
(SIxoBunes, Iosonvruxu, 1922)

(41) Tlo3BoHuI B MOCKBY, 4TOOBI y3HATH, B UeM J€JI0, H YCIIOKOHUTH, YTO 80T OH 5, JHCUB U
300p08. (CenkeBud, [lymeutecmsue OnuHOW0 6 HcusHs, 1999)

(42) A pa3 pABajuaTh NEPEBOPAUYMBAICS, a GOM OH A, JICUBOU, U NOMUPAMb UWO He
cobuparoco. (EBrymenko, f2oonsie mecma, 1982)

Wnorma sto YKa3aHHC Ha MOABJICHUC YCJIIOBCKA B ITOJIC 3pCHUA.

(43) (Tumxa) (Bxomut co mrodom). Bom on s npuwien!
(Octposckwuii, Ceou t00u — coumenmcs, 1849)

(44) 3a MunHyTy TI€ OBUL, @ YK 80M OH Mbl, HOOBANUBACULD!
(HocoB, U ynavieaiom napoxoovl, u ocmaiomes depeea, 1970)

WHoraa mpocTo KpaTko COOOIIAeTCss 0 MECTOMOTIOKCHNH:

(45) EgnBa oHu ycenuch, Kak AIOKHHA MY>KUK BCTaJI C MECTa H, IEPHKACH 3a )KeJIe3HbIe Tepriia
BEpPXYIIKH BaroHa, KPUKHYI B TomIy: — [lone3ait crona! Mumika! eom on s 20e! Jlesp
crona! (Yeneunckuit, C konxu Ha kouky, 1879)

Pexxe 3TO Kakue-TO KOHKPETHBIE IEHCTBUS:

(46) Bom own s, Jlee¢ Bacurvesuu Kpusopomos, ckobnio B SHHBIHA, CTPAaITHO MOAyMaTb B
KOTOPBIN — 332 COPOK-TO JICBATB JIET )KU3HU! — pa3 0e3BOJIBHBIN 801 1006OPOIOK TIepeN
3aMOTEBIINM 3€pPKajOM B BAHHOM. (Tanmnesckwuit, HP3B, 3nams, 2002)

(47) ...60m o mwi cuduwb, ABMOP MOU, 201YOUUK, TIC KE ThI 3aCTPSLIL. . .
(buroB, @omoepaghus ITywkuna, 1980-1990)
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(48) Hauto MeHst MOHUMATL? Bom oH 5 cudicy. A 6om OH 5, CUdCY CNOKOUHEUWUM 00pa30M,
Y BCE MHE SICHO, Y ITyTh MHE SICEH...
(AxmenoBa & MamonoB, Ilerenbke cTeiHO, Pycckuii penopmep, 22(200), 09.06.2011)

(49) ...60m on s udy: TONM-TOM — CMEPTh B )KUBOTE, ATOMHAs1 O0MOA O] MBIIIIKOM, 1O AYIITY
BEIIMKOI'O KHS35. (Byros, CBobona, Hoguwiti Mup, 1999)

(50) Bom owu 5, camopoook ['epman, cam 6ce npudymai, 00 6ce20 Oouies MOIIBIO CBOETO
TaJaHTa.
(Hys3o0B, Oayapn Bononapckuii: ['TaBHBIME TepOSIMH POCCHUICKOIO KMHO CTall IPOCTUTYTKH,
HapKOMaHsbI U youitnsl, Becmuux CILIIA4, 23.07.2003)

Kak MoxHO 3aMCTHUTD, HOCJ'IG,Z[HI/Iﬁ mpuMeEp AEMOHCTPUPYET CHUTyalHuIO0 XBaCTOBCTBA,
TUIIUYHYIO JJId OIHUCHIBAEMOM KOHCTPYKIIUHU, @ HEKOTOPbIC MPCAIICCTBYIOIIUEC MNPUMCEPBL
YKa3bIBarOT Ha CUTYyallus1 O6Hapy)KGHI/I$[, TAKKE IJIs1 HEC OUCHb TUIIMYHYTO.

MHoroobpa3ue mnparMaTH4eckux 3(pQekrtoB u oOmas (GyHKIHOHAIBHAS pPa3MbBITOCTbH
9TOM KOHCTPYKITHH OTPAXKACTCS B TOM, KaK [O-pa3HOMY CTaBATCS B HEH 3HAKW MPEITMHAHU.
OOHapy>KUBaIOTCS TPU OCHOBHBIX BapHaHTa: MEXIY ABYMS MECTOMMEHHUSMH MOXET
CTaBUTHCSI 3aIIAATasT, TUPE WM HE CTABUTHCS HUKAKON 3HAK MPETTUHAHUS:

(51) Enu ee u CxkBo3nuk-JIMyxanoBckuii, u [lepxumopaa, u Tankue-JISNKWUH; HEA0CTaBaAIO
Hpaxuna — u 6om on — on! (Canreixos-1llenpun, IMucoma k memenvre, 1881-1882)

(52) Bom on, oH... 3pu, yano EmenbsH.
(WIunkoB, Emenvan Ilyeaues, Kuura nepsas, Y. 3, 1934-1939)

(53) OnnuM T7a30M CIOUT, @ OPYTUM TIISAWT, HE JIE3eT JH KTO B MOJABOPOTHIO; CKaKaTh
yCTaHEeT — JISDKET, a [ENbI0 BCE-TaKU MOTPOMBIXUBAET: «Bom oH s!»
(CanteixoB-lenpun, Crasxu / Bepruuii Tpezop, 1869-1886)

Hnorna BCTpEUACTCA 0oJree PK30THYECKAS IMYHKTyalus: COUCTAHNUC 3aIsTON U TUPEC MCKIY
ABYMsSI MECTOMMCHHAMU, TUPEC IIOCIIC 60om U 3aliATass MCKAY MCCTOMMCHHUAMU U JIP.

(54) Jlropmmna. Tak, u Tae x MHe uX HaiiTuTh-T0? Tapenkun. la gom on, — 1.
(CyxoBo-KoOwutnH, Cuepms Tapenxuna, 1869)

(55) Bumums, caepikan clioOBO, CAaMOIMYHO 3BIKOBA IpHUBEN. Bom — oH, on! JlaBaii nenpru!
(wumkoB, Bamaea, 1923)

Kcratu, B npuBeieHHOM B Havaiie crtaThbil ipumepe u3 «I'ocnon I'onoBneBwsix» an boz-mo —
60m OH OH B Pa3HBIX M3MAHHUAX MMECTCS MYHKTYAIlMOHHBIA pa3HO00i. B mepBoM u3aaHuu
1880 . Mexxny nByMs MeCTOMMEHHsIMH CTOMT neduc (an boe-mo — eom ou-om), a B
HEKOTOPBIX JIPYIHX MU3JaHHUSIX HA TOM e MECTE HaXOJUM TUpE (aH 602-mo 60m OH — OH).

HHTepecHO, 4TO, XOTS yKe caMa KOHCTPYKIUS C ABYMS MECTOMMEHMSMH BBITTISIUT
apajioKCabHO, MHOTIa OHA JOIONHUTENBHO OCIOXKHAETCA TPETbUM MECTOMMEHUEM, KakK B
JBYyX cnenyromux npumMepax u3 CanrsikoBa-lllenpuna:

(56) «HamemHuCE, TOBOPHUT, 5 IIENOE 3as9be THE3I0 Pa30pwil, a 3as1l yoer, Tak Kak ObI HaM,
KyMa, ero pa3bICKaTh?» AH mel gom on — on. CMOTPH, JKEHY-TO, Jail, )Kanko Opu10?
(CanteixoB-Lenpun, 30pasomviciennvlil 3a:ay, 1885)

(57) A MBI TONBKO 4TO 00 T€OE TOBOPHIIN, TO €CTh HE TOBOPUJIH, & YYBCTBOBAJIN: KOTO, OMIIIb,
9TO HeyocTaeT? aH mol... 6om ox own! CIyInaii ke: BeIb M y MEHS JI0 TeOs JIeNO eCTh.
(CanreixoB-lllenpun, Cospemennas uounnus, 1877-1883)

Cp. Takxke yxe ynoMuHaBmiics npumep u3 Jlnauu UyKoBCKOA:

(58) Ilsanunm rnasa, cobupanu aBrorpadbl M MOPTPETH], 3HATH HAM3YCTh HE TONBKO TE
CTHXOTBOPCHHUS, KOTOpbIE LEHWT W nepeBupaet Hanexna SIkoBneBHa, HO H
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aXMaTOBCKYI0O  JIOOOBHYIO  JIMPUKY, PaHHIOIO ¥  MO3AHIOND,  YMHJISUIUCH,
CEHTUMEHTAJIbHUYAIN U CIOCIOKAIH. A 51 — 6om oHa 51!
(UyxoBckas, /Jom nosma (pparmeHTs! KHUTH), 1972-1976)

OCo0EeHHO MHTEPECeH CIIAYIOIUN MpUMep, B KOTOPOM TPEJICTaBlIcHA U HEOOBIYHAS LIS
paccMaTpHBacMOl KOHCTPYKIIMH YacTHIA 60H, W TPOAOIDKCHHE KOHCTPYKIHH, H €€
YCIIO)KHEHHUE JTOTIOJHUTEIBHBIM MECTONMECHUCM:

(59) Hebo — cuHee, CKOpo — BECHA, YK U TEIIJIOM TIOBESIIO, U 51 — BOH OH 51 KAKOU Moaodey!
(ITonoB, Omuezo denveu ne gooames, 1970-2000)

Takne ynmoTpeOieHns HOKA3BIBAIOT, YTO COYETAHNE YKA3aTSIFHON YaCTHIIEI C MECTOMMEHHEM
TPEThEro JIMIa CKJIOHHO BOCIPHHHMMATHCS Kak IenbHas enuHuma. Hamo 3ameTuts, 4TO
BHEIIIHE OMMChIBaeMasi KOHCTPYKIHSI HATOMUHAET TOBTOP MECTOUMEHHS 9710 BO (hpaszax THIIA
Omo nowemy s3mo s He npasa? (JleBonTHHa, (B meuaTtr)). OAHAKO B MOCITIEAHEM Ciydyae JBa
9mo OMOHHMHYHBL: OJJHO U3 HHUX NPEACTABIIET COO0I0 MECTOMMEHHE, a IPYroe — YacTHILY.
Ilo cyTu, B Halel KOHCTPYKIIMY MECTOMMEHUE TPETHETO JIHLIA, CIEAYIOIIEE 33 YKa3aTeIbHOI
YyacTHUIlel, HaXOJUTCS Ha IYTH K IPEBPALIEHUIO B HEUTO, HATOMHHAIOLIEE CII0BOU3MEHHUTENb-
Hbll hopmaHT. OH/OHA/OHU TIPU YKa3aTEIbHOM CIIOBE 60M — 3TO MOYTH OKOHYAHHUE CO
3HAUCHHWEM pOoJa W YHCIA, MOZOOHBIC YMCIIOBOMY OKOHYAHHIO -me ITIPH HMMIIEPAaTHBHBIX
CIIOBEYKAX Ha, HY, NOIHO (Hame, Hyme, NOIHOme).

Jlutepatypa
JleBonTuHa, N.b. (B nevatu). Yacmuywi peuu.

IMemkosckuii, A.M. (°1938). Pycckuii cummaxcuc 6 nayunom oceewenuu. Mocksa/JleHUHTpan:
I'ocynmapcTBeHHOE U3AATEIBCTRO.

Cannukos, B.3. (2008). Pycckuii cummakcuc 6 ceManmuko-npasmamuieckom npocmpaHcmee.
MockBa: S3bIkH CIaBIHCKUX KYJIBTYP.
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K povaze subjektu v implicitnim deagentivu

Frantidek Sticha
Ustav pro jazyk ¢esky AV CR, Praha

1 Slovo avodem

Slavista a bohemista Tilman Berger je zkuseny empirik, ktery dovede na jazykovou empirii
aplikovat pfesné to mnozstvi abstrakce a teoretického aparatu, jaké odpovidd mym vlastnim
pfedstavam o smyslu lingvistiky. Proto jsem také bez zavahani pfijal nabidku pfispét mu do
tohoto sborniku vydavaného k jeho 65. narozeninam.

V roce 1991 publikoval Tilman Berger — shodou okolnosti rovnéz v jubilejnim sborniku
— Clanek s vystiznym ndzvem (v Ceském piekladu) K denotativnimu statusu ,, neurcite-
osobnich” konstrukci v cestiné. Tento Bergeriv ¢lanek mé inspiroval k ovéfeni nekterych
hypotéz, jez zde formuloval, pomoci né€kolika specialnich sond do korpusu a jejich analyzy.

2 K pojmoslovi a terminologii

2.1 K terminu ,,implicitni deagentiv*

Implicitnim deagentivem nazyvam funkéné transponovanou slovesnou osobu, zejména 3. os.
pl. pfitomného a minulého Casu (piSou, psali), referujici k personickému konateli, obvykle
mnoznému, ktery je pojat jako nekonkrétni a v té ¢i oné miie zevSeobecnény:

(1) a. Vyderace zatkli pri predavani penez. (titulek, CNK)

Jestlize véta (1a) je vétou novinového titulku, je zfejmé, Ze slovesny tvar 3. os. pl. zatkli neni
vztaZzen ke konkrétni skupiné lidi, kteti maji pravo a povinnost zatykat a ktera by byla
v pfedchozim textu pojmenovana slovem policisté nebo né¢jakym jinym vyrazem vztahujicim
se k urCitému denotatu pojmenovatelnému slovem policisté. V danych souvislostech neni
treba védét, kteri konkrétni policisté zatykali ani kolik jich bylo (mohl byt i jeden) — ¢tenate
novin to samoziejme nezajima; jde pouze o to sdélit, ze dotyéna osoba byla zatéena. Proto by
véta (1a) mohla byt formulovéana také pomoci participialniho pasiva:

(1) b. Vydeérac byl zatéen pri predavani penez.

Zda slovesny tvar 3. os. pl. ve vétach typu (la) vztdhneme k né&jaké konkrétni, byt' tieba
neurCité¢ skupiné lidi tak ¢i onak v textu pojmenovanych, anebo tento tvar vztahneme
k nekonkrétnimu, a tim i v jistém smyslu a v rizné mife obecnému lidskému konateli,
vyplyva pouze z kontextu a nasich znalosti svéta. Jestlize participialni pasivum (Pachatel byl
dopaden) spolu sreflexivnim deagentivem (PiSe se o tom v novindch) lze nazvat
deagentivem explicitnim, pak osobni tvar transponovany do funkce deagentivu (Pachatele
uz dopadli. Pisou o tom v novindch) lze nazvat deagentivem implicitnim.

Tvar zatkli se jako deagentiv uziva pomérné ¢asto, srov. dale napf.:

Beléev vedl kuplife do roku 1997, kdy policie jeho skupinu rozprasila. Belcevovi se vsak podatilo
uprchnout. Zatkli ho aZ o rok pozdg&ji v Polsku a piedali do Ceska k odpykani trestu.
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Bratr Gerhard posléze emigroval do Némecka, ale protoze v Cechéch ziistala jeho divka, chtl ji
dostat také ven. Netusil, Ze jde o volavku, agentku, ktera na néj byla nasazena. Kdyz si s ni dal
sraz v Berling, zatkli ho a skonc¢il v pracovnim lagru v Bytizu.

Rodak z Dolni Lutyné byl v roce 1942 studentem ostravské obchodni akademie, kdyz musel skolu

nastoupil u drahy a tfi dny poté, co jsem zacal pracovat, zatkli otce. A za dalsi dva dny matku*.

Kdyby v prvnim z téchto tii dokladi mélo mit sloveso zatknout primarni odkazovaci funkeci,
muselo by se shodovat se subjektem policie, a byt tak v Zenském rod¢ (Zatkla).

Primarni funkci odkazovaci ma 3. os. pl. pravdépodobné ve véte (2a):

(2) a. Po strelci z Americké tridy [...] patrali policisté jedendct mésicu. Zatkli ho loni v
prosinci v Praze.

Avsak protoze tvar zatkli se dosti bézné uziva jako deagentiv (viz doklady vySe), nemizeme
vylouéit, Ze tvar Zatkli ve (2a) se vztahuje k jiné skupiné policistii, nez ke které se vztahuje
predikat pdtrali. Zatimco v primarni odkazovaci funkci tvar Zatkli odkazuje ke konkrétni
skupiné patrajicich policistli, v deagentizacni funkci odkazuje k ,,policistim/policii obecné®,
i kdyz pochopitelné realn¢ mtize jit vzdy jen o uzavienou mnozinu konkrétnich subjekti (jak
dovozuje Berger). Tento rozdil v denotaci subjektu u ptisudku zatkli z komunikacniho
hlediska nemusi byt diilezity, z hlediska jazykovych vyznamd je vSak podstatny. Kdybychom
prisudek zatkli ve (2a) nahradili pasivem byl zatéen, byla by potencidlni vazba ¢innosti
»patrani“ a ,,zatCeni na tyz subjekt formaln¢ zruSena, avSak vyznam sdéleni by prakticky
vzato byl, resp. mohl by byt stejny:

(2) b. Po strelci z Americké tiidy [...] patrali policisté jedenact mésicii. Byl zatéen loni v
prosinci v Praze.

Formalni protiklad ptisudki zatkli ho a byl zatcen v textech (2a) a (2b) a otdzka totoznosti ¢i
rozdilnosti jejich vyznamu ukazuje, ze problematika implicitniho deagentivu nespociva jen
v extenzi subjektu (,,v8ichni 1idé“, resp. ,.kdokoli zlidi* vs. ,,nepojmenovand uzaviena
skupina konateli®), ale také v tom, zda se potencialni deagentiv, ¢ili 3. os. pl, vztahuje ¢i
nevztahuje k pluralitnimu subjektu v pfedchozim textu pojmenovanému. Jak ukazuje
text (2a), nemusi jit vzdy o trividlni otazku.

Implicitnim deagentivem je v mém pojeti 3. os. pl. vzdy tehdy, neodkazuje-li ke konkrétni
skupiné lidi v pfedchozim ¢i nasledujicim textu tak ¢i onak pojmenované. Nemusi pfitom jit
0 obecny personicky subjekt pojmenovatelny slovem /idé. Ani ¢esky reflexivni deagentiv, ani
némecké man, ani francouzské on nereferuji vzdy ktakovému zcela zobecnénému
personickému konateli, vyjadfitelnému jako /idé. Jina otazka je, zda naSe spontanni jazykové
védomi a/nebo lingvisticka analyza dokaze deagentizacni funkci 3. os. pl. vzdy spolehlivé
odlisit od jeji primarni funkce odkazovaci.

2.2 K pojmu/terminu ,,vSeobecny konatel*

Tento termin, v ¢eské bohemistice dosti obvykly (viz k nému blize Panevova, 1973; Berger,
1991), se vztahuje ke konateli deagentnich konstrukci, zejména pak k transpozi¢né uzité 3.
os. pl. V souvislosti stimto pojmem-terminem se obvykle uvadi, Ze personicky agens
deagentnich konstrukci je ,,anonymizovan®, ,dekonkretizovan“ a ,.zevSeobecnén* Cili
»generalizovan“. Tyto pojmy-terminy jsou jist¢ pochopitelné, srozumitelné a viceméné
opravnéné. Ke kazdému z nich vsak 1ze mit namitky.

»Anonymizace® by striktné vzato znamenala, ze autor véty konatele d&je vyjadieného
predikatem véty znd, zdmérné ho vsak ,,anonymizuje*: z vyroku ,,konatel je anonymizovan*
nutné plyne, ze nékym; a kym jinym nez mluvcim ¢i autorem véty? — Tak tomu ale ve vétsingé
piipadl neni.
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Také ,,dekonkretizace™ by striktn€ vzato znamenala, Ze autor véty konatele dé&je
vyjadieného predikatem zna, z&mérné ho vsak ,,dekonkretizuje* — ani toto ve vétsiné piipadi
neplati.

,Qeneralizace™ by striktné vzato znamenala, Ze konatelem mize byt kdokoli z lidi,
jakakoli skupina lidi a dokonce i sdm mluv¢i €i autor véty; tak tomu ale v drtivé vétSing
pripadt neni. Pravé k tomuto problému cili ¢lanek Tilmana Bergera zr. 1991, v némz autor
dokazuje, Ze ve ve€tSin€ uziti VVK [vét se vSeobecnym konatelem — FS] jde o ,,inferenéné
urcité uzavirené mnoziny referenti a uvadi ptiklady Smilauerovy (véty (3) az (6)), ptiklad
MC (véta 7) a tii piiklady vlastni (véty 8 az 10):

(3) Holcicka kricela, jako by ji podiezavali.

(4)  Po poledni ho zase vedli zpét.

(5) Koukadm, jestli nejedou s mlékem.

(6)  PFibili ruku mné v Ostrave, v Tésiné v srdce mé bodli.
(7)  Tu zalezitost uz projednavali.

(8)  Ulici Veveri uz opravili.

(9) O tom psali v novinach.

(10) To proddvali pred Vinocemi.

Berger dovozuje, ze VVK se téméf vyluéné vztahuje na inferenéné urcité mnoZiny, a
vysvétluje, ze urCitd mnozina, na niz jsou nevyjadiené agenty inferencné omezeny, je
v pfevazné vétsiné piipadl stanovena verbalni sémantikou nebo okolnostnim uréenim
mista, mén¢ asto Casu. Verbalni sémantika ma ptitom uréujici roli, jak ukazuje Bergerova
véta (11):

(11) V Brné zatkli jednoho funkcionare.

Se vSemi témito Bergerovymi postulaty lze souhlasit. V tomto piispévku chei dolozit
korpusovym materidlem, ze generalizacni funkce 3. os. pl. neni tak Uplné¢ vyjimecna, jak
mozna sugeruji autorova tvrzeni, pokud budeme generalizac¢ni funkci rozumét referenci
k nekonkrétnimu personickému subjektu vyjadfitelnému jako ,lidé vibec™, presnéji jako
,lidé pFichazejici pro danou ¢innost v dané dobé v tivahu“.

Pro tento charakter subjektu, k némuz odkazuje 3. os. pl., budu uzivat terminu ,,v§eobecny
(personicky) konatel, event. ,,v§eobecny personicky subjekt, kdezto pro ostatni zobectujici
funkce této formy (Rikali to v televizi. Tady piSou, Ze... apod.) budu uzivat terminu ,,obecny
(personicky) konatel®, event. ,,obecny personicky subjekt®.

Podstatné pfitom (i z Bergerova hlediska) je, ze u vSeobecného personického subjektu
v tomto pojeti nejde ,,0 inferen¢né urcité mnoZiny*“ konatelu. ,,VSeobecného konatele™ v
tomto pojeti dobfe ilustruje véta (12):

(12) Ze svaty Augustin JeziSovu milujicimu srdci rozumi, pochopili jiz ve stFedovéku.

Je samoziejmé a pfirozené, ze prisudek ,,pochopili“ se nevztahuje na vSechny lidi bez rozdilu,
na kazdého/kteréhokoli ¢lovéka. To ale neni podstatné. Rikame-li, ze ,,lidé* délaji/délali to &i
ono, nejde o to spoluvyjadiit, ktefi lidé, jaci lidé, jaké skupiny lidi, jaké mnozstvi lidi, jak
velka Cast lidstva atp. to ¢i ono dé€la. Podstatné je, Ze se hovoii o ¢innostech, jez jsou obecné
atribuovany (vS§em) lidem Zijicim na svété ¢i jeho urcitém regionu zpravidla v urcité dob¢
— ta muize byt riizné rozsahla a zahrnovat napf. jedno nebo nékolik stoleti i nékolik tisicileti —
a neni podstatné, na jak velkou ¢ast lidstva ¢i na které jeho skupiny, vrstvy apod. se dané
¢innosti vztahuji ¢i mohou vztahovat.

Na vétu (12) bezprostfedné navazujici véta (13) je jiz z hlediska referencné-denotacniho
problematicka:
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(13) Tehdy davali kazdému svétci, kdyz jej zobrazovali, néjaky atribut, aby se poznalo, ktery
svaty je zobrazovan: [...]

Prisudek ,,davali“ je tu z pragmatického hlediska nepochybné vztazen jen na uzkou vrstvu
lidi: na ,,inferen¢né uréitou mnozinu* konateld, jiz by bylo mozno vymezit napft. jako ,,umélci
zobrazujici svétce®, popt. Site jako ,,lidé zobrazujici svétce”. AvSak tésna posloupnost véty
(12) a véty (13) muze indikovat, ze protiklad mezi pojmem/denotatem ,lidé vibec” a
pojmem/denotatem ,,lidé urcité profese* apod. mize byt neutralizovan; v tom smyslu, Ze od
omezeni na ,,inferencné urcitou mnozinu® konateld je abstrahovano ve prospéch reference k
,Jlidem vibec®.

Tabulky nize ddvaji Bergerovi zapravdu v tom, Ze generalizacni funkce 3. os. pl. je
relativné vzacna, a v souladu s dikei autorova ¢lanku lze fici, Ze tato funkce je vazana na
pomérné maly, omezeny pocet sloves, kterd oznacuji ¢innost ptisouditelnou komukoli z lidi,
resp. kterékoli jejich skuping.

3 Co tehdy (lidé) délali

Uvazujeme-li o pfisuzovani d€je vSeobecnému lidskému konateli, je tieba vzit v ivahu i
subjekt pojmenovany slovem /lidé. Rikame-li, ze lidé delaji/délali to ¢i ono, mize to jen
vzéacné znamenat, pokud vibec, Ze to ¢i ono délaji/délali vSichni lidé na Zemi. Ptitom rozdil
mezi ,,v§ichni“ a ,,mnozi“ tu neni podstatny a je od n¢j v komunikaci abstrahovano. Explicitni
subjekt lidé ma tak stejnou referen¢ni povahu jako transponované uziti 3. os. pl. a oba tyto
prostredky si konkuruji a 1ze je pokladat za synonymni. Srov.:

Nasi praprapiedkové jedli velmi skromné a jednostranné. Tehdy lidé jedli to, co bylo
[...]

Klasické sttedoveéké polévky staly na obilovinach a lusténindch. Tehdy jedli husté
polévky a omacky, chleba a placky kvasené i nekvaSené.

Tehdy lidé vérili, Ze vSechny planety nasi slune¢ni soustavy obihaji kolem Zem¢.

Uz ve starovéku byl celer [...] vyuZivan jako 1ék. Tehdy véFili, Ze zahani melancholii a
zlepsuje naladu.

Tehdy lidé neznali gumu ani plasty a podobné vaky na tekutiny se vyrabély ze zvitecich
zaludku.

Podnik na narozi Smetanovy a Cihlarské ulice v§ak na jidelnicku do doby prvni republiky
ptili§ nezavede. Tehdy neznali hranolky ani jiné novodobé speciality, i kdyz na jidlech
s hermelinem a nivou si pochutnavali i nasi piedci.

V prvnim z téchto dvojic dokladti by bylo mozno explicitni /idé vynechat a ve druhém jej
naopak vlozit, aniz by doslo k vnimatelné zméné vyznamu a smyslu véty.

Subjekt ,lidé“ se mlze n€kdy dokonce vztahovat jen na tzkou vrstvu populace
pojmenovatelnou napt. jako ,,védci®, ,,vzd€lanci“ apod., jak ukazuje prvni z nasledujici
dvojice dokladi:

Tehdy lidé pochopili, Zze lidské smysly nejsou schopné odhalit veskeré podrobnosti
nabizené piirodou.

V Evropé byl takovy pfistup zvykem naposledy v 70. letech. Tehdy pochopili, ze kdyby
vsichni do méstskych center jezdili auty, neveslo by se tam kromé aut uz nic jiného.

V prvnim z téchto dokladd jde nepochybné o to, Ze toto pochopili néktefi z nejvzdélanéjsich

lidi. Ve druhém je vymezeni okruhu chapajicich ziejmé€ nemozné, nejspi§ vsak pajde o

»kompetentni odborniky*, at’ uz jde o ufedniky z komunalni spravy, ¢i odborniky na dopravu

apod. Tyto pragmatické rozdily vSak pro jazykovou reprezentaci vSeobecného konatele

nejsou podstatné; podstatné je to, ze tu jde o ,,reprezentanty lidstva®, zpravidla ovSem v ur€ité
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dobé a Casto téz v urCitém regionu. Proto subjekt /idé nazyvam ,.explicitné vSeobecny*,
odlisuje jej tak o subjektu ,,implicitné vSeobecného®.

Abychom ziskali néjakou piedstavu o frekvenci uzivani obou typti v§eobecného lidského
konatele, provedl jsem nékolik drobnych sond do korpusu, a sice do jeho nejnovejsi souhrnné
verze oznacené jako syn v8. Zaméfil jsem se na vyroky o minulych dé&jich, jez se mohou
vztahovat na kteréhokoli ¢lovéka, na kteroukoli skupinu lidi, nikoli pouze na jejich
,,inferenéné urcitou mnozinu®.

Zvolil jsem jednoduché vymezeni: véty zacinajici neuréitymi ¢asovymi vyrazy tehdy a
v minulosti bezprostfedné nasledované (a) substantivem /ideé; (b) 3. os. pl. minulého casu.
Déale jsem se omezil na frekventovand slovesa oznacujici bézné c¢innosti, jako jsou
pracovali/pracuji, jedli/jedi, chapali/chapou atp.

Tabulka 1. Tehdy lidé V vs. Tehdy V (V je za kterékoli sloveso; v zavorce pocet dokladl vét s implicitné
vSeobecnym personickym konatelem, pokud to neni z ¢iselnych pomért ziejmé)

Zacatek véty Pocet dokladi Povaha personického subjektu
Tehdy lidé davali 1 explicitné v§eobecny
Tehdy davali 8 konkrétni, inferencné omezeny, implicitné

v§eobecny (1)

Tehdy lidé hledali 1 explicitné vSeobecny

Tehdy hledali 15 konkrétni, inferenéné omezeny
Tehdy lidé chapali 2 explicitné v§eobecny

Tehdy chapali 0 -

Tehdy lidé jedli 4 explicitné vSeobecny

Tehdy jedli 1 implicitné v§eobecny

Tehdy lidé pochopili 1 explicitné v§eobecny

Tehdy pochopili 10 konkrétni, implicitné v§eobecny (1)
Tehdy lidé pracovali 1 explicitné vSeobecny

Tehdy pracovali 7 konkrétni

Tehdy lidé vétili 7 explicitné v§eobecny

Tehdy vetili 8 konkrétni, implicitné vSeobecny (2)
Tehdy lidé znali 0 -

Tehdy znali 2 konkrétni, implicitné v§eobecny
Tehdy lidé neznali 2 explicitné vSeobecny

Tehdy neznali 1 implicitné v§eobecny

V dokladech téchto zacatkd vét prevlada explicitné vSeobecny personicky subjekt (/idé) nad
implicitnim deagentivem v poméru 19:6, tedy v pfepoctu zhruba 3:1.
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Tabulka 2. V minulosti lidé V vs. V minulosti V

Zacatek véty Pocet dokladii Povaha personického subjektu

V minulosti lidé bojovali 2 explicitné v§eobecny

V minulosti bojovali 3 konkrétni, explicitn¢ vSeobecny

V minulosti lidé chodili 2 explicitné v§eobecny

V minulosti chodili 17 konkrétni, inferenéné omezeny, explicitné
vSeobecny

V minulosti lidé davali 1 explicitné vSeobecny

V minulosti davali 6 konkrétni, inferenéné omezeny, implicitné
vSeobecny (1)

V minulosti lidé pouzivali 2

V minulosti pouzivali 8 konkrétni, inferenéné¢ omezeny, explicitné
omezeny (vzdélani lidé)

V minulosti lidé pracovali 2 explicitné vSeobecny

V minulosti pracovali 12 konkrétni, explicitné v§eobecny

V minulosti lidé vefili 7

V minulosti vétili 1 implicitné v§eobecny

V dokladech téchto zacatkl vét pievliada explicitné vSeobecny personicky subjekt (lidé) nad
implicitnim deagentivem v poméru 16:2, tedy v pfepoctu 8:1.

Tabulka 3. Lidé tehdy V vs. Tehdy V

Zacatek véty Pocet dokladi Povaha personického subjektu
Lidé tehdy hledali 3 explicitné v§eobecny

Tehdy hledali 15 konkrétni, inferenéné omezeny

Lidé tehdy chodili 11 explicitné v§eobecny

Tehdy chodili 27 konkrétni, explicitné vSeobecny
Lidé tehdy povazovali 4 explicitné v§eobecny

Tehdy povazovali 2 konkrétni, implicitné v§eobecny
Lidé tehdy utikali 3 explicitné v§eobecny

Tehdy utikali 3 konkrétni

Lidé tehdy verili 30 explicitné v§eobecny

Tehdy veéfili 8 konkrétni, implicitné v§eobecny (2)
Lidé tehdy zjistili 3 explicitné v§eobecny

Tehdy zjistili 42 konkrétni, inferenéné omezeny

Lidé tehdy zili 15 explicitné v§eobecny

Tehdy zili 26 konkrétni, inferen¢né omezeny, explicitné obecny

Na 69 dokladi véty s explicitné vSeobecnym konatelem (/idé) ptipadaji jen 3 doklady
s implicitnim deagentivem; pomér je tu tedy v prepoctu 23:1. Na zaklad¢ téchto nekolika
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drobnych sond ukazujicich velky frekvencni rozptyl nelze bohuzel ucinit Zadny jiny obecny
zaveér kromé toho, Ze explicitné v§eobecny konatel /idé nad implicitnim deagentivem ve formée
3. os. pl. vice ¢i mén¢ vyrazné — patrné v zavislosti na fadé riiznych jazykovych okolnosti —
prevlada.

4  Okrajova poznamka ke konkurenci implicitniho deagentivu,
participidlniho pasiva a reflexivniho deagentivu

Implicitnimu deagentivu u nékterych sloves konkuruje participialni pasivum a/nebo reflexivni
deagentiv. Napf.

(14) a. Problémy jsem zacala mit po porodu déti. Tehdy zjistili, ze mam vrozenou kycelni
vadu.
b. Tehdy se zjistilo, ze mam vrozenou kycelni vadu.
c. Tehdy bylo zjisténo, zZe mam vrozenou kycelni vadu. (CNK)

(15) a. Tehdy se gjistilo, Ze uispésné Zeny jsou kvalifikovany jako "neZenské" a jsou odmitdny.
b. Tehdy bylo zjisténo, Ze uspésné Zeny jsou kvalifikoviny jako "neZenské” a jsou

odmitany.
c. Tehdy zjistili, ze uspésné Zeny jsou kvalifikovany jako "neZenské" a jsou odmitany.
(CNK)
(16) a. Tehdy bylo Zjisténo, zZe jde o padélky bez ochrannych znamek.
b. Tehdy se zjistilo, ze jde o padelky bez ochrannych znamek.
c. Tehdy zjistili, ze jde o padélky bez ochrannych znamek. (CNK)

Podminky a restrikce této konkurence zde nesleduji.

5 Zavéry

Kazdé uziti 3. os. pl., ktera nema primarni odkazovaci (anaforickou) funkei, tj. neodkazuje
ke konkrétnimu pojmenovanému pluralitnimu subjektu, oznacuji jako implicitni deagentiv.
V ramci tohoto deagentivu rozliSuji — v souladu s pojetim T. Bergera — mezi jeho (a)
zobeciujici funkei, kdy jde o pfisouzeni déje nekonkrétni, avSak ,,inferencné omezené*
skuping¢ konatelll, pojmenovatelné napt. jako ,,védci®, ,,1€kafi, ,,policisté®, ,,novinafi* apod.,
resp. kdy je pFedstava konatele zcela vytlacena z nasSich kognitivnich dispozic (jak ukazuje
véta (18a)), a (b) generalizaéni funkei, kdy jde o pfisouzeni dé€je ,lidem na Zemi®, zprav.
v urCité dobé a uritém regionu, resp. jejich reprezentantim. Zatimco v pripad¢ (b) je
transponovana 3. os. pl. zaménitelna explicitnim obecnym konatelem /idé, v ptipadé (a) to
neni mozné:

(17) a. Vtelevizi Fikali, Ze bude drazsi chleba. (CNK)

b. *V televizi lidé Fikali, Ze bude drazsi chleba.

(18) a. Tady piSou, ze hledaji cesace baviny.
b. *Tady lidé piSou, ze hledaji cesdce baviny.
(preklad: J. Steinbeck, Hrozny hnévu, CNK)
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On Comparative and Degree Scales in Czech, Russian
and Polish

A Radical Minimalist Look at their Syntax, Morphology and Semantics

Peter Kosta
University of Potsdam, Germany

By the way (a propos): Among other things, the jubilee has worked on grammar and the use of
demonstrative pronouns in his habilitation thesis (Berger, 1993) and in numerous articles (cf. list of
publications in this Festschrift). He was also interested in quantification (Berger, 2001) and worked
on the ellipsis of the noun phrase (Berger, 1989). I therefore thought that an article on a sub-section
of the Slavic noun phrase, the morphology and syntax of adjective and comparative, would be a suit-
able gift, in the hope, of course, that if he already did not always share my radical minimalist thoughts,
he would recognize or maybe this time even approve some of my thoughts. A longstanding friendship
and research interests in Czech and Russian morphology and syntax always have been our common
ground. With the following contribution, I hope to have found and chosen the right topic how I can
express my admiration and respect for a close colleague for his life’s work since I tried to address all
thee domains more or less directly in my essay. And who tells us that it could not be increased, com-
pared and gradated in the aftermath when we both are retired?

1  Comparison and Gradation as Categories of Degree Scales: Defini-
tions and some Generative Models

Adjectives determine nouns in their function. There are case, number, and gender categories
that the adjective shares with the noun. The functional category that distinguishes adjectives
and adverbs from nouns is the increase of a qualitative-relational feature on the adjective or
adverb (see Holtus et al., 1996: 208). It is called “in the narrower sense a morphological cat-
egory of adjectives and adverbs for expressing degrees and comparisons” (Bussmann, 2002:
395).

That a comparison of different nouns can be promised using this functional category (rel-
ative increase of adjectives) as a morpho-syntactic projection above the lexical projection of
the Adjective Phrase (AP), call it Degree Phrase (DegP) in Table 1. Thus, an AP-NP situation
in which in Czech, the attributive adjective rychly ‘fast’ is the sister node of the
noun viak ‘train’ as complement of the AP, the phrase is rychly viak ‘fast train’ not yet valued
for comparative or superlative degree of comparison.
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DegP

Spec-Deg
nej- Dég’
-¢j §i
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\rychiN N° XP
viak

Figure 1. Syntactic derivation of comparatives and superlatives in Czech

The syntactic derivation of comparatives can be defined as a syntactic operation which derives
a higher degree absolutely to the positive stem by moving the positive stem to a higher com-
parative and superlative head attached to the positive stem modulo head-to-head movement
(as exposed in Kosta, 1992, forthcoming).

The absolute derivation goes as follows: the head of the Adjective Phrase with the positive
value is taken from the enumeration set of the mental lexicon, and merged under the head of
the AP, thus A®, expressing a positive value of a feature of “being fast.” Then, in this first
externally merged position (being potentially the sister node of a NP in Czech), the root of
the lexical category A° is not yet valued under DegP, thus, it has a neutral positive value not
yet scaled with respect to the intensity of the feature of “being fast.” If the generator (speaker)
receives the information of a more intentional value “higher” on the scale of degree, it must
check a degree feature under the head of the Degree Phrase, Deg?, thus internally merging
(or incorporating or substituting) with the Degree Head DegP, given in Table 1. If the degree
is still higher than Comp, the operation internal Merge will be repeated, but this time the
comparative complex head is agreeing with the SpecDeg giving the value Superlative.

The seminal study of Bobaljik (2012) has put the morphosyntax of degree comparison
firmly on the research agenda. Central to his claims is the Containment Hypothesis (Bobaljik,
2012: 4):

1. Containment Hypothesis
The representation of the superlative properly contains that of the comparative.

The model Bobaljik (2012) proposes is accordingly as in Figure 2.

SPRL
SPRL CMPR
/\
m|=,j A Cl\l/IPR
hloup ¢js

Figure 2. Comparative and superlative in synthetic forms of Czech (Bobaljik, 2012)

In Caha et al. (2019), the proposal for Czech degree of comparative is to split up Bobaljik’s
CMPR head into two distinct heads, C1 and C2, as shown in Figure 3:
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/cz\
Cl C2
/l
Cll St
hloup ¢j

Figure 3. Caha et al. (2019) on synthetic comparison in Czech

Looking at Czech, Old Church Slavonic, and English, they show that this proposal explains a
range of facts about suppletion and allomorphy. A crucial ingredient of Caha et al. (2019) is
the claim:

that adjectival roots are not a-categorial, but spell out adjectival functional structure. Spe-
cifically, we argue that adjectival roots come in various types, differing in the amount of
functional structure they spell out. In order to correctly model the competition between
roots, we further introduce a Faithfulness Restriction on Cyclic Override, which allows
us to dispense with the Elsewhere Principle. (Caha et al., 2019: 2)

Whereas this approach can nicely explain problems of allomorphy of synthetic forms of ad-
jectival gradation in Czech-like languages, it cannot serve as a syntactic derivational mini-
malist approach because it does not motivate or trigger movement and the structure does not
correspond to any bare phrase structure known until now, it is ad-hoc constructed for the
purpose of argument and not derived from general principles on Merge or Move following
phrase structural rules of generative framework.

As opposed to both Bobaljik (2012), Figure 2, and Caha et al. (2019), Figure 3, our tree
contains the two-head and one specifier hypothesis. This means that whereas the stem of the
synthetic form of Czech comparative includes the positive form and thus confirms the con-
tainment hypothesis spelled out in Bobaljik (2012) (1), there is strong syntactic, morphologi-
cal, and semantic evidence, that the superlatives do not form their own projection SuperlP,
and thus superlatives cannot be heads. Rather, the morpho-syntactic and semantic evidence
for the fact that superlatives cannot create their own projection (SuperlP with a head Superl©),
comes from languages such as French, Italian, Russian, or Bulgarian, which are analytic and
form the superlative with lexical means (such Russian takes the positive form molodoj and
the gradation lexical item samyy) or other means, thus, e.g., in Russian, also with help of ac-
cent shift of the type (2) in comparative':

(1)  molodoj — mladsij — samyj molodoj

(2) bol'soj — bol'sij — samyj bol'Soj

(3) staryj — starsij — samyj staryj

(4)  Samyj staryj celovek v étoj gruppe — Petr.

! According to the Russian Academic Grammar (RG, 1980) forms like mladsij are not comparative but superla-
tive-like (mladsij iz vsech means samyj molodoj). ,Jlpunararensusle ¢ cyd. -eiw-, -auw- (erynetiwuil,
yecmuetiwuil, 2nybouatiuull, dcecmoyauuiuil), AHOTAA Ha3bIBaeMble NIPEBOCXOMHOH CTEHEHBIO, II0 CBOEMY
3HAYCHUIO OOJIBINOH CTENEHH MPOSIBICHUS MPHU3HAKA COOTHOCHUTEIBHBI C APYTMMH IPHIAraTeIbHBIMH C
AHAJIOTHYHBIM 3HAYCHUEM THIIA OOTbULYWULL, 300P0BEHHbIIL, NPeseceblil, Hauresuatuuil, pacnpexpachuiil. OHA
HE BBIPXKAIOT 0CO00r0 MOP(OIOrHYECKOr0 3HAYCHHUSI H IIPEJICTABIISIOT COOO0 CII0BOOOPa30BATENBHBIC THITBI.
It may be considered comparative, but should be explained. The typical Ru comparative (moloze) is used only
as predicative. This form should be mentioned in this text.
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(5) Ego mladsaja do¢'— Liza.
(6)  Samyj krupnyj slon zil v pervobytnye vremena v Afrike i nazyvalsja Mamut.

The second degree, the analytic superlative, in Russian is thus not included in the stem of the
comparative head (this violates Bobaljik’s Containment Hypothesis (Bobaljik, 2012) and
there is no head-to-head-movement and also no long-head-movement since Superl is not a
head, but rather building superlative is first Merge into the SpecDegr (base generation) into
which the positive head Pos® does not move (internal Merge) via head-head-movement
(jumping over a potential Comp®), which is not the target position — so there is not violation
of head-to-head movement (Travis. Kosta, 1992 against long-head-movement analyses) — but
rather, the head of the Pos® is first Merge directly to the head of the DegreePhrase as already
explained above building an Agree relation with the SpecDegr. This explains also why we
cannot build analytic forms of comparatives and superlatives in the same way like it is with
synthetic forms. With other words, Russian comparatives do not contain positives and Rus-
sian superlatives do not contain comparatives, but Russian superlatives do contain positive
stems only.

DegrP1 (Pseudo-SuperlativeP)

SpecDegrl Degr’1
samyj

Degr® DegrP2 (CMPRP)

mladsij ElativeP

oéen’ DegrP3 (POSP)

molodoj NP

Celovek

Figure 4. Three degree phrases and Russian analytic superlative

Since the Russian analytical superlative cannot form its own projection because it does not
contain its own superlative head, I call the phrase pseudo-superlative phrase, in which the
positive head from the PosP is incorporated into the empty head of the superlative phrase
(Degrl) by substitution. One could also say that the pseudo superlative head is parasitically
fed by the positive head. The fact that the analytic superlative in Russian and other languages
such as French or Italian must move in order to check its superlative features under head-
specifier agreement in DegrP1 is supported by the empirical data. Superlative and elative are
complementary distributed. The complementary distribution of superlative and elative show
the following empirical facts. The specifier of the elative phrase much (Ru ocen ) excludes
the specifier of the pseudo-superlative phase (Ru samyy), so that a sentence (7)

(7)  *samyj ocen” molodoj celovek
*The very youngest person
would be ungrammatical.

In other languages, such as French, the increase grade on the adjective degree scale may
also be absolute, thus be comparative within its characteristic property. Lausberg (1972) de-
fines all possible grades of increase adjectives as follows,

1. positive, which represents the gradeless elementary (‘high’);
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2. Comparative [sic] as a comparatively greater intensity of property expressing com-
parison (‘higher’);

3. Superlative as the most suitable bearer of the property in terms of grade superior in
this property (‘highest’);

4. Elative, which expresses a strikingly intense degree of property (‘very high’) [3].

In general, for all languages, it can be stated that there are four levels of increase today,
whereby the existence of the fourth form, the elative, results from the possibility that the
comparison as a morphological category may be both absolute and relative. Thus, the relative
superlative represents the highest level in relation to other existing bearers of the respective
property. Thus, nouns can be related to one another in their properties or adjectives can be
relatively compared (‘highest of all’).

1.1 General Overview of Adjective Classes as Semantic Phenomenon

In Slavic languages, there are several types of comparison depending on the adjective class,
which determines both the formal and the semantic properties of the degree scales and their
formation. The formation of degree scales is, however, determined by semantics.

The relatively qualitative adjectives (such as big, small, sweet, sour, hot, cold, poor),
since they have no objective value (determined by truth values), cannot express the absolute
size or degree of a characteristic property of a substance. The gradation of the adjectives in
the strict morphological sense is thus not to be understood as gradation sensu stricto, but rather
as an “increase” of the relative properties of the property or size in question, expressed mostly
only as the designation of different grades and degrees of approximation or removal of the
feature either with respect to a normal value determined by the language system or language
norm/usus (outside sets of comparisons), or to a comparison value in sets of comparisons
encoded and represented by the feature of the comparable or compared substance. The grada-
tion levels may be morphological, i.e., by means of gradation morphemes as in Table 1 for
Czech with the comparative suffix -ejsi and with the superlative prefix nej- or they can be
expressed lexically (more rarely purely syntactically) using different quantifiers (lexemes in-
dicating a degree of increase or decrease in quantity in terms of quality, sometimes even with
lexical items which mean the opposite negative meaning as isolated lexical items but a posi-
tive degree in the conjuncture with the noun), e.g., on je strasné nevypocitavej ‘he’s terribly
uncomfortable’, on je strasnej ‘he’s terrible’ // ta cola mi strasné chutna ‘the cola tastes very
tasty’ // ta cola je strasné preslazena ‘the cola is terribly sweetened’, in each single case we
can substitute the word strasné ‘terribly’ with a quantifier of intension moc ‘very’).

Thus, in traditional grammars, the forming of comparative and superlative degrees is
possible of most adjectives of qualification and adverbs of quality and measures.

1.1.1 Czech

In Czech, as an example of a Slavic inflective prototype, the comparative is formed by a form
called derived from the positive stem (rychl-y, rychl-e). Productive is the creation by adding
a suffix -¢jsi for adjectives and -¢ji for adverbs (rychly > rychlejsi, rychl-e > rychleji) (+ pho-
nological processing). Unproductive is the creation in four adj./adv. classes called “supple-
tive” of the supernatant roots: dobry > lepsi ‘good > better’, dobre > lépe ‘well > bet-
ter’; Spatny > horsi, Spatné > hur(e) ‘bad > worse, bad > worse’; maly >
mensi, malo > méne/min, ‘small > less, little > less/less’; velky — vétsi, mnoho > vic(e); ‘big
— bigger, much > more’.

Despite the fact that the derivational type, as opposed to suppletion, is the productive one,
there is a tendency in contemporary colloquial Czech (like in any other modern European
language) to analyticity, especially in cases of English loanwords.
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The superlative derives in Czech from the superlative prefix nej- syntactically (compare
also the Table 1 for syntactic derivation): nej-: rychlejsi, rychleji > nejrychlejsi, nejrychleji,
“faster > fastest’, ‘fastest’; lepsi, lépe > nejlepsi, nejlépe ‘better, better > best, best’.

The analytical forms are composed of a comparative/superlative just like in Russian, with
the positive form and a special lexeme expressing a high degree lexically, cf. vic(e) ‘more’ /
nejvice ‘most’, the same for adverbs: compare AP vs AdvP.: (nej)vic unaveny, (nej)vic una-
vené — Adv. more (€) / most + positive adjective/noun/adverb: ‘(most) more tired, (most) more
tired’.

Thus, the property expressed by nouns (He is more a woman than a man) and events
(More works than resting) is gradable. This makes it possible, for example, to say in the mor-
phological form of the second degree that it appears in two meanings, namely the compara-
tive, when the escalation is connected with the comparison (1), and the difference is in the
structure syntax.

(8) a. Petrje o pét let starsi nez Pavel.
b. *Petr je o pét let staricky nez Pavel.

(9)  Petr je starsi clovek.

1.1.2 Polish Comparative and Superlative as Phrasal and Clausal Types of Gradation

In Polish, adjectives of quality, quantity, and relation expresses comparison by adding to the
positive degree the suffix -(ej)szy and to the superlative the prefix naj-:

(10) positive  comparative  superlative
tadny tadni-ejszy naj-tadni-ejszy
‘pretty’ ‘prettier’ ‘the prettiest’

The three forms agree in number, gender, and case with the head of the noun phrase, but some
adjectives, pure relational, non-qualitative, long, or of foreign origin, can build the compara-
tive and superlative form only analytically using adverbial quantifiers like bardziej ‘more’,
mniej ‘less’, najbardziej ‘the most’, najmniej ‘the least’, as can be seen in the following ex-
amples.

(11)  Ladna studentka przeczytata bardzo interesujqcq ksigzke.
‘A good-looking student read a very interesting book.’

(12) Jeszcze tadniejszy chiopiec nie przeczytal bardziej interesujqcej ksigzki niz ta pierwsza
studentka.
‘Still a prettier boy did not read more interesting book than the first student.’

(13) Najladniejsze dziecko z calej klasy przeczytalo najbardziej/najmniej interesujqcq
ksigzke.
“The prettiest child from the whole class read the most/the least interesting book.’

To express the degree of quality, quantity, or relation of the comparandum with respect to a
lower or higher degree of the compared item (comparatum), degree words (adverbs, particles,
or conjunctions) are used, e.g. to express a positive degree: taki — jak ‘as — as’ or archaic
niby ‘as if”, ‘so to speak’, cf.

(14)  Piotr jest taki inteligentny jak Pawel.
Comparandum Quality Comparatum
‘Piotr is as intelligent as Pawet.’

It is typical that the compared side of the comparison can be represented as a type of ellipsis
structure, leaving one part of the compared item phonetically not realized.

(15) a. W tym dzbanku jest wigcej mleka niz u mojego sqsiada.
b. Witym dzbanku jest wigcej mleka niz jest mleko W DZBANKU u mojego sgsiada.
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(deleted parts are capitalized)
Comparandum Quantity Comparatum

Not only the container dzbanek ‘jug’ but the whole PP can be left phonetically zero but only
if the introduced PP in Polish on the right conjunct if the PP in the coordinated left conjunct
structure is phonetically present. In English, on the opposite, the noun of the PP and the PP
must be phonetically represented as opposed to sluicing or to gapping where the whole sen-
tence or the VP can be deleted.

(16) a. *There is more milk in this jug than in my neighbor’s.
b. There is more milk in this jug than in my neighbor’s jug.

The following degree words (particles or conjunctions) are used with the comparative degree
in Polish: od, niz, (archaic nizeli, nizli, anizeli, nad). The compared part on the right edge of
the comparative clause is optional and mostly not phonetically present, and it is mostly rep-
resented as phrasal type, e.g., only the noun phrase including the comparative adjective and
the nominal complement must be phonetically realized (as opposed to some cases of gapping
and sluicing mentioned above).

(17)  Mysz jest mniejsza niz kot, ale wigksza niz dzdzownica.
‘The mouse is smaller than the cat, but bigger than the earthworm.’

The degree words z(e), miedzy, spomiedzy are used with the superlative degree. Depending
on the semantic class of adjectives, and whether the adjectives are of Polish origin or foreign
or loan words, the choice between the analytic and synthetic type of the superlative degree is
triggered by multiple factors, cf. in the following example, the adjective brutalny ‘brutal’ of
foreign (Latin) origin (in Italian, brutto means ‘ugly’) can, of course, have both forms (mor-
phologically speaking, there are no restrictions as to the form): najbrutalniejsze, but the pref-
erence for the analytic superlative najbardziej brutalne may be driven by frequency and
productivity factors as a short glance at the data of the National Corpus of Polish allows.

(18)  Ze wszystkich naczelnych ludzkie naczelne sq najbardziej brutalne z natury, ale teraz
natura walczy i msci sig na swoj sposob.
‘Out of all primates, the hominides are most brutal in the nature of things, but the nature
is fighting now and is taking vengeance in its own way.’

As already demonstrated, the formation of the three degrees is regular but shows also some
deviations caused by euphony or morphological irregularity or lexical gaps of the degree sys-
tem of adjectives:

1. Positive: stary czlowiek, staby mezczyzna, chciwa kobieta
2. Comparative: starszy mezczyzna, stabszy czlowiek, jeszcze bardziej chciwa kobieta
3. Superlative: najstarszy cztowiek, najstabszy cztowiek, najbardziej chciwa kobieta

For the sake of euphony, the following changes or alternations of the stem are made before
the following suffix -sz-.

The consonant k& and vowel-consonant cluster (-ek, -ok) is dropped > and the suffix -szy
is attached to the remaining part of the root: szybki > szybszy ‘fast — faster’, sfodki > stodszy
‘sweet — sweeter’, cienki > cieniszy ‘thin — thinner’, gleboki > glebszy ‘profound/deep — more
profound/deeper’.

1.1.3 Russian as Representative of the Analytical Type in Slavic languages

As already explained above, Russian basically has both the synthetic form of the comparative
(even in the form of supplement forms, such as good > better, bad > worse), but uses the
analytical comparative more and knows no synthetic superlative comparable to the Czech or
Polish with naj + comparative form). Russian is used to form the analytical comparative — the
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lexical degree adverb bolee ‘more’ or menee ‘less’ for adverbs and adjectives — and connects
them with the form of the positive.

(19) positive  comparative superlative
vaznyj > boleevainyj > meneevaznyj > samyj vaznyj

According to our opinion and our conception, which is semantically and syntactically well-
founded and morphologically based, one cannot agree that these forms are not to be counted
as comparative, as is wrongly stated in the academy grammar of Ru?. If we descend from a
purely morphological principle (and we include only and only synthetic forms of comparative
paradigm on -ee, -¢j- Se), RG would be on the right track and consistent in itself but still wrong
in the matter, because then, the number of languages without synthetic forms of comparative
adjectives and adverbs would diminish, and we could not have comparatives or superlatives
in languages such as German, Dutch, Swedish, French, Italian, English and many other lan-
guages with (only or partly mixed synthetic-)analytic expressions of degrees.

As a rule, gradation with a comparative form can be derived and used only with scalar
able/gradable adjectives. We have already shown the adjective classes, which follow hierar-
chically the semantic principle and, in principle, can be subject of gradation, which are the
following classes:

(20) [DP > QP >] QUANTITY > MEASURE > QUALITY > COLOR > MATERIAL > ORIGIN >
EVALUATION (Cf. Kosta, 2020)

Summary

In our contribution, we tried to sketch the appearance of the comparison as a morphological
and syntactic procedure. The latter type, we have introduced under 1.2 Polish comparative
and superlative as phrasal and clausal types of gradation.

It was noticeable that the West Slavic languages prefer the synthetic model of compari-
son. In contrast to Czech and Polish, Russian has taken a different path from the very begin-
ning of its linguistic history. While Czech and Polish expresses the two degrees of comparison
— comparative and superlative — with help of suffixes>, the formation of the comparative and
superlative in Russian is incompatible with a head-to-head movement along the containment
hypothesis. Rather, Russian expresses the superlative with the help of adverbial quantifiers
(samyj) and the basic form (positive). The homonymy or ambiguity of forms such as mladsij
syn, which, depending on the context, must be represented in German either with a compara-
tive or even more often with the superlative, is also striking. The phrasal type of the gradation
and the degree phrases, which in Czech and Polish are expressed with the help of an adversa-
tive conjunction nez and niz + subject clause of the second conjunct, should not go unmen-
tioned, while in Russian they are expressed by the ratio of the direction of the sentence subject
of the first conjunct (comparand denotatum) and the adnominal of the genitivus partitivus of

2 Cf. RG (1980, I: 562, § 1342): “IIpumeuanne. K GopmMaM CpaBHHUT. CTENEHH HE OTHOCATCS OMMCATENHLHOE
BBIPQKCHHE CPABHCHHS C MOMOIIBIO HOPM Oolee WIN Menee: Gonee eecenviil, Oonee UHMEPECHbII, MeHee
gecenvlil, MeHee unmepecnulli. CioBa Oonee WIN MeHee B ITUX COUETAHUSIX COXPAHSIOT CBOE JIEKCHUECKOE
3Ha4YEHHE, M ITO MPEMSATCTBYET MX MPEBPALICHUIO B IOKa3aTesib MOP(OIOrHYECKOro 3HAYCHHS H,
CJICZIOBATEIIBHO, IPEBPAICHUIO COYETAHUN Oojiee Zpycmmublil, MeHee 6ecenvlll B aHATUTHYECKHE (OPMBI
cpaBHuT. crenenu. “Note. As forms of comparative degree the descriptive /periphrastic expressions of compar-
ison are not considered, using forms 6osee ‘more’ or menee ‘less’, such as bonee secenviii ‘more fun’, 6osee
unmepecHulli ‘more interesting’, menee secenpiii ‘less fun’, menee unmepecnwiii ‘less interesting’. The words
more or less in these combinations retain their lexical meaning, and this prevents their transformation into a
morphological value indicator and, therefore, the comparison of the combinations is more sad, less fun in ana-
lytical forms of comparative degree.”

3 Hereby, both languages respect the Containment Hypothesis of Bobaljik (2012) relatively consistently.
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the compared second sentence conjunct (comparative denotatum) is expressed. A more thor-
ough analysis of these phenomena is reserved for future research.
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Zur Negationsanhebung im Deutschen und Polnischen

Beata Trawinski
Leibniz-Institut fiir Deutsche Sprache, Mannheim

1  Worum es geht

In vielen Sprachen gibt es satzeinbettende Pridikate, bei denen die Negation zwei verschie-
dene Interpretationen ergibt. In der ersten Interpretation wird die Negation als bezogen auf
das Pridikat sebst verstanden und in der zweiten als bezogen auf die eingebettete Proposition
(vgl. Lesart 1 versus Lesart 2 in (1)).

(1) Ich denke nicht, dass Tilman uns vergessen wird.

Lesart 1: Es ist nicht der Fall, dass ich denke, dass Tilman uns vergessen wird.
Lesart 2: Ich denke, dass es nicht der Fall sein wird, dass Tilman uns vergessen wird.

Die zweite Lesart entspricht der Bedeutung des Satzes in (2), wo die Negation — im Unter-
schied zu (1) — nicht im Matrixsatz, sondern im eingebetteten Satz realisiert wird.

(2) Ich denke, dass Tilman uns nicht vergessen wird.

Wortliche Bedeutung: Ich denke, dass es nicht der Fall sein wird, dass Tilman uns
vergessen wird. (= Lesart 2 in (1))

Die Evidenz dafiir, dass eingebette Sitze wie in (1) unter Lesart 2 eine (koverte) semantische
Negation enthalten, kann aus der Lizenzierung von negativen Polaritdtselementen (NPE) ab-
geleitet werden. NPE wie das deutsche Idiom Finger krumm machen konnen in der Regel nur
in negativen Kontexten auftreten (vgl. (3a) versus (3b)).!

(3) a. Felix wird nicht einen Finger krumm machen, um Eva zu helfen.
b. *Felix wird einen Finger krumm machen, um Eva zu helfen.

Wie das Beispiel in (4) jedoch zeigt, ist die Lizenzierung von NPE in Sétzen wie in (1) trotz
fehlender overter Negation durchaus moglich. Das spricht fiir die Prasenz einer koverten se-
mantischen Negation im eingebetten Satz.?

(4) Lea denkt nicht, dass Felix einen Finger krumm machen wird, um Eva zu helfen.

Verben, die die zwei Lesarten wie in (1) unter Negation lizenzieren konnen, werden als Ne-
gationsanhebungsverben (NA-Verben) bezeichnet, was auf den syntaktischen (generativen)
Ansatz von Fillmore (1963) zuriickgeht, nach dem die Negation aus dem eingebetteten Satz
herausbewegt bzw. angehoben wird, um im Matrixsatz syntaktisch realisiert zu werden. Das
Phianomen wurde seitdem aus unterschiedlichen theoretischen Perspektiven untersucht, was
zu einer Vielzahl von Ansétzen flihrt: von rein syntaktischen (Fillmore, 1963; Klima, 1964,

! Eine Sammlung deutscher NPE samt moglichen Auftretenskontexten mit Beispielen kann unter
https://www.english-linguistics.de/codii (zuletzt aufgerufen am 14.02.2021 gefunden werden. Vgl. auch Sailer
& Trawinski (2006a, 2006b); Trawinski & Soehn (2008); Trawinski et al. (2008).

2 Tatséichlich ist das Problem der Lizenzierung von NPE in Strukturen wie in (1) komplexer und nicht immer
eindeutig, aber das Thema soll hier nicht weiter vertieft werden.
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Lakoff, 1969; Kiparsky, 1970; Jackendoff, 1971; Lasnik, 1972; Ross, 1973; Pollack, 1976;
Prince, 1976; Progovac, 1994; Klooster 2003, to appear; Collins & Postal, 2014, 2017, 2018;
Zeijlstra, 2018) liber semantische (van der Wouden 1995; Sailer, 2006) bis hin zu (seman-
tisch-)pragmatischen Ansétzen, die im Wesentlichen auf Bartsch (1973) zuriickgehen (Horn,
1978; Horn & Bayer, 1984; Tovena, 2001; Gajewski, 2007; Romoli, 2013; Xiang, 2013; Ho-
mer, 2015). Crowley (2019) zeigt schlieBlich, dass sowohl eine syntaktische als auch seman-
tisch-pragmatische Vorgehensweise notwendig ist, um die gesamte Bandbreite an NA-Pha-
nomenen erfassen zu konnen.

Dieser Aufsatz befasst sich mit pragmatischen Aspekten von Negationsanhebung (NA),
die vor allem in Horn (1978) erortert wurden, und mit performativischen Eigenschaften von
NA-Konstruktionen, die urspriinglich in Prince (1976), vor allem mit Bezug auf franzosische
Daten diskutiert wurden. Das Ziel ist, die Kernaussagen von Horn (1978) und Prince (1976)
mit Korpusdaten im iibereinzelsprachlichen Kontext zu validieren. Als Gegenstand der Un-
tersuchung werden deutsche und polnische NA-Konstruktionen herangezogen und entspre-
chend zwei verschiedene monolinguale Korpora als Datenquelle benutzt.

Im nichsten Kapitel werden die relevanten Beobachtungen und theoretischen Annahmen
von Horn (1978) und Prince (1976) skizziert (Kapitel 2). In Kapitel 3 werden die Korpusstu-
dien zum Deutschen und zum Polnischen prisentiert und die Ergebnisse diskutiert. Kapitel 4
fasst die Ergebnisse zusammen und macht einen Ausblick auf zukiinftige Forschung.

2 Theoretischer Hintergrund

In diesem Kapitel werden Konzepte und Ansétze préasentiert, auf denen die Korpusstudien in
Kapitel 3 aufbauen. Im Abschnitt 2.1 wird der Ansatz von Horn (1978) und seine Skala propo-
sitions-einbettender Pradikate vorgestellt und in Abschnitt 2.2 der performative Ansatz zu NA
von Prince (1976) diskutiert.

2.1 Das Unsicherheitsprinzip und die Skalierung von Pridikaten

Es ist bekannt, dass NA nur mit bestimmten Priddikaten lizenziert werden kann. Das kann
durch den Kontrast zwischen (1) mit dem Matrixpradikat denken und (5) mit dem Matrixpra-
dikat behaupten illustriert werden: Im Gegensatz zu (1) ist in (5) nur eine Lesart moglich.

(5) Ich behaupte nicht, dass Tilman uns vergessen wird.

Lesart 1: Es ist nicht der Fall, dass ich behaupte, dass Tilman uns vergessen wird.

Generell nimmt man an, dass Verben der propositionalen Einstellung, wie zum Beispiel den-
ken, glauben oder hoffen im Deutschen, sowie faktive Verben wie wissen und merken die
Féhigkeit haben, Negation anzuheben. Eine exhaustive Liste von NA-Verben fiir das Deut-
sche liegt meines Wissens nicht vor. Solch eine Liste wurde jedoch fiir das Englische in Horn
(1978) vorgeschlagen. Die NA-Verben wurden dabei in eine Reihe von semantischen Kate-
gorien klassifiziert, die wie folgt instanziert werden:

(6) Semantische Klassen von NA-Priadikaten im Englischen nach Horn (1978: 187)

a. [OPINION] think, believe, suppose, imagine, expect, reckon (anticipate, guess)

a'. [PERCEPTION] seem, appear, look like, sound like, feel like

b. [PROBABILITY] be probable, be likely, figure to

c. [INTENTION/VOLITION] want, intend, choose, plan

c'. [JUDGMENT/(WEAK) OBLIGATION] be supposed to, ought, should, be desira-
ble, advise, suggest

Um zu zeigen, dass diese semantischen Klassen sprachiibergreifend relativ konsistent sind,
fithrt Horn (1978) Beispiele aus dem Russischen auf (nach Luborsky, 1972):
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(7) NA-Pradikate im Russischen nach Luborsky (1972: 11), zitiert nach Horn (1978: 187)

a. [OPINION] dumat’ ‘denken’, oZidat’ ‘erwarten’

a'. [PERCEPTION] pokazatsja ‘scheinen’, vidno ‘sich zeigen’

b. [PROBABILITY] verojatno ‘wahrscheinlich’

c. [INTENTION/VOLITION] xotet' ‘wollen’, zamysljat’ ‘vorhaben’, namerevat’sja
‘vorhaben’

c'. [JUDGMENT/(WEAK) OBLIGATION] dolzZen ‘soll’, sovetovat’ ‘raten’

Basierend auf der Zusammenstellung von NA-Verben fiir das Englische in Horn (1978) hat
Modrzejewska (1981) eine Liste von NA-Préadikaten fiir das Polnische erarbeitet, die sich wie
folgt darstellt:

(8) NA-Pradikate im Polnischen nach Modrzejewska (1981: 52):

by¢ zdania ‘der Meinung sein’, chcie¢ ‘wollen’, mie¢ (wie in mie¢ cos zrobié¢ = ‘wollen
/ sollen’), mie¢ ochote ‘Lust haben’, mie¢ zamiar ‘beabsichtigen’, *mniemac ‘der Mei-
nung sein’, mysle¢ ‘denken’, powinien ‘sollen’, pozgdane ‘erwiinscht’, prawdopodobne
‘wahrscheinlich’, przypuszczaé ‘vermuten’, radzi¢ ‘raten’, sqdzi¢ ‘denken’, spodziewac
sig ‘erwarten’, uwazac¢ ‘meinen’, wgtpic¢ ‘bezweifeln’, wierzy¢ ‘glauben’, wydawac si¢
‘scheinen’, wyobraza¢ sobie ‘sich vorstellen’, wskazane ‘empfehlenswert’, zdawa¢é sig
‘scheinen’, zyczy¢ sobie ‘sich wiinschen’

Laut Modrzejewska (1981) iiberlappen sich die Mengen von NA-Verben im Englischen und
im Polnischen weitgehend. Dennoch weist sie darauf hin, dass die Klasse von Verben, die
Meinung denotieren (die OPINION-Klasse), im Polnischen kleiner ist, sodass fiir viele eng-
lische Verben aus dieser Klasse keine Aquivalente im Polnischen gefunden werden kénnen.

In Wirklichkeit ist die Einordnung von Verben in die Kategorie der NA-Pridikate sprach-
spezifisch und muss im Einzelfall betrachtet werden. So wurde zum Beispiel beobachtet, dass
das deutsche Verb hoffen typische NA-Eigenschaften hat, sein englisches Aquivalent hope
jedoch kein NA-Verb ist (vgl. unter anderem Sailer, 2006). Dariiber hinaus konnen synonyme
Pridikate in einer einzigen Sprache unterschiedliche Eigenschaften haben, was die NA-Fa-
higkeit betrifft. Als Beispiel nennt Horn (1978) be likely, das ein NA-Pradikat im Englischen
ist, und be probable, das kein bzw. nicht fiir alle Sprecher ein NA-Pridikat ist. Beide Pradi-
kate tragen dabei (fast) die gleiche Bedeutung ‘wahrscheinlich sein’. Ein weiteres Beispiel
stellen die synomymen Verben suppose und guess ‘vermuten’ dar, von denen nur das erste
eindeutig und das zweite nur sprecherabhéngig als ein NA-Prédikat betrachtet werden kann.

Horn (1978) geht weiter der Frage nach, warum ein bestimmtes Prédikat ein NA-Pridikat
ist und ein anderes diese Eigenschaften nicht hat. Ankniipfend an die Diskussionen in Bolin-
ger (1968), R. Lakoff (1969), G. Lakoff (1970), Sheintuch & Wise (1976) und anderen Ar-
beiten geht Horn (1978) davon aus, dass Strukturen mit einer Matrixnegation dann verwendet
werden, wenn der Sprecher sich iiber die Wahrheit der eingebetteten Proposition nicht sicher
ist. Die Verneinung des Matrixsatzes wird als schwiécher betrachtet als die Verneinung des
eingebetteten Satzes in dem Sinne, dass die Verneinung des Matrixsatzes mit einer grofleren
Unsicherheit des Sprechers korreliert. Ausgehend von diesen Beobachtungen bzw. Annah-
men postuliert Horn (1978) eine Skala von propositions-einbettenden Priadikaten, die die Pré-
dikate — unterteilt in epistemische und deontische Priadikate — in starke (darunter fallen faktive
Verben), schwache (sie schlieen Implikativa ein) und mittelstarke bzw. mittelschwache Pra-
dikate (weder faktiv noch implikativ) gruppiert. Die Skalierung ergibt sich auf Grundlage von
logischen Folgerungen zwischen Préidikaten (im Sinne der Pradikatenlogik). AusschlieBlich
die Préidikate in der mittleren Skalenposition haben das Potential, NA-Effekte zu erzeugen.
Die Einordnung von représentativen Pradikaten auf der Horn-Skala ist in Abbildung 1 fiir das
Englische und in Abbildung 2 fiir das Polnische présentiert.
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be able believe, suppose, think know, realize
be possible be likely, probable be clear, evideni
figure to be sure, certain

—WEAKER— seem, appear, loak like be odd, sienificant

may, might —STRONGER—  should, ought to. beiter must, have to

can, could be supposed fo need, be necessary

allow, permit, let be desirable, advisable be abligatory

he allowed ke a good idea make, cause, force

be legal want, choose, intend, plan 1o order, demand, force

suggest, advise

Abbildung 1. Die Skala von propositions-einbettenden Pradikaten im Englischen nach Horn (1976: 194)

jest mozliwe wydawad sie, jest wiedzied,

byé¢ zdolnym prawdopodobne. jest pewne,
Preypuszezad, jest oezywiste
sadzi¢, mysled

WEAK STRONG -
| . -t
maoe, potrafié  cheiedé, powinien musied, zmusié
pozwalid radzic¢, mied

Zamial

Abbildung 2. Die Skala von propositions-einbettenden Pradikaten im Polnischen nach Modrzejewska
(1981: 48)

2.2 Negationsanhebung als performative Operation

Prince (1976) argumentiert, dass NA-Verben, zu denen die Negation angehoben wird, semi-
performative Priadikate sind, die ein Meta-Statement SICH NICHT FESTLEGEN WOLLEN
(engl. HEDGE) ausdriicken. Die Auffassung, dass Verben wie denken oder glauben Perfor-
mativa oder Semiperformativa sind, wurde auch von R. Lakoff (1969), Austin (1962) und
Hintikka (1962) vertreten. In kanonischen performativen Konstruktionen wie in (9) steht das
Hauptpréadikat im Prisens Indikativ Aktiv (im Deutschen) und es nimmt ein Subjekt in der
ersten Person Singular.

(9) Ich erklare euch hiermit zu Mann und Frau.

Prince (1976) beobachtet, dass dies auch die typische Form ist, in der NA-Pradiakte verwen-
det werden. Im Englischen ist zusétzlich der Progressiv typischerweise von NA-Konstruktio-
nen ausgeschlossen. Fiir franzosiche NA-Konstruktionen ist ferner charakteristisch, dass sie
den Subjunktiv im eingebetteten Satz enthalten (Prince, 1976).

In diesem Aufsatz verfolge ich den skalaren Ansatz von Horn (1978) und ziehe die Per-
formativitdtshypothese von Prince (1976) heran. Im folgenden Kapitel iiberpriife ich diese
Ansétze bzw. Hypothesen basierend auf Korpusdaten fiir die Sprachen Deutsch und Polnisch.

3  Die Korpusstudien

In diesem Kapiel sind jeweils zwei Fallstudien zur NA im Deutschen und im Polnischen pra-
sentiert. Untersucht werden zwei représentative Verben aus dem mittleren Bereich der Horn-
Skala: das deutsche Verb denken und seine Entsprechung im Polnischen sgdzi¢ sowie das
deutsche Verb glauben und sein polnisches Aquivalent wierzy¢. Analysiert wird die morpho-
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syntaktische Form dieser Verben unter Negation und im Polnischen zusitzlich ihre Distribu-
tion mit indikativen und subjunktiven Komplementsitzen. Es wird vor allem der Frage nach-
gegangen, ob die Priferenz fiir die erste Person Singular Préasens bestétigt werden kann.

3.1 Die Fallstudien zum Deutschen

Als Datenquelle fiir die Fallstudien zu den Verben denken und glauben wurde das Deutsche
Referenzkorpus DeReko (Kupietz et al., 2018), das Archiv morphosyntaktisch annotierter
Korpora (TAGGED-T, TreeTagger; iiber 1 Billion Token) via COSMAS II verwendet. Ex-
trahiert wurden alle Wortformen der Lemmata denken und glauben in der Kombination mit
der Negation in pri- oder postverbaler Position und einem dass-Satz. Beriicksichtigt wurden
nur adjazente Wortverbindungen. Die COSMAS-Suchanfragen lauteten:

(10) a. ((&denken /+1w,Max (nicht /+1w,Max &dass)) or (nicht /+1w,Max (&denken

/+1w,Max &dass)))
b. ((&glauben /+1w,Max (nicht /+1w,Max &dass)) or (nicht /+1w,Max (&glauben
/+1w,Max &dass)))
(nicht) denken (nicht) dass
; H3.5G.PRAET ®1.SG.PRAET ™3.PL.PRAET 1.PL.PRAET
gdi0%1% B|MP.SG B3.SG.KONJ.PRAES  M1.5G.PRAES B3 PLPRAES
‘/ 32% W 1.PL.PRAES = |MP.PL W3,5G.PRAES H 3 PLMODAL
i 1.5G.PRAES.IND ®3.5G.MODAL * 1.PLLMODAL ®1.5G.MODAL 3.5G.FUT
41% \
1.5G.PLUSQ.K2 iy ®2.5G.MODAL ¥2.PLMODAL W3,5G.KONJ2 = 1PLFUT
™ 1.5G.PERF ™ 1.PL.PERF ®1.5G.PLUSQ W 1.5G.PLUSQ.K2
E1.PLPLUSQ 1.PL.PLUSQ.K2 3.5G.PLUSQ.K2 3.PLPLUSQ.K2
3.PLPLUSQ 3.SG.PERF

Abbildung 3. Die Distribution von denken mit morphosyntaktischen Formen

(nicht) glauben (nicht) dass

W 3.5G.PRAET = 1.5G.PRAET =3 PLPRAET 1.PL.PRAET
®35G.KONJL.PRAES ~ ™1.5G.PRAES m3 PL.PRAES =1 PLPRAES
2% = MP.PL 3 .5G.PRAES =3 PLMODAL m3.5G.MODAL
16% = 1.PLMODAL  1.5G.MODAL " 1.5G.PERF 1.PL.PERF
3.5G.PRAES.IND
55% ®1.5G.PLUSQ ¥ 1.5G.PLUSQ.K2 =1.PLPLUSQ = 1.PLPLUSQ.K2
0% 1.5G.PRAES.IND
228 =3.5G.PLUSQ.K2 =3.PLPLUSQ.K2 = 3.PLPLUSQ ™ 3.5G.PERF
M2 SG.PRAES 3.5G.KONJ1.PERF 3.PL.PERF 3.5G.PLUSQ.

2.5G.PRAES

Abbildung 4. Die Distribution von glauben mit morphosyntaktischen Formen

Die Extraktion ergab 2.673 Treffer fiir denken und 7.045 Treffer fiir glauben. Nach der Be-
reinigung der Ergebnisse verblieben fiir die Analyse 2.371 Wortformen von denken und 6.936
Wortformen von glauben. Im néchsten Schritt wurden alle Treffer morphosynktaktisch ana-
lysiert. Identifiziert wurden 30 verschiedene morphosyntaktische Formen fiir denken und 29
fiir glauben, die sich aus der Kombination von Person, Numerus, Genus, Tempus und Modus
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ergeben. Die Distribution der untersuchten Lemmata mit den jeweiligen morphosyntaktischen
Formen ist in Abbildung 3 fiir denken und in Abbildung 4 fiir glauben zusammengefasst.

Die Distribution der negierten Verben denken und glauben mit verschiedenen morpho-
syntaktischen Formen zeigt dhnliche Muster, was die Priaferenz fiir die erste Person Singular
Présens Indikativ angeht: iiber die Halfte aller Vorkommen von glauben (55%) und 32% aller
Vorkommen von denken sind in dieser Form realisiert. Das Verb denken tendiert jedoch noch
starker zur ersten Person Singular Plusquamperfekt Konjunktiv II (41%), was mit den Bele-
gen in (11) illustiert werden kann.

(11) a. Ich hétte nicht gedacht, dass ich es packe. (MO8)
b. Ich hétte aber nicht gedacht, dass so viel auf uns zukommt. (RHZ08)

Die erste Person Singular stellt jedoch eindeutig die préferierte Form dar. Das trifft auch auf
glauben zu. Hier ist allerdings die Verwendung des Indikativs Prasens Singular mit der drit-
ten Person aufféllig hdufig (16% aller Formen). Beispielhafte Belege fiir den letzteren Fall
sind in (12) aufgefiihrt.

(12) a. Funke glaubt nicht, dass die Preise weiter sinken. (MO08)
b. Da die Kreml-Fiihrung nicht glaubt, dass sich der Abwehrschirm nur gegen den Iran
wendet, hat sie GegenmafBinahmen angekiindigt. (NUNOS)

Zusammenfassend lésst sich sagen, dass beide Verben starke Tendenzen aufweisen, mit der
ersten Person Singular Indikativ Prisens verwendet zu werden, was ihren performativischen
Charakter bestitigt. Die Bedeutung von konjunktivischen Plusquamperfekt-Formen bei den-
ken und der dritten Person bei glauben muss in Zusammenhang mit ihrem NA-Status und
ihrem performativen Potential noch genauer untersucht werden.

3.2 Die Fallstudien zum Polnischen

Fiir die Fallstudien zu den polnischen Verben sqgdzi¢ ,denken’ und wierzyé ,glauben’ wurde
die ausgewogene Version des Polnischen Nationalkorpus (NKJP, 300 Millionen Token;
Przepiorkowski et al., 2012) als Datenquelle verwendet. Extrahiert wurden via Poliquarp ad-
jazente Verbindungen von diesen Verben mit der Negation, die im Polnischen immer die pra-
verbale Stellung annimmt, und mit den Lemmata Ze, zeby, by oder aby, die eingebette (Kom-
plement)sitze einleiten und in den meisten Féllen dem deutschen Komplementierer dass ent-
sprechen. Die Poliquarp-Suchanfragen hatten die folgende Form:

—ns —"2

(13) a. nie [base="sadzi¢"] [pos="interp"] [base="zeby|ze|by|aby"]
b. nie [base="wierzy¢"] [pos="interp"] [base="zeby|ze|by|aby"]

Die Besonderheit von Sétzen, die mit Ze einerseits und mit Zeby oder seinen Varianten by und
aby (seltener coby und izby) andererseits eingeleitet werden, ist die Tatsache, dass sie unter-
schiedlichen Verbmodus evozieren. Wihrend der Komplementierer zZe indikative Komple-
mentsétze einleitet (14), leitet der Komplementierer zeby subjunktive Komplementsitze (15)
ein. Mit NA-neutralen Matrixpridikaten wie obiecywaé ‘versprechen’ oder nalegaé ‘beste-
hen’ weisen dabei beide Komplementsatztypen keine besonderen Restriktionen hinsichtlich
der Verwendung und Interpretation der Satznegation auf, wie in (14b) and (15b) zu sehen ist.

(14) a. Heniek obiecywal, ze przyjdzie.
Heniek versprechen.3sG dass kommen.3SG.IND
‘Heniek hat versprochen, dass er kommt.’

b. Heniek (nie) obiecywa, ze (nie) przyjdzie.
Heniek NEG versprechen.3SG dass NEG kommen.3SG.IND
‘Heniek hat (nicht) versprochen, dass er (nicht) kommt.’
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(15) a. Gosia nalegata, zeby Jurek spiewal.
Gosia bestehen.3sG dass Jurek singen.3SG.SUBJ
‘Gosia hat darauf bestanden, dass Jurek singt.’

b. Gosia (nie) nalegata, zeby Jurek (nie) spiewal.
Gosia NEG bestehen.3sG dass Jurek NEG kommen.3SG.SUBJ
‘Gosia hat (nicht) darauf bestanden, dass Jurek (nicht) singt.’

NA-Priadikate wie sqgdzi¢ oder wierzy¢ kdnnen grundsétzlich beide Typen von Komplement-
sdtzen selegieren (wenn das ihre Subkategorisierungseigenschaften erlauben), was in (16) il-
lustriert ist. Wéhrend die Distribution der Negation in NA-Strukturen mit indikativen Ze-Sét-
zen keinen besonderen Beschrankungen unterliegt (16b), ist das Auftreten der Matrixnegation
in Strukturen mit subjunktiven Zeby-Sétzen obligatorisch (16c).

(16) a. Sqgdze / wierzg, ze  Kazik wroci.
denken.1SG / glauben.1sG dass Kazik zuriickkommen.3SG.IND
‘Ich denke / glaube, dass Kazik zuriickkommt.’

b. (Nie) sqdz¢ / (nie) wierze, ze Kazik (nie) wroci.
NEG denken.1SG/ NEG glauben.1SG dass Kazik NEG zuriickkommen.3SG.IND
‘Ich denke (nicht) / glaube (nicht), dass Kazik (nicht) zuriickkommt.’

c. *(Nie) sqdze / *(nie) wierze, zeby Kazik (nie) wrocit.
NEG denken.1SG/ NEG glauben.1SG dass Kazik NEG zuriickkommen.3SG.SUBJ
‘Ich denke (nicht) / glaube (nicht), dass Kazik (nicht) zuriickkommt.’

Die Forschungsfrage, die sich in diesem Zusammenhang ergibt, ist, ob die Variation in der
Komplementation bei NA-Priadikaten mit bestimmten morphosyntaktischen Mustern korre-
liert. Genauer gesagt kann die Frage gestellt werden, ob der Subjunktiv die NA-Inferenzen
und die Performativitit stirker beeinflusst als der Indikativ (oder umgekehrt). Nachgegangen
wird diesen Fragen hier durch die Analyse der Distribution von relevanten morphosyntakti-
schen Formen relativ zur Distribution der Indikativ- und Subjunktivkomplementen von den
Verben sqgdzi¢ und wierzy¢.

Die Gesamtverteilung der untersuchten Verben in dem ausgewogenen Subkorpus des
NKIJP ist in Tabelle 1 dargestellt. Wie die Tabelle zeigt, ist die Vorkommenshiufigkeit von
sqdzi¢ in dem Korpus deutlich hoher als die Vorkommenshéufigkeit von wierzy¢. Auch die
Verteilung von Ze- und zeby-Sitzen ist bei den beiden Verben unterschiedlich: Wahrend
sqdzi¢ haufiger mit zeby-Séatzen vorkommt, tritt wierzy¢ haufiger mit Ze-Sitzen auf.

Tabelle 1. Die Distribution von sgdzi¢ ,denken’und wierzy¢ ,glauben’ im ausgewogenen Subkorpus des NKJP

Verb ze zeby Gesamt
sqdzic¢ 962=31,73 % 2070 = 68,27 % 3032 =100 %
wierzy¢ 61=64,21% 34=3579% 95=100 %

Fiir sqdzi¢ wurden insgesamt 30 und fiir wierzy¢ 13 verschiedene morphosyntaktische Form-
typen indentifiziert, die sich aus der Kombination von Person, Numerus, Genus, Tempus und
Modus ergeben. Dabei zeigt die Distribution von den beiden Verben mit Zeby-Sétzen eine
starke Préferenz fiir die erste Person Singular Prisens-Form. Diese Priferenz kann trotz der
unterschiedlichen (umgekehrten) Gesamtverteilung von ze- und zeby-Sitzen mit beiden Ver-
ben beobachtet werden. Zur Verdeutlichung der Befunde, wurden die Haufigkeiten fiir alle
Geschlechter aggregiert und die vereinfachten Datensétze statistisch analysiert.

Das Balkendiagramm in Abbildung 5 zeigt die relative Verteilung von zZe- und Zeby-Sét-
zen auf die Formtypen (reduziert auf 15) fiir sgdzi¢. Wie in dem Diagramm zu sehen ist,
kommen die Formen der ersten Person Prasens (sowohl im Singular als auch im Plural) am
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héufigsten mit Zeby-Sétzen vor. Auch die Formen der dritten Person Prisens (sowohl im Sin-
gular als auch im Plural) kommen haufiger mit Zeby-Sétzen als mit Ze-Sétzen vor, allerdings
mit einer schwécheren Préferenz. Die iibrigen Formen werden am hdufigsten bis ausschlief3-
lich mit Ze-Sétzen verwendet.
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60 —
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o W zeby
40 — - ze
20 —
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(=%
E

1.PL.Past
1.PL.Past

3.PL.Present
1.8G.Present
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3.PL.Past
2.PL.Past
3.8G.Past
1.8G.Past
2.8G.Past
1.PL.Present
2.5G.Present
3.5G.Present

Abbildung 5. Die relative Verteilung von zZe- und Zeby-Sitzen auf die Formtypen fiir sqdzi¢
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Abbildung 6. Der Assotiationsplot fiir sgdzi¢
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Der Assoziationsplot in Abbildung 6 demonstriert, dass im Falle von sqdzi¢ die erste Person
Singular Prisens-Form mit Ze-Sitzen deutlich unterrepriasentiert und mit Zeby-Sétzen tiberre-
présentiert ist. Der Plot zeigt ferner eine positive Assoziation aller anderen Formen mit Ze-
Sétzen und ihre negative Assoziation mit Zeby-Sitzen.

Die Zusammenfassung der Ergebnisse fiir wierzy¢ ist in den Abbildungen 7 und 8 pré-
sentiert. Das Diagramm in Abbildung 7 zeigt, dass auch hier die erste Person Singular Pré-
sens-Form haufiger mit Zeby-Sitzen als mit Ze-Sdtzen vorkommt. Die {ibrigen Formen werden
am héufigsten bis ausschlieBlich mit Ze-Sétzen verwendet.
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Abbildung 7. Die relative Verteilung von Ze- und Zeby-Sitzen auf die Formtypen fiir wierzy¢

Der folgende Assoziationsplot zeigt, dass bei wierzy¢ die erste Person Singular Prisens-Form
mit Ze-Sdtzen eindeutig unterrepriasentiert und mit Zeby-Sétzen iiberreprasentiert ist. Was alle
anderen Formen anbelangt, konnen keine signifikanten Assoziationen festgestellt werden.

Zusammenfassend lésst sich sagen, dass die Distribution der untersuchten NA-Verben
sqdzi¢ und wierzy¢ klare Muster zeigt. Wenn diese Verben mit einem subjunktiven zeby-Satz
verwendet werden, dann kommen sie meistens in der ersten Person Singular Prisens-Form
vor. Wenn sie mit einem indikativen Ze-Satz verwendet werden, dann ist die erste Person
Singular Prisens-Form zwar immer noch moglich, sie wird aber stark dispréferiert. Diese
Muster sind unabhéngig von individuellen Préferenzen dieser Verben fiir Ze- bzw. zeby-Sitze
zu beobachten.
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Abbildung 8. Der Assotiationsplot fiir wierzy¢

4  Fazit und Ausblick

Ausgehend von der Diskussion von NA-Préadikaten in Horn (1978) und seinem Konzept zur
Skalierung von Priadikaten sowie basierend auf den Aussagen von Prince (1976) in Bezug auf
den performativen Charakter von NA-Konstruktionen wurden zwei Korpusstudien zu den
deutschen Verben denken und glauben sowie ihren polnischen Aquivalenten sgdzi¢ und
wierzy¢ durchgefiihrt. Die Ergebnisse bestitigen die Performativitétshypothese zu NA von
Prince (1976), die besagt, dass Matrixverben, die eine eingebettete Negation anheben, dazu
verwendet werden, ein Meta-Statement SICH NICHT FESTLEGEN WOLLEN (engl.
HEDGE) zu vollziehen. Die Evidenz dafiir liefert die ausgeprégte Priferenz dieser Verben
fiir die erste Person Singular Priasens. Die Aussage, dass NA-Strukturen performativische
Ziige haben, scheint eine sprachiibergreifende Giiltigkeit zu haben, worauf die Beobachtun-
gen zum Deutschen und zum Polnischen in der vorliegenden Arbeit hinweisen.

Im Polnischen beeinflusst der Subjunktiv die NA-Inferenzen signifikant stérker als der
Indikativ. Im Deutschen hingegen wird die konjunktivische Vergangenheitsform auffillig
haufig mit dem negierten Verb denken verwendet. Es stellt sich die Frage, ob und wenn ja,
inwiefern, unterschiedliche Stufen der (Un)sicherheit beziiglich der Wahrheit der eingebette-
ten Proposition angenommen werden kénnen, die durch den Sprecher bzw. den epistemischen
Agens durch verschiedene Realisierungsstrategien der Negation in Verbindung mit dem Mo-
dus und der Einbettungstiefe zum Ausdruck gebracht werden. Das Angehen dieser Frage,
insbesondere mit datengeleiteten Methoden bietet sich als zukiinftige Arbeit an.
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Den vorliegenden Beitrag widme ich Tilman Berger, der mit dieser Festschrift geehrt wird
und der einen ganz besonderen Stellenwert in meinem Leben hat, allein dadurch, dass er
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Faszination fiir die slavischen Sprachen, auch im Vergleich zum Deutschen und fiir empiri-
sche Methoden in der Linguistik, insbesondere korpus-orientierte Herangehensweisen. Ich
hoffe, dass die vorliegende Studie, die ein spannendes grammatisch-pragmatisches Phiinomen
aus deutsch-polnischer Perspektive und datengeleitet in den Fokus nimmt, auf sein Interesse
Stoft.
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Quantitit vs. Qualitit oder Was verraten uns Korpora
iiber die Emergenz grammatischer Kategorien?

Imke Mendoza
Universitét Salzburg

1 Einleitung

Auf dem 9. Deutschen Slavistentag 2005 in Miinchen hat Tilman Berger einen Vortrag mit
dem Titel ,,Ist die Korpuslinguistik schon wieder am Ende?* gehalten, in dem er die Moglich-
keiten und Beschrankungen traditioneller linguistischer digitaler Korpora den Méglichkeiten
und Problemen der Datengewinnung mit Hilfe von Internet-Suchmaschinen wie google, yan-
dex, jyxo u.a. gegeniiber stellte. Damit nahm er in gewisser Weise die weitere Entwicklung
voraus, da mittlerweile nicht mehr streng zwischen den ,,eigentlichen* Korpora und anderen
digitalen Quellen unterschieden wird. Teilweise gehen sie sogar ineinander iiber, wie etwa
bei den Korpora der TenTen Corpus Family, die aus web-Texten generiert werden.! Schon
lange besteht die Herausforderung bei der Beschaffung von Daten nicht mehr in der Anhédu-
fung von geniigend ,,Beispielen” zur Untersuchung eines bestimmten Phdnomens, sondern
vielmehr in der Datenauswahl und -reduktion. Gleichzeitig ermdglicht ,,Big Data“ quantita-
tive Untersuchungen zu bestehenden Themen in ungeahnten Dimensionen und erlaubt dar-
iiber hinaus die Formulierung ganz neuer Fragestellungen.

In meinem Beitrag versuche ich mich durch die Durchfiihrung eines kleinen quantitativen
Experimentes der Frage anzundhern, ob man emergente grammatische Kategorien quantitativ
nachweisen kann. Korpuslinguistische Daten werden zwar schon seit einiger Zeit erfolgreich
fiir die Untersuchung von Grammatikalisierungsfragen eingesetzt (s. Mair, 2011), fiir die sla-
vischen Sprachen ist jedoch v.a. die Beschreibung des Anfangsstadiums von Grammatikali-
sierungsprozessen vorwiegend qualitativ geprdgt. Es werden Kontexte analysiert, in denen
bestimmte Ausdrucksmittel mdglich oder obligatorisch sind, es wird die Ausweitung der Ver-
wendung von Ausdrucksmitteln auf neue Kontexte konstatiert, man beschreibt den Verlust
semantischer Merkmale (semantic bleaching) oder phonologischer Eigenschaften (phonolo-
gische Reduktion). Ich méchte nun durch einen Vergleich verschiedener Sprachen ermitteln,
ob und wie sich unterschiedliche Grammatikalisierungsstadien in der schlichten Frequenz der
Ausdrucksmittel niederschlagen.

2  Definitheit

2.1 Der definite Artikel

Das Experiment soll am Beispiel der grammatischen Definitheit durchgefiihrt werden, und
zwar am Beispiel der Grammatikalisierung von Demonstrativpronomina zum definiten Arti-
kel. Hinter diesem Grammatikalisierungsprozess verbergen sich eigentlich zwei Prozesse, die
den unterschiedlichen Quellen von Definitheit Rechnung tragen: zum einen die Herausbil-
dung eines exophorischen Artikels und zum anderen die Entstehung eines anaphorischen Ar-

! https://www.sketchengine.eu/documentation/tenten-corpora/
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tikels. In vielen Sprachen, wie z.B. dem Deutschen oder dem Englischen, iibernimmt der de-
finite Artikel sowohl die anaphorische als auch die exophorische Funktion, es gibt aber auch
Sprachen, die unterschiedliche Marker fiir diese beiden Typen von Definitheit haben.? Des-
halb ist es sinnvoll, den Prozess durch zwei unterschiedliche Grammatikalisierungspfade zu
modellieren: durch einen Pfad vom exophorischen Demonstrativum zum exophorischen Ar-
tikel und einen zweiten vom anaphorischen Demonstrativum zum anaphorischen Artikel. Die
weiter unten prisentierten Graphiken stellen Grammatikalisierungspfade fiir den anaphori-
schen bzw. den exophorischen Artikel dar. Sie erheben keinen Anspruch auf Allgemeingiil-
tigkeit, sondern sind lediglich Vorschliage, die sich aus den Verhiltnissen in den mir bekann-
ten Sprachen und der in den einschliagigen Arbeiten zur Definitheit diskutierten Implikationen
ergeben. Da es in diesem Beitrag v.a. um den Beginn des Grammatikalisierungsprozesses
geht und nicht um die Frage, ob es sich bei bestimmten Elementen um einen Artikel handelt,
werde ich3auf die Frage, ab welchem Punkt auf der Skala der Artikelstatus erreicht ist, nicht
eingehen.

Exophorische definite Nominalgruppen beziehen ihre Definitheit aus einer Quelle aufer-
halb des Diskurses. Hier sind mehrere Typen zu unterscheiden. Deiktische Nominalgruppen
(D) wahlen aus einer Gruppe gleichartiger Referenten den richtigen aus. Erinnernde oder
pseudoanaphorische Nominalgruppen (E) verweisen auf einen Referenten, der in einem vor-
herigen Diskurs eine Rolle gespielt hat und deshalb allen Kommunikationspartnern bekannt
ist (z.B. Der Typ da von gestern...). Situationsgebundene Kennzeichnungen (S) beziehen sich
auf einen Referenten, der in der Gespréchssituation der einzige seiner Klasse ist und deswegen
ohne weiteres identifiziert werden kann (z.B. Gib mir mal das Messer, geduflert in einer Si-
tuation, in der nur ein Messer sichtbar ist). Die nichste Gruppe soll hier mit dem Begriff
»Nominalgruppen mit unikalen Referenten* (U) bezeichnet werden und fasst mehrere Grup-
pen zusammen. Thnen allen ist gemeinsam, dass der Referent innerhalb eines bestimmten Re-
ferenzraumes unikal ist, wobei die Art und GroBe des Referenzraumes variiert. Die Moglich-
keiten reichen hier von privaten Diskursuniversen, wie z.B. der Haushalt einer Familie (z.B.
die Katze fiir das einzige Haustier der Familie), {iber frames wie Klassenraum (die Lehrerin),
Universitét (die Rektorin), oder Firma (die Direktorin) bis hin zum naiven Weltbild (die
Sonne). Definite Kennzeichnungen (dK) hingegen sind Nominalgruppen, bei denen die Uni-
kalitdt bzw. Definitheit aus der sprachlichen Beschreibung hervorgeht (die Mutter oder die
Autorin von ,, Pride and predjudice “ etc.). Als letzte Gruppe seien hier schlie3lich die Eigen-
namen erwihnt (EN).

Abb. 1 zeigt eine mogliche Anordnung dieser Typen auf dem Grammatikalisierungspfad
vom exophorischen Demonstrativum zum exophorischen Artikel:

D > E > S > u > dK > EN
—_ J—
exophorisches Demonstrativum exophorischer Artikel

Abbildung 1. Grammatikalisierungspfad vom exophorischen Demonstrativum zum exophorischen Artikel.

Der Pfad vom anaphorischen Demonstrativum zum anaphorischen Artikel ist weniger gut
beschreibbar. Die Kriterien, die die Anwesenheit von Demonstrativpronomen bzw. Determi-
nierern in Nominalgruppen regeln, sind vielféltig und reichen von der Informationsstruktur
der AuBerung iiber das semantische Verhiltnis von Antezedens und anaphorischer Nominal-
gruppe bis hin zum rdumlichen Abstand zwischen den Nominalgruppen. Es gibt m.W. jedoch

2 Vgl. z.B. das Lakhota, das unterschiedliche Marker fiir die anaphorische und die exophorische Definitheit
besitzt, s. Lyons (1999: 53f.,158f.).
3 Zu einer ausfiihrlicheren Diskussion dieser Frage s. Mendoza (2004: 139-142) und die darin angefiihrten Ar-
beiten, zu einer ausflihrlichen Erdrterung der unterschiedlichen Typen von Definitheit s. Berger (1993: 291-
299), Mendoza (2004: 111-133) und die jeweils darin zitierte Literatur.
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noch keine iibereinzelsprachlich giiltige implikative Hierarchie zur Anordnung der Faktoren
bzw. Kontexte.* Deswegen beschriinke ich mich in Abb. 2 auf die graphische Umsetzung der
sehr allgemeinen Aussage, dass der Grad der ,,Artikelhaftigkeit™ eines Elements umgekehrt
proportional zur Notwendigkeit des Elements zur Erzeugung von Koreferenz ist:

Erzeugung von Koreferenz obligatorische Verwendung
_ —
anaphorisches Demonstrativum anaphorischer Artikel

Abbildung 2. Grammatikalisierungspfad des anaphorischen Artikels

2.2 Definitheit in den slavischen Sprachen

In den meisten slavischen Sprachen ist die Definitheit bekanntlich nicht grammatikalisiert.
Lediglich das Bulgarische und das Makedonische verfiigen iiber einen definiten Artikel. Es
gibt jedoch eine Reihe von slavischen, v.a. westslavischen Sprachen, in denen offenbar ein
Grammatikalisierungsprozess eines Demonstrativums hin zu einem definiten Artikel einge-
setzt hat.® Relativ weit sind hier die Demonstrativa os. t6n und ns. ten in bestimmten gespro-
chenen Varietdten des Ober- bzw. Niedersorbischen gekommen (Breu, 2004; Scholze, 2012;
Marti, 2012). Im Tschechischen und Polnischen kann man ebenfalls eine gewisse Grammati-
kalisierungstendenz fiir das Demonstrativum ten beobachten®, sie ist aber weit weniger aus-
geprégt als in den erwédhnten sorbischen Varietiten. Fiir die ostslavischen Sprachen hingegen
wurden m.W. bis jetzt keine vergleichbaren Tendenzen festgestellt.

Die Interpretation von fen als Artikel in statu nascendi im Tschechischen und Polnischen
beruht auf Beobachtungen dergestalt, dass das Demonstrativum héufig in Positionen verwen-
det werde, in denen in Artikelsprachen wie dem Deutschen der definite Artikel steht. Eine
besondere Rolle spielen hier die situationsgebundenen Kennzeichnungen, bei denen das De-
monstrativum ja eigentlich liberfliissig ist, weil der Referent fiir den Gespréachspartner ohne-
hin eindeutig identifizierbar ist. Das folgende Beispiel illustriert diese Verwendung.

(1)  Dej mi ten balonek.
‘Gib mir den Ballon’ (Berger, 1993: 458)

Auch in anaphorischer Funktion finden wir tschech. ten v.a. in der gesprochenen Sprache
haufig in Positionen, in denen wir in Artikelsprachen den definiten Artikel erwarten (s. Ber-
ger, 1993: 373, 395, 444). Vgl. das folgende Beispiel aus Adamec (1983: 160), hier zusammen
mit der Erlduterung des Autors zum Kontext zitiert.

(2)  [Emilia se zminila o jistych dopiséch a o jestém testamentu, o nichz podle Gregorova
minéni nemohla nic védet.]

[Gregor:] jak vite o téch dopisech? Jak vite o tom testamentu?
‘Woher wisst ihr von den Briefen? Woher wisst ihr von dem Testament?’
(Capek, Véc Makropulos)

Ahnliches gilt fiir das Polnische. Auch poln. fen ist oft in situationsgebundenen Kennzeich-
nungen zu finden, wie im folgenden Beispiel:

4 In Mendoza (2004: 281-289) wird anhand von poln. ten eine solche Hierarchisierung vorgeschlagen.
5 Ahnliches gilt auch fiir die Grammatikalisierung von Indefinitheit. V.a. in den siidslavischen Sprachen ist eine
Ausweitung der Kontexte fiir das Indefinitpronomen *edsns ‘ein’ (BKMS jedan, bulg. edin, mak. eden) zu
beobachten, vgl. Ivi¢ (1971), Weiss (2004), Breu (2012), Friedman (2000). Im Folgenden werde ich mich jedoch
auf definite Determinierer beschrianken.
¢ S. z.B. Berger (1993: 182-188) fiir tsch. ten und Bartnik (2015) fiir poln. zen.
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(3) X —4co, z telefonem go [magnetofon, . M.] polgczytes?

Y - Tak.
X — Przez jakis czujnik czy tylko tak mikrofon?
Y — Nie po prostu przykrecitem do tych srubek dwa druty i wigczytem do magnetofonu
i czesc.

—‘Hast du es [das Tonbandgerit] mit dem Telefon verbunden?

-Ja.

- Mit einem Sensor oder direkt dem Mikrofon?

—Nein, ich habe einfach zwei Drihte an die Schrauben geschraubt und es an das
Tonbandgerdt angeschlossen und das war’s.’

(Pisarkowa, 1975: 186)

Wie im Tschechischen, ist poln. fen in anaphorischen Nominalgruppen nicht obligatorisch,
steht aber oft in Positionen, in denen im Deutschen der definite Artikel verwendet wird. In
solchen Positionen kann das Demonstrativpronomen nachgestellt werden, wie im folgenden
Beispiel:

(4)  Ktos wskazal mi miejsce, ktore mielismy zajgc¢. Miejsce to znajdowato sig¢ na wprost

sceny.
‘Jemand zeigte mir den Platz, den wir einnehmen sollten. Der Platz war gegeniiber der
Biihne gelegen.’ (Topoliniska, 1976: 57)

Fiir das Russische ist die Verwendung von Demonstrativa in Kontexten wie (1)-(4) zwar mog-
lich, aber nicht unbedingt iiblich, wie z.B. Adamec (1983) in seiner vergleichenden Analyse
von tschechischen und russischen Demonstrativpronomina zeigt.

2.3 Die Demonstrative im Tschechischen, Polnischen und Russischen

Bevor ich die Daten aus der Korpusabfrage vorstelle, mochte ich tschech. ten, poln. ten und
russ. étot innerhalb ihres jeweiligen Systems von Demonstrativpronomina einordnen. Gleich-
zeitig wird deutlich, dass sie jeweils die am besten geeigneten Kandidaten fiir eine potentielle
Grammatikalisierung sind, weil bestimmte Merkmale, die Demonstrativa typischerweise aus-
zeichnen, bei ihnen schwach oder gar nicht ausgepragt sind.

Das Tschechische verfiigt {iber eine erstaunlich groBe Anzahl an Demonstrativprono-
mina. Neben ten gibt es noch ftento, tenhle, tenhleten, tadyhleten, tuhleten, onen, tamten und
tamhleten. Die Pronomina unterscheiden sich im Wesentlichen in ihrer stilistischen Markie-
rung und sind teilweise auf bestimmte Textsorten beschrinkt, wie Tilman Berger in seiner
monumentalen Untersuchung zu den tschechischen Demonstrativa gezeigt hat (Berger, 1993).
Als Kandidat fiir einen emergenten Artikel wurde und wird jedoch nur ten diskutiert, das i.U.
auch die dazu passende Eigenschaft hat, nicht in lokaldeiktischer Funktion verwendet werden
zu konnen (Berger, 1993: 457f.; Berger, 1994: 30).

Im Polnischen gibt es neben fen noch die Demonstrativpronomina éw und tamten. Ten ist
hinsichtlich des Merkmals distal vs. proximal mehr oder weniger neutral und nimmt nur in
unmittelbarem Kontrast zum distalen famten den Wert [+proximal] an. Daneben gibt es das
Demonstrativum 6w, das fast ausschlieBlich anaphorisch verwendet wird (Mendoza, 2004:
3051).

Auch im Russischen ist die Opposition proximal vs. distal wenig ausgeprigt. Das Prono-
men étot hat nur in Kontrast zum distalen tof oder in Verbindung mit dem Prisentativum vot
nahdeiktische Funktion (s. Berger, 1991). Dariiber hinaus wird tot zur Markierung des Kopfes
von Relativsdtzen verwendet.
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3  Korpusuntersuchung

Zur tatsachlichen Ermittlung des Standes eines Demonstrativums auf der Grammatikalisie-
rungsskala wiren quantitative Daten nun sehr hilfreich, damit Begriffe wie ‘haufig’, ‘selten’,
“iblich’, ‘uniiblich’ u.a. durch quantitative Angaben gestiitzt werden konnten.

Wenn wir die in 2.2 skizzierte Lage betrachten und annehmen, dass sie sich in der relati-
ven Héufigkeit der Determinierer niederschlégt, so konnen wir zwei Hypothesen aufstellen:
Zum einen wiirden wir einen deutlichen Unterschied in der Frequenz des Artikels in Artikel-
sprachen auf der einen Seite und den genannten Demonstrativa im Russischen, Polnischen
und Tschechischen erwarten. Da wir aulerdem annehmen, dass sich tschech. ten, poln. ten
und russ. étot hinsichtlich ihres Grammatikalisierungsstatus unterscheiden, wiirde man zum
anderen erwarten, dass im Vergleich dieser Sprachen das Russische eine geringere Frequenz
aufweist als das Tschechische und das Polnische.

Um diese Hypothesen zu tiberpriifen, habe ich im Parallelkorpus ParaSol den 1984 er-
schienenen Roman ,,Das Parfiim* von Patrick Siiskind im deutschen Original und den Uber-
setzungen ins Tschechische, Polnische, Russische und Englische unterschiedliche Suchabfra-
gen vorgenommen.

Bei der ersten Abfrage wurden die mit einem definiten Artikel versehenen Nominalphra-
sen des Deutschen und ihre Wiedergabe im Tschechischen, Polnischen und Russischen ei-
nander gegeniibergestellt. Insgesamt habe ich mit 2373 Belegen fiir die deutschen Nomin-
alphrasen gearbeitet.” Die Ubersetzungen in die slavischen Sprachen erfolgten auf unter-
schiedliche Weise, wobei man die folgenden Félle unterscheiden kann: a) Wiedergabe mit
den potentiellen Artikloiden ten bzw. étot, b) Wiedergabe ohne Marker, ¢) Wiedergabe mit
einem anderen Marker, also einem anderen Demonstrativum oder einem Possessivpronomen,
d) Wiedergabe mit einer anderen Konstruktion, die keinen Vergleich hinsichtlich der Markie-
rung der Nominalgruppe erlaubt und e) das Fehlen der entsprechenden Stellen in Parallelkor-
pus. Die Fille d) und e) habe ich in der Gruppe ,.keine Vergleichbarkeit” zusammengefasst.

Die Beispiele (5) und (6) illustrieren die Wiedergabemdoglichkeiten a)-c), In Beispiel (5)
wird die Nominalgruppe der Person in allen drei slavischen Sprachen mit einem Demonstra-
tivum wiedergegeben: im Tschechischen mit einem anderen Marker als zen, ndmlich tenhle
(téhle osoby), im Polnischen mit ten (tej osoby) und im Russischen mit étot (étoj osoby).

(5) a. Terrier stellte den Henkelkorb vorsichtig auf den Boden zuriick, denn er fiihite, wie

die ersten Wallungen von Wut iiber die Widerborstigkeit der Person in ihm aufstiegen

b. tschechisch
Terrier postavil zase sudnik opatrné na zem, nebot citil, jak v ném kypi Zluc ze zavi-
losti téhle osoby.

c. polnisch
Terrier przezornie odstawit kobiatke na ziemig, czut bowiem, jak wzbiera w nim fala
ztosci na krngbrnosé tej osoby.

d. russisch
Teppve ocmoposcHo nocmasun KOp3uHy OOpAMHO HA 3eMl0, NOMOMY 4YMo
NOYYECMB08al, KAK 6 HeM Hapacmaiom nepevie NPuiugsbl ApOCMuU U3 - 3d ynpsamcmed
3TOI OCOOBI. (ParaSol; Siiskind, Das Parfiim)

In Beispiel (6) verwendet das Tschechische fiir die Ubersetzung aller drei Nominalgruppen
(der solitdre Zeck, das Schausal, der Unmensch Grenouille) ten (to poustevnické kloste, ta
zriida, ta nestviira), das Polnische eine unmarkierte Nominalgruppe (samotny kleszcz
Grenouille, potwor Grenouille. niezludzki Grenouille) und das Russische étot (étot odinokij
klesc, éto cudovisce, éta neljud’ Grenuj):

7 Aus technischen Griinden habe ich nur die Formen der, das und des abgefragt.
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(6) a. Wahrhaftig, Grenouille, der solitire Zeck, das Scheusal, der Unmensch Grenouille,
der Liebe nie empfunden hatte und Liebe niemals inspirieren konnte, stand an jenem
Marztag an der Stadtmauer von Grasse und liebte und war zutiefst begliickt von sei-
ner Liebe.

b. tschechisch
Opravdu, Grenouille, to poustevnické klisté, ta zrtida, ta nestvira Grenouille, ktery
nikdy nepocitil lasku a nikdynemohl lasku vyvolat, stal onoho breznového dne u
hradeb pred méstem Grasse a miloval a mel hluboky pocit Stésti ze své ldasky.

c. polnisch
Zaiste, Grenouille, samotny kleszcz Grenouille, potwor Grenouille, nieludzki
Grenouille, ktory nigdy przedtem nie zZywil mitosci ani nie umiat jej wzbudzi¢, stat
owego marcowego dnia przy murach miasta Grasse i kochal, i byl do glebi
uszczesSliwiony tq mitosciq.

d. russisch
B camom Oene, I'penyii, 5TOT OMMHOKHUI KIIEI, 3TO YyJOBHIIE, 3Ta HEIOAb I peHyi,
KOMOpbll HUKO20A He UCNbIMbIBAN T008U U HUK020d He MO2 HYWUMb 10068, CIOSL
6 MOm MapmoscKkuil 0eHb y 20poockou cmenvl I paca, u nobur, u 6Ll 21yO0KO
cuacmaus cgoeti 1i0606b10. (ParaSol; Siiskind, Das Parfiin)

Die Ergebnisse der quantitativen Analyse werden in den folgenden beiden Tabellen darge-
stellt. In Tabelle 1 wird der Prozentsatz fiir die unterschiedlichen Wiedergabetypen auf die
Gesamtzahl der Belege (2373) bezogen, in Tabelle 2 wurde aus der Gesamtzahl der Belege
fiir jede Sprache die Gruppe ,.keine Vergleichbarkeit™ herausgerechnet:

Tabelle 1. Wiedergabe des deutschen Artikels, bezogen auf die Gesamtzahl der Belege (2373)

Tschechisch Polnisch Russisch
ten, ten, étot 2,7 % (65) 1,8 % (42) 2,7 % (65)
[4,4% (106)] —— [3,4%82)] ——— [45%(108)] ——
anderer Marker 1,7 % (41) 1,6 % (40) 1,8 % (43)
keine Markierung 84 % (1991) 80,2 % (1902) 81 % (1922)
keine Vergleichbarkeit 11,6 % (276) 16,4 % (389) 14,5 % (343)

Tabelle 2. Wiedergabe des deutschen Artikels, bezogen auf die Anzahl der vergleichbaren Nominalgruppen

Tschechisch Polnisch Russisch
ten, ten, étot 3,1 % (65) 2,2 % (44) 3,2 % (65)
[5,1% (106)] — [41%®82)] —— [53%(108)] —
anderer Marker 2% (41) 1,9 % (38) 2,1 % (43)
keine Markierung 94,9 % (1991) 95,9 % (1902) 94,7 % (1922)
Gesamt 100 % (2097) 100 % (1984) 100 % (2030)

Die Ergebnisse der Analyse waren auf der einen Seite wenig spektakuldr, auf der anderen
Seite tiberraschend. Wie die Tabelle zeigt, gibt es einen drastischen Unterschied zwischen
markierten und nicht markierten Nominalgruppen im Deutschen auf der einen und den slavi-
schen Sprachen auf der anderen Seite. In der um die nicht-vergleichbaren Nominalgruppen
bereinigten Tabelle wird der definite Artikel in allen drei slavischen Sprachen in ca. 95 % der
Félle mit unmarkierten Nominalgruppen wiedergegeben. Die erste Hypothese, die einen Un-
terschied in der Frequenz von Determinierern bei Artikelsprachen und artikellosen Sprachen
voraussagt, hat sich damit bestétigt.

Die Bewertung der zweiten Hypothese, die voraussagt, dass das Russische eine geringere
Frequenz an Determinierern aufweist als das Polnische und Tschechische, ist wesentlich
schwieriger, da die slavischen Sprachen in ihrem Verhalten sehr dicht beieinander liegen.
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Dariiber hinaus bildet im vorliegenden Korpus — entgegen der Hypothese — nicht das Russi-
sche das Schlusslicht bei den markierten bzw. mit einem potentiellen Artikloid versehenen
Nominalgruppen, sondern das Polnische. Das Russische weist laut Tabelle 2 mit 5,3 % die
meisten markierten Nominalgruppen auf, gefolgt vom Tschechischen mit 5,1 % und das Pol-
nische hat den geringsten Anteil (4,1 %). Dabei ist der Anteil der ,,anderen Marker* mit 2 %
(Tschechisch), 1,9 % (Polnisch) und 2,1 % (Russisch) fast gleich, das Vorkommen der poten-
tiellen Artikloide unterscheidet sich etwas stirker (Tschechisch 3,1 %, Polnische 2,2 %, Rus-
sisch 3,2 %).

Betrachten wir nun der Vollstdndigkeit halber noch die Gesamtzahl der mit Demonstra-
tiva markierten Nominalgruppen im Tschechischen, Polnischen und Russischen, um auch die
Nominalgruppen miteinzubinden, die zwar im deutschen Original nicht mit einem definiten
Artikel versehen sind, in den slavischen Sprachen aber dennoch mit einem Demonstrativum
markiert werden. In den Vergleich soll auch das Englische miteinbezogen werden, damit wir
noch einen Vergleichswert aus einer anderen Artikelsprache haben. Fiir die Artikelsprachen
wurden auch noch die Zahlen fiir die Demonstrativa erhoben:

Tabelle 3. Anzahl von definiten Artikeln bzw. Demonstrativpronomina in den Vergleichssprachen
,,Das Parfim®

Englisch Deutsch Tschechisch Polnisch Russisch

the 5275 der® 6005 ten® 1256 ten 655 étot 509
this' 327 dieser 286 tento 281 ow 107 tot 415"
that 11152 jener 50 tenhle 60 tamten 21

tenhleten 1

onen 52

5 6717 % 6341 5 1650 3 783 5 924

Die Aussagekraft dieser Zahlen ist leider sehr eingeschrinkt, weil die Annotierung einiger
Teilkorpora, wie in den FuBinoten angemerkt, die adjektivische Funktion des jeweiligen Ele-
ments nicht von anderen Funktionen unterscheidet und so sehr viel noise erzeugt. Dennoch
wird auch hier deutlich, dass es einen groBen Unterschied zwischen Artikelsprachen auf der
einen und artikellosen Sprachen auf der anderen Seite gibt und die slavischen Sprachen sich
im Prinzip in der Vorkommenshéufigkeit von Demonstrativa recht wenig voneinander unter-
scheiden. Der geringe Wert beim Polnischen ist mit groer Wahrscheinlichkeit darauf zuriick-
zufiihren, dass dieses Teilkorpus am genauesten annotiert ist.

4  Schlussfolgerungen

Was sagen uns diese Zahlen nun iiber den Grad der Grammatikalisierung von Demonstrativa
bzw. die Moglichkeit, Grammatikalisierungsgrade quantitativ zu bestimmen? Aus den Ergeb-
nissen der Analyse kann man folgende Schliisse zichen.

Zunéchst einmal zeigt sich der Unterschied zwischen Artikelsprachen und artikellosen
Sprachen ganz offensichtlich in der hohen Frequenz von Determinierern in ersteren und einer
vergleichsweise geringen Frequenz in letzteren.

8 Enthilt auch das Demonstrativum (substantivische und adjektivische Verwendung) und das Relativum.
° Enthilt auch substantivische Formen und die Partikel zo.
19 Enthilt auch substantivische Verwendungen.
! Enthilt auch Formen von ot in festen Verbindungen wie tot Ze, tem bolee u.a.
12 Enthélt auch das Relativum that.
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Fiir die Frage nach der quantitativen Identifizierung von emergenten Artikeln hingegen
sind die vorliegenden Daten offenbar wenig geeignet. Mochte man sie interpretieren, lassen
sie entweder den Schluss zu, dass sich das Geschehen am Anfang des Grammatikalisierungs-
pfades im Diskurs quantitativ nicht widerspiegelt oder dass die Ausgangshypothese hinsicht-
lich des unterschiedlichen Grammatikalisierungsstatus von tschech./poln. fen und russ. éfot
nicht zutrifft. Beide Schlussfolgerungen wéren unbefriedigend, erstere, weil sich damit die
Hoffnungen auf eine quantitative Unterfiitterung in einem Bereich, der bis jetzt vorwiegend
qualitativ erfasst wurde, nicht erfiillt hitten, und letztere, weil sie im Widerspruch zu allen
qualitativen Analysen der entsprechenden Elemente steht.

Als Bilanz bleibt deshalb festzuhalten, dass eine abschlieBende Beantwortung der ein-
gangs gestellten Frage anhand des analysierten Materials nicht moglich ist. Die Datenbasis
muss wesentlich erweitert werden und sollte v.a. unterschiedliche Textsorten und Register
enthalten. Eine besondere Rolle kommt dabei Daten aus der gesprochenen Sprache zu, in der
sich ja das Demonstrativum ten im Tschechischen und Polnischen besonders haufig findet.
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Unikales in Grammatik und Lexik — an Beispielen aus
dem Russischen und Deutschen

Tilmann Reuther
Universitét Klagenfurt

1 Einleitung

Der vorliegende Beitrag ist Tilman Berger zum 65. Geburtstag gewidmet. Zumal wir dersel-
ben Generation angehdren, liber zwei Jahrzehnte mindestens einmal jahrlich — bei den Ar-
beitstreffen des «Konstanzer Kreises»' — zusammengekommen sind und eine ganze Reihe
von tbereinstimmenden oder dhnlichen Paradigmen der Sprachwissenschaft in Lehre und
Forschung kennengelernt, durchlaufen oder vertreten haben, mache ich im vorliegenden Bei-
trag den Versuch, ein Thema abzuhandeln und anhand von Sprachbeispielen aus dem Russi-
schen und Deutschen zu diskutieren, mit dem wir mit Sicherheit beide in Lehre und Forschung
zu tun hatten. Es geht um Regeln und Ausnahmen, um Strukturen und Idiosynkrasien, um
Extension und Intension, letztlich um linguistische Modellbildung und deren Bedingungen.
Korpusdaten werde ich nur in einem Fall geben und modellbezogen werde ich entweder klas-
sisch-strukturalistisch oder im Rahmen der «Bedeutung < Text»-Theorie (Meaning-Text
Theory, Teopust nuHTBHCTHYecKHX Monened «Cwmbicn & Tekcr») bzw. der Konzepte der
Moskauer semantischen Schule (MockoBckast ceMaHTHUeckas MmKona) argumentieren. Die
Kenntnis der Grundlagen und vieler Arbeiten aller drei Richtungen kann ich im Rahmen die-
ser Festschrift voraussetzen. Die Beispiele sind den modernen Schriftsprachen Russisch und
Deutsch entnommen und werden vom Standpunkt der Synchronie betrachtet.

Unikales in der Lexik hat mich vor dreieinhalb Jahrzehnten in einem gemeinsamen Auf-
satz mit Igor’ Mel’¢uk (Mel’¢uk & Reuther, 1984) beschéftigt, mit Unikalem in der wissen-
schaftlichen Grammatik bin ich erstmals im Rahmen der Lehrveranstaltung “Einfiihrung in
die Phonetik und Phonologie der slawischen Sprachen” (Universitit Wien, Institut fiir Sla-
wistik, WS 1971/72) bekannt gemacht worden. In der Lexik ging es im genannten Aufsatz
um die drei deutschen Phraseologismen [nicht] iibers Herz bringen, zu Papier bringen und
ins Schlepptau nehmen und deren lexikographische Beschreibung im Rahmen eines Erkla-
rend-kombinatorischen Worterbuchs — zu diesem Worterbuchtyp und der umfassenden theo-
retischen Konzeption linguistischer Modelle vom Typ «Bedeutung < Text» vgl. aus jlingerer
Zeit Menbuyk (2012), Mel’€uk (2016); in der Grammatik ging es zunéchst z.B. um die Frage
des Ansetzens von einem oder zwei Phonemen fiir die phonetisch deutlich unterscheidbaren
I[-Laute im Russischen. In weiterer Folge sind markante Beispiele von ,,Unikalem® aus der
Morphologie und der Wortbildung hinzugetreten, im Bereich der Morphologie etwa das Sys-
tem der Deklinationsklassen des Russischen und die Einordnung des Paradigmas des masku-
linen Substantivs nyms sowie die im Allgemeinen als Vokativformen bezeichnete Gruppe der
familidren russischen Vornamensformen mit Nullendung vom Typ Kozs!; im Bereich der
Wortbildung waren es z.B. Fragen der Movierung und des ,,natiirlichen Geschlechts* von
Personenbezeichnungen. Erst in jiingerer Zeit riickte syntaktisch Unikales des Russischen im
Rahmen der sog. ,,kleinen Syntax*“ («manbrii curtakcucy) in den Blick (vgl. Anpecss u ap.,

! https://de.wikipedia.org/wiki/Konstanzer Kreis
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2010), wobei ich hier auf die frithe Arbeit zu uomu 6 conoamer (Menvuyk, 1995) zuriickkom-
men werde und sie als Beispiel des Zusammenspiels von Grammatik und Woérterbuch inner-
halb eines Modells behandeln werde.

Im Weiteren gliedert sich mein Beitrag in folgenden Abschnitte: (2) Unikales in der
Grammatik; (3) Unikales in der Lexik; (4) Unikales zwischen Grammatik und Lexik; den
Abschluss bilden die Conclusio und das Literaturverzeichnis. Der Gegenstand der folgenden
Darlegungen, eben Unikales in Grammatik und Lexik, und die Position, von der aus ich die
sprachlichen Daten betrachten werde, ldsst sich so umschreiben: Erstens, es geht nicht um
unikale Regeln von Regelsystemen, sondern um sprachliche Elemente, die von Regeln erfasst
werden und sich aus dem einen oder anderen Grund als unikal erweisen, wobei sich Unikali-
tat/Idiosynkrasie auch auf ganze Gruppen bzw. Typen von Elementen beziehen kann; zwei-
tens, ich gehe vom Grundsatz des explizit zu modellierenden Zusammenwirkens von Gram-
matik und Worterbuch als den beiden Abteilungen (pa3aensr) eines Gesamtmodells der lin-
guistischen Sprachbeschreibung aus; drittens, ich bin Systemlinguist und nicht Computer-
oder Neurolinguist, mich interessieren hier explizite Strukturen als Diskussionsgrundlage,
und nicht die fiir die moderne Sprachwissenschaft selbstverstandlich gleichermaBen relevan-
ten und fiir die KI-orientierte Sprachverarbeitung unerldsslichen Wahrscheinlichkeitsmodelle
bzw. kognitiv oder psycholinguistisch fundierte ,,Gestalten*, etwa im Bereich automatischer
Ubersetzung und neuronaler Netze.

2 Unikales in der Grammatik

2.1 Phonetik und Phonologie: Die Diskussion um die russischen I-Vokale

Jede Einfithrung in die sprachwissenschaftliche Russistik und die Begriffe und Methoden des
Strukturalismus (der Prager Schule) fiihrt frither oder spéter zur Besprechung der lehrreichen
—und in der russistischen Lehre beliebten — Geschichte der Diskussionen iiber die russischen
I-Vokale und ihre phonetischen und phonologischen Besonderheiten. Artikulatorisch liegen
zweifellos zwei deutlich unterschiedliche Vokallaute — ein vorderes [i] und ein mittleres [#]
vor, die — je nach ,,phonologischer Schule* — als zwei unterschiedliche Phoneme /i/ und /¥/
oder als zwei Allophone eines Phonems — dann meist représentiert durch /i/ — gesehen wer-
den. Die Problematik wird in den ,,Grundlagen* von Lehmann (2013) aus meiner Sicht sehr
gelungen aufbereitet. Dieses ,,Rad* braucht nicht ,,neu erfunden® zu werden, daher zitiere ich
im Folgenden in extenso.

Lehmann (2013: 196f.) fiihrt zunédchst den phonologischen Begriff der komplementiren
Distribution ein:

Trubetzkojs Regel Il besagt: “Wenn zwei akustisch bzw. artikulatorisch miteinander ver-
wandte Laute einer Sprache niemals in derselben Lautumgebung vorkommen, so werden
sie als kombinatorische Varianten desselben Phonems gewertet” (ebd. [= Trubetzkoj,
(1967) — T.R.]: 44; weiteres dazu s.u.) Da im Russischen der Laut [a’] (vgl. nams) nur
zwischen palatalisierten Konsonanten vorkommt, wahrend [a], vgl. mam ‘obszdne Spra-
che’, in dieser Position gerade nicht auftritt, und wegen der jeweiligen phonetischen Ahn-
lichkeit sind ["a’] und [a] Varianten des Phonems /a/ (ebd.: 45). Diese Laute stehen im
Verhéltnis der komplementédren Distribution, d.h. sie kommen nie in derselben
Umgebung vor. Allgemein gesagt: A und B sind komplementér distribuiert dann, wenn
A nicht in der Umgebung von B und B nicht in der Umgebung von A vorkommt.

Dann kommt Lehmann zur daraus resultierenden Problematik der Phonemermittlung,
und zwar am Beispiel der Vokale [i] und [i] (Lehmann, 2013: 197):

Je nachdem, wie hoch man dieses Kriterium [der komplementéren Distribution — T.R.],
die distinktive Funktion oder weitere Kriterien wie lautliche Ahnlichkeit hilt, gibt es ver-
schiedene Ergebnisse bei der Phonemermittlung. Die phonologische Einschitzung der
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Vokale [i] und [#], graphisch représentiert durch <u> und <wr>, ist in den beiden russi-
schen phonologischen Schulen verschieden. Die Moskauer (R.I. Avanesov u.a.) fassen
die beiden zu einem Phonem /i/ zusammen, weil die entsprechenden Laute hinsichtlich
ihrer Lautumgebung komplementér distribuiert sind: [i] steht nach palatalisierten Konso-
nanten und am Wortanfang, [i] steht nur nach nicht palatalisierten Konsonanten. Die
Leningrader Schule (L.V. S&erba u.a.) unterscheidet dagegen zwei Phoneme, /i/ und /4/,
vor allem deshalb, weil die beiden Laute phonetisch nicht &hnlich sind ([4] ist nicht, wie
[i], ein Vokal der vorderen Reihe, sondern der mittleren).

Und weiter:

Dies sind nicht die einzigen Kriterien. In der unten angefiihrten Version des Systems der
russischen Phoneme wurde z.B. ergiinzend das Prinzip maximaler Okonomie angewen-
det, d.h., bei nicht eindeutigen Féllen wurde ein Phonem angesetzt und nicht zwei, s. dazu
die erwihnte Kontroverse iiber die Behandlung der Vokale [i] und [#].

Mit Hilfe dieser und weiterer Kriterien ist somit im Inventar der Phoneme einer Sprache
zu ermitteln. Sie bilden ein Phonemsystem. Die Phoneme bestehen aus Merkmalskom-
plexen. Jeder Merkmalskomplex (und damit jedes Phonem) unterscheidet sich in min-
destens einem Merkmal von allen anderen Komplexen. Ist ein Phonem mithilfe genau
eines Merkmals von einem anderen Phonem desselben Systems zu unterscheiden, dann
ist dieses Merkmal phonologisch distinktiv.

In dieser Darlegung sind die im klassischen (slawistischen) Strukturalismus entwickelten Ter-
mini und deren methodischer Gebrauch fiir die Argumentation in einer fiir ein Grundlagen-
buch m.E. geeigneten Form enthalten. Im Weiteren schreibt Lehmann (2013: 198) dann zu
System und Systemerstellung — am Beispiel der Phonologie — Folgendes:

Jedenfalls ist ein Phonemsystem ein Konstrukt, das auf der Anwendung einer Auswahl
allgemeiner Prinzipien beruht. Auch die Anwendung mehrerer Kriterien ergibt keines-
wegs “das” System der Phoneme des Russischen. Umstritten ist z.B. der Status von /gl /,
/Ki/, /x) / als Phoneme, wie dies unten angesetzt ist. Die Kriterien kénnen von den Autoren
verschieden gewichtet werden und daher auch verschiedene Systeme ergeben. Es ist au-
Berdem z.B. die Frage zu entscheiden, wie man mit Lehn- und Fremdwortern verfahrt.
Man muss sich hier fiir eine bestimmte Option entscheiden, z.B. dafiir, da3 Worter, die
in einem bestimmten Standardwoérterbuch erscheinen, fiir Minimalpaare herangezogen
werden, andere nicht. Eine solche Festlegung in einer empirischen Beschreibung wird als
Operationalisierung bezeichnet. Sie mag in gewisser Weise willkiirlich und oberflachlich
sein, aber in empirischen Untersuchungen sind Operationalisierungen meist uner-
lasslich. Wichtig ist, daf3 sie im Verlauf einer Untersuchung unveréndert beibehalten wer-
den.

Ungeachtet solcher Probleme werden mit der phonologischen Beschreibung wichtige
Verallgemeinerungen erreicht, iiber die praktisch keine Zweifel mehr herrschen. Dazu
gehort z.B., dafl die Palatalisiertheit, die graphematisch meist mithilfe der Vokalbuchsta-
ben markiert wird, phonologisch ein distinktives Merkmal der Konsonanten ist.

Dariiber hinaus gilt, dass trotz der angedeuteten Probleme mit wissenschaftlichen Me-
thoden Sachverhalte wie das Phonemsystem einer Sprache objektiv, d.h. intersubjektiv
nachpriifbar beschrieben werden konnen. Voraussetzung ist allerdings neben allgemeiner
Sorgfalt die explizite Benennung der Kriterien und ihre konsequente Anwendung. Dies
erlaubt dann auch einen bewertenden Vergleich der Ergebnisse. Dabei ist u.a. in Rech-
nung zu stellen, fiir welche Aufgaben eine Beschreibung taugen soll, ob sie z.B. fiir be-
stimmte Unterrichtszwecke eingesetzt werden soll.

Sucht man nun — im Sinne der Empirie — im Russischen Nationalkorpus (www.ruscorpora.ru)
mit der ,,harten* Suchfunktion «ITouck TouHbIX Gopm» nach isoliertem <br>, so ergibt dies
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im Hauptkorpus (ocHoBHO# koprryc) die stattliche Anzahl von 2147 — strukturell allerdings
auf wenige Typen einschrankbaren — Treffern, darunter die folgenden (Kursivsetzung — T.R.):

(1)  Ter, moka He epeexal, BUaEN € KOMITaHEHCKOH MallaHKOM, APYroM HAIIUM CUHTAN, a
OHa, ACKapHK, 6bl-bl-bIPOCIA, BOTLHOAYMKOH cTana, apyras [sic! — T.R.] crama, xorma
B YHUBEp MOCTYIMIIA, [0 KJIy0aM IapaxaThbcs Hadana, kopode, 3a0eif Ha Heé u cirymrait
TPUKOIL.

(2)  a.— Tuna, oTHsT MO0 MeuTy? — [ bi-bl. BEIIEHCTBO C HOBOM CHIION 3aKOJIOTUIIOCH B
rpyau Ackapa.

b. — Bonku! Boaxu-vi-v1!!! — 3axpuyanu czaan. Maxkcnm 'pex oTmaxHynl KOXKaHYIO
IITOPY ¥ CPpa3y >ke yBUAEN UX: JUIMHHAS CTasi TIOJDKAPBIX CepO-IepHEIX 3Bepel cieTana
CO CHEXXHOT'0 yTeca Harepepes CaHsM.

(3) TIlerpoB MOYYBCTBOBAJ, YTO €r0 IPENaly €Iie pa3, MOoITOMY, KOrja IMHOHEpKa craia
CIIpalIMBaTh 3aJ1, 3aCIY)KHBAIOT JIN OHU HPOLICHHS, ¥ JaBHJIA IIPH 3TOM Ha 3BYK «p»,
10Ka He JiapaBuiuiics [TeTpoBy, caM OH IPOM3HOCKI YTO-TO BPOJIE «bL», BMECTO «p».>

Diese Beispiele zeigen das Auftreten des Vokals [i] auBerhalb des oben bei Lehmann (2013)
genannten Kontextes nach nichtpalatalisierten Konsonanten, ndmlich in (1) und (2) nach Vo-
kalen und in (3) isoliert. Fiir das Auftreten am absoluten Wortanfang sind die klassischen
Beispiele einerseits das Verb sixams ‘den Laut [#] aussprechen’ und andererseits die Ausru-
fepartikel six/, vgl. FuBnote® und die folgenden Korpusbeispiele.

(4) a. Hoenmem. — bl-bixx! — cmaxHy cie3y Opuragip KoHoHOB. 3a XT00BICTHHCKOM TOPOT,
yXe B JIeCy, JIOIIAJICHKA eJIe TAIUIIach.

b. A siuku kto Oyner Tackath, [Tymkuna? bl-vi-vix!

Ergebnis: Zumal sich — insbesondere aufgrund der heutzutage hochst relevanten Rolle von
Korpusbelegen und Partikelforschung — das Minimalpaar <eix> ‘Shit!”: <ux> ‘deren’/‘ihrer,
sie’ ergibt und der artikulatorische Unterschied zwischen [i] und [#] unbestritten ist, kann ich
zusammenfassend sagen, dass der Vokal [i] m. E. geniigend Eigenschaften aufweist, um im
Sinn des linguistischen Zeichentripels s = «Signifié¢/Signifiant/Syntaktik> (vgl. Memnbuyk,
2012: 90; Mel’¢uk, 2016: 120) im Russischen neben dem Phonem /i/ als eigenes — wenn auch
fast unikales — Phonem /i/ etabliert zu werden.*

2.2 Morphologie — Wortbildung — Syntax

Im System der Morphologie des Russischen, genauer gesagt im System der substantivischen
Wortformen, sind das Wortformenparadigma des maskulinen Substantivs nyms und der Vo-
kativ (Konw!, Tanw!; 6ooice, cocnoou!) bekannte Typen unikaler Elemente. Im Bereich der

2 Zum isolierten Gebrauch vgl. auch den Titel des populdren Films von Leonid Gajdaj aus dem Jahr 1965
Onepayus «bly u opyeue npuxnouenusn lypuxa, zu dem mehrere Belege, z.T. mit Onepayus «bl», im Russi-
schen Nationalkorpus zu finden sind.

3 Vgl. Tlonnelii akageMuyeckuil crmpaBouHMK nox penakumued  Jlomatuna  (http://orthographia.ru/-
orf.php?paragraph=pp12.php): «lIpumeuanue 2. BykBa » B Hauaje ClIOBa BCTPEYACTCS TONBKO B CIIOBaX
0co00ro THIA — B Ha3BaHHU OYKBBI bl, B MEXKIOMETHU biX, B CIOBaX bIKAmb W bIKAHbe, 0003HAYAIONINX
0COOCHHOCTH TIPOU3HOLICHHS, @ TAKXE B PEAKUX MHOS3BIYHBIX CIIOBAX, B TOM YHCIIC B COOCTBEHHBIX HMCHAX,
Hamp.: bip (HAUMEHOBAHUE NECEH Y HEKOTOPBIX TIOPKCKUX HAPOAOB), bliim, blnbikuanckuii (peka U MOCEIOK B
SkyTun).»

4 Vgl. auch folgenden Fund aus dem Russischen Nationalkorpus, bei dem die Vokale [i] und [i] in einer Lautkette
explizit unterschieden werden: Ha rmacHbIx pa3peruaercs emie ofHa 3agada TAHAMHYECKOTO, KAK U PHTM,
HOPSIIKA: «/AbIXaHHE» (pa3bl — eciu B3sATh TepMuH benoro. Biox — B HoJbeMe ri1acHbIX: y-0-€-a-bI-H; BBITOX
— B MX aJICHUH OT M JI0 3aKphITOro, rayxoro y. [E. M. 3amaTtun, 3akymucel, 1929].
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Syntax ist die Konstruktion vom Typ uomu 6 condamer ein bekanntes Thema mit Tendenz zur
Propagierung morpho-syntaktischer Insellgsungen.

2.2.1 Das Paradigma von ITYTb lésst sich im System der drei Deklinationsklassen des Rus-
sischen ohne Schwierigkeiten in der dritten Deklinationsklasse unterbringen, nur eben mit
unikalem Kasussuffix {om} im Instrumental Singular, vgl. nyméu {put’}+{om}, gegeniiber
sonst ausschlieBlichem {ju}, vgl. mempaowvio {t’etrad’}+{ju}; daneben ist nyms unikales
Maskulinum in dieser Deklinationsklasse. Die Ausrichtung der substantivischen Kasusfor-
men nach Deklinationsklassen —und nicht nach dem ,,grammatischen Geschlecht, wie durch-
gehend (!) in der Schulgrammatik iiblich — kann mit diesem Beispiel leicht vorgefiihrt und fiir
die Zusammenfiihrung der Neutra des Typs CJIOBO in eine gemeinsame Deklinationsklasse
mit den Maskulina des Typs CTOJI mit getrennten Kasusendungen fiir Nom./Akk.Sg. und
Nom./Akk. PI. (croeo {slov}+{o} gegeniiber cmon {stol}+{e})und crosa {slov}+{a} gegen-
iber cmonwt {stol}+{i}) sowie der Maskulina vom Typ ITAITA mit den Feminina vom Typ
KHMT A in einer Deklinationsklasse nutzbar gemacht werden.®> Damit ist der Weg zum syn-
taktischen (!) Verstindnis der komplexen genusgetriebenen (!) Syntax des Russischen gelegt
und konnen Uberlegungen zur gendergetriebenen (1) Wortbildung (zwecks geschlechterge-
rechte Sprache) angestellt werden, vgl. epau ckazan/cxazana, epauuxa cxazana, nesuwia
ckaszan/ckazana.

2.2.2 Bei der im Allgemeinen als Vokativformen bezeichneten Gruppe der familidren russi-
schen Vornamensformen mit Nullendung, d.h. beim Typ Koznw! ({Kol’}+{o}), Onv!/, I[lems!
und Tanw! stellt sich folgende Frage: Handelt es sich iiberhaupt um Kasusformen? Unbestrit-
ten ist, dass sich diese Wortformen in jiingerer Zeit als Innovation in der russischen Morpho-
logie etabliert haben; diskutiert werden kann allerdings ihr kategorialer Status im Rahmen der
grammatischen Kategorien der russischen Substantive. Einen {iberzeugend-innovativen Weg
geht Kempgen (2013), und zwar anhand des Bulgarischen: Zur bulgarischen Wortform 6orce!
gibt er die Signifiant-Signifié-Zuordnung 60orc-e-! <> Gott-Horer-sei! < Gott-2.Ps.-sei!, wo-
bei die Komponente {-sei!} die Appell-Funktion bedeutet, die insbesondere durch die spezi-
elle Intonation der AuBerung 6ooice! zum Ausdruck kommt. Mit dem oben angefiihrten lin-
guistischen Zeichenbegriff gesprochen, ist die Intonation — verstanden als suprasegmentales
Morphem (Suprafix im Sinn von Mel’¢uk, 2016: 120) — das Bezeichnende (Signifiant) und
der ‘Appell’ das Bezeichnete (Signifi¢), wihrend die Komponente {2.Person} die kommuni-
kative (= semantische) Rolle ‘Horer’ zuweist. M. a. W., der Vokativ ist kein Kasus des Sub-
stantivs, sondern eine morphologische Form des Substantivs zur Kennzeichnung der 2. Per-
son, und in diesem Sinne ein unikaler Beleg der grammatischen Kategorie Person fiir 60oice!
im Bulgarischen. Da 60orce! auch im Russischen existiert, und dartiber hinaus auch zocnoou!
und der regelhafte Typ Kons! ({Kol’}+{e}, konnen wir auch im Russischen von Formen der
2. Person im kategorialen Bestand der Substantive sprechen.®

Ergebnis: Der Worterbucheintrag ITYTh, CVIIL; MYXCK; -u, TBOP EJl -ém, MH -u ist —
bezogen auf die dritte Deklinationsklasse — durch die morphologischen Charakteristika
MYXCK (= myxckoii pox), TBOP EJl (= TBOpuTeNbHBIH a/IeX eAMHCTBEHHOTO YHCHIA) -éM

3 Seltsam genug mutet im Zusammenhang mit den Deklinationsklassen allerdings die Uneinheitlichkeit ihrer
,.Zahlung* an: die Klasse CTOJI/CJIOBO gilt — von der Schul- bis zur wissenschaftlichen Grammatik — einmal
als erste, das andere Mal als zweite Klasse, und bei der Klasse KHUT' A/ITATIA ist es umgekehrt — ein Unikum
in Sachen Grundgrammatik!

¢ Hinsichtlich der russischen Wortformen 60arce! und 2ocnoou! lisst sich — im Gegensatz zum regelhaften Typ
Konw! ({Kol’}+{e} — festhalten, dass dies per se unikale Wortformen sind, sofern man sie im Paradigma der
Maskulina der ersten Deklinationsklasse behandelt, d.h. als Wortformen in den Paradigmen von BOI' bzw.
T'OCIIO/] ansiedelt; alternativ dazu konnte man 6ooce! und eocnoou! allerdings auch als unikale lexikalische
Einheiten betrachten.
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im Genus und einer Kasusform unikal, und der Vokativ erweist sich als unikale grammatische
Kategorie Person fiir einen Teil der russischen Substantive.

3 Unikales in der Lexik

3.1 Zunichst ist der Bereich unikaler Lexeme zu erwihnen, die in grammatische Paradig-
men eingebunden sind, z.B. dt. sind, russ. ecms. Im Anschluss an Hockett (1947) hei3en sie
Portemanteau-Morpheme’, bei Menpuyk (2001: 412) wird der iibergreifende Terminus
mezamopga (Megamorph) etabliert, und die genannten Beispiele sind ,,starke Megamorphe*
(«opumeps! cuibHBIX Meramopdy). Die Beschreibung in Menbuyk (2001: 412) hat folgende
Form:

(5) sind ‘[mbl/onu] ectp’ < {SEIN ‘Obith’ } 5 {HACT.MUHI} {1 /3 MH}
(6) ects & {BbIThH 11} (S{HACT.UHA} {1 /2 /3 E]l/ MH}

Es handelt sich dabei um sog. ,,oberflichenmorphologische Regeln® im ,,Bedeutung & Text-
Modell“, deren linke Seiten reale Lexeme des Deutschen und Russischen auf der Textebene
sind, wihrend deren rechte Seiten Morpheme — lexikalische wie grammatische — der oberfla-
chenmorphologischen Reprisentationsebene enthalten.®

Im Aktiven Worterbuch der russischen Sprache (AS-1) findet sich zum Signifikanten
ecmo der folgende, auf einer Unterscheidung von insgesamt 16 Lexemen ObiTh 1.1 bis ObITH
6.2 beruhende lexikografische Eintrag:

(7) BBITb, I''IAT; HACT BbIpaxkaercs ... GOpMOI KHIDKH. ecmb [Todbko B 1.1, 1.2, 2.1,
3.1,3.2,4.1 u 4.2, c nognexawmum B popmax EJl u MH] ... (AS-1, 394).

Es sind also fiir das Russische in Summe insgesamt sieben Lexeme ectb 1.1 bis ectb 4.2
anzusetzen, die eine Gruppe unikaler Lexeme bilden und ihre lexikografische Beschrei-
bung im Rahmen der Vokabel® BBITb erfahren, d.h. keine eigene Vokabel *ECTb begriinden.

7 Vgl. dazu die brauchbare Definition in http://www.glottopedia.org/index.php/Portmanteau-Morphem: ,,Ein
Portmanteau-Morphem (auch: Portmanteaumorphem, Portemanteau-Morphem) ist ein Morphem, das Bedeu-
tungen in sich vereinigt, die sonst auf wenigstens zwei verschiedene Morpheme verteilt sind, das dennoch aber
nicht in Morphe segmentiert werden kann. /.../ Standardbeispiel fiir diesen Fall ist das franzésische Wort ,au*
([0:]), das sich nicht weiter in Morphe zerlegen lésst, aber die Bedeutung/ grammatische Funktion von ,a + le*
(Artikel + Prdposition) in sich vereinigt (Hockett, 1947). Die phonetische Seite des Wortes ldsst eine Segmen-
tierung nicht zu. Im Deutschen kann man dhnliche Fille nennen. Ein Beispiel wére das Wort ,war‘: Es steht fiir
1./ 3. Person Singular Indikativ Priteritum; schwache Verben haben dafiir 3 Morphe: ,rett-et-e‘. Die beiden
denkbaren Segmentierungen von ,war* in ,w-ar‘ oder ,wa-r* ergeben nichts Vergleichbares. ,war‘ ist damit ein
gutes Beispiel fiir ein Portmanteaumorphem. Auch das Wort ,sind* gehort hierher.*

8 Bei genauer Betrachtung handelt es sich um hybride bzw. kumulative Darstellungen: Die deutschen Bedeu-
tungsangaben (‘[mMbl/oHH] ecTh’, ‘ObITH”) sind dem Umstand geschuldet, dass der Text des Buches (Menbuyk,
2001) Russisch ist; die Morphemangabe {1/2 /3 E/1/ MH} ist kumulativ fiir 6 einzelne Morpheme zu verstehen;
das Symbol ,,Plus im Kreis“ bezeichnet die sog. ,,morphologische Addition“; BBITbH II schlieBlich ist lediglich
eine approximative Unterscheidungshilfe innerhalb der gesamten Lexemmenge mit dem Signifikanten 6eime.

° Im Erklirend-kombinatorischen Worterbuch des ,,Bedeutung <> Text-Modells* wie auch im Aktiven Worter-
buch des Russischen sind Vokabeln die umfassendste Einheit auf der Ebene iiber den Lexemen. M. a. W., Vo-
kabeln sind eine lexikografische Abstraktion liber einer Lexemmenge mit weitgehend gleichen Bezeichnenden
(signifiants) und semantisch hinreichend verbundenen Bezeichneten (signifiés). Hinsichtlich der Syntaktiken
der Lexeme ist hingegen mit groen Unterschieden zu rechnen, zumal ja ein Lexem ein Wort in einer seiner
Bedeutungen mit allen seinen ihm in dieser Bedeutung zukommenden linguistisch relevanten Eigenschaften ist.
Vgl. AS-1: 7: «OcHoBHoii equannei B AC, Kak 1 BO BCSIKOM JIPYTOM TOJIKOBOM CJIOBape, SBIISIETCS OT/EIbHOE
CJIOBO, WJIM BOKaOyJa. ... BTopoii BaxkHeiel enHuLICH cI0Baps SBISETCS CIOBO B OJHOM U3 UMEIOLIUXCS Y
Hero 3HaueHwuit, nin nexcema. [lox nekcemoii B AC TIOHMMaeTCs CIIOBO, B3STOE B OJJHOM M3 HMEIOLINXCS y HETO
3HAYEHU, HO BO BCEil COBOKYIHOCTH IPHCYIIMX €My B 3TOM 3HAYCHHH JIMHIBUCTHYECKH CYILECTBEHHBIX
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3.2 Als zweiten Typ mochte ich jenen Bereich unikaler Lexeme anfiihren, der paradigma-
tisch eingebundenen suppletiven Lexemen aus lexikologischer Sicht polar gegeniibersteht,
némlich den Bereich der Phraseologismen und ihrer Komponenten. Im Artikel (Mel’¢uk &
Reuther, 1984) haben wir drei Phraseologismen des Deutschen betrachtet und die Unter-
schiede in der lexikografischen Behandlung herausgearbeitet: (nicht) iibers Herz bringen und
zu Papier bringen mit den Komponenten Herz, Papier und bringen sowie ins Schlepptau
nehmen mit den Komponenten Schlepptau und nehmen. Wir haben gezeigt, dass es sich bei
(nicht) iibers Herz bringen um einen sog. Vollphraseologismus handelt, der im Lexikon einen
eigenen Eintrag (NICHT) UBERS HERZ BRINGEN begriindet, und dass zu Papier bringen
ein Teilphraseologismus ist, der sich im Rahmen der Vokabel PAPIER beschreiben ldsst, und
zwar durch die lexikalische Funktion Labreal;2, d.h.

(8) Labreali2(Papier 1) = [zu P.] bringen

und dass ins Schlepptau nehmen ein unikales Lexem Schlepptau 2 begriindet, sodass sich
folgende Erfassung von ins Schlepptau nehmen im Rahmen des Worterbuchartikels Schlepp-
tau 2 durch die lexikalische Funktion PreparLabreal; ergibt:

(9) PreparLabrealiz (Schlepptau 2) = [ins S.] nehmen.
Dazu fiithren wir in (Mel’¢uk & Reuther, 1984: 30-31) aus:

Als Richtlinie ... kénnen wir uns folgende Bedingungen fiir die Etablierung von unikalen
Lexemen ... vorstellen:

(i) Das unikale Lexem muss die parallele lexikographische Beschreibung von durch re-
guldre Polysemie verbundenen Phraseologismen gewihrleisten;

(i1) Das unikale Lexem muss selbst in reguldrer Polysemiebeziehung mit schon etablier-
ten Lexemen derselben Vokabel stehen.

Beide Bedingungen miissen gleichzeitig erfiillt sein.

Fiir ins Schlepptau nehmen sind diese Bedingungen dadurch erfiillt, dass ins Schlepptau neh-
men einerseits in der Nautik (Das Lotsenschiff (A1) nahm das Containerschiff (B) ins Schlepp-
tau und geleitete es in den Hafen (C)) in sog. ,,wortlicher” Bedeutung verwendet wird, und
andererseits im Beispiel Nach dem Lockdown werden viele Schiiler*innen (4) andere Perso-
nen (B) brauchen, die sie gleichsam ins Schlepptau nehmen, damit (C) sie das Schuljahr
schaffen in sog. ,libertragener Bedeutung, wobei die Bedeutungsbeziehung zwischen
Schlepptau 1 ‘Mittel zum Ziehen des Schiffes B durch das Schiff A zum Erreichen des Ortes
C’ und Schlepptau 2 ‘Mittel zur Hilfe fiir B seitens A zum Erreichen des Ziels C’ evident ist
und somit folgende parallele lexikografische Beschreibung Berechtigung hat:

(10) PreparLabreali2 (Schlepptau I) = [ins S.] nehmen
(11) PreparLabreali» (Schlepptau 2) = [ins S.] nehmen.

Ergebnis: Der Typ ecms als paradigmatisch gebundene Suppletivform einerseits und die als
unikale Lexeme gemél der oben angefiihrten Richtlinie etablierbaren Komponenten von
Phraseologismen lassen sich im Worterbuch stets im Rahmen bestehender Vokabeln beschrei-
ben, wihrend fiir Vollphraseologismen mit hoher Idiomatizitdt entweder eigene Vokabeln zu
errichten sind (globale Losung) oder sie — aus rein typografischen Griinden — ,,nach dem
Rhombus® in Worterbuchartikeln geeigneter Vokabeln untergebracht werden (traditionelle
Losung).

CBOMCTB. JINHTBUCTHUYECKHU CYHIECTBEHHBIMHU CHUTAKOTCS CBOﬁCTBa, Ha KOTOPBIE OIMUPAIOTCS KaKHE-TO IIpaBUjia
JAHHOTO A3BIKaY.
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4 Unikales zwischen Grammatik und Lexik

Als Beispiel der Behandlung von prima facie Unikalem gehe ich nun abschliefend auf die
Konstruktion vom Typ uomu 6 condamer ein, um zu zeigen, was das Zusammenspiel von
Grammatik und Worterbuch innerhalb eines Modells in diesem Fall leisten kann. Diese
Konstruktion wird in (Menbuyk, 1995) ausfiihrlich behandelt. Die Erorterung beginnt folgen-
dermallen:

1. I[TocTanoBKa 3a1a4M: B KAKOM Majieske CTOUT CyleCTBUTeIbHOE X B BbIPasKeHUH
[uomu 6] conoamur Y ?
PaccmotpumM pycckue cioBocoderanus tuma (1):
(1) uomu 6 condamwl, 6pamv 6 HaHbKU, 36aMb 6 TOOOGHUKU, NPOYUMb 6 AKMPUCHI,
nponesmsv 6 HayambHuku, psamvci 6 Hanoneomnvl, kanouoam 6 unenvt [Ilorumoéropo],
npoussoocmeo 8 oguyepul, uzbpanue [Ilonconal 6 npezudenmol, ...
Bce oHu ocTpoeHs! 10 ClENyOIEN cXeMe:

Y 6 X-ui.
rae Y — HECKOIBKO COT Pa3HBIX IJIAr0JIOB M HECKOJBKO CYIIECTBUTENBHBIX, a X — II000e
cymecTBuTenbHOE [= S], 0003HaYaromee CymecTBO W BBICTyNAloIiee 00A3aTeIbHO B
(dopme MHOX. unciia. B kauecTBe X-a 1OIMyCTHMBI BCEBO3MOXKHBIE Ha3BaHMS JIFOJEH (...),
B YACTHOCTH — BCE AHTPOTIOHUMEI (...), HA3BaHUS XKHUTeNEH (...), HEOIOTH3MBI THHA XUNAPb
..., 0003HAYEHHS yMEPIINX (KaHOUOAM 8 NOKOUHUKU<E HCMYPUKU>), & TAKIKE HA3BAHUS
JKUBOTHBIX M 300HUMBI. (Menbuyk, 1995: 537)

Es handelt sich bei den X also um Substantive, auf die die Kategorie Belebtheit zutrifft. Zu
der eingangs gestellten Forschungsfrage, einem ,,in der Russistik gut bekannte Problem*
(Menbuyk, 1995: 537), gibt der Autor — im Anschluss an Andrej A. Zaliznjak — drei einander
ausschlieende Antwortmoglichkeiten (Menpuyk, 1995: 538):

L. CymiectBuTenbHOEe X — B IMEHUTEIBHOM HaJexke.
1I. Cy1ecTBuTeNbHOE X — B BAHUTEI'BHOM IaJIeKe.
I11. CymiectBuTeNIbHOE X — B 0COOOM «BKITIOUUTEIBHOM) TaJIeKeE.

Die dritte Moglichkeit schliet Mel’¢uk ,,aus allgemeinmethodologischen Griinden aus®:

mir erscheint es unbegriindet das Kasusinventar der russischen Sprache ausschlieflich
auf Basis einer einzigen, und noch dazu recht spezifischen Konstruktion auszuweiten.
Daher werde ich nur die Antworten I und II vergleichen. (Menbuyk, 1995: 538 — Uber-
setzung T.R.).

Dies fiihrt zur ,,Charakterisierung® der Voraussetzungen und Folgen der Antworten I und II
und zur Etablierung von zwei Varianten der Antwort II: Ila — massenhafte Etablierung von
unbelebten Pluralia tantum, oder 1Ib — Etablierung einer Regel fiir den Verlust der mor-
phologischen Belebtheit im Kontext der Konstruktion Y & X, genauer gesagt, als Beson-
derheit der Rektion der Priposition 4 I (s.u.). Ein erstes Zwischenergebnis lautet so:

Somit habe ich die Antwort I und zwei Varianten der Antwort II charakterisiert: Ila mit
der Postulierung eigener unbelebter S pluralia tantum (JIETUUKU pyy, ...) und IIb mit
Anderung der Belebtheit ,,eben dieser Lexeme im Kontext der Priposition 48 I'° Die

10 Mit 48 I ist hier die Préposition ¢ mit Akkusativrektion in jener speziellen Bedeutung gemeint, die in den
Verbindungen vom Typ (1) zum Tragen kommt. Zur Kennzeichnung der ,,stark idiomatisierten Bedeutung der
Priposition ¢ in den Verbindungen vom Typ (1)* (vgl. FuBnote 4 in Memsuyxk, 1995: 557 — Ubers. T.R.) setzt
der Autor in seinem Text eine Tilde. Ich verwende hier die typografische Form & I. Im Axmusnusiii crosaps
pyeekoeo azvika (AC-2: 5) wird diese Praposition mit Akkusativrektion so beschrieben: «B 8.3 // Xoowcoenue
[A1] 6 napoo [A2]; nocmynumy 6 eybepnanmxu; aesmo 6 nauarvruxu. // SHAYEHUE. A1 6 A2: ynotpednsercst
[P YKa3aHUU Ha COLMAJBHYIO Ipyniy A2, B KOTOPOil HaUMHACT HAXOAUTCS HIIM B KOTOPOIl HaUMHACT XKUTh
4esioBek Al — B KOTOpyIo OH Kak Obl mepemerniaercsi». Im neuen, auf sechs Bande angelegten Kleinen Akade-
mieworterbuch (= Akademuueckuii moakosuiii cnosaps pycckoeo s3vika) hat die hier interessierende Préposition
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Antwort Ila muss offensichtlich gleich verworfen werden, denn sie zieht viel zu viele
Schwierigkeiten nach sich; wir miissen also unter Abwégung aller ,,Fiir und ,,Wider* die
Antwort I und die Antwort ITb vergleichen. (Menbuyk, 1995: 544 — Ubersetzung TR)

Die weiteren Uberlegungen fiihren zunichst zur Aufzihlung von Griinden gegen die Antwort
I und zum Vorschlag einer Aufspaltung des Merkmals der Belebtheit im Wdrterbuch in
morphologische Belebtheit einerseits und syntaktische Belebtheit andererseits
(«paciieruieHne CIOBapHOTO IIPH3HAKa OJYIICBICHHOCTH Ha MOPQOIOTHYECKYIO U
CHHTAaKCHYECKYIO OJIyIIEBICHHOCTEY, vgl. Menpuyk, 1995: 549), wobei fiir letztere noch die
sog. schwache partielle syntaktische Belebtheit («cnmabas 4YacTUuHas CHHTakcH4ecKas
OJTyIIEBIEHHOCTEY) ins Spiel gebracht wird,!! sodass die finale Losung — in den Kontext des
Zusammenspiels von Grammatik und Worterbuch eingebettet — so lautet:

... JOCTaTOYHO ... CKa3aTb, YTO y Sy B coueTaHnu ¢ & I u3MeHseTcsi 3Ha4YeHHE OTHOTO
W3 TPU3HAKOB CHHTAKTUKU — MPH3HAKA «OAYIICBICHHOCTHY». Toraa cpa3sy CTaHOBHTCS
OYEBHU/HBIM, YTO yTPATa OMYIIECBICHHOCTH Sy B (1) €CTh BCETO JIMIIb YaCTHBIN CITydail
XOPOIIIO0 M3BECTHOTO M MOBCEMECTHO PACHPOCTPAHEHHOTO SIBICHUS: S MMEIO B BHIY
M3MEHEHHE CIIOBAapHBIX CBOIICTB CIIOB B PE3yJbTaTe MX BXOXKACHUS B Ty WIH HHYIO
KOHCTPYKIIUIO, CBOOOIHYIO U TeM Gosee — HecBoOoaHy0. (Menbuyk, 1995: 550-551)

Ergebnis: Dieses Beispiel der Beantwortung der Frage nach dem Kasus des Substantivs in der
Konstruktion vom Typ uomu 6 conoamu zeigt, wie letztlich weder ein neuer unikaler Kasus
noch eine neue umfangreiche, aber unikale Gruppe von morphologisch unbelebten Pluralia
tantum-Lexemen etabliert werden muss, wenn man die Antwort differenziert und richtig lo-
kalisiert auf mehreren Ebenen der Sprachbeschreibung gibt: auf morphologischer, syntakti-
scher und lexikalischer Ebene und im Zusammenwirken von Grammatik und Worterbuch in
einem Modell. Die Worterbuchlosung, am Beispiel uomu in der Konstruktion uomu ¢
condamel sieht dann so aus (Menbuyk, 1995: 556):

AT
X=1
BI+ SMH, BHH

S (mMopd.oaytn => MOpG.HEOAYII, CHHT.OAyLI => C1a00 YaCTHY.CHHT-OTYII)
T.€. MOP(OTOTHIECKAs OYIIEBICHHOCTh CYIECTBUTEIFHOTO, YIIPABIIIEMOTO IPEITIOTOM A /,

3aMEHSIeTCs MOP(OJIOTrHYECKO HEONYIIEBICHHOCThIO, & CAHTAKCHYECKas OYIICBICHHOCTh
— CcJ1a00W CHHTaKCHYECKOW HEO1yIIEBICHHOCTBIO.

5 Conclusio

An dieser Stelle verweise ich aus Platzgriinden auf die am Schluss der Hauptkapitel angefiihr-
ten Ergebnisse und beschrinke mich auf die Feststellung: Unikales ist seltener als man
glaubt!

folgende Beschreibung (ATC-1: 527): «B? u BO, npeonoz ¢ eunumenvhvim u npediodictvim nadexcamu. 1. C
sunumenvuvim naoexcom. 1. Yorpeodmsercs mpH .... || mpu 0003HAUCHUH KAKOW-II. TPYIIEI, pa3psaa JHI,
[PEIMETOB U T. IL., B COCTAB KOTOPBIX KTO-, YTO-JI. BKIFOYACTCS, BXOAUT. B akmpucel noidewts ... gom 2nynocmu!
... Mnozue pebsima nownu 6 cessucmel ...»

"' In FuBnote 9 (Membayk, 1995: 550-551) werden vier Typen der syntaktischen Belebtheit von Substantiven
samt deren Ausdruck in kongruierenden Adjektiven/Relativpronomen und Beispielen dargestellt. Fiir die dazu-
gehorigen Worterbuchinformationen zur Belebtheit schldgt Mel’¢uk folgenden Formalismus vor:
«Mopdoaoruueckasi oxymeBieHHOCTh = {oxym, Heoxym} / CHHTaKCHYecKasi OXYIIEBJIEHHOCTh =
{4acTHYH-OLYIL, TOTH-O/YIII, HEOMYIII} ».
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Fiir die kritische Lektiire des Beitrags und Verbesserungsvorschldge danke ich Igor’ Mel’Cuk,
fiir Gespriche bei der Konzeption des Vorhabens Curt Cheauré.
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Grammatische Regel oder Moglichkeit?

Uwe Junghanns
Universitit Gottingen

Tilman Berger kenne ich als einen Wissenschaftler, der offen ist fiir verschiedene linguisti-
sche Ansitze — nicht-formale wie formale. Einst fithrten er und ich ein Gespridch zum Problem
der Erklérung in der Generativen und der Deskriptiven Grammatik. Dieser Disput ist mir {iber
die Jahre im Gedichtnis geblieben. Es stellt sich heraus, dass das Nachdenken iiber die Frage
von Erkldrung (Format und Angemessenheit sowie Umfang der erfassten sprachlichen
Realitdt) auch heute noch lohnenswert ist.

1 Einfiihrung

Auf Noam Chomsky geht zuriick, die Linguistik prinzipiell als eine erkldrende empirische
Wissenschaft zu betrachten (vgl. Fanselow, 1993: 469). “The aim of research in generative
grammar is to build an explanatory model of grammatical knowledge. Ultimately this model
should be an explicit characterization of the mental structures necessary to allow syntax to
interface between linguistic form, on the one hand, and linguistic meaning, on the other.”
(Franks, 2009a: 325) “[D]ie Sprachfahigkeit [ist] ein kognitives Netz, welches das Kind {iber
die sprachlichen Daten wirft, um aus diesen die Grammatik herauszuziehen” (Stechow, 1993:
1). “A theory [will] attain “explanatory adequacy” if it [provides] a means for inferring a
grammar on the basis of the facts of the language. In other words, explanatory adequacy is
concerned with learnability.” (Wasow, 1985: 196) “[T]he fundamental goal of linguistics is
to explain in terms of the human mind why we find the patterns we do, rather than simply to
describe the patterns themselves.” (Franks, 2009a: 332)

Die Bedeutung der vollstdndigen und korrekten Erfassung sprachlicher Daten, der Muster
und der relevanten Eigenschaften ist fiir die Gewinnung einer plausiblen Grammatik
unmittelbar klar. Man kann dies zunichst auf die Darstellung der Grammatik einer Einzel-
sprache beziehen. Weiter gedacht, wird iibereinzelsprachliche Grammatik — die Universal-
grammatik als Theorie menschlicher Sprache — anvisiert. An einzelnen Sprachen beobachtete
Eigenschaften, Regeln und Bedingungen erlauben iiber vergleichende Betrachtung die Postu-
lierung von (parametrisierbaren) Prinzipien sprachlicher Strukturbildung.

Dieser Theoriebildung voran muss eine solche Beschreibung der Sprachen gehen, fiir die
jeweils Addquatheit einzufordern ist. Das fiihrt zum eigentlichen Thema des vorliegenden
Beitrages: Welche Regeln lassen sich fiir (einzelne) Sprachen formulieren? Basieren ange-
nommene Regeln auf einer ausreichenden Menge von Daten? Sind Generalisierungen ange-
messen oder zu stark idealisiert?

Drei Phéanomenbereiche sollen betrachtet werden: (2) Wh-Extraktion aus Nebensétzen,
(3) Klitika, (4) Genitiv der Negation. Als Objektsprachen dienen verschiedene slavische
Sprachen — Bg (Bulgarisch), BKS (Bosnisch/Kroatisch/Serbisch) ~ Skr. (Serbokroatisch),
BRu (Belarussisch), Cz (Tschechisch), Kroat(isch), Mak(edonisch), OSorb (Obersorbisch),
Po(Inisch), Ru(ssisch), Serb(isch), Slvn (Slovenisch), Ukr(ainisch).
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2 Wh-Extraktion aus Nebensiitzen

Perlmutter (1968, 1971) machte am Englischen die Beobachtung, dass sich das Objekt, nicht
aber das Subjekt aus einem konjunktional eingeleiteten Nebensatz wh-extrahieren ldsst —
Subjekt/Objekt-Asymmetrie (vgl. detailliert in Pesetsky, 1982b).

(1) a. Who do you think [that Sue met __ ]?
b.*Who do you think [that _ met Sue]?

Diese Asymmetrie ist seither fiir eine Reihe von Sprachen beschrieben worden, unter anderem
fiir slavische Sprachen.!

(2) a.”Kogo ty xoces’, [ ctoby Masa vstretila __]?? (Ru)
wen.acc du.nom willst.prds.2sg dass Masa.nom treff./Part.sg.f
b.*Kto ty xoces’, [ctoby  wvstretil Masu]?
wernom  dunom willst.pris.2sg  dass treff./Part.sg.m Masa.acc
(Pesetsky, 1982a: 298-299)
3) a Co Janek chee, [ Zeby Maria kupita 1?7 (Po)
was.acc  Janek.nom woll.prids.3sg dass.aux.3sg  Maria.nom kauf./Part.sg.f
b.*Kto Janek chee, [ Zeby _ kupit gazete]?
wernom Janek.nom woll.prds.3sg dass.aux.3sg kauf./Part.sg.m Zeitung.acc
(Rothstein, 1993: 740)
(4) a. Koga Milan misli [ da Marija voli 17 (BKS)
wen.acc  Milan.nom denkt.prds.3sg dass Marija.nom  liebt.prds.3sg
b.”*Ko Milan misli [ da _ voli Marijul?

wer.nom Milan.nom denkt.prds.3sg dass liebt.prds.3sg Marija.acc
(Progovac, 1993: 135, tn 7)

Wh-Regel. *wh ... [cp C ... t ... ], mit wh-Phrase = Subjekt und C nicht-leer; t(race) = Spur
der bewegten Konstituente.

Einige Daten lassen darauf schlie3en, dass sich Adjunkte aus konjunktional eingeleiteten
Nebensitzen ebenfalls nicht wh-extrahieren lassen. Dies fiihrt zur unten angegebenen
Erweiterung der Regel.

(5) a. Roditeli xotjat, [ ctoby  Anton i Masa (Ru)
Eltern.nom.pl woll.prds.3pl  dass Antonnom und MaSa.nom
pozenilis’ v sledujuscem godu).
heirat./Part.pl.refl in néchstem.loc Jahr.loc

b.*Kogda roditeli xotjat, [ ctoby Anton i MasSa pozenilis’ __1? “Wann?’

(6) a. Oni trebujut, [ ctoby ego lecili za  granicej]. (Ru)
sienom  forder.prds.3pl dass ihn.acc heil./Part.pl hinter Grenze.instr
b.*Gde oni trebujut, [ ctoby ego lecili 1?7 “Wo?’
(7) a. Zelatel'no, [ ctoby étot period prosél spokojno]. (Ru)
wiinschenswert dass  diesenom  Periode.nom  vergeh./Part ruhig.adv

b.*Kak zelatel 'no, [ ctoby étot period prosél 1?7 ‘Wie?’

! Auf Ubersetzungen der Beispiele wurde aus Platzgriinden verzichtet.
2 «0%” verweist darauf, dass ein Teil der Sprecher*innen die Daten akzeptiert, ein anderer Teil diese entweder
als degradiert oder ungrammatisch bewertet.
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8) *Koga sazaljavas, ce Ivan e zaminal za Amerika 1?7 (B
4 7 _ g
wann bedauer.prids.2sg dass Ivan aux.3sg fahr./Part.sgm nach Amerika

(Krapova, 2020: 12)

Wh-Regel (erweitert). *wh ... [cp C ... t ... ], mit wh-Phrase = Subjekt V Adjunkt und C
nicht-leer; t(race) = Spur der bewegten Konstituente.

Die Betrachtung weiteren Materials zeigt allerdings, dass die oben formulierte Regel fiir
die slavischen Sprachen offenbar zu strikt ist.

Wh-Extraktion eines Subjektes

9) ’Kto cheesz, [ zeby _ kupit gazete]? (Po)
wer.nom  woll.prés.2sg dass.aux.3sg kauf./Part.sg.m  Zeitung.acc
(Rothstein, 1993: 740)

Das Beispiel zeigt, dass Extraktion des Subjektes aus dem Nebensatz zwar degradiert (= nicht
perfekt), aber nicht vollig ungrammatisch ist — wenn der Hauptsatz kein overtes Subjekt hat.
(10) ’Ko mislis [ da __voli Mariju]? (BKS)

wernom denkst.prds.2sg  dass liebt.prds.3sg Marija.acc
(Progovac, 1993: 135, fn 7)

In der Matrix fehlt das overte Subjekt. Wh-Extraktion des Subjektes des Nebensatzes fiihrt
nicht zur Ungrammatikalitit. Progovac spekuliert, die Akzeptabilitdt beruhe darauf, dass
mislim (recte: mislis) da parenthetisch sein kdnnte.

(11) ’Kto Ivan xocet, [ ctoby  poceloval Masu)? (Ru)
wernom Ivannom  will./Part.sgm dass kiiss./Part.sg.m Masa.acc
(Antonenko, 2010: Beispiel (2a))

Fiir Antonenko ist wh-Extraktion des Subjektes nicht ungrammatisch — anders als bei
Pesetsky (1982a), sieche oben.

Subjekt vs. Objekt bei wh-Extraktion

(12) a. Koho  byste rekli, [ Ze jsem  sehnal na zaskok]? (Cz)
wen.acc aux.2pl sag./Part.pl dass aux.lsg besorg./Part.sg.m fiir Einsprung.acc

b. Kdo myslite, [ ze vyhraje volby]?
wernom  denk.prds.2pl dass gewinn.pfPrés.3sg Wahlen.acc
(Meyer, 2004: 193, 194)

Meyer (2004: 194) zufolge gibt es im Cz den Kontrast zwischen wh-Extraktion des Objektes
vs. wh-Extraktion des Subjekes nicht. Interessanterweise besteht der Kontrast jedoch im Po
(Meyer, 2004: 186-187).

(13) a. Kogo pan chee, [ Zebysmy  spotkali ___po obiedzie]? (Po)
wen.acc  Herr.nom will.pras.3sg  dass.aux.1pl treff./Part.pl nach Essen.loc
b.*Kto pan chee, [ zeby __ spotkat
wernom Herr.nom will.prds.3sg  dass.aux.3sg treff./Part.sg.m
naszego goscia  po obiedzie]?
unser.acc Gast.acc nach Essen.loc (Meyer, 2004: 186, 187)

Typ der Extraktionsdoméine. Es ldsst sich beobachten, dass der Verbmodus in der
Einbettung fiir wh-Extraktion eine Rolle spielt. Fiir Ru zum Beispiel gilt, dass wh-Extraktion
eines Objekts aus einem c¢toby-Satz (Konjunktiv) mdglich ist, aus einem ¢to-Satz (Indikativ)
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jedoch nicht. Analysen nehmen Doménenerweiterung an (Pesetsky, 1982a; Progovac, 1993
fiir BKS).
(14) a.’* Kakuju  knigu ty dumaes’, [¢to  Pétr procital 1?7 (Ru)
welches.acc Buch.acc du.nom denkst.prds.2sg dass  Pétr.nom les./Part.sg.m
b. Kakuju  knigu ty dumaes’, [ctoby  Pétr  procital _]? (Ru)
welches.acc Buch.acc du.nom denkst.prds.2sg dass.prtcl Pétr.nom les./Part.sg.m
(Miiller & Sternefeld, 1993: 466f. nach Pesetsky, 1982a)

Meyer (2004: 181) bestidtigt diesen Kontrast fiir das Ru. Warum der Modus z.B. im Cz keine
Rolle fiir Extraktion spielt (Meyer, 2004: 191), bedarf der Klérung.

Wh-Extraktion eines Adverbials

(15) “Svejku, zeptejte se ho, [[agvp Jak  dlouho ]  mysli, (Cz)
Svejk.voc frag.imp.2pl  refl ihn.gen wie  lange.adv denkt.prés.3sg
[ Zze bude zde  jeste okounet 1177 .
dass aux.3sg hier  noch untdtig-gaffen.inf (Svejk, Teil I, Kap. 13)
Hier handelt es sich um wh-Extraktion eines freien Adverbials (= Adjunkt).
(16) “4 [agvp kde ] myslite, [ Zze by mohl byt 17 (Cz)
und WO denk.prés.2pl  dass  aux.3sg konn./Part.sg.m  sein.inf

(Svejk, Teil I, Kap. 14)
Wh-Extraktion betrifft hier die Lokalangabe, die Ergéinzung des Verbs byt ‘sein’ ist.

a7 1y kogda  primerno dumaes’, (Ru)
du.nom wann ungefahr denkst.prés.3sg
[ ¢to my smozem pereexat’ 1?3
dass wirnom  koénn.pfPris.1pl umzieh.inf

(Meyer, 2004: 170 nach Lapteva, 1976: 317)

Dies ist ein Beleg aus der russischen Umgangssprache. Zum einen handelt es sich hier um
Adverbial-wh-Extraktion aus einem Satz, eingeleitet mit der Konjunktion ¢to. Wh-Bewegung
tritt im Ru jedoch in der Regel aus ctoby-Sitzen auf. Zum anderen erscheint das wh-Wort in
der Satzoberfldache ,,rechts von” (= strukturell unterhalb) des Matrix-Subjekts. Dies konnte
auf eine Echo-Frage schlieen lassen. Siehe aber die Anmerkung von Meyer (2004: 170).

Diskussion. Die Frage ist, fiir wie wichtig man die verschiedenen Belege fiir whi-Extraktion
halten muss: Handelt es sich um Einzelfille oder um hiufigere Ausnahmen? Das lésst sich
nur durch sorgfaltige Korpusrecherchen (siche z.B. Meyer, 2004) bzw. die Elizitierung von
Beispielen in Befragungen von Muttersprachler*innen eruieren. Die Vervollstindigung des
Bildes ist eine Aufgabe fiir die Zukunft.

Es lieBe sich spekulieren, dass es vor allem nicht-standardsprachliche Varietdten sind, die
wh-Extraktion aus konjunktional eingeleiteten Nebensédtzen zulassen. Fiir die Standard-
sprachen hingegen sollten mehr oder minder strikte normative Regeln gelten. So einfach sind
die Verhiltnisse jedoch nicht, wie die unten angegebenen Belege aus dem Neuen Testament
zeigen — wh-Extraktion eines Objekts und wh-Extraktion eines Adverbials.

(18) a. Cto ty xoces’, [ ¢toby Ja sdelal ~__ dlja tebja]? (Ru)
was.acc  du.nom woll.prds.2sg dass.prtcl ich.nom tu./Part.sg.m fiir dich.gen

3 Meyer (2004: 170) referiert Bailyn (1995), fiir den solche Beispiele nur als Echofragen akzeptabel, sonst aber
ungrammatisch sind.
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(19)

175

. Séo ty xoces, [scob zrobyv _Ja
was.acc  dunom woll.prds.2sg dass.prtcl tu./Part.sg.m ich.nom dir.
. Co chcesz, [ abym ci uczynit
was.acc  woll.prés.2sg dass.aux.lsg  dir.dat tu./Part.sg.m
. Sto zelis [ da ucinim . za
was.acc  wiinsch.pris.2sg dass mach.pris.1sg flir dich
. Sta xoces [ da ti ucinim
was.acc  woll.prés.2sg dass dir.dat mach.prés.1sg
. Kakvo  iskas [ da ti storja
was woll.prds.2sg dass dir.dat mach.prés.lsg
. Sto sakas [ da  storam __ za tebe ]?
was woll.pris.2sg dass mach.prés.1sg fir dich
‘Was willst du, dal3 ich dir tun soll?’
. Gde xoces’, [ ctoby my prigotovili
wo woll.prds.2sg dass.prtcl wirnom  zubereit./Part.pl
dlja Tebja pasxal 'nyj uzin N
fiir dich.gen Oster-(Adj.).acc Mabhl.acc
. Dze xocas, [ kab my prvhatavali
wo woll.pris.2sg  dass.prtcl wirnom  zubereit./Part.pl
Tabe esci Pasxu s
dir.dat ess.inf Ostermahl.acc
. De xoces, [ $¢ob my pryhotuvaly
wo woll.prds.2sg dass.prtcl wirnom  zubereit./Part.pl
pasxu spozyty Tobi  ]?
Ostermahl.acc ess.inf dir.dat
. Gdzie chcesz, [ Zebysmy Ci przygotowali
wo woll.prds.2sg dass.aux.1pl dir.dat zubereit./Part.pl
Pasche do spozycia __1?
Ostermahl.acc zum Essen.gen
. Hdze chces, [zo bychmy  ¢i
wo woll.pris.2sg dass aux.1lpl dir.dat
Jjutrowne jehnjo k jedzi __ prihotowali]?
Osterlamm.acc zum Essen.dat zubereit./Part.pl
. Kde chces, [ abychom  ti pripravili
wo woll.prids.2sg dass.aux.lpl dir.dat zubereit./Part.pl
velikonocni veceri 1?7
Oster-(Adj.).acc Mahl.acc
. Kje hoces, [ da ti pripravimo,
WO woll.prids.2sg  dass dir.dat zubereit.pris. I pl
da bos jedel pashalno jagnje 1?7
dass aux.2sg ess./Part.sg.m Osterlamm.acc

t0bi]? (Ukr)

dat

_ 17 (Po)
tebe]? (Kroat)
17 (Serb)

_ 17 By

(Mak)

(Lk 18,41)
(Ru)

(BRu)

(Ukr)

(Po)

(OSorb)

(C2)

(Slvn)
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h. Gdje hoces [ da ti pripravimo pashalnu (Kroat)
wo woll.prds.2sg dass  dir.dat zubereit.prds.lpl Oster-(Adj.).acc
veceru 1?7
Mahl.acc

i. Gde hoées [da ti ugotovimo (Serb)
wo woll.prds.2sg dass  dir.dat zubereit.pris.1pl
da jedes Pashu S 4
dass ess.pris.2sg  Ostermahl.acc

j. De iskas [da Ti prigotvim da jades (Bg)
wo woll.prds.2sg dass  dir.dat zubereit.prds.lpl dass ess.prés.2sg
pasxata N 4
Ostermahl.acc

k. Kade sakas [da ti prigotvime (Mak)
wo woll.prds.2sg dass  dir.dat zubereit.pris.1pl
da Jjades Pasxa __1?
dass ess.pris.2sg  Ostermahl
‘Wo willst du, dal3 wir dir das Passalamm zum Essen bereiten?’ (Mt 26,17)

Man wird nicht umhinkommen, das Phénomen als nicht-exzeptionell anzusehen. Detaillierte
Analysen und die Identifizierung sowie Erkldrung von Bedingungen (Beschrankungen fiir
Subjekt- und Adjunkt-Extraktion, Modus, ggf. weitere) stehen noch aus.

3 Kilitika

Cz Klitika werden standardméBig mit den folgenden Eigenschaften beschrieben: (i) Es
handelt sich um Zweitpositionsklitika (2P cl). (ii) Sie unterliegen der Enklise. Ersteres ist eine
syntaktische, letzteres eine prosodische Eigenschaft.

Traditionelle Beschreibungen Cz Klitika sind in deskriptiven Grammatiken enthalten.
Formale Ansdtze zu Cz Klitika finden sich u.a. in George & Toman (1976), Fried (1994),
Lenertova (2001, 2004), Franks (2009b). Junghanns (2002) differenziert lexikalische vs. pho-
nologische Klitika und behandelt auch die kategoriale Charakterisierung der Klitika. In dieser
Arbeit werden unter anderem Merkmale wie [+pron] und [+aux] verwendet. Diese erlauben
bestimmte Subklassifizierungen des Lexikons und erfassen — in Kombination mit dem Merk-
mal [+cl] — die Unterscheidung zwischen pronominalen und verbalen Klitika. Franks & King
(2000), ein Standardwerk, enthélt eine detaillierte systematische Beschreibung der Klitika
aller slavischer Sprachen.

Cz Klitika sind ein exemplarischer Fall fiir bestimmte Diskrepanzen zwischen der
grammatischen Beschreibung und der sprachlichen Realitét. Im Folgenden gebe ich zunichst
Regeln an, die auf den als Standardeigenschaften beschriebenen basieren. Danach
demonstriere ich an Beispielen, dass die Regeln in der absoluten Form nicht gelten kdnnen.

Cl-Regel 1. Fiir [cp ... ]4, Positionen i, i € {1, ..., n}, *cl in Position i # 2 und Va, o in
Position 1 — o eine Konstituente.

Cl-Regel 2. [[ 1, 1o

4 Ich vernachléssige hier, dass Doménen fiir cl-Positionierung kleiner als ein vollstindiger Satz (CP) sein
konnen. Siehe z.B. Arbeiten wie Wurmbrand (1998).
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Aus Regel 1 folgt 2P. Siehe Lenertova (2004) fiir eine formale syntaktische Analyse von
2P cl. Regel 2 erzwingt Enklise. Vgl. Zec & Inkelas (1990: 363) sowie Junghanns (2002:
1351f)).

Die Regeln fiir die syntaktische Positionierung sowie fiir die phonologische Klitisierung
werden im Cz nicht selten durchbrochen. Das kann zwar beschrieben werden, wird von er-
klarenden Grammatiken mit den Kategorien “grammatisch” vs. “ungrammatisch” relativ zu
postulierten Eigenschaften nicht erfasst.

Tiefere syntaktische Positionen. Aus der einschlégigen Literatur bereits bekannt ist das als
“Aktualisierung” benannte Phinomen der mdglichen tieferen Platzierung in Nebensétzen:
Comp XP cl.?

(20) Kdo je ochoten — navic pred volbami! — iict cokoliv, co by mohlo vyvolat (C2)
nesouhlas, odpor nebo dokonce uprimny hnév desitek tisic lidi, a rict to jen proto,

[cp [c Ze] [ppjeho svédomi) ho k tomu  nuti]?
dass sein  Gewissen.nom ihn.acc zu  dem.dat zwingt.prds.3sg
(Havel)

Mit “Aktualisierung” ist in der Regel Kontrastfokussierung wie im obigen Beispiel gemeint.
Nicht immer aber zeigt sich ein Kontrast. Es lassen sich unschwer Beispiele finden, bei denen
die zwischen Konjunktion und cl befindliche Konstituente ein Topik ist. Vgl.:

(21) Nadporucik Lukas [...] Nenavidel své sluhy, ponévadz vidy mél to stésti, (Cz)
Ze dostal nejprotivnéjsiho a nejpodlejsiho pucfleka. [...]
Zapasil s nimi beznadéjné radu let, stridal je neustdle [...]

[cp Kdvz  [ppSvejk] se prisel ohlasit  k  Lukdsovi,
als Svejk.nom refl  komm./Part.sg.m meld.inf zu Lukas.dat
[cp Ze  nastupuje sluzbu]],

dass antritt.pris.3sg Dienst.acc

nadporucik Lukas zavedl ho do pokoje a rekl k nému: “Vas odporucil pan polni kurat
Katz a preji si, abyste nedélal jeho odporuceni hanbu.” (Svejk, 1.14: 216-217)

Im obigen Beispiel ist Svejk ein normales Topik. Anfangs des Kapitels wird beschrieben, wie
er vom Feldkuraten beim Kartenspiel an den Oberleutnant Lukas verloren wurde, so dass der
Dienstantritt Svejks nicht hervorgehoben werden muss und es auch nicht wird.

Abgesehen von dem bereits bekannten Fall von 3P cl in Nebensétzen kdnnen viele Bei-
spiele fiir andere tiefe Positionierungen eines cl gebracht werden. Ich beschrénke mich darauf,
Fille fiir die tiefe Positionierung des Reflexivklitikons (refl) resp. pronominaler Klitika — je-
weils fiir einen Haupt- resp. Nebensatz — anzufiihren.

(22) Az jednoho dne jsme postaveni pred skutecnost, Ze nékdo umird ndm: (Cz)
a zatimco za uzkostnych noct bdime micenlivé u jeho lozZe, dva svéty najednou se
vyhrocuji v nds a v nesmiritelném svaru se dozaduji celé pravdy pro sebe:

v tom jednom nékdo blizky a nenahraditelny nam navzdy odchazi;
v tom druhém neodchdazi nikdo, protoze v ném nikdo neni,

[cp [adyp 2de] jen [pp néco] [pp v  néco] se  meni].
hier nur etwas.nom in etwasacc refl dndert.pris.3sg  (Safatik)

3 Das zur Diskussion stehende cl wird in den Beispielen jeweils gesperrt hervorgehoben.
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(23) Jisto je pouze, (C2)

[cp [cZe] [pppan B.] [pp na dotcené  stiese]
dass Herr Bnom auf besagtloc Dach.loc

[advp Vskutku] se ocitl].
tatséchlich refl befind./Part.sg.m (Broucek, 1: 15-16)
(24) [cp [pp Plukovnik] [agyp viastnorucné) ho tahl (Cz2)
Oberst.nom eigenhédndig.adv ihn.acc zieh./Part.sg.m
do kasaren k potrestani, ...]
in Kaserne.gen.pl zu  Bestrafung.dat (Svejk, 1.15: 262)
(25) Zatim polni kurat si v katechismu zopakoval, (Cz)
[cp [pp co] [Advp kdysi] [pp v semindii] [Negp neutkvélo mu
was.nom einst in Seminar.loc neg.bleib./Part.sg.n  ihm.dat

v pameéti]].
in  Gedéachtnis.loc (Svejk, 1.13: 188)

Die in der Satzoberfliche gegebenen Positionen zwingen zu der Annahme, dass die fraglichen
Klitika thre Ursprungspositionen relativ tief in der Satzstruktur haben — pronominale Klitika
als Argumente des Verbs (Junghanns, 2002), das Reflexivklitikon als Verb-Adjunkt (FJL,
2010: 233).

Eine Erklérung fiir die tiefen Positionen kann nicht darin gesucht werden, dass es sich
um sprachliches Material aus nicht-standardsprachlichen Varietiten des Cz handelt. Dafiir
sprechen die obigen Beispiele. Auch die aus Broucek resp. Svejk zitierten Sétze sind eben
gerade nicht die Wiedergabe wortlicher Rede, sondern es spricht jeweils der Erzahler. Un-
zweifelhaft standardsprachlich ist auch das folgende Beispiel mit refl in 4P.

(26) Na veci je zajimaveé to, (Cz)
[cp [c Ze] [pp Jandcek] [pp ve své transkripci] se
dass Janacek.nom in seiner.loc Transkription.loc refl

nejenom nijak nesnazil nahradit nedostatek déjového napéti], ale ze [ ...]
(Kundera, 2: 43-44)

Proklise. Die oben angegebene Regel 2 erfasst, was als prosodische Eigenschaft Cz Klitika
in Grammatiken benannt wird, ndmlich Enklise. Wie aus den folgenden Beispielen ersichtlich
wird, treten dariiber hinaus auch proklitisierende Klitika auf. Proklise wird durch die
strukturellen Verhiltnisse und die Satzprosodie (Pausen-Insertion) erzwungen. Die Beispiele
sind so ausgewéhlt, dass der Fall jeweils fiir das Reflexiv-Klitikon se demonstriert wird.6

(27) [cp Nerad bych, opravdu, se s vami  [yp ... loucil ... ]]. (Cz)
ungern aux.lsg wirklich  refl mit Sie.instr.pl abschiednehm./Part.sg.m
(Svejk, 1.14: 205)

Das parenthetisch gebrauchte Satzadverbial opravdu geht dem Reflexiv-Klitikon voran. Da
vor dem cl eine Pause realisiert wird, kann refl nicht enklitisieren. Als einzige Mdglichkeit
bleibt Proklise. Der Satz ist wohlgeformt. Folglich ist Proklise eine giiltige Moglichkeit.”

(28) [cp [pp Navzdory rychlému jednani této socidlni sit, (Cz)
[cp ktera video smazala ze své platformy téméet okamzite]],

¢ Das Phanomen der Proklise ist jedoch nicht auf das Reflexiv-Klitikon beschrénkt.
7 Das Beispiel zeigt auBerdem, dass aux-cl und refl in verschiedenen Strukturpositionen sitzen, also kein Cluster
bilden. Das bestitigt eine Annahme von Lenertova (2004).
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se néekterym uZivateliim darilo zdznam znovu nahravat].
refl einigen.dat.pl Nutzern.dat.pl gelang./Part.sg.n  Aufnahme.acc erneut hochlad.inf
(lidovky.cz 2020_0909)

Hier geht dem Reflexiv-Klitikon ein Relativsatz voran, so dass Proklise fiir refl erzwungen
wird.

Wie bereits im Zusammenhang mit den tieferen cl-Positionen diskutiert, kann auch fiir
die Fille von Proklise nicht behauptet werden, es handele sich um Strukturen, die nicht-stan-
dardsprachlichen Varietéten zuzuordnen seien. Dies zeigen viele Belege, die zweifelsfrei
standardsprachlich sind, zum Beispiel Sitze des Philosophen Josef Safaiik resp. des
Schriftstellers Milan Kundera wie die folgenden:

(29) V kulture cit vola po tvaru, po myslence, a myslenka vola po citu, po Zivoté; (Cz)
brante tomuto tajnosnubi a myslenka se zvrhne ve frazi, formuli, a cit v afekt,
v hysterii: a

[cp oba— fraze s afektem — se  spdri v demagogii].
beide Phrase.nom mit Affekt.instr  refl paar.pfPrids.3pl in Demagogie.acc
(Safafik)
Durch einen Einschub im Satz mit entsprechenden Pausen muss refl proklitisieren.
(30) [cp Citovost, [cp ktera nahrazuje raciondlni myslenti], (Cz)
se  stava zdakladem neporozumeni a  nesnaSenlivosti].

refl wird.prds.3sg  Grundlage.instr Unverstdndnis.gen  und Unduldsamkeit.gen
(Kundera, 1: 8)

Wiederum geht ein Relativsatz dem Reflexiv-Klitikon voran, so dass dieses sich an das fol-
gende Wort “anlehnen” muss (Proklise).

Solche und &dhnliche Fille sind in der Literatur behandelt worden, vgl. Fried (1994:
168), Toman (1996: 506-507), Junghanns (2002: 129-131), Lenertova (2004: 150-151). Die
Frage ist, wie die wechselnden prosodischen Verhéltnissen erfasst werden sollen. Man konnte
sagen, Cz Klitika seien nicht auf eine bestimmte Klitisierungsrichtung festgelegt. Dann wire
man mit der Herausforderung konfrontiert, dass Enklise haufiger als Proklise auftritt, nur
bestimmte Konfigurationen Proklise zulassen. Auch hier machen sich systematische
Erhebungen von Héufigkeiten und Kontexten notwendig, um die Phinomene angemessen
einordnen zu kénnen. Vorerst kdnnen wir deskriptive Generalisierungen der folgenden Art
festhalten (vgl. Junghanns, 2002: 138-139):

1. Default: [[ 1, 1o
Lies: Dem Klitikon geht ein prosodischen Wort () voran. Durch Enklise entsteht ein neues prosodisches Wort,
das die beiden Einheiten enthalt.

2. Exzeptionell: [[ Iip —[_ [lo]o

Lies: Steht das Klitikon nach der Grenze einer Intonationsphrase (IP), erfolgt Proklise (last resort).

4  Genitiv der Negation

Die Erscheinung, dass ein direktes Objekt im Kontext einer Satznegation Genitiv und nicht
Akkusativ, den strukturellen Objekt-Kasus, realisiert, ist {iber die slavischen Sprachen ver-
schieden verteilt — obligatorisch im Po, mit semantischen Effekten moglich im Ru (Harves,
2009), archaisch bzw. stilistisch markiert im BKS (Browne, 1993: 362), bis auf Reste nicht-
existent im Cz. So klar der Genitiv der Negation (GdN) im Po zunéchst erscheint, so interes-
sante Ziige offenbart er, betrachtet man syntaktisch anspruchsvollere Kontexte.
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In einfachen negierten Sétzen wird Genitiv am direkten Objekt gefordert (Rothstein,
1993: 741, Blaszczak, 2009: 437).

(31) a. Ewa kupita ksigzke. (Po)
Ewa.nom  kauf./Part.sg.f Buch.acc.sg.f

b. Ewa  nie kupila ksigzki.
Ewa neg kauf./Part.sg.f Buch.gen.sg.f (Btaszczak, 2009: 437)

Die Objekt-DP befindet sich im Skopus der Satznegation. In dieser Konfiguration wird der
Default-Kasus Akkusativ gewissermalien iiberschrieben und stattdessen Genitiv realisiert.

(32) [Negp Neg [,p DP v [yp V DP ]]] (vgl. Blaszczak, 2009: 451)

Lexikalischer Kasus ist hingegen nicht betroffen (Btaszczak, 2009: 450; Przepiorkowski,
2000: 120).

(33) a. Jan pomaga Ewie. (Po)
Jan.nom helf.pris.3sg Ewa.dat
b. Jan nie pomaga Ewie  /*Ewy.
Jan.nom neg helf.prds.3sg Ewa.dat Ewa.gen
(34) a. Kieruje firmg. (Po)

leit.prés.1sg Firma.instr.sg.f

b. Nie  kieruje  firmg / Firmy.
neg leit.prés.1sg Firma.instr.sg.f  Firma.gen.sg.f
Bei syntaktischer Komplexitét 10st eine hierarchisch hohe Negation Genitiv am Objekt eines
eingebetteten Verbs aus:
(35) Nie chciatem [ pisaé listow]. (Po)
neg woll./Part.1sg.m schreib.inf Brief.gen.pl
(Przepiorkowski, 2000: 122)

GdN kann sich an direkten Objekten von Verben beliebiger Einbettungstiefe zeigen.

(36) Nie mam zamiaru [ pisa¢ listu]. (Po)
neg hab.prds.lsg  Absicht.gen  schreib.inf  Brief.gen

(37) Nie mam ochoty [ uczyé Marii [lepic¢ garnkow]]. (Po)
neg hab.prds.Isg  Lust.gen lehr.inf Maria.gen form.inf Topf.gen.pl

(Przepiorkowski, 2000: 128)

GdN bleibt obligatorisch aus, ist eine subordinierende Konjunktion oder eine wh-Phrase (in-
direkte Frage) im Spiel.

(38) Nie mowitem, [ Ze pisatem listy [ *listow]. (Po)
neg sag./Part.Isgm  dass  schreib./Part.1sg.m Brief.acc.pl Brief.gen.pl
(Przepiorkowski, 2000: 123)

Neg-Regel. ... Neg ... [cpa[ ... [yp V DP,cc/ *DPgpy 111, mit o = lex. Konj. ( wh-Phrase

Dariiber hinaus zeigt sich beziiglich des GAN im Po eine gewisse Variation (vgl. Buttler,
Kurkowska & Satkiewicz, 1971: 306-310).
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(39) Polak nie  ma obowiqzku [ znac (Po)
Polenom neg  hatprds.3sg Pflicht.gen.sg.m kenn.inf
Jezyk Sfrancuski (22%) /' jezyka francuskiego).®
Sprache.acc.sg.m  franzdsisch.acc.sg.m Sprache.gen.sg.m  franzdsisch.gen.sg.m

Przepiorkowski (2000: 125) zitiert weitere einschlégige Beispiele nach Rybicka-Nowacka

(1990), unter anderem.

(40) Czy nie  mozna by (Po)
Q neg poss prtel

[ sklepy 37%) | sklepow (63 %)  zaopatrzyé w  artykuly chemiczne]?

Geschiftaceplm  Geschiftgenplm  versorginf in  Artikel.acc.plm chemisch.acc.pl.m
(41) Jan nie  uwazal za  stosowne (Po)

Jannom  neg  betracht./Part.sg.m als  angemessen.acc.sg.n

[ kupowacé samochod (29%) /' samochodu (71%)].

kauf.inf ~ Auto.acc.sg.m Auto.gen.sg.m

Die ausschliefliche Realisierung von Genitiv lieSe sich mit einer einfachen Regel erfassen,
die auf der syntaktischen Struktur und dem semantischen Skopus basieren wiirde. Da der GAN
in den diskutierten Fillen aber nicht obligatorisch ist, miissen fiir die Erklérung der rea-
lisierten morphologischen Kasus mehr Faktoren beriicksichtigt werden. Der Grad der syn-
taktischen Komplexitit ist ein Kandidat. Die Verhéltnisse erscheinen jedoch alles andere als
klar. Vorerst miissen Priferenzen und Héufigkeiten sorgfaltig erhoben werden. Man kann
schlieBen, dass beim GdN keine strikte “grammatisch/ungrammatisch”-Dichotomie vorliegt,
sondern dass sich verschiedene Mdglichkeiten durch das Zusammenspiel einer Reihe deter-
minierender Faktoren und eventuell auch durch individuelle Praferenzen ergeben.

(42) a. Nie mam ochoty [ uczy¢ Marii [ lepi¢ garnkow]].  (Po)
neg hab.pris.lsg Lust.gen  lehr.inf Maria.gen form.inf  Topf.gen.pl
b. Nie mam ochoty [ uczy¢ Marii [ lepi¢ garnki]].
neg hab.pris.lsg Lust.gen lehr.inf Maria.gen form.inf  Topf.ace.pl
c. Nie mam ochoty [ uczy¢ Marig [ lepic¢ garnki]].
neg hab.pris.lsg Lust.gen  lehr.inf Maria.ace form.inf  Topf.ace.pl

(Przepiorkowski, 2000: 128-130)

5 Fazit

Bei der Theoriebildung werden in gewisser Weise Daten idealisiert. Dass Daten, die von der
Idealisierung abweichen, existieren, legt speziellere, zusitzliche Randbedingungen nahe.
Diese zusitzlichen Bedingungen aufzufinden, trigt zu einer realistischeren Darstellung der
Grammatik bei und ist somit eine stindige Aufgabe. Offen bleibt, ob eine konsistente
Beschreibung der verschiedenen Datenmengen in einem Ansatz mdglich ist, ohne zu viele
Annahmen, vor allem solche stipulativer Natur machen zu miissen.

Die statistische Héufigkeit des Auftretens eines Phénomens, einer Eigenschaft kann
jenseits eines kritischen Wertes liegen. Ein hoher Grad der Wahrscheinlichkeit 14sst das
Wirken einer Regel annehmen. Ziel grammatischer Beschreibung und Erklarung ist
gewohnlich die Identifizierung wesentlicher Eigenschaften und Prozesse, die Formulierung
von Regeln und Bedingungen sowie deren Verkniipfung zu einer Theorie, auf deren Basis
sich Voraussagen machen lassen.

8 Prozentzahlen zeigen an, wieviele Sprecher*innen bei Tests die jeweilige Kasusform priferierten.

181



Uwe Junghanns

Praskriptive Grammatik und erkldrende Sprachtheorie haben die Neigung, Regeln den
Status von Notwendigkeiten zuzumessen. Die sprachliche Realitit kann mit solchen Annah-
men durchaus im Konflikt stehen. Entsprechende Daten lassen sich unschwer finden, wenn
man Idealisierungen in Frage stellt.

Aufgaben, die sich fiir die Linguistik ergeben:
1. Identifizierung nicht zufalliger, also relevanter “abweichender” Daten
2. Beschreibung von Bedingungen des Auftretens

3. Nutzung verldsslicher Erhebungsmethoden zur Feststellung von Haufigkeiten —
Korpusrecherchen, die mehr als nur die bislang als “standardsprachlich”
klassifizierten Texte beriicksichtigen, sowie systematische Elizitierung von Daten
durch geeignete, realistische Tests mit Muttersprachler*innen

4. Integration von Wahrscheinlichkeit in die theoretische Modellierung von Sprache
Was man gewinnt:

1. Die starre Binaritit der Kategorien “grammatisch” resp. “ungrammatisch” wird {liber-
wunden. Grade auf Skalen lieen sich an statistische Haufigkeiten koppeln.

2. “Regelhaftigkeit” kann als “Auftreten mit hoher Wahrscheinlichkeit” betrachtet
werden.

Mit Ludwig Wittgenstein will ich schlieBen: “Die Form ist die Moglichkeit der Struktur.”
(Tractatus, 2.033)
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»llpuBet, Herr Berger!“

Anredeformen bei Herkunftssprechern' des Russischen und Polnischen
in Deutschland

Bernhard Brehmer
Universitit Konstanz

1 Einleitung

Im Mittelpunkt des Beitrags steht ein Thema, das sich seit Mitte der 1990er Jahre — kurz nach
seiner Berufung an die Universitit Tiibingen — zu einem der Forschungsschwerpunkte des
Jubilars entwickelte. In seiner Antrittsvorlesung widmete sich Tilman Berger der typologi-
schen Beschreibung von Anredesystemen und ihrer historischen Genese, mit besonderer Be-
riicksichtigung der slavischen Sprachen. Die vergleichende Analyse von Anredeformen in
Synchronie und Diachronie bildete einen wichtigen Bestandteil seiner Auseinandersetzung
mit dem Phdanomen der Anrede im Slavischen und miindete in zahlreichen Publikationen (vgl.
z.B. Berger, 1995, 1996, 1998, 2001, 2004).

Der vorliegende Beitrag beriihrt gleichzeitig ein zweites Interessensgebiet des Jubilars:
den Sprachkontakt zwischen dem Deutschen und slavischen Sprachen, wobei das Hauptau-
genmerk Tilman Bergers hier auf dem deutsch-tschechischen Sprachkontakt lag (vgl. die Bei-
trage in Berger, 2008). Mir wird es im Folgenden um den aktuellen russisch- bzw. polnisch-
deutschen Sprachkontakt gehen, wie er sich bei der zweiten, bereits in Deutschland geborenen
Generation von Zuwanderern aus dem russischen und polnischen Sprachraum manifestiert.
Diese in der Regel mit dem Deutschen und der slavischen Familiensprache bilingual aufwach-
senden Individuen werden in der Linguistik mit dem Begriff ,,Herkunftssprecher* bezeichnet
(vgl. Brehmer & Mehlhorn, 2018a). Angesichts der mehrere Millionen Menschen umfassen-
den Einwanderung aus dem polnisch- und russischsprachigen Raum nach Deutschland, der
nach dem Fall des Eisernen Vorhangs und der damit einhergehenden Liberalisierung der Aus-
reisemoglichkeiten in den 1990er Jahren kulminierte, nimmt es nicht wunder, dass die Ent-
wicklung der slavischen Herkunftssprachen in Deutschland heute einen sehr populdren Un-
tersuchungsgegenstand bildet. Mittlerweile liegen zumindest fiir das Russische in Deutsch-
land genaue Untersuchungen zu fast allen nominalen und verbalen Kategorien sowie zur Le-
xik und Aussprache vor. Erstaunlich wenig Aufmerksamkeit haben dagegen Besonderheiten
auf der pragmatischen Ebene, d.h. beziiglich der Wahl von Ausdrucksmustern in Abhingig-
keit von Sprecherintention und Kommunikationssituation, gefunden. Dies gilt auch fiir For-
schungen zum Russischen und Polnischen als Herkunftssprachen in anderen Teilen der Welt.
Im folgenden Abschnitt gebe ich daher zunichst einen Uberblick iiber den Forschungsstand.
In Abschnitt 3 beschreibe ich die Datengrundlage fiir die hier skizzierte Untersuchung, bevor
ich in Abschnitt 4 die Ergebnisse vorstelle. Der letzte Abschnitt bietet eine kurze Zusammen-
fassung und Einordnung der Ergebnisse in den weiteren Forschungskontext.

! Aus Griinden der besseren Lesbarkeit verwende ich im gesamten Artikel das generische Maskulinum, das aber
Referentinnen und Referenten aller Geschlechter miteinbeziehen soll.
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2 Anrede im Russischen und Polnischen als Herkunftssprache

Ein besonders hédufig erwéhntes Merkmal von Herkunftssprechern ist ihre mangelnde Ver-
trautheit mit Ausdrucksmustern, die fiir formellere sprachliche Register typisch sind, also v.a.
in solchen Kommunikationssituationen zum Einsatz kommen, die durch eine soziale oder
personliche Distanz zwischen Sprecher und Adressat gekennzeichnet sind (vgl. Polinsky &
Kagan, 2007: 373). Dies erklart sich dadurch, dass die Herkunftssprache fiir ihre Sprecher
v.a. als Mittel zur miindlichen Kommunikation innerhalb der Familie oder eines engeren
Freundes- und Bekanntenkreises, der denselben herkunftssprachlichen Hintergrund aufweist,
erworben und eingesetzt wird. Dementsprechend werden sprachliche Elemente, die eher fiir
geschriebene oder formelle Register typisch sind, nur dann erworben, wenn diese explizit
vermittelt werden (sei es durch die Eltern oder den Besuch eines herkunftssprachlichen Un-
terrichts) oder sich Situationen ergeben, in denen der Herkunftssprecher mit formellen Regis-
tern in Kontakt kommt (z.B. bei Gespriichen mit Rechtsanwilten, Arzten oder anderen Be-
rufsgruppen des auBlerfamilidren Lebens, mit denen in der Herkunftssprache kommuniziert
werden kann). Zumindest ein passives Verstdndnis von Ausdrucksmitteln formeller Register
kann natiirlich auch durch den Konsum von Medien in der Herkunftssprache oder Interaktio-
nen im Herkunftsland (z.B. beim Besuch von im Herkunftsland verbliebenen Verwandten)
erworben werden.

Das Wissen um eine registerspezifische Variation von Ausdrucksmitteln spielt gerade bei
der Wahl von Anredeformen eine entscheidende Rolle. Bereits in den Klassikern der Anre-
deforschung wie Brown & Gilman (1960) wird die Distribution von Anredepronomina als im
Wesentlichen von zwei Faktoren gesteuert angesehen: (i) vom Grad der sozialen (Un-)Gleich-
heit zwischen Sprecher und Adressat, die von der jeweils ausgeiibten sozialen Rolle und dem
damit verbundenen Machtgefdlle bestimmt wird (,,power™, vertikale Distanz); (ii) vom Grad
der soziopsychologischen Nihe, d.h. der Vertrautheit zwischen den Interaktanten (,,solida-
rity®, horizontale Distanz). Dementsprechend klassifiziert Berger (1995: 18f.) in seinem Mo-
dell zur typologischen Beschreibung der Anredesysteme in den slavischen Sprachen die zent-
ralen nominalen und pronominalen Anredeformen entlang zweier Achsen: (a) dem Grad der
ausgedriickten Vertrautheit (vertraute vs. distanzierte Anreden), und (b) der sozialen Status-
relation zwischen den Gesprachspartnern (Situationen mit/ohne Statusgefille). Zusétzlich dif-
ferenziert er zwischen der Anrede in institutionalisierten und privaten Kontexten. In Anbe-
tracht der Tatsache, dass Herkunftssprecher nur sehr eingeschrankt Erfahrungen in der Ver-
wendung ihrer Herkunftssprache in formellen Kontexten haben, steht zu erwarten, dass die
Félle, in denen die Anredeformen ein gewisses Mal3 an Distanz zum Gesprachspartner reflek-
tieren miissen, Herkunftssprecher vor Probleme bei der Wahl der addquaten Form stellen.
Dies gilt v.a. fiir institutionalisierte Kontexte, in denen per se die Verwendung der Herkunfts-
sprache ungewohnt ist.

Entsprechende Hinweise darauf finden sich in der bisherigen Forschung: Fiir einzelne
slavischsprachige Herkunftssprecher aus dem nordamerikanischen Raum ist im Bereich der
pronominalen Anrede der Verlust des distanzierten Anredepronomens beschrieben worden,
was z.T. durch die fehlende Differenzierung in distanzierte und vertraute pronominale Anre-
deformen im Englischen erklért wird (vgl. zum Amerikanischen Polnischen Wolski-Moskoff,
2018), z.T. aber auch als Ausweis eines engen Zusammengehorigkeitsgefiihls (in-group-Mar-
ker) innerhalb der Gruppe der Zugewanderten und ihrer Nachfahren interpretiert wird
(Andrews, 1999: 40 zum Amerikanischen Russischen). Im Bereich der nominalen Anrede
konstatiert Osipova (Ocunosa, 2001: 272), dass in der russophonen Gemeinschaft in den USA
die Anrede mit der Vollform des Vornamens (Mapus, Tamwssina) dominierend sei und die
klassische nominale Distanzanrede im Russischen mit Vor- und Vatersnamen verdrangt habe.
Allerdings wird bekanntlich eine dhnliche Expansion der Vollform des Vornamens (kombi-
niert mit dem distanzierten Anredepronomen gs1) auf Kosten der Kombination aus Vor- und
Vatersnamen seit den 1990er Jahren auch in Russland selbst beobachtet (vgl. z.B. Kponrays,
2004). Anhand eines kleinen Korpus von Interviews aus russischsprachigen Zeitungen, die in
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Deutschland fiir die Vertreter der russophonen Gemeinde produziert werden, konnte ich zei-
gen, dass fiir die nominale Anrede an Interviewpartner, die die russischsprachige Gemein-
schaft in Deutschland reprisentieren, v.a. der Vorname verwendet wird, wobei je nach Alter
und Berufsgruppe der Interviewten entweder die Kurzform (Mawa, Taus) oder die Vollform
tiberwiegt. Personen, die ihren Lebensmittelpunkt in den Nachfolgestaaten der Sowjetunion
haben, werden in den Interviews jedoch iiberwiegend mit Vor- und Vatersname angeredet,
v.a. wenn es sich dabei um édltere Personen handelt. Die Wahl der nominalen Anredeformen
trigt hier also u.a. auch die Funktion der Markierung der eigenen soziokulturellen Identitét in
Abgrenzung zu Vertretern der Herkunftskultur (Bpemep, 2010, vgl. auch Bapau, 2012). Fiir
Herkunftssprecher des Polnischen in den USA beschreibt Wolski-Moskoff (2018) ein gene-
relles Bewusstsein fiir die Notwendigkeit der Verwendung von Distanzmarkern in der An-
rede, das sich in ihrer Studie zur Akzeptabilitdt von verschiedenen Formen der pronominalen
und nominalen Distanzanrede sowohl bei Herkunftssprechern als auch bei fortgeschrittenen
Fremdsprachenlernenden des Polnischen nachweisen ldsst. Allerdings zeigen ihre Ergebnisse,
dass L2-Lernende bei der Beurteilung des Grades der ausgedriickten Distanz, z.B. durch die
Variation zwischen Nominativ und Vokativ bei der nominalen Anrede sowie die Variation in
der Kongruenz des Préadikats zwischen 2. und 3. Person Singular/Plural bei den Anredepro-
nomina pan, pani, panstwo, niaher bei der monolingualen Kontrollgruppe liegen als Her-
kunftssprecher. Herkunftssprecher richten demnach eine groflere Aufmerksamkeit auf das
Vorhandensein lexikalischer Respektmarker (d.h. Anredeformen, die Distanz markieren) als
auf die morphosyntaktischen Regeln der Anwendung dieser Respektmarker.

3 Untersuchungsgrundlage und Forschungsfragen

Um die Verwendung und Interpretation von Anredeformen bei Herkunftssprechern anhand
eigener Daten zu liberpriifen, greife ich auf Daten eines longitudinal ausgelegten Forschungs-
projekts zur Entwicklung des Russischen und Polnischen als Herkunftssprache in Deutsch-
land zuriick. Im Zuge dieses Projekts wurden iiber einen Zeitraum von fiinf Jahren Sprachda-
ten von jugendlichen Herkunftssprechern des Russischen und Polnischen gesammelt, die u.a.
auch die pragmatische Kompetenz der Probanden in der Herkunftssprache illustrieren soll-
ten.? Tabelle 1 gibt einen Uberblick iiber die Probanden, die an der 1. Welle der Datenerhe-
bung (2014) teilgenommen haben.

Tabelle 1. Soziodemografische Angaben zu den Probanden in der ersten Welle (2014)

Soziolinguistische Merkmale Russische Gruppe Polnische Gruppe
weiblich/ménnlich 14/10 i1

Alter bei Testung 2014/Jahre (StA) 12,2 (0,67) 12,3 (0,85)

Alter bei Beginn des Deutscherwerbs/Monate (StA) 25,8 (17,81) 22,4 (28,03)
geboren in Deutschland 17 (71 %) 15 (68 %)
simultaner Erwerb Deutsch & Russ/Poln 10 (42 %) 13 (59 %)
Besuch eines Gymnasiums 18 (75 %) 18 (82 %)
Besuch eines Unterrichts in Russ/Poln 19 (79 %) 17 (77 %)
Besuch eines DaZ-Forderkurses 7 (29 %) 6 (27 %)

2 Das Verbundprojekt wurde von Grit Mehlhorn (Leipzig) und mir geleitet und zwischen 2013 und 2019 vom
Bundesministerium fiir Bildung und Forschung gefordert (Forderkennzeichen: 01JM1302/1701). Zur Zielset-
zung des Projekts und den eingesetzten Materialien vgl. Brehmer & Mehlhorn (2015).
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Die Tabelle zeigt, dass die russisch- und polnischsprachige Gruppe in Bezug auf wichtige
soziolinguistische Parameter sehr dhnlich sind. Die Probanden sind zum Zeitpunkt der Erhe-
bung der ersten Daten zwischen 11 und 13 Jahre alt. Der grofte Teil ist bereits in Deutschland
geboren, diejenigen, die nicht in Deutschland geboren wurden, begannen bereits im Alter von
durchschnittlich zwei Jahren mit dem Erwerb des Deutschen, wobei die Spanne in der pol-
nischsprachigen Gruppe etwas grofer ist (zwischen 24 und 84 Monaten) als in der russisch-
sprachigen Gruppe (zwischen acht und 48 Monaten). In der polnischsprachigen Gruppe ist
der Anteil derjenigen, die von Geburt an mit beiden Sprachen aufwachsen, d.h. einen bilin-
gualen Erstspracherwerb (2L 1) durchlaufen haben (n=13), hoher als in der russischsprachigen
Gruppe (n=10). Dies liegt im Wesentlichen daran, dass in der polnischsprachigen Gruppe der
Anteil der Probanden aus gemischtsprachigen Familien deutlich groBer ist (n=10) als in der
russischsprachigen Gruppe (n=1). Die Probanden aus unserer Studie besuchen zum iiberwie-
genden Teil Gymnasien und haben auch einen gesteuerten Unterricht in ihrer Herkunftsspra-
che (wenn auch in sehr unterschiedlicher Form und Lange, vgl. Brehmer & Mehlhorn, 2018b)
absolviert. Dagegen hat nur ein kleinerer Teil der Probanden eine Férderung beim Deutsch-
Erwerb erhalten, was zumindest mittelbar fiir die Dominanz des Deutschen bei unseren Ju-
gendlichen spricht.

Zur Erhebung der Registerkompetenz setzten wir in den ersten beiden Wellen der Daten-
erhebung® eine Aufgabe ein, bei der wir unsere Probanden baten, jeweils zwei E-Mails mit
dhnlichem Inhalt zu formulieren. Bei beiden E-Mails sollten die Probanden ein vereinbartes
Treffen absagen. Ein E-Mail sollte dabei an den besten Freund, das zweite E-Mail an einen
Lehrer adressiert werden. Letztlich sollten damit ein privater Kontext ohne Statusgefille bei
enger personlicher Vertrautheit (Freund) und ein Kontext, bei dem zumindest ein Statusge-
félle zugunsten des Adressaten (Lehrer) und ein hoherer Grad der soziopsychologischen Dis-
tanz besteht, evoziert werden. Untersucht werden sollte, inwiefern sich diese unterschiedli-
chen Konstellationen auf die Wahl der Anredeformen auswirken wiirden. Den Probanden
wurde ein Laptop zum Verfassen der E-Mails zur Verfiigung gestellt und die E-Mails wurden
an die Mailadresse des Forschungsprojekts verschickt. Die russischsprachigen Probanden
durften wihlen, ob sie den Text in kyrillischer oder in lateinischer Schrift verfassen wollten.
Die Probanden wurden zudem (allerdings bei einem anderen Erhebungstermin) gebeten, ent-
sprechende E-Mails in derselben Konstellation auch auf Deutsch zu verfassen, um tiberpriifen
zu kdnnen, inwieweit eine entsprechende Kompetenz zur Registervariation im Deutschen vor-
handen ist.

In der dritten und vierten Welle der Datenerhebung* wurde diese Aufgabe durch ein an-
deres Format ersetzt, um die Bewertung von Anredeformen in vorgegebenen Kontexten {iber-
priifen zu kénnen. Dazu wurden acht Kontexte mit unterschiedlichen Adressaten vorgegeben,
wobei das Spektrum der (fiktiven) Situationen von privaten Kontakten mit Personen aus dem
Freundes- und Verwandtenkreis (Freund, Cousine, GroBmutter, Tante) iiber Kontakte zu Ad-
ressaten, denen gegeniiber ein Statusgefille und ein Distanzverhéltnis besteht (Lehrer, Schul-
direktor/in, Arzt) bis hin zu einer Situation reichte, in der ein unbekannter, ca. 40-jahriger
Mann auf der Strafle angesprochen werden musste. Zu jeder Situationsbeschreibung waren
insgesamt vier mogliche Varianten zur Ansprache des fiktiven Adressaten vorgegeben, die
bis auf die konkrete Anredeform identisch waren. Die Probanden waren aufgefordert, fiir jede
der vorgegebenen Varianten eine Bewertung auf einer vierstufigen Skala vorzunehmen, die
folgende Stufen umfasste: ,,Diese Form wiirde ich (a) auf jeden Fall, (b) wahrscheinlich,

3 Ich beschrinke mich hier auf die Auswertung der E-Mails aus der ersten Welle der Datenerhebung (2014).

4 Ich beziehe mich hier auf die Auswertung der Daten aus der vierten Erhebungswelle (2018). Bedingt durch die
lange Laufzeit des Projekts sind einige Probanden aus dem Projekt ausgestiegen. Daher liegen fiir diesen Teil
der Untersuchung nur noch Daten von jeweils 16 russisch- und polnischsprachigen Jugendlichen vor. Im Unter-
schied zu den ersten beiden Wellen wurden hier nur noch Daten zur Herkunftssprache erhoben.
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(c) wahrscheinlich nicht, (d) auf keinen Fall in der gegebenen Situation verwenden®. Zur Aus-
wertung wurden die Bewertungskategorien in eine Punkteskala (von 3 fiir ,,auf jeden Fall* bis
0 fiir ,,auf keinen Fall*) umgerechnet, um Durchschnittswerte fiir die einzelnen Varianten pro
vorgegebener Situation ausrechnen zu kdnnen. Die Varianten umfassten das gesamte Spekt-
rum an Anredeformen, die fest im Anredesystem des Russischen und Polnischen verankert
sind (vgl. Berger, 1995), d.h.

1. verschiedene Varianten des Vornamens: Vollform (VNvg: Anexcanop, Katarzyna),
Kurzform (VNkr: Cawa, Kasia), Koseform (VNuyp: Caweuxa, Kaska); hier wurde
auch systematisch zwischen den Namensformen im Nominativ und Vokativ (z.B.
VNvevok: Katarzyno; VNkrvok: Cawt) variiert;

2. Verwandtschaftstermini: sowohl als isolierte Anredeformen im Nominativ oder Vo-
kativ (Tvw: 6abywxa, Tywvok ciociu) als auch als Erstglied in Kombination mit den
verschiedenen Formen des Vornamens;

3. im Russischen die Kombination aus Vor- und Vatersname (VN+PN: Jluous
Hsanosna);

4. die Kombination Herr/Frau (russ. cocnooun/zocnoca [G], poln. pan/pani [P]) mit
Familienname (G/P+NN: cocnooica Menvnukosa) sowie — nur im Polnischen — mit
Vorname (P+VN: panie Piotrze);

5. akademische oder Funktions-Titel, sowohl isoliert (T: ookmop) als auch als Zweit-
glied nach Herr/Frau (G/P+T: panie doktorze).

Fiir die Anrede an einen unbekannten Mann auf der Strale wurden folgende Varianten vor-
gegeben: 1. Russisch (a) monoodoii uenosex, (b) myowcuuna, (c) myacux sowie (d) die Vermei-
dung einer nominalen Anrede (uzsunume, Bol cymxy 3a6winu!); 2. Polnisch: (a) isolierte Ver-
wendung von Herr/Frau im Vokativ (Pvok: panie), (b) cztowieku + familidre pronominale An-
rede mit ¢y, (c) Vermeidung einer nominalen Anredeform + familiire pronominale Anrede
mit zy sowie (d) + distanzierte pronominale Anrede mit prosze pana.

Auf der Basis dieser beiden Aufgaben zur Produktion und Bewertung von Anredeformen
in verschiedenen Situationskonstellationen mochte ich der Frage nachgehen, ob Herkunfts-
sprecher in der Lage sind, Anredeformen systematisch in Abhdngigkeit vom Grad der Ver-
trautheit und der sozialen Statusrelation zwischen den Gesprichspartnern sowie dem Offent-
lichkeitsgrad der Situation zu variieren. Zudem wird es mir um die Frage gehen, wie stark die
Wahl der Anredeformen durch die Umgebungssprache Deutsch beeinflusst wird, d.h. ob ent-
sprechende Ausdrucksmuster aus dem Deutschen in die Herkunftssprache iibertragen werden.

4  Ergebnisse

4.1 Russische Daten

Tabelle 2 gibt einen Uberblick iiber die von den Probanden in den E-Mails an den Freund und
den Lehrer verwendeten pronominalen und nominalen Anredeformen, wobei zwischen der
Losung der Aufgabe im Russischen und im Deutschen® differenziert wird.

Die Ergebnisse zeigen einen klaren Unterschied zwischen dem Deutschen und Russi-
schen, insbesondere bei der Anrede an die Lehrkraft. In den deutschen E-Mails verwenden
die Probanden hier durchgingig die distanzierte pronominale Anrede und die Kombination
aus Herr/Frau und Familienname, in einem Fall wird auch die Kombination Frau Lehrerin
als Anrede gewéhlt. In den russischen E-Mails ist hier eine grofere Variation zu beobachten.

3 Nicht alle Probanden verfassten die E-Mails auf Deutsch, sodass hier weniger Daten zur Verfiigung stehen als
fiir das Russische. Gleiches gilt im Ubrigen spéter auch fiir die polnischsprachige Gruppe.
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Tabelle 2. Anredeformen und ihre absolute Haufigkeit in den russischen und deutschen E-Mails der russisch-
sprachigen Gruppe (n = 24)

Freund (russisch) Lehrer (russisch) Freund (deutsch) Lehrer (deutsch)

Pronominale mat (19), @ (5) 6bl (13), mo1 (2),3(9)  du(17), 3 (5) Sie (12), @ (8)
Anrede

Nominale ~ VNyr (11), VNkr (6), G+NN (6), VN+PN (4), VNyr (14), VNkr (5),  H/F+NN (19),

Anrede @ (5), VNkewvok (1), T (4), @ (4), VNvr (3), Freund (1), hey man  H/F+T (1)
noopyarcka (1) VN+ NN (1), VNke (1), (1),09 (1)
Tywt NN (1)

Zwar greift auch hier die Mehrzahl der Probanden auf das distanzierte Anredepronomen 6s:
zuriick (falls die pronominale Anrede nicht ganz vermieden wird, was aber auch in den deut-
schen E-Mails hiufig vorkommt), aber immerhin wiahlen zwei Probanden auch die Anrede
mit der 2. Person Singular me: in ihrem Schreiben an den Lehrer. Das Duzen von Lehrkriften
wird in der Literatur immer wieder als ein Beispiel fiir unangemessenes Anredeverhalten von
Herkunftssprechern in ihrer Herkunftssprache genannt (vgl. Wolski-Moskoff, 2018: 135).
Eine extreme Varianz zeigt sich bei der nominalen Anrede. Hier reicht das Spektrum von
Anredeformen, die eigentlich bei einer besonderen Néhe zwischen den Interaktanten tiblich
sind, wie die Anrede mit der Kurzform des Vornamens (o6umasn Ans), iber die Anrede mit
der Vollform des Vornamens (Oxcana) bis zur eigentlich in diesem Kontext zu erwartenden
Kombination aus Vor- und Vatersname (4n1a bopucosua). Die hiufigste Form stellt jedoch
die Kombination aus Herr/Frau + Familienname dar, die genau das Muster der deutschen
nominalen Distanzanrede repliziert, im Russischen aber eigentlich fiir die Anrede an Ausléan-
der reserviert ist, die keinen Vatersnamen tragen (Berger, 1995: 34). Dies spiegelt sich inso-
fern in den Daten wider, als dass einige Probanden hier tatséchlich auf direkte Materialent-
lehnungen aus dem Deutschen (npusem, Herr Bauer) oder Englischen (Muccuc Ilag) zuriick-
greifen, d.h. ein Adressat imaginiert wird, der offensichtlich nicht dem russischen Kulturkreis
angehdrt.® Nur in einem E-Mail wird diese Kombination mit einem russischen Familienna-
men verwendet (cocnoaca Ewxuna). Daneben finden sich Beispiele fiir die bloe Anrede mit
der Berufsbezeichnung (0opoeas yuumenvsnuya) und Kombinationen, die im Russischen als
Anredeformen blockiert (VN+NN: dopoeass Hamanusi By6nuit) oder im Kontakt zu Lehrkraf-
ten an der Schule unangemessen sind (mems Siilau). Die E-Mails an den besten Freund bieten
demgegentiber ein erwartbares Bild. Hier wird in beiden Sprachen durchgingig das familiére
Anredepronomen der 2. Person Singular und {iberwiegend eine Anrede mit Vornamen ver-
wendet, was den Konventionen in beiden Zielsprachen entspricht. Auffallig ist lediglich der
hohe Anteil der Vollform des Vornamens, der im Russischen in privaten Kontexten eine gro-
Bere persdnliche Distanz signalisiert als die Anrede mit der Kurzform des Vornamens.” Al-
lerdings ist der hohe Anteil der Vollform im russischen E-Mail-Korpus auch der Tatsache
geschuldet, dass die fingierten Adressaten bisweilen keine géngigen russischen Vornamen
aufweisen, sodass die Bildung von Kurzformen nicht oder nur schwer moglich ist (Juana,
Niklas). Allerdings findet sich die Vollform im Korpus auch bei russischen Vornamen, die
eine Kurzform zuliefen (Adrexcanop, Anna, Anacmacus).

¢ Dies mag damit zu tun haben, dass die entsprechenden Probanden keine Erfahrungen mit schulischem Rus-
sisch-Unterricht haben bzw. nur an Lehrkrafte mit deutschem Hintergrund gewohnt sind. Daher konnten sie sich
als Reaktion auf die Aufforderung, ein russisches E-Mail an eine Lehrkraft zu verfassen, an Beispielen anderer
Fremdsprachen orientiert haben, woraus sich die besondere Prasenz englischer Anredeformen erkléren liee.

7 Ahnliches gilt fiir die (lingeren) Vornamen im Deutschen, daher treten auch bei den deutschen E-Mails Kurz-
formen des Vornamens in der Anrede auf (z.B. Franzi, Maxi).
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Die Analyse zur Bewertung von nominalen Anredeformen erfolgte iiber die Berechnung
eines Durchschnittswerts aus den Einzelbewertungen der vorgegebenen Varianten in den je-
weiligen Kontexten. Tabelle 3 zeigt die Durchschnittswerte fiir jede Variante in der jeweiligen
Situation. Abweichend von der randomisierten Anordnung der Varianten im Fragebogen be-
ginne ich immer mit derjenigen Variante, die den hochsten Durchschnittswert erzielte und
daher als die in dieser Situation jeweils préferierte Variante gelten kann.

Tabelle 3. Durchschnittliche Bewertung von nominalen Anredeformen in vorgegebenen Kontexten fiir die rus-
sischsprachige Gruppe (n = 16)

Adressat / Situation Variante 1 Variante 2 Variante 3 Variante 4
Freund VNkr (2,6) VNk#vok (2,4) VNvr (1,2) VN (0,5)
Cousine VNkr (2,4) VNk#vok (2,2) VNhyp (1,8) VNvr (1,3)
Tante TywtVNkr (2,4) TvwtVNyr (2,0) Tvw (1,8) VN+PN (0,2)
Grofimutter Tvw (2,9) VNkr (1,1) VN+PN (0,6) VNuyp (0,5)
Lehrer VN+PN (2,3) G+NN (2,1) VNvr (0,9) VNkr (0,1)
Arzt T (2,7) VN+PN (1,8) G+T (1,3) VNvr (0,2)
Schuldirektorin G+T (2,1) G+NN (1,9) VN+PN (1,9) T(1,4)
Unbekannter Mann D (2,7) Myxunna (1,9) Moooit yenosek (1,1) myxux (0,6)

Die Bewertungen zeigen ein erstaunlich konsistentes Bild, das relativ gut zu den (normativen)
zielsprachlichen Vorgaben passt. Bei Adressaten, zu denen kein grofieres Altersgefélle und
ein enges personliches Verhiltnis besteht (Freund, Cousine), wird die Anrede mit der Kurz-
form des Vornamens klar priferiert. Die im Vergleich zur (eigentlich als distanziert gelten-
den) Vollform des Vornamens geringere Priferenz fiir Koseformen bei der Anrede an den
besten Freund sind noch das unerwartetste Ergebnis fiir diese Konstellation. Fiir die Anrede
an dltere direkte Verwandte (Tante, GroBmutter) wird die Verwendung von Verwandtschafts-
termini (z.T. in Verbindung mit dem Vornamen) als klar geeigneter eingeschétzt als die Kom-
bination aus Vor- und Vatersname. Letztere gehort aber bei der Anrede an Adressaten, die
tiber einen hoheren Sozialstatus verfiigen (Lehrer, Arzt, Direktor), zu den am besten bewer-
teten Varianten. Abweichend von den normativen Erwartungen sind hochstens die hohen Zu-
stimmungswerte fiir die Kombinationen G+NN und G+T, die vermutlich durch ihre starke
Stellung im deutschen nominalen Anredesystem (Herr/Frau Doktor/Direktor) gestiitzt wer-
den. Die Tendenz zur Vermeidung einer nominalen Anrede an einen &lteren, unbekannten
Mann auf der Strale entspricht ebenfalls den Erwartungen, da das Russische (wie das Deut-
sche) iiber keine neutrale Anredeform gegeniiber namentlich nicht bekannten Adressaten ver-
fiigt (vgl. Rathmayr, 1992: 273ft.).

4.2 Polnische Daten

Auch hier wenden wir den Blick zuerst auf die Distribution von pronominalen und nominalen
Anredeformen in den polnischen und deutschen E-Mails der 1. Erhebungswelle. Die Ergeb-
nisse zeigen, wie schon im russischen Untersuchungskorpus, eine klare Zweiteilung: Die Ver-
héltnisse im Deutschen sind eindeutig. Der beste Freund wird geduzt und mit der Vollform
oder einer Kurzform des Vornamens angeredet, die Lehrkraft wird dagegen gesiezt und mit
der Distanzanrede Herr/Frau + Familienname bedacht.
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Tabelle 4. Anredeformen und ihre absolute Hiufigkeit in den polnischen und deutschen E-Mails der polnisch-
sprachigen Gruppe (n = 22)

Freund (polnisch) Lehrer (polnisch) Freund (deutsch) | Lehrer

Pronominale Anrede | v (16), @ (6) pan/i (6), 9 (16) du(12),0 (&) | Sie(7),9 (9

Nominale Anrede @ (5), VNvr (5), VNviwvok | P+NN (8), P (5)8, P+ | VNyr (11), VNkr | H/F+NN (16)
(3), VNkr (3), VNuyp (3), | VNvok (3), PHVN (2), |(3),9 (2)
VNuypvok (1), przyjacielu | D (2), Tyok (1), P+Tvok
(1), kolego (1) (1)

Die Situation im Polnischen ist wiederum von starker Variation geprigt. Anders als im russi-
schen Korpus findet sich hier aber kein Fall, in dem eine Lehrkraft mit dem vertrauten Anre-
depronomen der 2. Person Singular angesprochen wird. Es fillt allerdings auf, dass mehr als
zwei Drittel der Probanden die pronominale Anrede hier génzlich vermeiden. Selbst in den
Féllen, in denen das distanzierte Anredepronomen der 3. Person pan/i verwendet wird, er-
scheint es in der Regel in einem obliquen Kasus. In den wenigen Fillen, in denen es als Sub-
jekt verwendet wird, verwenden die Probanden aber das Priadikat durchgehend mit der von
der Norm vorgeschriebenen Kongruenz in der 3. Person Singular (vgl. dagegen zum Ameri-
kanischen Polnischen Wolski-Moskoff, 2018). Sehr divers gestaltet sich die nominale Anrede
an die Lehrkraft. Es dominiert die im Polnischen eigentlich periphere, regional markierte (vgl.
Berger, 2001: 42) Kombination P+NN (droga pani Kurczewska), was als Einfluss des deut-
schen Musters gedeutet werden kann. Daneben tritt auch die Variante P+VN (panie Dawidzie)
auf, die im Polnischen allerdings nur sehr selten gegeniiber élteren bzw. statushoheren Ad-
ressaten, sondern meistens symmetrisch bzw. von oben nach unten verwendet wird (vgl. Ber-
ger, 2001: 42, 46), was nicht zur hier abgefragten Konstellation passt. Vereinzelt wird auch
die Berufsbezeichnung als Anredeform verwendet (panie nauczycielu, drogi nauczycielu).
Fiir die Anrede an den besten Freund dominiert — wie erwartet — die Anrede mit dem Vorna-
men, wobei die eigentlich bei vertrauten Verhéltnissen weniger iibliche Vollform quantitativ
gegeniiber der Verwendung von Kurz- und Koseformen leicht tiberwiegt. Interessant ist auch
die Verteilung zwischen Vokativ- und Nominativformen. Selbst bei den zweigliedrigen For-
men P+NN und P+VN wird nicht von allen Probanden der Vokativ verwendet (vgl. drogi pan
Maciej), obwohl in diesen Kombinationen der Vokativ bei P und VN im Polnischen weitge-
hend obligatorisch ist (vgl. Anstatt, 2005: 334). Bei den Vornamen iiberwiegen die nicht-
vokativischen Formen, was dem Usus in der polnischen Umgangssprache (zumindest bei den
Vollformen) entspricht (Anstatt, 2005: 336). Wie bei Anstatt (2005: 337) beschrieben, be-
wirkt allerdings das Hinzufiigen eines attributiven Bestandteils in der (schriftlichen) Anrede
auch bei unseren Probanden einen Wechsel hin zum Vokativ (droga Magdaleno).

Abschliefend betrachten wir die Ergebnisse der Aufgabe zur Bewertung vorgegebener
Anredeformen in Abhiingigkeit vom Adressaten. Ahnlich wie bei den russischsprachigen Pro-
banden liegen auch bei den polnischen Herkunftssprechern die Bewertungen sehr nahe an der
Abstufung, die nach den Vorhersagen in der Literatur fiir das Polnische zu erwarten waren
(vgl. Berger, 2001). Bei ungefihr gleichaltrigen Adressaten, zu denen eine personliche Néhe
besteht, wird die Anrede mit einer Kose- oder Kurzform des Vornamens vor derjenigen mit
der Vollform préferiert. Die Kombinationen P+VN wird als zu distanziert und damit unpas-
send empfunden.

8 Die isolierte Verwendung von pan/i ist relativ schwer zu interpretieren, da keine Namen der fiktiven Adressaten
vorgegeben waren. Offensichtlich interpretierten dies einige Probanden so, dass sie selbst auch keine Namen fiir
die Adressaten vergeben miissen (drogi Pan ...), sodass es sich hier eigentlich nicht wirklich um isolierte Ver-
wendungen von pan/i handelt.
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Tabelle S. Durchschnittliche Bewertung von nominalen Anredeformen in vorgegebenen Kontexten fiir die pol-
nischsprachige Gruppe (n = 16)

Adressat / Situation ~ Variante 1 Variante 2 Variante 3 Variante 4

Freund VNuyp (2,5) VNvenvok (2,2) VNvr (2,0) P+VNvewok (0,5)
Cousine VNkevok (2,5) VNkr (2,1) VNvewvok (1,3) P+VNkevok (0,2)
Tante Tvw (2,4) TvwtVNkewvok (1,6)  TvwtVNkr (1,1) TvwtVNvevok (0,3)
GrofBmutter Tvwivok (2,9) TvwtVNkewvok (1,3)  TvwtVNvewvok (0,8) Tvwt+VNvr (0,4)
Lehrer P+NN (2,8) 0 (1,9) P+Tvok (1,0) P+VNvewvok (0,3)
Arzt P+Tvek (2,5) Tvok (1,9) P+NN (1,7) P+VNkrvok (0,4)
Schuldirektorin P+T (2,6) P+NN (2,0) P+Tva’ (0,9) P+VNkrvok (0,2)
Unbekannter Mann Dpan (2,9) Pvok (1,6) Oy (1,1) cztowiekuy (0,3)

Bei idlteren Verwandten wird die Anrede mit dem entsprechenden Verwandtschaftsterminus
in Kombination mit Kurzformen des Vornamens préferiert. In allen Féllen schneiden die vo-
kativischen Formen des Vornamens tendenziell leicht besser ab als die nicht-vokativischen
Pendants. Bei Adressaten, zu denen ein Alters- und Statusgefille besteht, werden Titelanre-
den (meist P+T) favorisiert, alternativ auch die im Polnischen eher periphere Kombination
P+NN, die vermutlich durch das Deutsche gestiitzt wird. Demgegeniiber wird die Kombina-
tion P+VN offenbar als zu vertraulich fiir diese Konstellationen eingeschitzt, zudem ist diese
Anredeform fiir symmetrische oder asymmetrische Anreden von ,,oben“ nach ,,unten ty-
pisch, kommt also in umgekehrten Statusrelationen als der vorliegenden zum Einsatz (Berger,
2001: 42). Dass ein unbekannter, ca. 40 Jahre alter Mann nicht geduzt werden sollte, sondern
am besten mit einer pronominalen distanzierten Kontaktform wie prosze pana angeredet wird,
wissen auch unsere Herkunftssprecher. Etwas {iberraschend ist allerdings die durchaus posi-
tive Bewertung der isolierten nominalen Anredeform panie, die im Polnischen auflerhalb re-
ligioser Kontexte als unhoflich gilt (Berger, 2001: 44).

5 Zusammenfassung

Die im Rahmen des Projekts erhobenen Daten zur Produktion und Bewertung von russischen
und polnischen Anredeformen kénnen die in der Literatur oft konstatierten Probleme von
Herkunftssprechern bei der Beherrschung formeller Register nur zum Teil bestdtigen. Die
Bewertung vorgegebener Anredeformen in Mustersituationen mit unterschiedlichen Gruppen
von Adressaten absolvieren unsere Herkunftssprecher nahezu vollstindig gemaf3 der Charak-
terisierung der einzelnen Anredeformen in der Literatur. Dies trifft selbst auf die Einschét-
zung morphologischer Varianten (v.a. Nominativ vs. Vokativ bei den polnischen Anredefor-
men) zu, was unsere Probanden von polnischen Herkunftssprechern in den USA unterscheidet
(vgl. Wolski-Moskoff, 2018). Die Produktionsdaten weisen etwas deutlicher in die Richtung
von Problemen bei der Wahl addquater Anredeformen gegeniiber Adressaten, zu denen ein
Status- und/oder Altersgefille besteht (Lehrer). Wenige russische Herkunftssprecher verwen-
den in dieser Konstellation das vertraute Anredepronomen der 2. Person Singular oder kom-
binieren informelle GruBfloskeln wie npusem mit distanzierten Anredeformen, was vielleicht
durch die groBere pragmatische Flexibilitit des deutschen Pendants hallo gestiitzt wird. Zu-
dem fallt der hdufige Riickgriff auf die im Russischen wie im Polnischen eigentlich periphere
Kombination G/P+NN und die vereinzelte Verwendung der Vollform des Vornamens (Rus-
sisch) bzw. der Kombination P+VN (Polnisch) in der Anrede an einen Lehrer in der E-Mail-

° Hier wurde der Vokativ einer movierten Form (pani dyrektorko) getestet, die gegeniiber der nicht-movierten
Form ohne Vokativ (pani dyrektor) pejorativ markiert ist (vgl. Rothstein, 1980).
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Korrespondenz auf. Die Unsicherheit macht sich demnach v.a. in der breiten Streuung von
nominalen Anredeformen in der Distanzanrede und im Riickgriff auf bekannte Muster der
nominalen Distanzanrede aus dem Deutschen (H/F+NN) bemerkbar. Im Bereich der vertrau-
ten Anrede (Freund) sind die gewidhlten Anredestrategien wesentlich homogener. Lediglich
der relativ hohe Anteil der Vollform des Vornamens gegeniiber den im Russischen und Pol-
nischen neutraleren Kurz- und Koseformen bei der vertrauten Anrede an enge Freunde fallt
etwas aus dem erwarteten Rahmen, bestitigt aber Aussagen in der Literatur iiber die breite
Verwendung der Vollformen des Vornamens in der Anrede an andere Vertreter der Diaspora.
Allerdings spielen hier auch Faktoren der Namengebung eine Rolle, die den im Herkunftsland
giiltigen Regularititen der morphologischen Variation bei der Wahl der Vornamensform in
der vertrauten Anrede enge Grenzen setzt.
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Ilo3eonvme ne nozeonums!

Hoflichkeit als Perlokutions-Blockade

Holger Kuf3e
TU Dresden

1  Ilo3eonvme y3namo — die historische Hoflichkeit

In Rahmen seiner Untersuchungen historischer Hoflichkeitsstrategien im Russischen hat Til-
man Berger markante Konstruktionen mit dem Verb pozvoljat’ beschrieben, in denen Spre-
cher oder Sprecherinnen einen Perspektivwechsel vollziehen, indem sie direktivisch eine Ak-
tivitit des oder der Angesprochenen erbeten, dies jedoch als Bitte um Erlaubnis fiir eine ei-
gene Handlung (Berger, 2003). Sein erstes Beispiel eines solchen Perspektivwechsels hat Ber-
ger Michail Bulgakovs Erzédhlung Sobac’e serdce entnommen (ebd.: 9):

(1) — damunuio nozgonvme y3uams? — DaMUIMIO 5 COTJIACEH HACIEACTBEHHYIO IPHHATS.
(Bynraxos, Cobauve cepoye, 1995: 100)

Der Perspektivwechsel ergibt sich aus dem eingebetteten Verb uznat’ in der Bedeutung ‘etwas
in Erfahrung bringen’, das eine Aktivitdt des Sprechers ausdriickt, obwohl der gewiinschte
Wissenszuwachs nur durch eine Sagenhandlung des Adressaten erworben werden kann (vgl.
Berger, 2003: 19-22). Konstruktionen mit pozvol 'te konnen sich allerdings auch direkt auf die
Aktivitdt des Sprechers oder der Sprecherin selbst beziehen, wie in dem folgenden, ebenfalls
von Berger zitierten Beispiel aus Dostoevskijs Brat ja Karamazovy (ebd.: 12):

(2) —Ilo3z6onbme MHE cOOOU UMb BAaM OJJMH MaJ€HbKUI aHEKOT, TOCIIO1a, — BHYLTUTEIHEHO
U C KaKUM-TO OCOOEHHO OCaHHCTBIM BUJOM IPOTOBOPHII BAPYT MuycoB.
(HdocroeBckuit, bpamwvs Kapamazoswt, 1976: 62)

Und es gibt Fille, in denen um die Erlaubnis einer Handlung gebeten wird, die keine Sagen-
handlung ist, und die als echte Bitten um Erlaubnis verstanden werden kdnnen:

(3) —Ioszsonvme noacectb k BaM. Beap g He memaio? (Typrenes, Omyst u demu, 1979: 268)

Auch dieses Beispiel wird von Berger zitiert, er setzt aber zurecht die Interpretation als
»echte® Bitte in Anfithrungszeichen (Berger, 2003: 14). Die situative Einbettung des Sprech-
akts legt nahe, dass der Sprecher eine Ablehnung nicht erwartet, die Bitte um Erlaubnis also
doch mehr eine Hoflichkeitsform als eine echte Frage mit offenem Ausgang ist. Das ist anders
im ndchsten Beispiel aus Michail Bulgakovs Belaja Gvardija, in dem um die Erlaubnis zu
einer ungewohnlichen, um nicht zu sagen, ungeheuerlichen Tat ersucht wird (ebd.: 15). Hier
wird die echte Frage mit dem semantisch fiir die Bedeutung der Entscheidung durchsichtigen
Verb razresit’ vorgebracht (ebd.: 15).

(4) TocnoawH MONKOBHUK, paspeutune nooxcedsb 31aHue TAMHA3UU?
(Bynrakos, Benas I'eapous, 1997: 141)

Konstruktionen wie (1), zu denen auch pozvol'te poljubopytstvovat’ oder pozvol te sprosit’
gehoren, weisen nach Berger einen doppelten Perspektivwechsel auf, da der Sprecher oder
die Sprecherin um Erlaubnis fiir eine eigene Handlung fragen, um damit zu einer Handlung
des Adressaten aufzufordern, wéihrend in (2) der Perspektivwechsel einfach ist, da unmittelbar
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um die Erlaubnis fiir eine eigene Handlung gefragt wird. In beiden Féllen wie auch bei Vor-
kommnissen wie (3) handelt sich um historische Konstruktionen, die im 20. Jahrhundert von
solchen ohne Perspektivwechsel abgeldst wurden, insbesondere von Konstruktionen mit Mo-
dalauxiliaren wie mozno: «MO0OXHO Bac IONPOCUTE?», «MOKHO y3HATh Yy Bac?» USW.

Der Riickgang von Konstruktionen mit Perspektivwechsel ist mit einem Wandel gesell-
schaftlicher Rollen und der sich aus ihnen ergebenden Kommunikationskultur verbunden.
Eine hofliche Bitte oder ein Angebot als Bitte um Erlaubnis zu formulieren, mit der iiber die
Bitte hinaus eine besondere Ehrerbietung gegeniiber der Adressatin oder dem Adressaten zum
Ausdruck gebracht wird, scheint besonders fiir stark hierarchische Gesellschaften typisch zu
sein und mit dem Abbau der Hierarchie aus der Mode zu kommen. Bereits in Bulgakovs
Sobac’e serdce sind Konstruktionen mit pozvol 'te eine literarische Ironisierung vergangener
Umgangsformen. Die Fragen richten sich an den hiindischen Proleten Sarikov, der einer be-
sonderen Ehrerbietung gerade nicht wiirdig erscheint.

(5) - Usm uHTEpECHI, N0380abMeE 0c8edomumbcs?  (Bynrakos, Cobauve cepoye, 1995: 98)
(6) - Ilossoneme y3nams, 10 4eMy 5 Bac nponuiny? [To 3TOW cKaTepTH WK MO CBOEMY

nacnopry? (Bynrakos, Cobauve cepoye, 1995: 99)
(7) — Iloszeéonbme ysHamb, YTO BBl MOXETE CKa3aThb MO IOBOAY IPOYHUTAHHOTO?

(Bynrakos, Cobauve cepoye, 1995: 111)

In aktuellen Schlagern, in denen die Konstruktion mit pozvol te titelgebend und ein Leitmotiv
ist, wird auf die Vergangenheit und ihre traditionellen Genderrollen angespielt.

(8) Iossonvme mpurnacuts Bac Ha Tanen (Mnbs Kupees)!

(9) [Iozeonsme npurnacuts Ha Bankce (Tateausl Bypresoit, Muxamna XKypasiesa)?
(10) Io3gonvme mpurnacuts Ha Bankc (Anekcanap Tropun, Enena Enéxuna)’

(11) 51 mompomry manam, nozsonsme Bamry pyky (Spocnas Cymummesckuii)*

Im Videoclip von Aleksandr Tjurin und Elena Elechina ist das Lied (10) mit der Ballszene
aus einer Neuverfilmung von Vojna i Mir aus dem Jahr 2007 unterlegt (Abbildung 1). In
Jaroslavs Sumisevskijs Romanze (11) treten die Akteure in Kostiimen der Puschkin-Zeit auf
(Abbildung 2).

Abbildung 2. « nonpoury Manam, no3osste Bamy pyky» (SIpocnaB CymuiieBckuit)

! https://www.youtube.com/watch?v=8mSd_cNAK6Y (Zugriff: 19. Januar 2021)
2 https://www.neizvestniy-geniy.ru/cat/music/other/456311.html (Zugriff: 19. Januar 2021)
3 www.youtube.com/watch?v=Z_qvpHwYjSc (Zugriff: 19.Januar 2021)
4 https://www.youtube.com/watch?v=hEEoYp_ULwo (Zugriff: 19. Januar 2021)
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Neben dem gesellschaftlich bedingten Riickgang ihrer Produktivitét ist in vielen Belegen aus
dem 19. Jahrhundert die Konventionalisierung von Konstruktionen mit pozvo! te zu beobach-
ten. Die Anrede mit pozvoljat’ wird zur Hoflichkeitsfloskel. Das zeigen Vorkommen, in de-
nen die Handlung, fiir die vordergriindig um Erlaubnis gefragt wird, gleichzeitig oder im un-
mittelbaren Anschluss an den Sprechakt vollzogen wird.

(12) — 4 umeHHO O TakOMY Jeiy, YTO XBOpaTh He cienyer, -- Hadan [lerp CrenaHoBuu
OBICTPO ¥ KaK OBI BIIACTHO, — HO360.1bMme cecnib (OH cell), a BBl CAJUTECh OISITH Ha BaIly
KOHKY, BOT TaK. (Hocroesckuii, becwvr, 1974: 293)

(13) — Ilo3sonvme obpamumucs Kk 6am, TOCIIOJUH MaOp, TOHECTH OBl BBl HIIH HE JOHECTH?
— npoxoiokan Bepxosenckuii. — 11 3amMeTsTe, s HAPOYHO K BaM 00paIarocs.
(HocroeBckuid, becwvt, 1974: 318)

In (12) ist die Bitte eine verbale Begleithandlung. In (13) stellt sie performativ die Hinwen-
dung zum Gespriachspartner dar. Beispiele, bei denen ein zweifacher Perspektivwechsel voll-
zogen wird, kénnen also aufgrund ihrer Konventionalisierung auch zur performativen Einstu-
fung der Sagenhandlung werden.

(14) — Ilozsonvme cnpocumy: ecau O BbI €0 MATHAIATE JIET Ha3al HE OTAAJIH B PEKPYTHI B
YIUIaTy 32 KapTOYHBIA JOJT, TO €CTh MOMPOCTY HE MPOUTPAIH B KAPTHUIIKH, CKAXKUTE,
nornas Obl OH B KaTopry? (HocroeBckuit, becwt, 1974: 373)

In (14) leitet Pozvol 'te sprosit’ die Frage metasprachlich ein und markiert sie mit dem einge-
betteten Verb auch performativ als Frage. In dieser Funktion sind Konstruktionen mit poz-
vol 'te auch heute iiblich, zumindest wenn eine Rede prestigetrichtig sein und ein gehobener
Stil angezeigt werden soll; vgl. die folgenden Beispiele in (15):

(15) Ilo3sonbme MHE MHIIb OYEHb KPATKO YIIOMSHYTH ...; B 3akimouenue noseonvme MHE
BHOBB IOATBEPAUTD, UTO ...; [103801bMme MHE BOCTIONIB30BAThCS 9TOH BO3ZMOXKHOCTBIO U
no0naroaapurs ...; HakoHel, no3goibsme MHE OTMETHTb, YTO ...; [103601bme MHE B
3aKJII0YCHUE BBIPA3UTh NIPU3HATEIBLHOCTD ...; B 3aKioueHue no3goavme MHe ele pas
3a(BHTh O TOM, 4YTO ...; TeHepp no36oibme MHE OCTAaHOBUTHCS Ha BOIPOCE O ...;
Ilo3601bme MHE TIOKATYHCTa CIIPOCUTH CKOJIBKO CTOUT ...

2  Ilozeonvme ne coznacumocs — die Perlokutions-Blockade

Auf eine direktive AuBerung mit zweifachem Perspektivwechsel sind zwei positive Reaktio-
nen mdglich: 1. Der oder die Angesprochene gibt explizit performativ die Erlaubnis mit der
Wiederholung des Verbs pozvol jat in der 1. Person. 2. Der oder die Angesprochene gibt die
gewlinschte Antwort. Die erste Reaktion ist eher eine Randerscheinung. Sie kann expressiv
besondere Freude iiber ein Angebot zum Ausdruck bringen, wenn auf einen kommissiven
Sprechakt reagiert wird (vgl. Berger, 2003: 13-14):

(16) — KBaprupy umiere! [losgonvme mue gam nomous. — C y008o1bCcm8UeM NO3601AI0: 51 B
3TOM TOpOJIe KaK B JIECY, ¥ €CIIM BaM HUYTO HE MEIIAeT MHE IOCOOUTH, TO BBI CAETACTE
MHE 0OJIBIIIOE OJOJIKEHUE. (JleckoB, Ha nooicax, 1989 (9): 380)

Die gewiinschte Antwort zu geben, ist die natiirliche Reaktion, insbesondere in Féllen von
zweifachem Perspektivwechsel (17), wahrend der Versuch sich einer Antwort zu entziehen,
im Kontext der Pozvol te-Frage zu einer zumindest einseitig unangenehmen Kommunikati-
onsatmosphére fiihrt (18) oder sogar eine heftige Zuriickweisung darstellt (19):
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(17) — Cnauana nozeonrvbme y3nams Balle UMSl OT Bac CaMHUX? — MEPHO M BBIPA3UTENBHO
npousHecna oHa. — Kamuran JleGsakuH, — mporpemen KamurTaH, — s Ipuexal,
CYAapbIHS... — MIEBEJIFHYIICS OBLIO OH OIIATh. (Jocroesckmit, becwt, 1974: 137)

(18) — C myxuKkamu TOBOPHIIH-C, a? YMEH PYCCKUH MYXHUOK, yX, yMeH! O uem, noszsonvme
3Hamy, BBl ¢ HUMU OecemoBanu-c? — ['eHepanblie 3TO OBUIO Y)KacCHO MPOTHUBHO, a
BucneneBy naxke xkyTko, HO VBaH JleMbssHOBUY ObLT HEMMIOCEP] U IMPOAOIKAI
JIOIpaIlNBaTh. (JleckoB, Ha nooicax, 1989 (9): 303)

(19) — A B KakuXx JIeHbTaX, n0360J1bNE 6AC CHPOCUMb, IOTYIECHHBIX OyaATO ObI 0T Hukomas
BceBonogoBuua u OyaTo ObI BaM HEJJOJaHHBIX, BB OCMENMINCH OOBHHUTH OJHO JIUIIO,
Opu Hauiexkamee Kk MoeMy nomy? — KieBera! — B3peBen JIeOsokuH, Tparudecku
[IOJHSB IIPABYIO PYKY. (JoctoeBckuii, becwvt, 1974: 142)

Bei der Antwort-Verweigerung oder scharfen Zuriickweisung handelt es sich um Blockaden
des vorausgehenden Sprechaktes, da das erwartete Paar von Frage und Antwort nicht zustande
kommt. In (18) erfolgt diese Illokutions-Blockade (Freidhof, 1992) durch die Verweigerung
der Antwort in (19), indem die Berechtigung der Frage zuriickgewiesen wird. Implizit bleibt
in beiden Fillen die Verweigerung der Erlaubnis. Wird diese in einem explizit performativen
Sprechakt auf der Ebene des ersten Perspektivwechsels realisiert, ist die Ablehnung noch stér-
ker, da schon im Vorfeld eine Blockade des eigentlichen Direktivs, also der Bitte oder Frage
vorliegt. Die Vorkommen sind rar, und nicht zufillig ist der folgende Replikenwechsel aus
dem Kinderbuch Neulovimyj Funtik von Valerij Sul’zik bzw. dem Trickfilm Prikljucenija
porosenka Funtika ein Prazedenztext des russischen Humors.

(20) IosBombre! — He noseonto! — Ipocture! — He npomry! !’

Die Zuriickweisung von Fragen, Bitten oder Angeboten, die mit der Frage um Erlaubnis ein-
geleitet werden, bedeutet fiir den Sprecher oder die Sprecherin einen erhdhten emotionalen
Aufwand, denn sie miissen eine doppelte Zuriickweisung leisten, indem sie zum einen die
erbetene Erlaubnis und zum anderen die gewiinschte Auskunft oder Handlung verweigern.
Diese implizit doppelte Zuriickweisung stellt notwendiger Weise eine empfindliche Stérung
der Kommunikation dar.

Pozvol’te kann in solchen konfliktéren Situationen des starken Dissenses selbst zur Ein-
leitung von reaktiven AuBerungen gebraucht werden. Der Sprecher oder die Sprecherin bittet
gewissermallen um Erlaubnis, mit der Vorgédngerrede oder einer Handlung nicht einverstan-
den zu sein. Beispiele, in denen mit einleitendem Pozvol te Dissens signalisiert wird, finden
sich in Texten des 19. Jahrhunderts (21), sie sind aber auch heute moglich wie im Beleg (22)
aus einer lokalpolitischen Diskussion in Jaroslavl im September 2020:

(21) — Iloz6onvme He coenacumwvcs ¢ Bamu, KapMasuHOB, — mocrienmia BCTaBUTh FOmust
MuxaitnoBHa. (Jocroesckuit, Fecy, 1974: 349)

(22) TocnoauH M3p, no3601bME 6aM He nosepuntsy.®

Bei diesen mit Pozvol 'te eingeleiteten Widerspriichen handelt es sich um Perlokutions-Blo-
ckaden, in denen im Unterschied zur Illokutions-Blockade kein Sprechakt blockiert wird, son-
dern der erwartete Effekt eines Sprechaktes. Illokutions-Blockaden sind zum Beispiel Repli-
ken wie «Ilepectanp Tak rOBOpUTH», «He cripamuBaii MeHs», «He pagyics CIMIIKOM paHOY,
«He maBaiite noxxHeix oodemanuii». Die Blockade von Perlokutionen kann durch die Zuriick-
weisung der perlokutiven Handlung erfolgen: «He cmeit mens ockopOmsatey». Es konnen die
illokutiondre Handlung metasprachlich benannt und ihr Effekt verneint werden:

S www.livelib.ru/quote/14597-neulovimyj-funtik-valerij-shulzhik (Zugriff: 18. Januar 2021)
¢ https://www.yarnews.net/news/show/yaroslavl/53045/pozvolte_vam ne poverit_zhitel vzorvavshegosya
doma_pripomnil_meru_yaroslavlya dorogi i remont_parka.htm (Zugriff: 18. Januar 2021)
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«KommmumeHnTamMu Bbl HUUETO He Jo0beTech», «C Takoil yrpo3oi Bbl HUYETO MOZAETAaTh He
Moxetey, oder es wird nur der Effekt verneint: «Tsl He ockopOnsems MeHs». Zu dieser Form
der Perlokutions-Blockade gehdren auch Sprechakte des Widerspruchs, in denen ein vorher-
gehender Uberzeugungs- oder Uberredungsversuch als erfolglos zuriickgewiesen wird: «3to0
He yoenut MeHs», «Thl MEHSI HE YTOBOPHIIIBY, «J[aHHBII apryMeHT He YOeIUTEIICH Y.

Unter Perlokutionen verstehe ich Handlungen, in denen ein Proponent im Vollzug von
Zeichenhandlungen (in der Regel Sprechakte) intendierte Effekte bei Rezipienten erzielt (zum
Handlungscharakter von Propositionen vgl. Kuf3e, 2005, 2016, 2019: 168-206). Diese Effekte
konnen Handlungen (AUFHETZEN, ANSTIFTEN, ZU ETWAS UBERREDEN), Emotionen (TROS-
TEN, BERUHIGEN, VERARGERN) oder mentale Zustinde (UBERZEUGEN) sein (vgl. ebd.; Staf-
feldt, 2007: 153; 2008: 150f.; Eyer, 1987). Eine Perlokutions-Blockade besteht nun darin, die
aktionalen, emotionalen oder mentalen Effekte nicht zuzulassen und das Misslingen der Per-
lokution zu duBern. In (21) und (22) wird die Blockade von UBERZEUGEN mit dem Verb poz-
vol’jat’ in der 2. Person, d.h. mit einem fiir den Gebrauch des Verbs in der Anrede typischen
Perspektivwechsel vollzogen. Pozvol jat’ wird aber auch in der metasprachlichen Feststel-
lung oder Ankiindigung von Perlokutions-Blockaden verwendet (23, 24) und kann explizit
performativ (25) oder direktiv gebraucht werden (26) und sich sogar an die eigene Person
richten (27):

(23) Tlommmaere, He OO0, KOTAAa MEHS JIENIAIOT BUHOBATHIM BO BCEX CUTYyausx. S yxe He
MaJIb4HK, U HE 10360110, YTOOBI MEHS OMyCKaIH.

(24) HuxoMy He 10360110 MOIO KeHIIHHY 00mKaTh!®

(25) S ue nossomo B anmpec J0EH, KOTOPBIC €KEAHEBHO PUCKYIOT CBOCH KH3HBIO, CBOUM
3/10pOBBEM, HUKAKHX OCKOPOICHNMIA.®

(26) He nossonsiime nukomy yHuxath sac! '

(27) Bonblie He no360110 cebe Tak BONTHOBATHCS. !

3 Io3eonvme 6am ne no3eonumsp —
das Perlokutions-Blockaden-Ping-Pong

Nikolaj Gogol’s Roman Mertvye dusi ist bekannt fiir seine ans Absurde grenzenden Dialoge
zwischen Personen, die einander vordergriindig hoflich und respektvoll, tatséchlich aber un-
wahrhaftig bis betriigerisch begegnen, so dass sich schon in der Kommunikation das Bose
manifestiert (vgl. Heftrich, 2004 zur Konzeption des Bosen bei Gogol’). In Gogol’s Satire der
unwahrhaftigen Kommunikation spielen auch Pozvol jat’-Konstruktionen eine Rolle. Im Di-
alog zwischen Ci¢ikov und dem schmeichlerischen Gutsbesitzer Manilov reagieren die Spre-
cher mehrfach auf eine Anrede mit Pozvol te (im einfachen oder zweifachen Perspektivwech-
sel) mit einem neuerlichen Pozvol te.

(28) — Ilo3z6onvme sac nonpocums PacIONOKUTHCA B THX Kpeclax, — cka3aa MaHHUIIOB. —
3nmech BaM OyaeT momoKoiHee.
— Ilo36onbme, 51 CsiAy Ha CTYJIE.

7 https://www.sports.ru/football/3401659.html (Zugriff: 18. Januar 2021)
8 https://www.1tv.ru/shows/muzhskoezhenskoe/vypuski/nikomu-ne-pozvolyu-moyu-zhenshinu-obizhat-v-stu-
diyu-prishel-muzhchina-vlyublennyy-v-geroinyu-programmy-muzhskoe-zhenskoe-fragment-vypuska-ot-19-
10-2020 (Zugriff: 18. Januar 2021)
° https://www.vzsar.ru/news/2020/10/22/oleg-kostin-o-napadkah-na-vrachey-ya-ne-pozvolu-nikakih-oskorbleniy.html
(Zugrift: 18. Januar 2021)
19 https://lifter.com.ua/ne-pozvolyayte-nikomu-unizhat-vas-vot-chto-delat-chtoby-po-vam-perestali-toptatsya-
792 (Zugriff: 18. Januar 2021)
' https://sport.ua/news/40936-zgoba-bolshe-ne-pozvolyu-sebe-tak-volnovatsya (Zugriff: 18. Januar 2021)
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— Ilo3gonvme 6am 2moeo He no38oaums, — ckazaja MaHUIIOB ¢ yABIOKOI. — JTO
KpECJIO Y MEHS YK aCCUTHOBAHO ISl TOCTS: Pail WK HE PaJiv, HO JIOJDKHBI CECTh.
UnankoB cen.
— Io3sonvme mme gac nonomuesams TPYyOOUKOIO.
— Her, He xypto, — oTBeuas YNYMKOB JIACKOBO U KaK ObI C BUJIOM COXKaJICHHS.
— Oruero? — ckazair MaHUIIOB TOXeE JIACKOBO U C BUIOM COXKAJICHHUS.
— He cnenan npuBbIYKH, 60IOCH; TOBOPSAT, TPYOKa CYIIUT.
— [lo3gonvme mue 6am 3amemums, 94TO 3TO NpeayoOexaenne. S momaraio gaxe,
YTO KypUTh TPYOKY ropaszio 310poBee, Hexelln HIoXaTh Tabak.

(Iorone, Mepmevie oywiu, 2012: 32)

Der Replikenwechsel ist ein regelrechtes Ping-Pong von Perlokutions-Blockaden. Auf ein mit
Pozvol’te eingeleitetes Angebot folgt die Verweigerung der Annahme des Angebots, die
ebenfalls mit Pozvol 'te begonnen wird, wonach diese Verweigerung ihrerseits mit einleiten-
dem Pozvol te zuriickgewiesen wird. Zweimal wird so eine Perlokution blockiert (es kommt
nicht zur intendierten Ausfithrung oder Nichtausfiihrung der Handlung). Kaum ist dieser
Kampf um die Durchsetzung von Perlokutionen beendet, beginnt eine neue Runde mit einem
mit Pozvol 'te eingeleiteten Angebot (im einfachen Perspektivwechsel). Der Replikenwechsel
endet im zitierten Ausschnitt mit der Blockade einer kognitiven Perlokution, in dem ein Ar-
gument (warum Rauchen schidlich sein konnte), eingeleitet mit Pozvol ‘te, als Ubertreibung,
also als nicht iiberzeugend zuriickgewiesen wird (im Unterschied zu den Beispielen 21 und
22 bleibt in diesem Fall die Nichtiibereinstimmung implizit).

Der Dialog zwischen Ci¢ikov und Manilov ist agonal, aber sein Konfliktpotenzial bleibt
unterschwellig und wird von den Kommunikationspartnern nicht direkt zum Ausdruck ge-
bracht, da ein offen ausgetragener Konflikt oder gar Streit nicht in ihrem Interesse ist. Per-
lokutions-Blockaden, die mit Pozvol te eingeleitet werden, sind nicht selten jedoch mit star-
ken Emotionen der Ablehnung, der Verdrgerung usw. verbunden, die wie im folgenden Beleg
aus einer Erzihlung Anton Cechovs auch geduBert werden.

(29) - Iossonvme sice, Jocudeit [lerpoBud, — obunencs Kanskun. — He ueptu y Bac 6611w,
a st ou1!.. [ToocTopoxHeH, mporiry Bac! (YexoB, U3 ozns 0a 6 nonvims, 1983: 60)

Die starke negative Emotion wird in (29) vom Sprecher durch die Partikel Ze, die in diesem
Fall den Widerspruch verstirkt, die kontrastive Syntax (ne ... a), die Lexik (Poostoroznej)
und den Modus der Aufforderung zum Ausdruck gebracht und vom Erzéhler mit dem per-
lokutiondren Verb obidet 'sja zusétzlich explizit gemacht.

Der Spruch «I1o3BombTe BaMm 3TOro He MO3BONUTEY in Gogol’s Mertvye dusi ist zum Pré-
zedenztext geworden, mit dem Streitsituationen ironisiert werden. Heute erfreut er sich in
kleinen Variationen einer bemerkenswerten Beliebtheit bei den Liebhabern von Katzen- und
Hunde-Memes im Internet — wie etwa dem folgenden (Abbildung 3):

Abbildung 3. «ITo3sonbTe Bam Bo3pasuts — [To3sosbTe Bam He no3soants!» 12

- Moseonere Bam
BO3pa3anTh!

- MNoasontre Bam
He no3BonuTe!

12 http://kotomatrix.ru/show/708955/ (Zugriff: 19. Januar 2021)
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Pozvol ’te in der konfliktiren Perlokutions-Blockade fiihrt zu einem kommunikativen Paradoxon.
Die Angeredeten sollen eine fiir sie schddliche Handlung erlauben, einen gesichtsbedrohenden
Akt, den der Widerspruch, die Abwehr eines intendierten perlokutioniren Effektes und erst recht
der mit Pozvol te eingeleitete Vorwurf darstellen. Die Hoflichkeitsstrategie wird so zur aggres-
siven Strategic der Konfliktaustragung, die negative Emotionen signalisiert und verstirkt. In
Dostoevskijs Besy, einem Roman, in dem konfliktdre und unwahrhaftige Kommunikation, die
bis zur Uberredung zu Mord und Selbstmord fiihrt, und die Vergiftung der Kommunikation, die
eine ganze Gesellschaft in den Bann des Dadmonischen zieht, im Mittelpunkt stehen (Kufe,
2015), markieren Konstruktionen mit Pozvol te-Anreden mehrfach das emotional gefiihrte
Streitgesprach. Pozvol 'te leitet Vorwiirfe und die Zuriickweisung von Vorwiirfen ein (30, 31).

(30) U noszeonvme, — 3aMETHI OH HAKOHEIl, — BBl BCE IHIIETE O «()aMIIBHOM IT030pe».
Kaxkoii >xe mo30p U1 Bac B TOM, YTO Ballla CECTpa B 3aKOHHOM Opake co CTaBpOoruHBIM?
(HocroeBckuid, becwvr, 1974: 211)

(31) — Iosz6onbme, TocniognH CTaBpOTHH, — Pe3KO 00OpaTHIACh K HEMY XO3sHKa, — MBI BCE
3/IeCh OTBETIUIN Ha BOIIPOC, MEXKITY TEM KaK BBl MOJIYa yXOIUTE?
(ocroeBckuit, becwvt, 1974: 318)

Pozvol’te tritt im offenen Streit als Zuriickweisung von Beleidigungen (32) auf, wird aber
auch verwendet, um metasprachlich aggressive Sprechhandlungen zu blockieren (33).

(32) —Bwugure, rocnoia, — MPUIOIHSII OH KarelbKy Ii1a3a, — (...) S moHnMato, 4To Bam 371ech
B TOPOJIMIIIKE CKYYHO, BBl M OpocaeTech Ha MHCaHyro Oymary.
— Iloz6onbme-c, — 3azepraics Ha cryie XpoMoOH, — Mbl XOTb U IPOBUHIMANIBL U, YK
KOHEYHO, TOCTOMHBI TEM COXKaJeHUs, HO, OHAKO K€, 3HaeM, UTO Ha CBETE MOKaMeCT
HHIYEro TaKOro HOBOTO HE CIIYYMIIOCH, O YeM OBl HaM IUTaKaTh, 9YTO MPOTIIAICIIH.
(HdocroeBckuit, becw, 1974: 313-314)

(33) — dypsiHaa! - mporoBopwHII Maiop.
— A BBI Aypax.
— Pyraiics!
— Ho noszeoneme, Kanmmton MakcUMOBHY, Be/Ib BBl CAaMU )K€ TOBOPWII MHE, 9TO B Oora
HE BepyeTe, -- MPOITUINAN C KOHIA cTojIa JIumyTuH.
(HocroeBckuid, becwr, 1974: 307)

Vorwurf, die Zuriickweisung des Vorwurfs und erneuter Vorwurf bilden die Struktur ganzer
Gesprachspassagen, in denen an markanten Stellen immer wieder Pozvol te in der Funktion
der Einleitung von Perlokutions-Blockaden Verwendung findet:

(34) —MHe kaxercs, 4TO BCSIKUM UMEET IPaBO IojIoca HapaBHE C IPYTUM, U €CIIU s XKETIAL0
3as1BUTh MO€ MHEHHUE, KaK U BCSIKUH JPYro, To...
— V¥ Bac HHKTO HE OTHHMAaeT IpaBa Balller0 rojoca, — Pe3Ko obopBaia yxe cama
X03s51HKa, — BaC TOJIKO MPUTJAIIAIOT HE MAMIINTh, IOTOMY YTO BaC HUKTO HE MOYKET
HOHATB.
— OnHako e no3gonvme 3amemums, YTO Bbl MEHS HE yBa)KaeTe; €Cld s U He MOT
JIOKOHYUTH MBICIIb, TO 3TO HE OTTOTO, YTO Y MEHSI HET MBICIIEH, a CKopee OT N30BITKa
MBICJIEH... — 4yTh HE B OTYassHUHU [TPOOOPMOTa TUMHA3UCT M OKOHYATEIbHO CITYTaJICS.
— Ecnn He ymeeTe TOBOPUTH, TO MOTYUTE, — XJIOMHYJA CTYIEHTKA.

(HocroeBckuii, becwr, 1974: 305)

(35) - A Temeps, rocmona, mMpHUIIET U MOW 4Yepe] CIpamuBarh, — mpuocaHuics Ilerp
CrenanoBuu. — [lo36onbme y3namsb, C KaKOH CTaTH BBl M3BOIHIH 3aXedb TOpox Oe3
M03BOJIEHUS?

— Oto uro! MsI, MBI Topox 3axriu? BoTr yx ¢ O0IbHOH-TO TOJOBBI! — pa3gainuch
BOCKJIUIIAHUS.
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— S moHumaro, 4TO BBl YK CJIMIIKOM 3aurpaluch, — yHopHo mnpojoinkan Ilerp
CrenanoBuY, — HO BeJIb 3TO He cKaHnanbuuku ¢ FOnueit MuxaiinosHoi. S coopai Bac
CIO/Ia, TOCMOJA, YTOOBI Pa3bsICHATh BaM Ty CTENEHb OMACHOCTH, KOTOPYIO BBl TaK
TJIYTIO Ha ce0sl HATAIIMIIN U KOTOpasi CIIMIIKOM MHOTOMY U KpOME Bac YTPOXKaeT.

— Ilo36onvme, Mbl, Hanpomueg, BaM e HaMepeHbl ObUIH ceiiuac 3asBUTh O TOU CTETIEHU
JIECIIOTH3MAa M HEPaBEHCTBA, C KOTOPHIMH NPHHATA ObUIa, TIOMHMO WICHOB, Takas
cepbe3Hasi U BMECTE C TEM CTpaHHas Mepa, -- MOYTH C HErOoJ0BAHUEM 3asBHII
MOJIYaBIIUH 0 CUX Op Buprunckuii. (JocToeBckuit, becwvl, 1974: 417)

Solche Replikenwechsel konnen zum Zusammenbruch der Kommunikation fiihren, und die-
ses Phanomen ist heute nicht weniger aktuell als zur Zeit Dostoevskijs. Pozvoljat’ im Per-
lokutions-Blockaden-Ping-Pong mag als historische Reminiszenz fungieren, aber die Kom-
munikationsstdrung selbst, die sich darin zeigt, ist zeitlos. Das veranschaulicht ein Internet-
Meme, in dem sich Verhandlungspartner im Frack mit gegenseitigen Entschuldigen kommu-
nikativ blockieren und ihre Kommunikation ins Absurde stiirzen (Abbildung 4).

- MNossonsTe..
- [Mo3BoALTE BaM HE MO3BOAUTD,
- He no3soasiio MHe He Mo3eoAsTh.

Abbildung 4. «ITo3BonbTe ...» "3

Die Kleidung der Herren, der Tisch, an dem sie sitzen, und die Stuhllehne im Vordergrund
verweisen in die Vergangenheit, aber das Meme spricht als Textsorte in die Gegenwart.

4 Zusammenfassung

Pozvol’jat’ in der 2. Person leitet in der stark hierarchisierten Kommunikationskultur des
19. Jahrhunderts Bitten mit einfachem oder zweifachem Perspektivwechsel ein (Berger,
2003). Abschldgige Antworten erfordern einen erheblichen emotionalen Aufwand, da implizit
die doppelte Zuriickweisung der priméren Bitte und der Bitte um Erlaubnis erfolgen muss.
Pozvol ’te dient zudem als starker Dissensmarker, mit dem Illokutions- und Perlokutions-Blo-
ckaden eingeleitet werden. In Romanen wie Gogol’s Mertvye dusi und Dostoevskijs Besy sind
Replikenwechsel mit pozvoljat’ charakteristisch fiir gestdrte Kommunikationsabldufe. Dia-
loge, in denen sich die vordergriindige Bitte um Erlaubnis mit ihrer expliziten Zuriickweisung
(Pozvol'te — Ne pozvolju) ablosen (Perlokutions-Blockaden-Ping-Pong) sind Prizedenztexte,
die heute in der Unterhaltungsindustrie ebenso aufgegriffen werden wie in viral verbreiteten
Memes in den sozialen Netzen und auf Internet-Plattformen.
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Leibniz-Institut fiir Geschichte und Kultur des dstlichen Europa, Leipzig

1 Propaganda und Ideologie

Unter ,,Propaganda“ wird heutzutage tendenzidse Werbung fiir ein politisches Ziel verstan-
den, die in vielerlei Textformen wie Flugblittern, Interviews, Wahlkampfreden und Zeitungs-
artikeln ausgedriickt werden kann. War der Begriff als Gerundivum zu lat. propagare (‘ver-
breiten®) seit der Frithen Neuzeit noch weitgehend neutral konnotiert (Pfeifer, 2005: 1049),
so gewann er im Laufe des 20. Jahrhunderts eine zunehmend negative Bedeutung. Das lag
nicht zuletzt an ihrem Missbrauch in totalitdren Regimen wie dem ,,Dritten Reich* durch das
»Reichsministerium fiir Volksaufkldrung und Propaganda“ oder der Sowjetunion durch die
»Abteilungen fiir Agitation und Propaganda® (Otdely agitacii i propagandy) im Apparat der
Kommunistischen Partei.

Propaganda kann kaum von den Feldern der Werbung und der Politsprache getrennt wer-
den. Das zeigt sich bereits im Propagandabegriff des Osterreichisch-amerikanischen PR-Stra-
tegen und Neffen Sigmund Freuds Edward Louis Bernays (1891-1995), der betrdchtlichen
Einfluss auf die Professionalisierung der Offentlichkeitsarbeit im 20. Jahrhundert hatte. In
seinem 1928 erschienenen Buch mit dem schlichten Titel ,,Propaganda® stiitzt sich Bernays
auf die Werke des franzosische Arztes Gustave Le Bon (,,Die Psychologie der Massen®, orig.
Psychologie des foules, 1895), des amerikanischen Journalisten Walter Lippmann (Public O-
pinion, 1922) sowie auf eigene Vorarbeiten (Crystallizing Public Opinion, 1923). Bernays
sah in der Propaganda als eine Form der public relations ein systematisches Mittel, die Zu-
stimmung der breiten Masse mittels Klischees und Stereotypen durch einen charismatischen
Botschafter zu gewinnen (Bernays, 2005: 49, 73f., 166f.). Wie der Medienwissenschaftler
Mark Crispin Miller betont, stand dahinter die utopische Vorstellung einer ,,smoothly func-
tioning society*, die durch eine ,,benign elite of rational manipulators* unmerklich gesteuert
wiirde (Miller, in Bernays, 2005: 16). Der indirekte Appell war dabei nach Bernays das Grund-
merkmal von Propaganda, denn erfolgreiche Kommunikation muss den Adressaten von einer
Weltanschauung oder einem Lebensgefiihl iiberzeugen, was ihn dann automatisch dazu be-
wegt, die von dem Propagandisten gewiinschten Handlungen auszufiihren.! Angelehnt an
John Searles Sprechakttheorie kann man somit sagen, dass Propaganda dem Adressaten re-
prdsentativ erscheinen, sie aber direktiv wirken muss. Sie ist somit pseudo-informativ und
krypto-persuasiv.

Mit Verweis auf den russischen Linguisten Valentin N. Volo§inov (1895-1936) beleuch-
tet der Germanist Heiko Girnth die Funktion von Ideologie in totalitdren Systemen. Demnach
existiere keine eindeutige Entsprechung von sprachlichem Zeichen und auBersprachlicher
Wirklichkeit, da diese nur ,,ideologisch gebrochen vermittelt werde und jedes sprachliche

! Hier sei auf Bernays Kampagne fiir einen Klavierhersteller verwiesen. Dabei wurde nicht das Instrument selbst
beworben, sondern das Musikzimmer (in das ein Klavier gehort) in Lifestyle-Magazinen als en vogue prasentiert
(Bernays, 2005: 77f.).
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Zeichen wiederum ,,ideologisch gepriagt™ sei (Girnth, 2002: 4f.). Die vorherrschende Ideolo-
gie im Sinne einer Weltanschauung (mirovozzrenie) steht also wie ein Filter zwischen Zeichen
und Referenz. Genauer: das sprachliche Zeichen referiert iiber die Ideologie auf die Welt.
Folglich beschreibt Girnth den ideologischen Sprachgebrauch als ,,Ausdruck eines gesell-
schaftlich bedingten Verfehlens der Wahrheit“, denn ,,[k]onkurrierende ideologische Stand-
punkte konnen in ein und derselben Sprache artikuliert werden, ein und dasselbe Zeichen
kann in unterschiedlicher Weise ideologisch gefiillt sein* (ebd.).

Da mittels Propaganda Denkweisen und Handlungen des Adressaten durch ein gesell-
schaftlich verankertes Bewertungssystem motiviert werden, bezeichnet Girnth mit Verweis
auf den Semiotiker C.W. Morris Valuation und Prdskription als die beiden herausragenden
Merkmale des politischen Diskurses (ebd.: 33). Hinzu kommen die Kategorien Offentlichkeit,
Gruppenbezogenheit, Inszeniertheit und Konsens- bzw. Dissensorientiertheit. Der letzte
Punkt, der eigentlich auf die Kompromissfindung zwischen den verschiedenen Parteien und
gesellschaftlichen Gruppierungen in einer pluralistischen Demokratie verweist, erhélt mit
Blick auf Propaganda eine abweichende Bedeutung. Denn hier dient der Dissens vor allem
zur Abgrenzung nach aufen, bzw. zur Unterscheidung zwischen Freund und Feind. Konsen-
sorientiertheit soll wiederum die Geschlossenheit des eigenen Lagers verdeutlichen. Eine
wichtige Rolle spielt in diesem Kontext die Unterscheidung von apparatsinterner Funktions-
sprache und 6ffentlichkeitsorientierter Meinungssprache.

Zu Sowjetzeiten fand dies seinen Ausdruck im Phdnomen des Newspeak (novojaz), wie
es der Slavist Daniel Weiss (1986) beschrieben hat. Dabei handelt es sich um gelenkte Spra-
che, die nach ihrer Intention mit Propaganda gleichgesetzt werden kann.? Weiss formuliert
zehn Thesen zum sowjetischen Newspeak: 1) Der neusprachliche Charakter eines Textes als
relative Grofe ldsst sich an bestimmten syntaktischen, semantischen und pragmatischen
Merkmalen messen. Er kann ,,nur komparativ, nicht klassifikatorisch* beschrieben werden.
2) Diese sprachlichen Merkmale finden sich auch in anderen funktionalen Varietiten wieder
(darunter im Fachjargon, der Umgangssprache, dem wissenschaftlichen oder amtlichen Funk-
tionalstil). 3) Sprachliche Mittel werden tendenziell einseitig verwendet. 4) Sie gehen ein ,,be-
stimmtes Mischverhéltnis“ ein, das die Eigenheit des Newspeak ausmacht. 5) Dieses ,,Misch-
verhiltnis“ variiert diachron je nach Textsorte und historischem Zeitabschnitt, aber nicht beim
jeweiligen Textproduzenten. 6) Die Neusprache bildet eine eigene Varietét innerhalb der rus-
sischen Standardsprache und iiberlagert als Hyperstil den publizistischen und den amtlich-
juridischen Stil, mit denen sie am deutlichsten iibereinstimmt. 7) Nach ihrem kommunikati-
ven Zweck bildet sie eine Mischform apparatsintern-biirokratischer, propagandistisch-expres-
siver und rituell-liturgischer Elemente. 8) Sie ist in erster Linie aus dem vorrevolutioniren
Parteijargon der Bol’Seviki entstanden und 9) tritt als Newspeak erst nach der Oktoberrevolu-
tion auf. 10) Die sowjetische Neusprache dient als Vorbild fiir die Politsprache(n) in den iib-
rigen sozialistischen Staaten, wo sie Kalkierungen und Entlehnungen motiviert.

Der ,,neusprachliche Charakter eines Textes* driickt sich sowohl in der paradigmatischen
wie auch in der syntagmatischen Achse aus. So werden etwa bestimmte Worter mit festste-
henden (oft intensivierenden) Epitheta versehen (wie bei Velikaja Oktjabr 'skaja revolucija,
der grofien Oktoberrevolution), was die starke Formelhaftigkeit des Newspeak bedingt.’

2 Entsprechend bilden die Merkmale ,,Offentlichkeitsbezug®, ,,politischer Inhalt* und ,,persuasive Funktion* die
intentionale Charakteristik der Propagandasprache* (Weiss, 1986: 269). Zudem sind im Newspeak die Begriffe
propaganda und agitacija im Gegensatz zur demagogija, die freilich nur der Feind betreibt, positiv besetzt.

3 Weiss (1986: 270) spricht von einer ,,phraseologische[n] Gebundenheit“ auf der syntagmatischen Achse, von
einer ,,Beschneidung von Synonymiepotentialen* und ,,Einschrankung der Wahlmoglichkeiten auf der para-
digmatischen. In Erstem sieht er eine ,,Tendenz (...) zur Mehrgliedrigkeit* aufgrund eines ,,eigentiimlichen syn-
taktischen horror vacui“ (ebd.: 274). Letzterem liegt hingegen die Idee zugrunde, dass eigentlich synonyme
Worter fiir verschiedene semantische Kontexte markiert und expliziter verwendet werden. Diesem Phanomen
liege vor allem die binédre ,,Wertepolarisierung nach dem Freund-Feind-Schema“ zugrunde (ebd.: 282), wie im
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Wenn von der eigenen Gruppe die Rede ist, sind die semantischen Felder Stabilitdt, Totalitdt
und Produktivitit grandlegend; die Beschreibung des Feindes steht dem meist genau entgegen
(ebd.: 275-282). Aus der starken Normiertheit des Newspeak ergeben sich allerdings zwei
zentrale Probleme fiir die Sprachgemeinschaft: Die Zensurorgane sind omniprésent
(ebd.: 263) und Sprachkritik bedeutet automatisch Ideologiekritik. Mit Blick auf Putins Russ-
land sei hier besonders auf das am 1. Juli 2014 in Kraft getretene Gesetz zum Verbot unflti-
ger Sprache verwiesen.* Die ideologischen Regeln und sprachlichen Richtlinien des
Newspeak wurden im Laufe des 20. Jahrhunderts derart verfestigt, dass sie letztlich in meist
leeren Worthiilsen erstarrte und ihre einst revolutiondre Wirkungsmacht einbiifen musste.
Dieses ideologische Vakuum versuchte Putin mit der Vision Russlands als eurasischer Ord-
nungsmacht zu fiillen.

2 A Man of Law and Order

Though purists winced when he threatened to waste Chechen terrorists in the outhouse and
grab tax-dodging oligarchs by the testicles, many Russians heard in Putin’s salty turns the
voice of a fighter for stability and order, unafraid to confront Russia’s enemies and speak
to them in their own language. (Gorham, 2014: 194)

Die Aussagen Putins, auf die Michael Gorham hier verweist, sind im Kontext des Tschetsche-
nienkonflikts Ende der 1990er Jahre zu sehen, den er von Boris El’cin iibernommen und wei-
ter eskaliert hat. In der Tradition eines strongman des Foderalen Sicherheitsdienstes (FSB),
eines silovik, bediente er sich bisweilen solch deutlicher Bilder. Doch ist festzuhalten, dass
diese derben Spriiche Ausnahmen in seinem Repertoire darstellen; zudem fallt der notorische
Satz my v sortire ich zamocim (,,wir machen sie auf dem Plumpsklo kalt“) vom 24. September
1999 genau genommen noch in seine Zeit als Premierminister.

Grundlegend fiir Putins Inszenierung als neuer starker Mann ist das Ideologem der ,cha-
otischen 1990er Jahre®, die nach offizieller Darstellung von Wirtschaftskrisen und Banden-
kriminalitat bestimmt waren (Hill & Gaddy, 2015: 22f.). Bereits in seiner ersten Rede als
Ubergangsprisident vor dem Sicherheitsrat der Russlindischen Féderation am 31. Dezember
1999 versprach Putin, fiir Sicherheit, Ordnung und Stabilitit zu sorgen:

Taxke xody cpa3y MOJUEPKHYTh, YTO MEPEMEH BO BHELIHel momutuke Poccuiickoit
Denepanun He Oynet. Bee, uTo BeIpaboTaHO B TOCIeIHEE BPEMS IEPBBIM MIPE3UICHTOM
Poccumn, IpaBuTenscTBoM, MUHHCTEPCTBOM HHOCTPAHHBIX JEJI, — BCE 9TU MPHHIIUIIBI
U IIPUOPUTETHI OyIyT cobmmonaThes. Poccus Tak ske, Kak U mpexJie, OyaeT CTpeMUThCS
CTPOHUTH OTHOIICHHUSI CO BCEMH T'OCYAapCTBAaMH MHpa HA PaBHOIPABHON OCHOBE, HA
OCHOBE B3aNMOIOHHMaHMs, JIPYXKOBI ¥ B3aUMOBBEITOJHOTO COTpyAHHYecTBa. Poccust
OyIeT CTPEMHUTHCS K yCTAaHOBIEHHIO MHOTOIIOISPHOTO MUpa. MBI OyeM MpoaoKaTh
cBol0 paboTy B crpoutenscTBe BoopyxeHHsix Cui, OyneM Takke HACTOHYHBO
JelicTBOBaTh B 00JAacCTW INPOBEICHMs BOCHHOI pedopMbl, Jenas ymop Kak Ha
COBEpPIIECHCTBOBAHIN BOOPYKCHHH M CTPYKTypsl Boopyxenusix Cmi, Tak W Ha
comuangbHble Bonpockl. (Putin, 2008: 3f.)

Ich mochte auch gleich betonen, dass sich an der Auf3enpolitik der Russischen Fodera-
tion nichts d&ndern wird. Alles, was kiirzlich vom ersten Prisidenten Russlands, der Re-
gierung und dem Auflenministerium ausgearbeitet wurde — all diese Grundsétze und
Prioritdten werden eingehalten. Russland wird sich nach wie vor bemiihen, die Bezie-
hungen zu allen Staaten der Welt auf der Grundlage des gegenseitigen Versténdnisses,

Fall von miroljubie (,Friedensliebe®) und pacifizm (,Pazifismus‘), wobei letztgenanntes negativ konnotiert sei,
da es den Interessen der Arbeiterbewegung widerspreche (ebd.: 285).

4 S. dazu auch die Sonderausgaben der Zeitschrift fiir Slavische Philologie, 72(2) (2016), 73(1) (2017) ,,The
Culture and Politics of Verbal Prohibition in Putin’s Russia“.
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der Freundschaft und der fiir beide Seiten vorteilhaften Zusammenarbeit gleichermallen
aufzubauen. Russland wird sich bemiihen, eine multipolare Welt zu errichten. Wir wer-
den unsere Arbeit am Aufbau der Streitkrifte fortsetzen und beharrlich auf dem Gebiet
der Militérreform handeln, wobei wir uns sowohl auf die Verbesserung der Riistung
und Struktur der Streitkrifte als auch auf soziale Fragen konzentrieren.

Die fiir Propaganda grundlegende Scheidung zwischen Freund und Feind tritt am deutlichsten
in Putins Ansprache zur Geiselnahme im Moskauer Dubrovka-Theater durch tschetscheni-
sche Separatisten am 23. Oktober 2002 zutage (Putin, 2002). Hier demonstrierte er Hérte und
Entschlossenheit gegeniiber dem diffusen Feindbild des ,,internationalen Terrorismus®. Auf-
féllig ist an mehreren Stellen der Versuch, durch die Verwendung des inklusiven Wir ein
Zusammengehdrigkeitsgefiihl zu erzeugen: ,,my vmeste perezili strasnoe ispytanie” (,wir
haben gemeinsam eine schreckliche Priifung durchlebt®), ,, /m]y dokazali, cto Rossiju nel ’zja
postavit’ na koleni” (,wir haben bewiesen, dass Russland nicht in die Knie gezwungen wer-
den kann®). Dem entspricht auch der Wunsch, ,,dass das Gedenken an die Toten uns vereine*
(/[p]amjat’ o pogibsich dolzna nas ob’’edinit’). Diese identititsstiftende Opferrolle, die als
Vorwand fiir die weitere Eskalation der Gewalt in Tschetschenien dienen sollte, lenkte zudem
vom vollstdndigen Versagen der russischen Sicherheitskrifte bei dem Versuch ab, die Geiseln
zu befreien.

Historisch gerahmt wurde die Rolle Russlands als Ordnungsmacht durch die Paraden auf
dem Roten Platz anldsslich des Tages des Sieges im ,,Grolen Vaterldndischen Krieg™ (Den’
pobedy) am 9. Mai. In Putins Rede von 2004 ist die Freund-Feind-Semantik eindeutig: ,,wir
und ,,die Volker Russlands* sind durchweg positiv konnotiert (stojkost’ ,Standhaftigkeit;
muzestvo ,Tapferkeit"), wahrend der ,,internationale Terrorismus* (wie auch in der Dubrovka-
Ansprache pauschal und anonym) als ,,Seuche* (zaraz/a]) bezeichnet wird, die nur ,,Tod und
Zerstorung* (smert’ i razruSenie) mit sich bringe.’ Durch die Parallelisierung von Terroris-
mus mit Faschismus schligt Putin eine ideologische Briicke zwischen dem Kampf Russlands
gegen tschetschenische Separatisten und der Sowjetunion gegen Nazideutschland:

Mpl ObUTH BMECTE B CTpamHoOi 00pr0e mpoTHB Hanu3ma. VIMEHHO Toraa 3aKajIiioch
Halle Npo4YHOe OparcTBO, OPaTCTBO, MCIBITAHHOE BPEMEHEM, HCIBITAaHHOE CaMoOi
u3HBIO (...) Ho 1 ceroiHs Mbl He BIIpaBe 3aKpbIBaTh I71a3a Ha TO, YTO CIIE I'YJISIOT 110
MHpY ¥ HALUCTCKasi CBACTHKA, ¥ HJeH (armsma. 1 9To Kk HUM npubaBUIIOCh HE MEHee
CTpaIIHOE 3710 — MEeKAYHAPOIHBIH TeppopusM. (Putin, 2004)

Wir waren gemeinsam in dem schrecklichen Kampf gegen den Nazismus. Eben dann
wurde unsere feste Bruderschaft gehértet, eine Bruderschaft, die durch die Zeit gepriift
wurde, durch das Leben selbst gepriift wurde (...) Aber auch heute haben wir kein
Recht, die Augen davor zu verschlielen, dass das Hakenkreuz der Nazis und die Ideen
des Faschismus immer noch um die Welt gehen. Und dass zu ihnen ein nicht weniger
schreckliches Ubel hinzugekommen ist — der internationale Terrorismus.®

Einen Einblick in Putins Bedrohungsdenken gab seine Rede auf der Miinchner Sicherheits-
konferenz vom 10. Februar 2007. Vor allem die Kritik an der unipolaren Welt und die Forde-
rung nach einer stirkeren Involvierung Russlands in der internationalen Politik wurde in den

3 Hier folgt Putin der Rhetorik Chrus¢evs. Wie Weiss (2000) gezeigt hat, war es eine Kernstrategie des ehema-
ligen Parteichefs, das feindliche Lager als krank und schwach darzustellen, um die Uberlegenheit des eigenen
Systems hervorzuheben. Die metaphorische Zersetzung des ,,Volkskdrpers® durch Krankheiten und Parasiten
lasst sich dabei bis in die Sowjetpropaganda der 1920er Jahre zuriickverfolgen und spielt nicht zuletzt in der
Rhetorik Stalins eine zentrale Rolle. Fleischmann (2010: 313) analysiert etwa ein Zitat, in dem Putin — ganz in
der Tradition der sowjetischen Feindrhetorik — die Separatisten mit Ratten vergleicht und ihre Vernichtung for-
dert.

® Wenige Minuten nach Putins Ansprache zum 59. ,,Tag des Sieges* am 9. Mai 2004 wurde diese Bedrohung
dann konkret, als eine Bombe den tschetschenischen Prisidenten Achmat Kadyrov in Groznyj totete.
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Medien stark rezipiert. Wie sich der russische Président eine multipolare Welt vorstellt, hat
er durch die Annexion der Krim und den Krieg in der Ostukraine schlieflich klar gezeigt. Die
wiederholte Betonung des rechtméfigen Ablaufs des Referendums in seiner Rede vom
18. Mérz 2014 dient als Verweis auf die Stabilitit seines Systems:

KpbiMuaHe mocTaBUIld BOMPOC KECTKO, OECKOMIIPOMUCCHO, 0€3 BCSKHX MOIYTOHOB.
Pedepenaym Ob11 IPOBEIAEH OTKPBITO U YECTHO, U Tr0au B KpeiMy sicHO, yOequTeapHO
BBIPA3WIN CBOIO BOJIIO — OHU XOTAT ObITE ¢ Poccumeii. (Putin, 2014)

Die Bewohner der Krim stellten die Frage hart, kompromisslos und ohne Zwischentone.
Das Referendum wurde offen und ehrlich abgehalten, die Menschen auf der Krim haben
ihren Willen klar und iiberzeugend zum Ausdruck gebracht — sie wollen bei Russland
sein.

Derweil degradiere die internationale Ordnung:

Ilocne wcye3HOBEHHS OWIIONSAPHOM CHUCTEMBl HA IUIaHETE HE CTajlo OoJblie
crabmnbHOCTH. KiTfoueBble MeXIyHAPOIHbIC HHCTUTYThHI HE YKPEIUISIOTCS, a 4acTo, K
COXAaJICHUIO, JerpaanpyoT. Hamu 3amagaeie mapTHEPH! Bo riaBe ¢ CoeqMHEHHBIMEI
Iratamu  AMepHKM NpPEANOYUTAIOT B  CBOEH  IMPAKTUYECKOH  IOJIUTHKE
PYKOBOJICTBOBATLCS HE MEXKIYyHApOAHBIM IPaBOM, a IMPaBOM CHIbHOTO. OHHU
YBEpOBAIM B CBOKO HM30PaHHOCTh M HCKIIOUUTENHHOCTH, B TO, YTO MM IO3BOJICHO
pemars cyns0bl MHUpPa, YTO MPaBbl MOTYT OBITh BCEra TOJNbKO OHU. OHHU NIEHCTBYIOT
TakK, Kak UM 3a0JIaropaccyIuTcs: TO TYT, TO TaM IPUMEHSIOT CHITY IPOTUB CYBEPEHHBIX
roCyJIapCTB, BEICTPAUBAIOT KOAIMILIMH MOTPUHIIUITY «KTO HE C HAMHU, TOT IPOTHB HACH.
(Putin, 2014)

Nach dem Verschwinden des bipolaren Systems gab es auf dem Planeten keine Stabi-
litdt mehr. Wichtige internationale Institutionen werden nicht gestérkt und degradieren
leider oft. Unsere westlichen Partner, angefiihrt von den Vereinigten Staaten von Ame-
rika, ziehen es vor, sich in ihrer praktischen Politik nicht vom Vélkerrecht, sondern vom
Recht des Starken leiten zu lassen. Sie glaubten an ihre Auserwéhltheit und Exklusivi-
tit, an die Tatsache, dass sie liber das Schicksal der Welt entscheiden diirfen, dass nur
sie immer Recht haben kdnnen. Sie handeln nach Belieben: hier und da wenden sie
Gewalt gegen souverédne Staaten an, bilden Koalitionen nach dem Prinzip ,,wer nicht
mit uns ist, ist gegen uns*®.

Unweigerlich ist man hier an Siegfried Kracauers Beschreibung totalitdrer Propaganda erin-
nert:

Der Zynismus prégt die Propaganda selber. Wenn sie in Widerspriiche gerét oder auf Wi-
derspriiche fiihrt, so bemiiht man sich nicht dngstlich, diese zu verbergen, so lange man
die Macht besitzt, jeden zum Schweigen zu bringen, der von den Widerspriichen reden
konnte (...) Es wird eine spezifische Form der Liige verwandt. Man biegt die Wahrheit
nicht um und hélt sich nicht mit kleinlichen Manévern auf, sondern bezichtigt den Gegner
eben der Pléne, Tendenzen und Handlungen, die man selber hat und begeht, oder gern
begehen mochte. Dies Mandver (...) ist Spiegelreflex getauft worden. (Kracauer, 2013:
282)

Die Einzigartigkeit Russlands wird mit dem mythischen Bild der Kre§cenie Rusi (,Taufe der
Rus®) im Jahr 988 gefasst, die — ganz im Sinne der Totalitdtssemantik — die Volker Russlands,
der Ukraine und WeiBrusslands verbinde:

B KpoiMy OykBanbHO BCE NpOHHM3aHO Hameil oOuieil ucTopueil U roprocTeio. 3xech
IpeBHUI XepcoHec, Tae NpuHsI KpemeHue Cesroi kHa3b Brnagumup. Ero nyxosHsIi
HOABUI — OOpallleHHe K IIPaBOCIABUIO — IIPEJONPENeTw OOIIyI0 KyJIbTYpPHYIO,
HEHHOCTHYIO, IMBHJIM3AlMOHHYIO OCHOBY, KOTOpas oObeauHseT Hapoael Poccuwm,
Yxpauns! 1 benopyccun. (Putin, 2014)
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Auf der Krim ist buchstiblich alles von unserer gemeinsamen Geschichte und unserem
Stolz durchdrungen. Hier ist das alte Chersones, wo der Heilige Fiirst Vladimir die Taufe
empfing. Seine spirituelle Leistung — die Bekehrung zur Orthodoxie — bestimmte die ge-
meinsame kulturelle, Werte- und zivilisatorische Grundlage, die die Vélker Russlands,
der Ukraine und Weifrusslands vereint.

Die Demonstranten des Maidan ordnet er hingegen pauschal dem Feindbild der Faschisten
zu:

B xo07 ObLIM MyILEHBI U TEPPOP, U yOUHCTBA, U MOrpOMbI. [ JTaBHBIMH UCTIOITHUTEIISIMU
MEPEBOPOTa CTATM HAI[HOHAIHCTHI, HCOHAUCTHI, PycO(pOObI M aHTHCEMUTHL. VIMeHHO
OHH BO MHOTOM OIPEJCNISIOT U CerofHs emgé >ku3Hb Ha YkpauHe. [lepBeiM aenom
HOBBIE TaK HA3bIBacMbIC BJIACTH BHECIM CKAHAAIBHBIN 3aKOHOIPOEKT O TMEPECMOTpPE
SI3BIKOBOW MOJIMTHKY, KOTOPBIH MPSAMO YIIEMJISUT IpaBa HAIMOHAIBHBIX MEHBIINHCTB
(...) Ho yxe Bcem crajio mpezenbHO SICHO, YTO MMEHHO HaMEpEHbI B JalibHeHIieM
JienaTh yKpawHCKHe WACHHbIe HacleqHWKH baHnmepsl — mpucnemHuka [utiepa Bo
BpeMs Bropoii mupoBoii Boitusl. (Putin, 2014)

Terror, Morde und Pogrome wurden in Gang gesetzt. Die Haupttéter des Putsches wa-
ren Nationalisten, Neonazis, Russophobe und Antisemiten. Eben sie bestimmen maf3-
geblich auch heute noch das Leben in der Ukraine. Zunédchst brachten die neuen soge-
nannten Machthabenden einen skandaldsen Gesetzentwurf zur Uberarbeitung der
Sprachpolitik ein, der direkt die Rechte nationaler Minderheiten einschrénkte (...) Aber
es ist bereits allen klar geworden, was genau die ukrainischen ideologischen Erben von
Bandera, Hitlers Handlanger wihrend des Zweiten Weltkriegs, in Zukunft vorhaben.

So verteidige sich das in die Enge getriebene Russland nur gegen Aggression von auflen:

MBpI IPOTHB TOTO, YTOOBI BOCHHBI anbsHC, 8 HATO ocraéres nmpu BceX BHYTPEHHHX
Ipolieccax BOGHHOH opraHm3anueil, Mbl IPOTHUB TOTO, YTOOBI BOCHHAsS OPTaHHU3aIMsI
Xo3fiiHHYana Bo3Je Hamero 3abopa, psaOM C HAlUM JAOMOM WM Ha HAIIUX
HCTOPUYECKUX TeppHTOPUsX (...) V Hama 00ecIOKOEHHOCTh NMOHSTHA, BeJb MBI HE
IIPOCTO OJIM3KYE COCEeH, MBI ()aKTHUECKH, KaK s Y>Ke MHOTO pa3 TOBOPHII, OJIMH HapoJ.
Kue — mats roponos pycckux. JpesHsst Pycs — 310 Hann oOIuii HCTOK, MBI BCE paBHO
He cMoxeM apyr 6e3 apyra. (Putin, 2014)

Wir sind dagegen, dass ein Militdrbiindnis, und die NATO bleibt in allen internen Pro-
zessen eine militdrische Organisation, wir sind dagegen, dass eine militérische Organi-
sation in der Ndhe unseres Zauns, neben unserem Haus oder in unseren historischen
Gebieten operiert (...) Und unsere Besorgnis ist verstandlich, weil wir ja nicht nur enge
Nachbarn sind, wir sind wirklich, wie ich schon oft gesagt habe, ein Volk. Kiev ist die
Mutter der russischen Stidte. Die alte Rus’ ist unser gemeinsamer Ursprung, wir kon-
nen noch immer nicht ohne einander sein.

3 Fazit

Angesichts des akuten Phidnomens einer ,,Restalinisierung der Darstellung der Geschichte*
und der ,,Phantomschmerzen des untergegangenen Imperiums (Kolesnikov, 2020: 13, 18;
s. auch den Beitrag von Klaus Gestwa) ist es fraglich, wie ideologisch amorph Putin wirklich
noch ist. Das Bild eines gewandten Rhetors, der als ,,Reflektor (otrazatel’) seinen Adressaten
spiegelt (Gorham, 2013: 83), ist {iberholt. Karl Schlogel (2015) attestierte zu Recht eine be-
unruhigende ,,volkische Rhetorik®. Denn in Putins Sprache verschwimmen zunehmend die
Grenzen — nicht nur geographisch, sondern auch argumentativ hin zu einem totalitéren, reli-
gios mystifiziertem Weltbild. So entsteht eine Sphére des Sagbaren, die den historisch-politi-
schen Diskurs in Russland bestimmt und sich technisch wie teleologisch an der sowjetischen
Propaganda orientiert.
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Fiktive Zitate im politischen Diskurs

Daniel Weiss
Universitét Ziirich

In der gegenwartigen Diskussion um Typen und Funktionen von Zitaten im Diskurszusam-
menhang kommt der Analyse politischer Kommunikation zunehmendes Gewicht zu, vgl. Fet-
zer (2015), Fetzer & Reber (2015), Weiss (2016), Fetzer & Weiss (2020). Unabhingig davon
gewinnt ein zunéchst bizarr anmutender Typ von Zitaten immer mehr an Interesse: spétestens
seit Pascual (2014) fordern fiktive bzw. hypothetische Zitate in allen mdglichen Formaten
und Kontexten, von der Alltagskonversation iiber die Werbung und Medienkommunikation
bis zum geschéftlichen und politischen Diskurs, das scheinbar gesicherte Wissen iiber das
Wesen von Zitaten heraus: wie konnen solche Zitate funktionieren, wenn kein Authentizitits-
anspruch hinter ihnen steht, wo bleibt z.B. das argumentum ad auctoritatem? Die vorliegende
Studie beschiftigt sich mit dieser Frage anhand von Beispielen aus dem Schnittbereich von
politischen und fiktiven Zitaten anhand von AuBerungen tschechischer und v.a. russischer
Politiker in Parlamentsdebatten. Besonderes Augenmerk gilt dabei der Einbettung in den je-
weiligen Argumentationszusammenhang und dem Typ von Argumenten (van Eemeren &
Grootendorst, 1992; van Eemeren & Houtlosser, 2004). Sie vermag damit gewiss nicht das
gesamte Spektrum moglicher Funktionen fiktiver Zitate abzudecken, beleuchtet aber einen
wichtigen Teilbereich mit z.T. unerwarteten Sprechern und einer Fiille von pragmatischen
Nebeneffekten.

1  What’s in a quote?

Was ein Zitat zum Zitat! macht, erweist sich als keineswegs triviale Fragestellung. Formale
Marker wie Prosodie und Stimmqualitéit bei miindlicher Wiedergabe oder typographische An-
fithrungszeichen bzw. ihr gestisches Aquivalent sind alle keine verlisslichen Kriterien. Es
gibt z.B. Sprecher, die Zitate stimmlich kaum vom Kontext absetzen wie V. Zirinovskij in der
Gosduma (Weiss, 2013: 117). In einer konversationsanalytischen Untersuchung kann dies die
genaue Segmentierung verunmdglichen, d.h. Beginn und/oder Ende des Zitats sind nicht ein-
deutig abzugrenzen; fiir russische Telefongesprache hat dies Bolden (2004) nachgewiesen.
Aber auch die kontextuelle Einbettung mithilfe von sogen. ‘quotatives’, d.h. redeanzeigenden
Verben wie verba dicendi, engl. go, go like, be like, russ. X takoj (On takoj...... ) oder dt. X
so (Sie so:...) (Buchstaller & van Alphen, 2011) sind keine notwendigen Signale, und das-
selbe gilt a fortiori fiir Nennung der Quelle, deren Datierung oder rdumliche Lokalisierung
u.a.m. Auch in den unten zu analysierenden Beispielen werden sich manche finden, die jeg-
liche formale Markierung vermissen lassen.

Angesichts dieser Sachlage bietet sich eine diskurspragmatische Explikation an, wie sie
etwa Bublitz (2015) vornimmt: Zitieren ist ein metakommunikativer Akt ,,of taking up text

! Konkurrierende Begriffe wie Intertextueller Verweis/Bezug werden hier nicht verwendet, da gestische Zitate
nicht darunterfallen wiirden. Allerdings bedeutet ja auch das hier zu untersuchende Thema letztlich eine Uber-
strapazierung des Begriffs ‘Zitat’.
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and, in doing so, performing a shift of context, focus and perspective”. Allerdings ist seine in
der Fortsetzung getroffene Behauptung, dass der/die Zitierende ,,puts T2 [den neuen Text,
DW] in a new (evaluating) perspective either explicitly (verbally) or implicitly (prosodically
or kinesically)” angesichts der obigen Feststellungen unhaltbar. Vor allem aber bedarf es einer
maximal flexiblen Begriffsklarung, um die Vielfalt von zitatfdhigen Spielarten zu erfassen.
Der vielversprechendste Ansatz findet sich in Wilson (2012: 243): Zitate ,,can be analysed in
terms of a notion of representation by resemblance” (Hervorhebung der Autorin), wobei ,,Re-
semblance involves shared properties”. Ahnlichkeit etabliert damit ein skalares Konzept, das
sowohl formale als auch semantische Variabilitdt abdeckt: gekiirzte, teilweise substituierte
oder erweiterte Varianten gelten ebenfalls als Zitate (Goodwin & Wenzel, 1979), aber auch
Wiederaufnahmen, die andere Inferenzen auslosen als das Original, etc. Auch Paraphrasen
fallen nun unter den Zitatsbegriff, und Allusionen (Lennon, 2008) markieren jetzt den End-
punkt der Skala: je weniger formale und/oder semantische Ahnlichkeit eine Wiederverwen-
dung im Verhiltnis zum Original aufweist, desto eher handelt es sich um eine Allusion.? Ge-
wiss kann darunter die Wiedererkennbarkeit des Originals leiden (Mushchinina, 2013), aber
dies gilt genauso fiir den anderen Pol des Ahnlichkeitskontinuums, namlich das direkte Zitat.
Kennzeichnend hierfiir ist die in Bublitz (2015: 6f.) diskutierte AuBerung Obamas ,, They talk
about me like a dog”, das von manchen iiberhaupt nicht als Zitat gedeutet wurde, wahrend
andere die Quelle unterschiedlich zuordneten.?

2  Typen von Zitaten

Bestehende Vorschlidge zur Typologie von Zitaten sind nicht deckungsgleich. Im Folgenden
stiitze ich mich auf die in Fetzer & Weiss (2020: 85-87) skizzierte Einteilung, die abweicht
von derjenigen in Bublitz (2015: 9). Die grundlegenden vier Wiedergabetypen sind allerdings
heute allgemein anerkannt. Die direkte Wiedergabe kann als prototypisches Zitat angesehen
werden. Sie beruht allerdings nicht auf der wortlichen Wiedergabe des Originals (dagegen hat
sich schon Clark & Gerrig (1990) gewendet), sondern stellt im Grunde, wie schon Tannen
(1986: 313) festhélt, auch einen Fall von ,,constructed dialogue” dar, ,,because quoters spon-
taneously construct a replica of what someone else actually said or wrote or, indeed, could
have said or written.” Das verbatim-Prinzip ist nur im wissenschaftlichen und juridischen
Diskurs wirklich gegeben, wo Abweichungen ja auch juristisch geahndet werden kdnnen. Bei
der indirekten Redewiedergabe gelten die bekannten lokal-, personal- und temporaldeikti-
schen Verschiebungen, auf die hier nicht eingegangen zu werden braucht; hingewiesen sei
lediglich auf den in der russischen Umgangssprache weit verbreiteten Mischtyp, wo eine in-
direkte Wiedergabe mit dem Konnektor ¢to angekiindigt, dann aber als direkte Rede realisiert
wird. Die gemischte Redewiedergabe unterscheidet sich davon durch eine klare typographi-
sche bzw. prosodische Unterscheidung eines direkten und eines indirekten Teils wie in ,,der
Prisident drohte mit MaBinahmen, die «ihr noch bereuen werdet».” Der sogenannte ,,mixed
type of quotation” bezeichnet die besser als erlebte Rede (,,free indirect speech”) bekannte
Wiedergabe, die nicht etwa eine Eigenheit literarischer Texte ist, sondern z.B. auch im poli-
tischen Diskurs (so bei N. Chrus¢ev) vorkommt. Die fokussierende Wiedergabe beruht auf
der thematischen Einleitung mithilfe eines kataphorischen Verweises, z.B.: ,,And this is what
the president said: «This is fake news».” Die genannten fiinf Typen der Wiedergabe kénnen
nun alle auch bei der Wiedergabe hypothetischer bzw. fiktiver Zitate auftreten, von denen in
diesem Beitrag die Rede sein wird. Als moglichen Unterfall von fiktiven Zitaten lassen sich
ferner gefdlschte Zitate unterscheiden, die v.a. im politischen Diskurs in den sozialen Medien

2 Hierbei sind natiirlich nur verbale Allusionen gemeint, nicht Anspielungen, die auf bloBem geteiltem Fakten-
wissen beruhen. Dazu Baranov (2007: 215), der darauf verweist, dass ein nereguljarnyj bzw. sloznyj namék oft
nur Elemente des Hintergrundwissens (z.B. Komponenten eines Frames) evoziert.
3 Ob ein Zitat als solches erkannt wird, ist ohnehin zu trennen von der Identifikation der mdglichen Quelle; dazu
Weiss (2016: 192f.).
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ihr Unwesen treiben.* Auch dieser Untertyp kann im Kombination mit den eingangs aufge-
fithrten fiinf Wiedergabetypen vorkommen; die Anzahl moglicher Kombinationen erhéht sich
damit auf 15. Zahlt man noch die ,,scare quotations”, bei denen sich der Sprecher explizit vom
Inhalt des Zitats distanziert, dazu, sind es 18 Mdglichkeiten.

Etwas fiir sich steht der in Fetzer & Weiss (2020: 85) eingefiihrte Typ der ,,canned quo-
tations” (gebildet nach dem Vorbild der ,,canned jokes™), die man vielleicht als ,,Phraseozi-
tate” oder ,,feste Zitate” eindeutschen konnte. Gemeint sind Zitate, die im Gegensatz zu fri-
schen Zitaten als allgemein bekannt vorausgesetzt werden diirfen und deren Quelle hiufig
nicht mehr eruierbar ist. Hierher gehoren Sprichworter, Slogans, Aphorismen, Witze, Auf-
schriften wie ,,exit left”, ,,made in China”, aber auch literarische, mediale, politische, kine-
matographische, popmusikalische usw. Originale. Die Variation ist hier dank der sofortigen
Erkennbarkeit besonders hoch, insbesondere kommt es zu Kiirzungen, partiellen Substitutio-
nen oder zu Allusionen bzw. Wortspielen. In den von mir bisher untersuchten Zitaten aus
russischen Parlamentsdebatten (Weiss, 2012, 2016, 2020) lag der Anteil solcher fertig abruf-
barer Beispiele besonders hoch. Zwischen frischen und fest gespeicherten Zitaten erstreckt
sich ein Kontinuum, auf dem ein stdndiges Kommen und Gehen herrscht. Insbesondere wer-
den frische Zitate dank stdndiger medialer Wiederholung mit der Zeit zu festen Zitaten; be-
sonders klar sichtbar ist dies am Beispiel von in sozialen Medien rezyklierten memes. Der
ganze Vorgang ist vergleichbar mit jenem der Phraseologisierung von Verbindungen ohne
Zitatfunktion. Der umgekehrte Fall, wo ein festes Zitat langsam wieder in Vergessenheit ge-
rdt, ist wohl seltener, aber ebenfalls nachzuweisen: aus dem russischen politischen Diskurs
konnte man hier z.B. das aus dem Beginn der 90er Jahre stammende, an El’cin gerichtete
Beispiel ,,Borja, ty ne prav!” anfiihren. Im Prinzip sind auch hier direkte, indirekte und ge-
mischte Wiedergabe moglich.

3  Fiktive Zitate

Nach etlichen Vorldufern wie Mayes (1990), Tannen (2007) oder Golato (2012) haben v.a.
die zahlreichen Beitrige E. Pascuals, insbesondere ihre Monographie von 2014, den fiktiven
Zitaten zu einem festen Platz in der Forschung verholfen. Die moglichen syntaktischen For-
mate reichen von attributiven Komponenten einer NP (vgl. ,,Giving you that ‘I’m so hand-
some, you can’t resist me’ look™) {iber ganze NPs (,, Thr konnt mich alle mal’ ist keine mog-
liche Antwort”) und VPs bis hin zu Sitzen und Satzsequenzen wie jenem Werbetext, der die-
ser Arbeit den Titel verliehen hat: ,,Sorry Banks. Party is over. Now there’s a clever new way
to send money abroad.” An mdglichen interaktionalen Kontexten bzw. Funktionen zadhlt Go-
lato (2012) die folgenden auf: ,,to model discourse for others, that is, what speakers are acting
out what one could say in a particular situation”, ,,to back or illustrate a position a speaker has
taken in arguments or accounts”, ,.to illustrate assessments, particularly in humorous stories.”
Weitere in der Literatur diskutierte Funktionen beinhalten die Zuriickweisung eines fremden
Arguments, die Schaffung eines interpersonalen ,,involvements”, die Verlebendigung bzw.
Dramatisierung einer Erzahlung, die Ko-konstruktion von Geschichten oder die ErschlieSung
von jemandes mentalen Zustdnden bzw. Gedanken. Fasst man dies alles zusammen, so zeich-
nen sich zwei Hyperfunktionen ab, ndmlich die argumentative und die Erschaffung eines
»common ground”. Dass es damit noch kein Bewenden hat, wird die nun folgende Analyse
der Beispiele aus dem politischen Alltag zeigen. Fiktive Zitate kdnnen dann weiter unterglie-

4 Zum Werdegang eines filschlicherweise Donald Trump zugeschriebenen Zitats auf facebook s. Kirner (2020).
Eine gesonderte Wiirdigung verdienen Zitate, die in einem falschen Kontext wiedergeben werden. P. Zeller
verdanke ich den Hinweis auf ein entsprechend abgefilschtes Zitat von A. Nahles, vgl. https://ueberme-
dien.de/15483/dlf-entstellt-andrea-nahles-position-zum-grundeinkommen/
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dert werden in Auto- vs. Fremdreferenz der fiktiven Quelle, ihre Bekanntheit oder Anonymi-
tat, = menschliche Referenz sowie Zeitbezug, also Vergangenheit vs. Gegenwart vs. Zukunft.
Aber auch die explizite Markierung des fiktiven Charakters durch entsprechende grammati-
sche Signale bietet eine Unterteilungsmoglichkeit, wie sich aus den Beispielanalysen ergeben
wird. Ansonsten gelten die schon eingangs erwéhnten Unterteilungskriterien, z.B. Fehlen o-
der Vorhandensein eines Quotativverbs und/oder anderer formaler Marker wie Anderung der
Stimmqualitdt, typographische Absetzung usw.

4  Tschechische Fallbeispiele: der Fall David Rath®

Der sozialdemokratische Abgeordnete David Rath wurde am 14.5.2012 festgenommen, nach-
dem man ihn in flagranti bei der Entgegennahme einer Bestechungssumme von sieben Milli-
onen Kronen ertappt hatte. Drei Wochen spéter erhielt er die Gelegenheit, vor der Snémovna
seine Verteidigung anzutreten. Das folgende Exzerpt stammt aus diesem Auftritt:

9] ...pani statni zastupkyné Bradacova, o které se vi, Ze pro své ambiceje ochotna udélat
leccos. A co kdyz je tady takovy pfislib charakteru “Pani statni zastupkyné, kdyz udélate
toho Ratha, my vime, ze byste rada tfeba na Vrchni statni zastupitelstvi do Prahy, kde
se mozna uvolni pozice, kdyz ud€late toho Ratha, dvefe se oteviou a mtizete pokracovat
ve své kariéfe na Vrchnim statnim zastupitelstvi.” Ja bych cht€l fici jednu véc. Vite,
ono se mluvi hodné€ o korupci, ale korupce pfece neni jenom o penézich. Pani statni
zéastupkyné by méla védét, ze korupci je tieba i slib kariérniho postupu a funkci.

Wie ersichtlich, ist das typographisch als solches gekennzeichnete Zitat eingebettet in einen
Konditionalsatz mit kdyz, der es von vornherein als hypothetisch kennzeichnet. Die Insinua-
tion ist schwerwiegend: sie enthélt eine indirekte Aufforderung, ,,diesen Rath zur Strecke zu
bringen”, verbunden mit dem Versprechen, Frau Bradacova dann zur Oberstaatsanwéltin zu
befordern — dies alles in potentialer Modalitit wiedergegeben, vgl. byste rada, mozna, miiZete.
Nach Zitatende nennt der Sprecher dann das Kind beim Namen: Korruption kann auch in
einer Vorteilsannahme statt einer geldwertigen Leistung bestehen, und dies wird jetzt als Pré-
supposition der Aussage ,,.Die Staatsanwéltin sollte wissen” dargestellt. Die Einbettung als
prasupponiert wahre Aussage macht den Inhalt noch immuner gegen Anfechtung, als er es
ohnehin schon ist. Qua Relevanzmaxime macht dies alles nur dann Sinn, wenn das fiktive
Zitat auf einen realen Sachverhalt verweist. Das Verhalten der Staatsanwiéltin 14sst jetzt nur
zwei Interpretationen zu: entweder ist sie inkompetent, weil sie diesen Tatbestand nicht als
Korruption erkennt, oder aber sie ist wirklich korrupt, d.h. sie handelt unethisch. Das Beispiel
ist insofern lehrreich, als selbst die hypothetische Markierung den fiktiven Charakter letzten
Endes nicht aufrecht zu erhalten vermag, wenn der Folgetext eine andere Lesart nahelegt.

Im folgenden Fall muss man sich fragen, ob nicht schon ein fake-Zitat vorliegt. Rath
bezieht sich auf eine angebliche Meldung der ,,Mlada fronta Dnes”, im Archiv dieser Zeitung
ist eine solche Notiz aber nirgends zu finden (Berrocal, 2017a: 160):

(2) Statni zastupkyni Bradacovou si kriminalisté zdmérné vybiraji na velké kauzy. Podle
zakona si sice nelze Zalobce zvolit, v praxi se to ale obcas déje.
Der Nachsatz kann doppelt attribuiert werden: entweder gehdrt er noch zum fiktiven (?) Zitat,

oder er gibt Raths Kommentar wieder. Das nichste Beispiel weist ein formal unmarkiertes®
Zitat auf, ein auch bei fiktiven Zitaten nicht ungewdhnliches Verfahren:

3 Alle Textbeispiele in diesem Abschnitt stammen aus Berrocal (2017a: 150-169) und Berrocal (2017b). Thr
fiktiver Charakter wird dort aber nicht erortert, vielmehr geht es um den Aufbau der eigenen Opferrolle des
Angeschuldigten sowie die Verunglimpfung des politischen Gegners.

¢ Die akustische Wiedergabe auf Videoarchiv stand mir allerdings nicht zur Verfiigung, moglicherweise erfolgte
hier eine stimmliche Absetzung des Zitats.
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(3) Myslite si, Ze je normalni, Ze takovito lidé se smé&ji umyt dvakrat tydné? Myslite si, ze
je normalni, Ze smé&ji chodit na jednu hodinu na dvorek 2 x 3 metry? A takto to mize
trvat meésice nebo roky. Prosté dokud je nezlomime, dokud je nezdeptame, dokud je de-
prest neuvrhneme az na samé dno. To jsou estébacké metody. To s vyspélou Evropou
nema co de¢lat, damy a panové.

Interessant ist, dass der Wechsel zum fiktiven Autor mitten in einem komplexen Satz erfolgt:
dokud kniipft ja an bei to miize trvat mésice nebo roky. Dieselbe Naht trennt auch pragmatisch
die beiden Gliedsétze: der Hauptsatz dient noch der eigenen Stilisierung als Opfer staatlicher
Willkiir, der Temporalsatz hingegen der Delegitimierung des politischen Gegners, der solche
eines zivilisierten européischen Staates — daher die disqualifizierende Gleichsetzung mit dem
kommunistischen Geheimdienst — unwiirdige Methoden anwendet. Unklar bleibt hier, ob der
fiktive Inhalt — ‘Solange wir sie nicht brechen, sie nicht zertreten, sie nicht durch eine De-
pression bis auf den untersten Boden werfen” — gesprochen oder lediglich gedacht ist; diese
Frage stellt sich bei fehlendem Quotativ Gfter.

5  Russische Fallbeispiele

Wo ein Quotativverb vorkommt, kann es ebenfalls als hypothetisch markiert werden, sei es
syntaktisch in einem Finalsatz, sei es mit Modalverb. Beide Moglichkeiten sind in den néchs-
ten Beispielen aus russischen Dumadebatten vertreten:

(4) Komnern, eciti BB 3aMHTEPECOBAHBI B TOM, YTOOBI Y HAC IIPOXOIYIIH YECTHBIC BEIOOPHI,
4moObl HAM HUKIMO He 2080pUJ, 9TO MBI MYXJIOEM (a TO TIOCTOSHHO... JaXKe Ha 3THX
BBIOOpax yXe TOBOPST, YTO HE BOBpeMsI (UIbM IMOKa3bIBAIOT, HE TaM Pa3MECTUIIU
IUJIaKaT U KaHOUAAT 3TOT el He 3aperucTPUpOBaH), TO, MOXKAIyHcTa, MOINEPKHUTE
JTAHHBINA 3aKOHOMPOEKT. X0Ts, KOHEUHO, YTO 51 IPOIIY — y BacC e BCE paBHO HAIMTMCAHO
"npotus"... I3BuHUTE. (Banos, 15.2.2018)

(5) CHeI[OBaTCHB MOXCT HE€ COTJIACUTBLCA, CJIICHOBATCIIbL Mooicem 3as6umsb: a 'y MCHIA
JIOCTAaTOYHO JI0Ka3aTeNbCTB U 0€3 9TOro Mpu3HaHMs, 0€3 dTOM CIEeNKH, S BBISBIIO BCEX
YYaCTHUKOB MPECTYMHON IPYIINUPOBKH, U OHH BO3MECTSAT yIIEepO.

(Unroxun, 15.2.2008)

In (4) liegt eine indirekte Wiedergabe vor, in (5) eine direkte. (4) warnt vor den Folgen eines
uniiberlegten eigenen Verhaltens der Duma-Mehrheit, in (5) wird anlésslich der Arbeit an
einem Gesetzentwurf eine mogliche Reaktion der Strafverfolgungsbehorde erwogen. Das
néchste Beispiel stammt aus der Debatte iiber den (verfassungswidrigen) Ausschluss des Ab-
geordneten Gennadij Gudkov aus der Duma (Weiss, 2016: 192f.; Weiss, unpubl.: Bsp. 1, 3
und 5):

(6) CnoxHO NPUHUMATH pEIICHHE M IOTOMY, YTO CeWdac BCE CpeICcTBa MaccOBOI
nH(OpMAIMK KpUYaT O KOPHMOPATHBHOW COJIMIAPHOCTH, OHU 2osopsm: "Tocnona
JIeNyTaThl, 4TO e BbI AenaeTe?! Bol ocnabnsere camux ceOsi! Bbl 1OMKHBI 3alIUTHTD,
BBl JIOJDKHBI TIPUKPBITH CBOETO KOJUIETY, TMOTOMY YTO 3TO IOKYIICHHE Ha Bally
HE3aBHCHMOCTh, Ha JAEMyTaTckuii uMmyHHUTET". VI HaBepHOE, MHOTHM XOTEIOCH OBbI,
9TOOBI OBIT BOT TAKOW UIMMYHUTET, Ha MSTH JIET IPUKJICCHHBIN, U HE OTAEPELIb, YTO OB
YeJIOBEK HU Jiesall. (Ucaes, 14.09.2012)

Dieses eindeutig als direkte Rede markierte Zitat ist einerseits fiktiv durch seine Anrede
gospoda deputaty, die so kaum aus der Presse stammen kann, andererseits fasst es offenbar
mehrere Stimmen (vse SMI) zusammen, bietet also jedenfalls eine Paraphrase. Einmal mehr
erweist sich, dass direkte Rede keineswegs wortgetreu ein Original zu wiederholen braucht.
Unabhingig davon stellt sich die Frage, wie die fiktive Anrede einzuordnen ist: wird jetzt
etwa die Dichotomie real vs. fiktiv auch schon skalar aufgeweicht?
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Derselben Debatte ist auch das néchste, vom selben Sprecher stammende Beispiel ent-
nommen, das noch stirker zwischen Realitdt und Hypothese oszilliert:

(7) Ecnu wmbI ceituac mporoyiocyeM 3a nuieHue ['eHHamus BrnamummpoBnua ['ymxoBa
MaHJaTa — 9MO NOAUMUYECKAs paAcnpasd, CETOTHS Y Hac BCE MOJIUTHYECKas pacipaBa:
XYJIMTaHCTBO B XpaMe — HOIUMuyeckas pacnpasda, SKOHOMUYECKHE MPeCTYIUICHHS
BbepesoBckoro — nonumuueckas pacnpasa. Ecau ceiiuac BAPYT MBI IPOTOJIOCYEM IO-
IpyroMy, To 3aBTpa Te xe camble CMU, koTopeple Npu3bIBAlOT Hac OBITh
CHHUCXOJUTENIBbHBIMY, pa3BepHyTcs Ha 180 rpanycoB u zaxpuuam: "OHU CTOBOPUIIUCH C
OMIMO3ULKEH — CrOBOPHINCH IJISi TOTO, YTOOBI BBITOPOIUTH CBOIO COOCTBEHHYIO
HenpuKacaeMocTh!"

Der erste Konditionalsatz mit es/i, der einen moglichen Ausschluss Gudkovs beinhaltet, sorgt
zundchst auch fiir eine hypothetische Lesung des Konsequens éto politiceskaja rasprava. Die-
ses gibt aber nicht etwa die Meinung des Sprechers wieder, sondern hat Zitatcharakter mit
futurischem Zeitbezug; gestiitzt wird dies durch analoge Beispiele aus der jlingsten Vergan-
genheit (Pussy Riot, Berezovskij), die dasselbe Verdikt hervorriefen. Als Quelle kommen
wiederum ,,die Medien” in Frage. Der zweite Konditionalsatz leitet dann das umgekehrte Sze-
nario ein, ndmlich die Erhaltung von Gudkovs Mandat, doch diesmal antizipiert der Sprecher
eine umgekehrte Reaktion derselben Medien; diese erfolgt in Form eines direkten fiktiven
Zitats, angekiindigt durch das futurische Quotativverb.

Im letzten Fragment aus dieser Rede kommt neben Duma und Medien noch eine dritte
Stimme zu Wort, ndmlich diejenige der Wéhler*innen:

(8) Bce st comHeHus Ha onHOI yamie BecoB. Ho Ha apyroil yamie BecOB — B3IVISIBbI U
no3unuy Hammx w3bupareneit. IloBepbTe, Hamm W30HpaTedH TOXE PACCY’KAAIOT O
Hallel KOPIIOPAaTUBHOCTH, HO PAacCyXJalOT COBCEM IIO-IPYTOMY, OHU 20BOPSM:
“Heyxenu u ceituac, nocie ckanjaia, myoanaHo OyzeT NpoIeMOHCTPUPOBAHO, YTO €CTh
JIOAY OTHOTO COPTA U €CTh — APYTOT0, YTO €CTh CTATyC, KOTOPHII II03BOJIAECT HE OTBEYATh
0 3aKOHY HE3aBHCUMO OT TOTO, HAPYILHJI YeJIOBEK STOT 3aKOH Wi He Hapyiwmi?!”

Nochmals als direkte Rede verpackt, liegt hier entweder eine Paraphrase verschiedener Au-
Berungen oder aber ein fiktives Zitat mit Gegenwartsbezug vor. Insgesamt bieten die drei
Fragmente aus Isaevs Rede also vier verschiedene fiktive Zitate zweier nicht néher beschrie-
bener Kollektive (Medien, Wahlerschaft) mit unterschiedlichem Fiktivitétsgrad, unterschied-
licher Zeitreferenz und in (7) auch gegensétzlichem Inhalt.

In anderen Fillen wird der hypothetische Autor explizit benannt:

(9) Hawm, xoHEUHO, HY)KHO A€JaTh NAIbHEHIINE Iard, HaM He HaJ0 OCTaHaBIMBAThHCS Ha
JOCTUTHYTOM. U 51 04eHb 6epro, 4TO KOorna-HuOyIb mocje BbIOOpoB TOT ke I 'eHHanuii
AHZIpeeBHY B CBOMX MeMyapax HanuimeT: "5 1 Most KoMaH1a CAeTalli TaK, YTO BEIOOPHI
B CTpaHe CTaJM KPUCTAIbHO YUCTHIMHU, IPO3PAYHBIMU " (Bopo6xséB, 13.03.2012)

Der Zusatzwert dieses antizipierten Passus aus Zjuganovs kiinftigen Memoiren, dargeboten
als direkte Wiedergabe, besteht in der ironischen Stichelei. Dasselbe gilt fiir den fiktiven Titel
einer TV-Serie; ebenso taucht hier das Thema der Wahlfilschungen aus (9) wieder auf:

(10) Mpl yBuzenu u, yTo €II€ XYK€, OIUIATHJIM M3 CBOMX KapMaHOB, HABEPHOE, CaMoOe
MacmTabHOe U caMoe OE3BKYCHOE B HCTOPHH PEAUTH-IIOY “Ko2o ceco0mns ewé cnac
Ilymun”. Tonpko B myTHHCKOH Poccum cTamm BO3MOXHEI CanbCHPUIMPOBAHHBIC
MHUTHHTH B 3aIIUTY CHanbCU(PHUIMPOBAHHBIX BEIOOPOB. (Pamikus, 13.3.2012)

Mitunter sprechen auch nichthumane Autoren, z.B. Tiere wie in dem folgenden, offen rassis-
tischen Auftritt eines liberaldemokratischen Abgeordneten (Thema ist der Schuldenerlass fiir
andere Staaten):
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(11) Mp1 mpomaeM AOATH MHOTHM cTpaHaMm: Adpuke mpomaem, Ky6e mpomaem, MHOTUM
JIPYTHM TFOCYAapcTBaM MHUpa MpoIaeM, cede — OIATh B IOCIICIHIOK 04epe/ib, Kak B
COBeTCKOe BpeMsi: Bcé i OpaTheB! ObesbAnbl ¢ TATBMBI CHE3IH, CKA3aau, 4mo OyayT
CTPOUTH PEKUM, TaK CKa3aTh, KOMMYHHUCTHUCCKHH, ... (OBcsHHNKOB, 22.2.2013)

Das Exzerpt enthélt auch ein zweites, nichtfiktives Zitat aus sowjetischer Zeit: Vse dlja
brat’ev! Womdglich spielt hier auch noch eine Allusion an das Phrasem nasi men Sie brat ja
mit hinein, mit dem Tiere bezeichnet werden.

Dank Personifizierung beginnt auch der Staat in fiktiven Zitaten zu sprechen:

(12) Jromm mpuxommmu B ®MC, mucamu 3TH 3asBICHUS, M POCCULICKOE 20CYOapCmeo
20gopuno: "OKeH, ecad THl HE XOUYellb OBITh TPaKTaHHHOM YKpawWHBI, 3HAYUT THI
TONBKO rpaxkganuH P®". Bo-nepBrIx, ¢ I0pUAMYECKON TOYKM 3pEeHHUs 3Ta OyMaxkka
HUYTOXXHA. Bo-BTOPEIX, 3ampera JaybHEHIIETO MOTb30BAHUS YKPAHHCKUM MTAaCITOPTOM
W 005A3aHHOCTH €r0 CIaTh B pocchiickoM 3akoHe HeT. [loatomy cediwac stum 20
MYHUIMIIATGHBIM CITY)KalllUM BMEHSIOT B BUHY TO, YTO OHHM HAIlUCANM 3asBICHHE O
HEXXEJIaHUM COCTOATh B TIPaXJIAHCTBE YKpauHbl, HO MPOJODKWIM HCIIOJIB30BaTh
YKpauHCKUE acropra. (Kpyros, 09.05.2014)

Die etwas burschikose Anrede in der direkten Rede liee sich allenfalls damit rechtfertigen,
dass gosudarstvo hier als Metonymie fiir den diensthabenden Beamten fungiert, auf dessen
Présenz allerdings nichts hinweist. Anrede und kolloquialer Stil lassen dieses Beispiel auf der
Skala eher Richtung fiktives Zitat statt Paraphrase driften.

Auch Gesetze konnen fiktiv Laut geben, wie das folgende Fragment erweist:

(13) Ho 3akon "O cpeactBax MaccoBoii uHpopMmaiuu" yuén 3Ty 0COOCHHOCTh M CKa3al:
Mak, 20cnooa 2iaguvle pedaKmopwl, Mbl 8ac He OyOeM HAKA3bl8aAmb MOJIbKO eCllu bl
onybnuxkyeme Mamepuaivi, KOMopvle ¢ COOMEEMCMeul co cmamuvéii 57 nooiexcam
00s13amenbHOMY ONnyONUKO8aHuio. A, N3BUHUTE, BCE, YTO MBI C BaMH 1aéM BO BpeMs
BBIOOPOB U pe(hepeHAYMOB, Ty1a HE BXOIUT. V M0ATOMY peakTop CpelcTBa MacCOBOU
HHPOPMAITNH, 33 JyMaBIIHCh, TOYECAB B 3aThIIKE PEIIWIL: Hen, He 6y0y s iyuuLe 6000uje
HUYe20 nyoIuKogamy, He 0au 602, npudém nomom Kmo-Hubyob u CKadxjicem - Gbl MeHs
30ech 0budenu, uny IMo Hapyuiaem, Uiy ewé ymo-mo. (UBanos, C.B., 17.04.2009)

Das Zitat kommt als direkte Rede daher, der Gesetzesentwurf wird personifiziert (my) und
spricht Chefredakteure als gospoda glavnye redaktory an. Im néchsten Satz springt die Refe-
renz um: my s vami sind jetzt die Duma-Abgeordneten, Autor ist der Sprecher. Dann hat ein
fiktiver Redakteur das Wort: er entschlief3t sich, mit Riicksicht auf potentielle Einwénde eines
hypothetischen Politikers (kto-nibud’) iiberhaupt keine kritischen AuBerungen zu publizieren.
Das ganze Fragment ist also extrem polyphon, neben dem aktuellen Redner lassen sich drei
fiktive Stimmen (der Gesetzesentwurf, ein Redakteur und ein potentieller beleidigter Politi-
ker) vernechmen, wobei das dritte Zitat im zweiten inkludiert ist. Das erste Zitat weist ein
Quotativverb mit Vergangenheitsbezug auf (der Entwurf liegt ja fertig vor), die beiden ande-
ren fiktiven Zitate sind in der Zukunft lokalisiert (das Quotativ resil ist allerdings fiktiv ver-
gangen), der Redner selber agiert in der Gegenwart.

Nachdem bisher nicht auf die argumentative Struktur der einzelnen Zitate eingegangen
wurde, fordert dieser vielstimmige Chor eine solche Analyse geradezu heraus. Das erste fik-
tive Zitat paraphrasiert den Gesetzestext. Das zweite fiktive Zitat bringt ein Gegenargument
gegen die Annahme des Gesetzes, indem es dessen unerwiinschte Folge beschreibt; nach van
Eemeren & Grootendorst (1992: 97) handelt es sich um den ,,pragmatic subtype of causal
argumentation (...) by presenting something as a means to a certain end”, bzw. wie im vorlie-
genden Fall: ein Mittel zur Verhinderung dieses Resultats. Das dritte fiktive Zitat erfiillt eine
doppelte exemplifizierende Funktion, indem es sowohl das vorhergehende Zitat als auch die
Generalisierung des Sprechers stiitzt. Das argumentum ad exemplum, das iibrigens schon bei
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den sprechenden Affen in (11) vorlag, gilt als Unterfall der sog. symptomatischen Argumen-
tation (nach einer anderen Terminologie: ,,sign argumentation”), zusammen mit dem kausalen
Argument im Zitat des Redakteurs sind hier also schon zwei der drei in van Eemeren & Groo-
tendorst (1992) unterschiedenen Grundtypen von Argumentationsschemen vertreten.

Ein letztes, nicht mehr fiktives Argument liefert der Sprecher in folgendem Exzerpt nach:

(14) Kcratu, BbI 3HaeTE, KOJIJIETH, OYEHH CUMBOJIMYHO, UTO JIAHHBINA 3aKOHOMPOCKT HAKOHEII-
TO paccMaTpuBaeTcsi OYKBAJIBHO 4Yepe3 HECKOJIbKO JHEW I0cCiie TOTo, Kak Hal
npe3ugeHT JMutpuii AHaTonbeBUY MenBeseB B MHTEPBBIO, KaK CUYMTACTCS y Hac,
camoif He3aBucuMoi raszere — "HoBoif rasere" — ckazam: " eam nomomy Oaio
UHMEPBLIO, YMO bl HUKO20A HUKOMY HU1e2o He auzanu.”

Hier liegt ein weiterer Unterfall der symptomatischen Argumentation vor, ndmlich das argu-
mentum ad auctoritatem (Verweis auf den damaligen Priasidenten Medvedev). Die darauf
aufbauende These ist so zu rekonstruieren: der Gesetzesentwurf sollte im Gegenteil jenen
Medien den Riicken stirken, die keine Riicksicht auf Pressionen durch Politiker nehmen. Dies
zementiert die schon in (13) begriindete Gegenposition zum aktuell diskutierten Maulkorbge-
setz.

Der Duma-Abgeordnete, der den freiesten Umgang mit fiktiven Zitaten pflegt, ist V. Ziri-
novskij. Er etabliert ganze fiktive Szenarien wie im folgenden Fall, wo Russland mit der EU
und den USA interagiert:

(15a) Inm roBopsAT: a maBaiiTe HampaBUM TOCBUI UM, OHHM HCIIYTAlOTCS W HEMEAJICHHO
patuduiupyror. U cHoBa 6ynyT cMesaThes B bproccene u B BammHrrone, ckaxkyT: veeo-
mo pycckue oobuje... 5mMo HAusHvle Oemu. (7.11.2007)

Das Agens des Quotativs govorjat sind jedenfalls russische Akteure, der Status der direkten
Rede ist etwas unklar: moglicherweise gab es tatsdchlich den Vorschlag, die westlichen Part-
ner bei den Verhandlungen einzuschiichtern, allerdings nicht in der laufenden Debatte. Die
im Futur skaZut antizipierte fiktive Reaktion der Partner bezieht sich auf die Umsetzung dieses
Vorschlags, das zentrale Stichwort ist naivnye. Dieses wird alsbald wieder aufgegriffen:

(15b) 1 He Hamo eosopumb enynocmeil, 4TO aMEPUKAHCKHAE KOHTPECCMEHBI YUHUTHIBAIOT
MHEHHE U30upaTteneil o TakuM JoroBopaM. VM HamieBaTs, aMepHKaHIAM: KAKOU-MO
mam 0oeosop ¢ Poccuell, ede-mo kakue-mo manku — OHU HE 3HAIOT, IJIe Mbl BOOOIIE
Haxoxumcs!

Der erste Satz bezieht sich wieder auf offenbar reale russische AuBerungen, es handelt sich
also um ein nichtfiktives indirektes Zitat, das nochmals die eigene Naivitdt illustriert. Das
folgende fiktive Satzfragment — es besteht lediglich aus zwei NPs — bietet dann Einblick in
die amerikanische Sicht: umrahmt von des Sprechers eigenen Kommentaren (im naplevat’
und oni ne znajut, gde my ), dient es der Entkraftung der russischen Fehleinschitzung, wonach
die amerikanische Wihlermeinung einen Einfluss auf die amerikanische Verhandlungsposi-
tion hétte; die Indefinita mit -to und die Partikel zam unterstreichen die marginale Bedeutung
des Abkommens. Das Argumentschema ist also ein dreistufig kausales: das fiktive Fragment
begriindet im naplevat’, dieses das Verdikt gluposti und das fiktive Verdikt naivnye, was alles
darauf hinausléuft, keinen posyl nach Washington zu schicken.

Im Folgenden setzt der Redner zu einem Exkurs iiber die Dummbheit der sowjetischen
Aulenpolitik an, die angeblich auf der mangelnden Bildung ihrer Leader beruhte. Dies fiihrt
schlieBlich zu einem ,,impossible quote” (Mayes, 1990: 336):

(15c) Oror akrépumka Peiiran B PeiikbsiBuke ogHo mompocun y I'opGauésa: yb6epu
COBEMCKULL PEHCUM, DENHCUM — He CIPAHY, He IKOHOMUKY, He apMUI0, MOIbKO PeNCUM
ybepu, Oecogemuzayuio npoeeou, nycmv Oyoem He Bepxosnviii Cosem, a
Tocyoapcmeennas [yma, ne LJK KIICC, a aOmunucmpayus npezudenma, 6cé! A 3tot
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CTaBPOIMOIBCKUI MyXnuuiika 4to caenan? C EnpuuHbIM BCIo cTpaHy BooO1e yopam,
BCIO apMHIO yOpaiu, BCIO 9KOHOMHKY! BOT B 4éM Ipu4MHa — MPUYMHA B TCHETHYECKOM
kone. IToxa Tam mpodeccopa, a 31meck wapuxogwvi, Mel OymeM B nypakax. Tam —
OTJINYHUKH, 3/1€Ch — JIBOCTYHHKH.

Reagan diirfte Gorbacev kaum mit einem so detaillierten Forderungskatalog konfrontiert ha-
ben, seine AuBerung ist schlicht erfunden.” Die Dummbheit des Sowjetleaders besteht darin,
dass er die fiktiven Negationen missachtet und damit gleich das ganze Land, die Wirtschaft
und die Armee ruiniert hat. Die Ursache fiir all diese Dummheiten ist im genetischen Kode
der sowjetischen bzw. russischen politischen Fiihrung zu suchen: bekréftigt wird dies mit der
Allusion an Bulgakovs ,,Sobac¢’e serdce” mit der Opposition professora vs. Sarikovy. Hier
liegt einerseits eine Deonymierung des Eigennamens vor, die eindeutig auf die neue sowjeti-
sche Elite zielt, andererseits ein argumentum per analogiam.® Damit treffen wir nun auf den
dritten Grundtyp der Argumentation nach van Eemeren & Grootendorst (1992), der in der
Literatur hiufig als der schwéchste gesehen wird, ndmlich die komparative Argumentation.
Die metaphorische Gleichsetzung von Amerikanern und Russen mit den professora vs.
Sarikovy wird gleich noch verstirkt durch die konventionellen Metaphern otlicniki und
dvoecniki. Der ganze fiktive Flashback auf das Treffen mit Reagan dient als argumentum ad
exemplum, um die Dummbheit als historisch konstante Charakteristik der sowjetischen und
heutigen russischen politischen Elite zu untermauern; er schlie3t damit nahtlos an (15a-b) an.
Jetzt erfahrt die Horerschaft aber auch deren letztendliche (genetische) Ursache. Das Datum
dieser Invektiven ist im Ubrigen keineswegs zufillig der 7. November 2007: auf diesen Tag
entfallt der 90. Jahrestag der Oktoberrevolution. Entsprechend bekommt denn auch die KP
nochmals ihr Fett weg: ,,Vy xuze Gitlera sdelali, xuze Cingisxana, xuze Napoleona!”

6  Zusammenfassung

Unsere kleine tour d’horizon durch fiktive Zitate im zeitgendssischen russischen und tsche-
chischen Diskurs vermittelt verschiedene Erkenntnisse. So bestitigt sich erwartungsgema0,
dass kein fiktives Zitat eine ,,credentializing function” (Bublitz, 2015: 12) erfiillt: Spre-
cher*innen kénnen damit ihre Autoritdt nicht erh6hen, insbesondere konnen sie damit nicht
wie bei vielen anderen Zitaten mit ihrer eigenen Bildung angeben. Es lassen sich aber mit
ihrer Hilfe ganze vielstimmige Kommunikationen aufbauen; dabei kann ein fiktiver Sprecher
sich auf eine*n zweite*n Sprecher*in berufen, d.h. fiktives Zitieren ist wie Zitieren generell
rekursiv (s. Bsp. 13). Ein fiktives Zitat kann in allen moglichen syntaktischen Formaten auf-
treten und als unterstiitzendes Argument in allen Grundtypen von Argumentationen (kausal,
symptomatisch, komparativ) dienen; besonders haufig scheint (auch nach der Maflgabe der
bestehenden Literatur) der Unterfall des argumentum ad exemplum vertreten. Feste (‘canned’)
Zitate sind auch aus fiktivem Mund denkbar, ebenso Allusionen; in Weiss (2020: 107) wird
gar ein fiktiver Dialog angefiihrt, der als Allusion an ein ganzes Genre (kindliches ‘tit-for-
tat’) fungiert.

Die hier untersuchten Beispiele waren in formaler Hinsicht ganz unterschiedlich markiert:
mancherorts fehlte ein Zitatmarker {iberhaupt, in den meisten Fallen war zumindest kein Mar-
ker des hypothetischen Charakters vorhanden, andererseits fanden sich aber auch temporale
oder modale Markierungen durch Futur, Modalverb, Konditional- oder Finalsatz, die den In-
halt als klar fiktiv erwiesen. Ein Beispiel (Reagan-Zitat) war eindeutig kontrafaktisch. Direkte
Wiedergabe kam 6fter vor, seltener die indirekte Entsprechung; andere Wiedergabetypen wa-
ren in diesem Sample nicht vertreten. Die kontextuelle Einbettung lieB manchmal offen, ob

7 Es kann sich auch nicht um Zirinovskijs eigenen Kommentar handeln, da die ganze Sequenz immer noch im
Imperativ steht, der nur aus Reagans Perspektive Sinn macht.

8 Néher zur Funktionsweise fiktiver Zitate in analogischer Argumentation s. Weiss (2020: 106-107), wo auch
Bsp. 15¢ erortert wird. Von dem sample mit 100 analogischen Zitaten aus dieser Arbeit waren 15 fiktiv.
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es sich um die Wiedergabe fiktiver Rede oder lediglich fiktiver Gedanken handelte. Die Zeit-
referenz wies sowohl in die Vergangenheit als auch in die Gegenwart und Zukunft. Als “Spre-
cher” fungierten folgende nichthumane Instanzen: Affen, der russische Staat und ein Geset-
zesentwurf. Autozitate fanden sich keine.

Unter den pragmatischen Funktionen dominierte eindeutig die Diskreditierung des
Gegners bzw. des debattierten Gesetzesentwurfs, sei dies durch Insinuation (Rath), durch
fake-Attribuierung (Zirinovskij), Personifizierung von Tieren (Ovsjannikov) oder lediglich
die Skizzierung unerwiinschter Folgen (Ivanov). Zielscheiben waren aktuelle politische Geg-
ner wie Gudkov, Zjuganov etc., Putin, die russischen Medien, die sowjetische Elite und Ent-
wicklungslénder (obez jany). Als Pro-Argument im Sinne des Redners kam lediglich die fik-
tive Meinung der russischen Wéhler in Bsp. 8 zum Zuge. Eine weitere, hdufig vertretene
pragmatische Funktion war jene des Entertainments, mitunter gepaart mit Ironie (,,Kogo
segodnja esce spas Putin?”). Hierher passen auch bestens Zirinovskijs fiktive Interaktions-
szenarien, die unterschiedlichste Akteure zueinander in Bezug setzen.

Das frappanteste Ergebnis dieser Skizze ist allerdings die wundersame Mehrung der Ska-
len: nicht nur das Verhiltnis von Zitat und Original gibt ein ganzes Kontinuum an Ahnlich-
keitsgraden vor, sondern auch das Verhéltnis von Realitdt und Fiktion, denn deren Grenze
verschwimmt zusehends, wo nicht klare kontextuelle Mittel fiir eine eindeutige Zuordnung
sorgen. Signale wie die Personifizierung eines nichthumanen Akteurs, eine direkte Anrede
oder ein kolloquiales Register erzeugen ein eigenartiges real-fiktives Mischverhéltnis wie in
Bsp. 12 oder 13. Die Unschérfe der zweiten Dichotomie hat aber auch mit jener der ersten zu
tun: nachdem dank des Ahnlichkeitskriteriums auch Paraphrasen als (ungenaue) Zitate zh-
len, ldsst sich in Beispielen wie 13 oder 15b der fiktive Status nicht mehr eindeutig bestim-
men. Zeitreferentiell ergibt sich allerdings eine unangreifbare Bastion des Fiktionalen beim
futurischen Zeitbezug.
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Je ,,skakani do re¢i“ nezdvorilé?
Piekryvy replik v riiznych komunika¢nich situacich

Jana Hoffmannova
Ustav pro jazyk ¢esky AV CR, Praha

1 Uvod

Celym rozsahlym dilem prof. Tilmana Bergera prostupuje téma zdvofilosti a exponovani této
kategorie ve slovanskych jazycich (pfedevSim v rusting, ale zcasti i v CeSting, polstiné a
dalsich jazycich). Postupné veénoval pozornost riznym zdvofilostnim strategiim a
prostiedkim zdvotilého (ev. nezdvotilého) vyjadiovani, jako jsou rdzné typy sloves a
slovesné tvary (zejména kondiciondl), Castice aj. Zminéno by zde melo byt i
osloveni/oslovovani, jakkoli ho sam autor do zdvofilosti nezahrnuje.! Jubilant ve svych
studiich obvykle propojuje aspekty gramatické a pragmatické. Pragmatické pfistupy ke
zdvotilosti jsme si osvojili uz v 80. letech 20. stoleti prostfednictvim klasickych praci G.N.
Leeche (1983) a P. Brownové & S.C. Levinsona (1987); k nim dnes nutné odkazuje kazda
prace o tomto tématu, nevyjimaje prace ¢eskych autorek, z nichz uvedu asponi P. Chejnovou
(2012 aj.), S. Valkovou (2012), M. Hirschovou (2013) a K. Dvofakovou (2017).

V tomto ¢lanku bych chtéla prispét k vyzkumu zdvoftilosti sledovanim jevu, ktery je
v centru pozornosti konverzaéni analyzy — a to uz od publikace zakladatelské studie Sackse
et al. (1974) az napt. po Cerstvou publikaci K. Birknerové et al. (2020). Jsou to tzv. prekryvy
replik — ona mista v rozhovoru, kde po urcitou dobu mluvi dva ucastnici (nebo i vice
ucastnikll) zaroven. Prostfednictvim Ceskych dat zkouma toto téma soustavné M. Havlik
(Havlik & Zaepernickova, 2016; Havlik et al., 2019). Naposledy zminény text vychazi
z rozhovort obsazenych v Ceském narodnim korpusu (hlavné v korpusu ORALv1); z tohoto
korpusu zde rovnéz vyuzivam rozhovor ¢. 08 AOO8N (uskutecnény pti pratelské navsteve,
ucastni se ho celkem 4 Zeny, trva 40 minut). Dalsi tfi nahravky a jejich transkripty, s nimiz
jsem pracovala, byly pofizeny pro novy grantovy projekt’ a zaznamenavaji rozhovory
v riznych pracovnich prostfedich: rozhovor dvou spolupracovnikti v houslaiské dilné a dva
rozhovory pfi zkouskach hudebnich téles (smyécového tria a dechového kvinteta).

Casto se totiz miizeme setkat s piesvédéenim, Ze piekryvy (oznatované nékdy smahem
jako ,,pferuSovani partnera“ nebo ,,skakani do feci) jsou projevem nezdvorilosti. Toto
hodnoceni je na misté¢ v pfipadé medidlnich debat a diskusi, tj. fizenych rozhovort, kde ale
moderator ,,fizeni nékdy nezvlada, debatujici politici opravdu pierusuji jeden druhého,
vstupuji kdykoliv doprostfed jeho repliky, explicitn€ se proti ,,skakani do feci* ohrazuji...
(Srov. dalsi prace M. Havlika, 2007, 2008, 2013). Zde jde opravdu neziidka o elementarni
nezdvofilost; ale domnivam se spolu s R.J. Wattsem (2003), Ze je nezbytné sledovat
ne/zdvofilost v nejriznéjSich béznych situacich, v kazdodennich interakcich, a zachycovat
proménlivost a relativitu tohoto ,,chameleénovitého* fenoménu.

'K &eskému oslovovani srov. napt. Berger (2002), a z nedavné doby ¢lanek o uzivani lexému Vasnost v dopisech
Karla Havlicka (Berger, 2016).

2 Projekt &. 19-215238S, podporovany Grantovou agenturou CR, s nazvem Podil syntaktickych, prozodickych a
neverbalnich prostredkit na sekvencnim utvdreni rozhovorii v ¢estiné.
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Vznikly uz nejrizngjsi typologie piekryvl replik, které byvaji rozd€lovany napf. na
kompetitivni a kooperativni, nebo na imysiné a neiumyslné. Dale Ize vyjit napt. z klasifikace
E.A. Schegloffa (2000), ktery uvadi ctyfi typy: prekryvy terminalni, kontinuatory, podminéné
vstupy do repliky a pfekryvy chordlni. Zejména pro vymezeni prekryvii termindlnich jsou
dalezita tzv. mista ptihodna pro vysttidani mluv¢ich (MPV, transition-relevance places podle
Sackse et al., 1974): momentalni posluchac rozpozna, ze se momentalni mluv¢i blizi ke konci
své repliky, a sam zapo¢ne svou repliku dfiv, nez dosavadni mluv¢i dokonéi. Podle Schegloffa
tak dochazi k prekryviim nepf#ili§ rozsahlym (nejcastéji dvé nebo tfi slabiky).

2 Doprovodné rozhovory pri pracovnich ¢innostech

Terminalni pfekryvy Casto vznikaji napf. v dialogu dvou spolupracovniki v houslarské dilné;
maji kooperativni charakter, oba ti€astnici tohoto rozhovoru, doprovazejiciho spolecnou
pracovni ¢innost, spolu souhlasi, vzajemné se podporuji, o emz svéd¢i i to, ze jeden po
druhém opakuji zavérecnou &ast predchozi repliky na pocatku repliky nasledujici, jako
v ukazce (1):*

(1) J jo.aslepime to jak to je prosté
O to znamena bude to nepatrné
J bude to k- bude to [uzsi uzsi]
o [uzsi protoze to] bude schovany [v tom lubu]
J [ptesné bude to uzsi] protoze to
bude schovany v tom lubu

Kooperativni charakter prekryvi prevlada i v pfipad€, Ze se partnefi neshoduji, ale jeden
druhého opravuje — ostatné spojeni opravy s piekryvem je velmi piiznacné, jako v ukazce
(2). Partner opravu akceptuje, coz opét stvrzuje opakovanim. V ptipad€ opravy lze také asi
nejspis pocitat s tim, ze prekryv vznika zamérné, imyslné. V jinych piipadech se domnivam,
ze lze jen obtizn¢ rozlisit prekryvy ,,amyslné“ (které by bylo mozno pokladat za nezdvofilé)
a ,,neumysiné“; mluv¢i, ktery zplsobi terminalni piekryv, asi vétSinou nezamysli piimo
prerusit partnera pred ukoncenim jeho repliky, ale ma prosté potfebu (zamér, tmysl) rychle
néco fici.
(2) J tendleten je vo dva milimetry Ze jo . ee vo ee no vo dva milimetry [( )]
o [jeden] a ptl milimetru
J jeden a ptl milimetru no to je to je pomérné vo dost .

Jinak vypada situace v rozhovoru, jehoz se ucastni vice nez dva €astnici. V doprovodném
rozhovoru pfi zkousce smyccového tria vznikd napofad znaéné mnozstvi piekryvi. Nékdy
maji charakter termindlni (vznikaji v nejbliz§im okoli MPV). Jindy nejsou spojeny s koncem
repliky dosavadniho mluvcéiho, ale tfeba asponi s koncem vypovédi (u vicevypovedni repliky),
tj. s koncem tzv. turn-construction unit (replikové konstrukéni jednotky, RKJ). Jesté jindy
jedna mluvéi realizuje delsi repliku a v jejim prub&hu postupné zaénou mluvit obé partnerky
(ukazka ¢. 3); nebo prekryv vznikne tak, Ze dv¢ ucastnice za¢nou mluvit soucasné (tzv.
soub&zny zacatek, simultaneous start). To v§e je nazorné demonstrovano v ukazkach €. (3) a
(4). Neda se tici, Ze by ptekotna vymeéna replik plna prekryvii byla nezdvofila; prekryvy jsou
projevem jejich zaujeti, angazovanosti, divky maji zajem nazkouSet své vystoupeni pro
chystany koncert co nejlépe, je to komunikace kooperativni. Takové vymény lze dobie
postihnout terminem turbulence (viz Birkner et al., 2020: 205f.). Piekryvy jsou nékdy
pomérné rozsahlé — tento typ dialogu tedy rozhodné nepotvrzuje nazor E. A. Schegloffa o
vysokém stupni strukturni organizovanosti rozhovort, diky némuz je pfekryvii pomérné malo

3V zivych neformalnich rozhovorech, které byly pfedmétem mého vyzkumu a ze kterych jsou vybrany ukazky,
jsou piekryvy replik hojné a je velmi obtizné urcit ptesny rozsah piekryvi; to je navic ovlivnéno rozdilnym
tempem fe¢i jednotlivych mluv¢ich. Ke zptesnéni transkriptd v tomto ohledu by bylo tieba vyuzit exaktni
fonetické metody; pro analyzu zdvofilosti to vSak nepokladam za nezbytné.
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a jsou vétSinou kratké. Navic ukdzka (4) dokazuje, ze u tohoto doprovodného dialogu se
replikou sui generis stava i hra na hudebni nastroj; i do ni nékdy ucastnice, které prave nehraji,
zasahuji svymi vstupy.
(3) T [no] ... [no jakoze tak pocitoveé] bych musela . musela jit [napied Ze jo]

M [jakoze] to ja .[bych té chytla ale] -

A\ [(a co ja pak)?]
(4) 'V ale takhle takhle jsi dala tempo.

hra na hudebni nastroj
V tenhleten [prosté dala . a pak jste to jesté jednou]

M [takhle to hrajem]

T [no ja vim no] . [ja jsem si vZzdycKy i] jako nasadim to tempo.
docela

M [ale (nadruhou)] no

V tak ho [pojd'me udrzet . to co] nasadis

T [( )] no to se podle mé& nepovede

M [podle mée tady s tim] metronomem si taky neudrzime . no ale
T [tak to zkusime no]

Z téhoz rozsahlého doprovodného rozhovoru uvadim jesté ukazku €. 5, kde jsou prekryvy do
znacné miry zpusobeny kiizenim dvou témat: jednak je tu spor o to, zda prislusnou pasaz
hrat v pianu, nebo mezzopianu, jednak potfeba vyuZzit metronom (ukazuje se, Zze neni
k dispozici).

(5) 'V pojdte si dat [metronom] .
M [mizem no]

V pojd’te si dat [metro]nom a zahrat to v pianu .
[no]

M [(no to by chtélo)]

V [protoze zaprvé je] to mezzopiano . nebo ja tam mam alespon [mezzopiano]

M [no tak nedame]. ja
ho mém na stole

T [tam je piano] ja mam ale t* nevim jestli to bude slySet . von (je docela) takovej jako
M [ty jo to sem blba ]

Ze zkousky dechového kvinteta uvadim nejprve ukazku (6) na to, Ze nékdy se stava replikou,
resp. soucasti repliky nejen hra na hudebni néstroj, ale i imitace melodie lidskym hlasem,
ktera se ucastni terminalniho ptekryvu (do pa pa pa pa jednoho tcastnika vstupuje jo okej
druhého, do #y dam ty prvniho opét okej druhého). Okej sveéd¢i o tom, ze jde opé€t o
kooperativni vymény.

(6) K tak tady to nezeslabuj musis hrat az do konce (jinak) tam tam viibec nic neni vi§ my
mame jenom to pa pa pa pa pa [pa pa pa pa]
S [jo okej] ja tam mam dlouhej ton jako no

K no tak jako hraj to do konce [Ze jo] ty [dam] ty
S [dobte] [okej]

Ze zkousky kvinteta pochazeji i ukazky (7) a (8), opét kooperativni vymény v ramci
doprovodného rozhovoru, kde podle mého nézoru ale lze zachytit uplatnéni urcitych
zdvoftilostnich strategii. V ukazce (7) uz jde o rozhovor ¢tyf Gcastnikl — pasaz iniciovanou
zenskou clenkou kvinteta, kterd vyjadiuje vyrazny nesouhlas s pribéhem zkousky (to
nezahraju). Kolegové ji tento nazor vyvraceji, tim ji nepiimo chvali (Leechova maxima
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souhlasu: ,,maximalizuj chvalu druhého*) a v duchu Leechovy maximy skromnosti upozad'uji
sami sebe (jd to taky nezahraju). Piekryvy jsou opét hojné a rozsahlé.

(7)  Z no ale jako to je stra$né& j4 to nezahraju j4 to prosté viibec nezahraju
K ale to nevadi ja to taky [vSechno nezahraju prosim t¢]
S [to nevadi () nezahraju]

[ale mé&la sem] prosté Ze sem to

V/

S [ato ne . Lukasi to nebylo slySet]

Z. [tak to ale nemuzete hrat ja tam teda] nezahraju ani polovinu not takle jako.
[a ja doufam ze]

S [ato je dobry ale ja si] viibec toho [nevsim]|

K [viS proc] protoZe té to dohnalo [ted’ka]

S [no to bych] se
vibec () Kéata bude hrat néco dalsiho

Ukéazka (8) vyhlizi podobné — piekryvy jsou sice spiSe termindlni, ale dost rozséhlé; tam, kde
mluvi dva Géastnici najednou, je fe¢ nékdy i $patné srozumitelnd. Utastnik S opakované
pfiznava, ze ,,nastoupil blb&*. Jeho spoluhraci formuluji své vytky Setrné, kolegialné, zdvotile
— zejména divka (Z) uzivajici ve své replice prostiedky zmirfiovani, mitigation: jd jenom jestli
tam nemds... S presto pfiznava chybu, obviiluje sdm sebe (opét v souladu s Leechovou
maximou skromnosti).

(8) Z pride mi Ze tady . nemas tam nakej blbej [( ) jo]
S [ted’ sem byl blbé ja ja sem nastoupil blbé ted’ka]
. ja sem neposlouchal a nastoupil sem s Honzou [ee ( )]
[j4 jenom jestli tam nemas] jako v
[tom jako ( )]
K [a nastupujes s fagotem Ze jo]
S nastupuju ale ja sem nastoupil blb¢ ted’ka (ja to vim)

3  Konverzace pii navstévé

Dosud jsem vybirala ukazky ptekryvl zrozhovorti doprovézejicich pracovni cinnosti.
Nenarazila jsem tu na prekryvy kompetitivni a vylozené nezdvotilé, na nésilna intervenc¢ni
pferuseni se zamérem zastavit dosavadniho mluvciho; takové tkazy se asi v nasich datech
nevyskytuji, protoze obvykle nenahrdvame hadky a rozhovory konfliktni. Pracovni zaujeti
ucastnikl ptisobilo nékdy urcitou dezorganizaci rozhovoru (,,turbulence*); presto tyto dialogy
pokladam za pfevazné vécné a kooperativni. Od nich se zna¢né 1i§i konverzace na navstéve,
se kterou se podle mého nazoru dostavame piece jen do jiného svéta: tady se ucastnice
vylozené schézeji proto, aby si popovidaly, Gcastnily se fatického diskurzu, spolecné
konzumovaly pohosténi (srov. o tom uz Hoffmannova et al., 1999). Tyto dialogy piimo
oplyvaji pozitivni zdvorilosti — a to se projevuje i v utvafeni a obsazeni prekryvi replik.

Specifika téchto dialogi je zfejmé v tom, ze velmi ¢asto mluvi dva Gcastnici najednou —
ale nejde o ,,prekryv replik®, nybrz o ptipady, kdy jeden i¢astnik pronasi rozsahlejsi repliku
a druhy v prubehu jeji realizace produkuje tzv. kontinuatory (continuers; Schegloff, 1982
aj.). Nazornéjsi terminy tu mozna nabizi némcina: Rezeptionssignale, Fortsetzungssignale
(srov. Birkner et al., 2020: 178).

(9) A mnétito bylo docela lito [pte sem] si fikala kde maj déti [jako sem po tom] koukala vid’
B [hmm] [jo jo . no no no]

Ukéazka (9) snad aspon naznacuje po¢inani mluvéi B v prubehu feci partnerky A: mluvéi B se

rozhodné nesnazi dostat se ke slovu, vystiidat mluveéi A; dava pouze najevo, ze nasloucha, ,,je

na piijmu®, nanejvyse snad to, ze rozumi. Nejéast&j§im takovym kontinuatorem je ziejme

(nejen v Cesting) hmm. A tady uz nastava problém s vymezenim kontinuatorti. Jestlize plati,
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Ze témito ,,recepcnimi signaly* mluvci nesignalizuje souhlas s partnerem, jemuZz nasloucha,
ani zadny postoj, obstalo by jako kontinuator opravdu snad jedin€ ~mm, uz nikoli ,,souhlasné*
jo nebo no. Analyzovana konverzace obsahovala nesmirné mnozstvi kontinuatorti (hlavné
z ust mluvei B, kterd prfevazné naslouchd vypravéni ¢i sdélovani informaci ze strany mluvei
A); ale nezda se mi, Ze by mluv¢i néjak rozliSovala mezi pouzivanim hmm, jo a no a ze by jo
¢i no uz znamenalo vyrazny souhlas. Signaly navic mohou byt reduplikovany (jo jo jo) i rizné
kombinovany (no no no hmm), a né€kdy mohou putisobit i jako vyraznéjsi exponenty souhlasu
(no dyt jo, to vis Ze jo). I tady soudim, ze mluv¢i partnerku zdvotile, empaticky povzbuzuje
k pokracovani, tato funkce zde dominuje; Skala prechodd od ,ryzich®“, nepostojovych
kontinuatort az k vyraziim, které nevyjadiuji jen souhlas, ale i napt. udiv, ptekvapeni (no to
mné Fekni), je vSak plynula a neostra.

Mame tedy pfed sebou zdvorilé prekryvy feci dvou mluvc€ich, které ale vétSinou nejsou
prekryvy replik: mluvc¢i B produkuje v pribéhu dlouhych replik B mnozstvi kontinuatort a
rozhodné se kazdym z nich nehlasi o prevzeti slova; nejde o samostatné repliky (i kdyz tak
v transkriptech byvaji nékdy vSechny kontinuatory vydélovany) ani o pokusy vystiidat
dosavadni mluv¢i. I tady se ale ocitdme v zo6né neostrych pechodt: kontinuatory byvaji totiz
Casto umistovany do blizkosti MPV, nebo aspoil kolem zakonceni RKIJ (replikové
konstrukéni jednotky, priblizné ,,vypovédi®); a pokud je takto pfiznakoveé umistén exponent
postojové sémantiky (no prdve; no to mi rFekni; aj.), mize byt uz pravem pokladan za
samostatnou repliku naslouchajici tiCastnice. Bézné kontinuatory typu simm vSak nebyvaji
vzdy situovany takto presné (strukturovan€, organizované), ale jsou nékdy rozptyleny v celém
prostoru poslouchané repliky, resp. tfeba celého vypravéni. Pohyb sledovanych
»prekryvovych® vyrazii mezi kontinudtory a exponenty postoji (hodnoceni) i mezi
kontinuatory a samostatnymi replikami lze sledovat na dalSich ukdzkach (10-12):

(10) A von se nikoho nepta [jestli chce§ nékam] posadit [de vezme t€]
B [jo.jojojo] [jo prosté aha]

A pravé fikala maminka teda klobouk dolu pted tim [klukem] . [takovej no]
B [jo to zas jo] [hmm hmm)]

(11) A jo? [ze] byl prosté [takove] bartosak] [vona mné fikala] vi$ ze nebyl [zlej ...]
B [jo] . [jojojo] [no no no hmm] [jo . no]

(12) A tak my se [najime] v pét tieba s Pepikem [vemem si chleba] [a je to hotovy] [a dyz sou]
B [no dyt’ jo] [no] [nodyt'jo] [to vi$ Ze jo]

Prikladl na prekryvy obsahujici podptrné kontinuatory, jez pfispivaji k vytvareni pozitivni
atmosféry dialogu, by bylo mozno uvést bezpocet, ale piejdéme jesté k dalSim typim
zdvoftilych prekryvi. Nékdy si ucastnice navzajem vyjadiuji souhlas, intenzifikovany tieba i
tim, Ze jedna po druhé opakuje; da se fici, ze si ,,notuji“. Pocet ptekryvi je velky, rozsah
naproti tomu nepatrny — témef vSechny jsou situovany ke konci repliky partnerky (13).

(13) A teda ale mamka m¢ ted’ [nepoznala]

B [no ted’] jako viibec no [nevi no]

A [ale jak] vona ptibejva [jak vona]

B [vid jaka] je vid’
A hmm takové [nikdy]

B [no]

A jak sysel [ma tvare]

B [jak sysel je]

Minimadlni, strukturné nalezité piekryvy (na hranicich replik, v MPV) jsou pfizna¢né i pro
ukéazku (14) — kooperativni vyménu, kde ucastnice skladaji dohromady urcitou informaci,
spolecn¢ se ji dobiraji prostfednictvim vzajemného doplnovani, upfesiiovani, otdzky a
odpovedi:
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(14) A aPavlik toho sme ted’ nevidéli . von nebyl je zamilovanej

C toho sem nevidéla uz [dlou*]

A [no ja] taky ne to pfes rok ja nevim kdy sme tam spo* byly
spolu sme tam byly [to bylo]

C [no] a von byl von viibec [doma?]

A [ne] dyt’ von byl to to bylo Cerven .

dyt’ von byl ve Skole

Odpovidanim na otazKy vznikaji pfekryvy i v ukdzce (15): ti€astnice A za¢ind odpovidat na
otazku ucastnice B, zarovenl vSak jeji odpovéd’ hned na zacatku prerusi mluvci C, kterd
potiebuje ur¢itou informaci, vysvétleni. Mluvei A ji odpovida; otazka a odpoved tu vytvateji
typickou vloZenou sekvenci, ktera jesté pokracuje dal§im vysvétlovanim a upfesfiovanim, kdo
je Evicka. Navrstveny pfekryv vznikd tam, kde vSechny tfi icastnice vymény vyslovuji
jednotku 7o je vrucka, ale kazda s Gipln€ jinou intonaci. Ze strany ucastnice C tu jde skutecné
0 ,,vskoceni do feci” mimo veskera strukturné vhodné mista; mluvei k tomu ale ma naléhavy
divod, takze ani toto pieruSeni asi nebudeme povazovat za nezdvofilé. (Pokud si klademe
otazku ,,cui bono?“, je tento typ prekryvu — otazka, zadost o vysvétleni — v zajmu dosavadniho
posluchace, zatimco napf. kontinuatory produkované posluchackou prospivaji mluvei.)

(15) A tej Evicce je Sesnact a nebyla na pohibu . pfe jo tak to mé fascinovalo taky

B jako a proc nebyla?

A [protoze]

C [to je?] [a to je jako] [to je vnucka] jo?
A [to je vnucka]

B [to je vnucka]

A to uz je tej Soni dcera . vona se hrozné mlada [vdavala ta Sona]
B [no no no]

S otazkou v piekryvu se setkame i v ukdzce (16); mluvci A tu po delSi pauze zavadi nové
téma, mluv¢i B otazkou projevuje zajem. Nejde tedy urcité o nezdvotilost a ostatné prekryv
je tu minimalni, ,,systémovy* (v MPV).

(16) A hmm je to takovy ... u Zdeny sem se byla [podivat]
B [bylas jo?]
A hmm

I vramci konverzace dochazi — i kdyz ziidka — ke vzdjemnym opravam. V ukazce (17)
ucastnice A mluvi o psu a nenf si jista pohlavim; proto pon¢kud zavaha a do feci ji vstoupi
(zatim bez ptrekryvu) mluvéi C, ktera ji opravi, resp. doplni chybéjici informaci. Piekryv
vznikéd zésluhou Ucastnice B, kterd vlastné pokracuje v nedokoncené replice mluvei A,
Ucastnici B ale vzapéti opravuje pivodni mluvei A, ktera se tak po ziskani potfebné informace
vraci ke své prerusené replice; mluvci B pak opravu akceptuje. Vznikaji tu rychle za sebou
tii prekryvy, ale minimalniho rozsahu (vdzané na hranice replik, resp. RKJ). A také toto
piekotné stiidani mluvcich je vedeno dobrym umyslem (opravit, napovédét), nejde o nic
nezdvofilého.

(17) A vona lezi na kiesle. ty se museli uhnout protoze milostpa* pani nebo pan
C pani . [Pegina]

B [mél] [misto]
A [méla] [misto]
B [aha]

Nasledujici oprava (18) uz neni tak dobromyslna: mluvéi A pouzije nevhodny vyraz
(predseda), C ji opravi (starosta) a pripoji posmeésny komentaf; s nim se piekryva souhlasna
reakce mluvci A, kterd opravu neprodlené pfijme, v dal§im piekryvu pak jest¢ dozniva
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posméch mluvei C. To je jedno z méla mist v celé pratelské konverzaci, které by bylo mozno
hodnotit jako poruseni Leechovych maxim (ze strany C nejde o chvalu partnerky A, ani o
maximalizaci jejitho prospéchu) a jako ,,ohrozeni tvare” mluvci A (podle teorie Brownové a
Levinsona).

(18) A von tam délal predsedu vis?

C starostu ty piedsedo [prosim t€ . sme v roce] dva tisice osum jo

A [no von d’al starostu] . starostu no . a vona [fikala] ani mné vo ném
nemluvte

C [ptedsedo]

Posledni, rozsahlejsi ukazka (19) ze sledované konverzace obsahuje Cetné prekryvy
produkované mluvéimi A, B 1 C. Mluv¢i se sice rychle stiidaji, ale pfekryvy jsou minimalni,
strukturné nalezité — asi i proto, Ze rozhovor o nabidce pohosténi ma celkem
konvencionalizovany prib¢h. A to véetné opakovaného nic nenacinej ze strany B, coz je sice
zdanlivé projev nesouhlasu s nabidkou, ale v podobé konvencionalizované formule 1ze tuto
ritualizovanou upejpavost povazovat za projev zdvorilosti (ztélesnéni maximy skromnosti).
Na vzniku piekryvt se dale podili to, ze mluvéi B se v urcitém okamziku snazi prosadit nové
asociované téma, resp. subtéma (my sme se). Nepodati se ji to hned, obé partnerky jesté
pokracuji v rozvijeni tématu predchoziho; prosadi se az po chvili (tak tuhle...). Pak uz ob&
partnerky jeji vlozené vypravovani nepferusuji, jeji pravo na slovo respektuji.

(19) A chcete magistra Jelcina [vino]
[prosim] t& nic nenacinej vilbec . [prosim t¢]

A [mame tam] asi eSté
becherov*

B nono to vis [Ze jo]

A [vodku méame]

B copak nemas? jak ja [my sme se]

C [slovenskou] borovicku

A slovenskou borovicku mame . copak tam [esté je?]

C [slivovice]

B [tak tuhle] sme nékde . no tak protoze nam

vSechno vymenovali a nefekli becherovku . ja fikam tak becherovku . a voni sme se
nafehtali . j4 u koho sme to byli . a vona takovou dobu hledala . jo u Prochazkti . a
vona fikd my fakt becherovku nemame . fikdm (smich) dyt’ ja si délam srandu

A ne tak co si date? [tohle]

B [to co mas] nacly a je to Ani [prosim té]

A [ne co mate] [nejradsi]

C [neméame] nic naclyho

B no tak to nenacinej

Dosud jsme tedy sledovali mnozstvi termindlnich piekryvii (vesmés kooperativnich,
takovych, které je mozno hodnotit jako zdvoftilé), dale pak koordinatorl, které jsou ptimo
prototypem vstiicnosti a zdvoftilosti. Jako nezdvotilé (ale jen nékdy a do urcité miry) je snad
mozno hodnotit jen piekryvy vzniklé pii realizaci oprav, které se blizi Schegloffovym
»podminénym vstuptim do repliky®. Ze ¢tyf Schegloffovych typt zbyvaji uz jen choralni
prekryvy — superzdvofilé, vznikajici pfi ,,ritudlnich tancich. K tém dochazi i pfi navstévach,
ale zde z naSich dat uvedu ukazky ze zkousky smyccového tria — resp. ze zacatku a zavéru
nahravky, kde se c¢lenky tria zdravily, seznamovaly (20) a loucily (21) s vyzkumniky
pofizujicimi nahravku. Pozdravy a formule jsou konvencionalizované, intenzivni prekryvani
feci jednotlivych mluvéich tu na zdvofilosti nic nemeéni.
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(20) V dobry [den]
M

[dobry] den
P dobry den
M cau
V cau
M tak to je Verca . nase cellistka
V ahoj
P jajsem Petr . t¢§i [mé]
v [Veronika]
P t&8i me
V im¢
M ja jsem Martin . [ja vam dékuju . Ze jste] souhlasila . zatim predb&ézné
A\ [Veronika . dobry den] jo jo jo

(21) M tak se [méjte hezky]

P [tak se mé&jte] . deékujem . [na shledanou]

M [na shledanou]

A\ [na shledanou]

T [na] shledanou
4 Zavér

V tomto piispévku jsem se pokusila ukazat, ze prekryvy replik, to, ze mluvi soucasn¢ dva
nebo vice mluv¢ich, jsou v kazdodennich rozhovorech zcela pfirozené a ze v naprosté vétsiné
piipadt neptedstavuji kontroverzni nebo nezdvotilé momenty v dialogu. Za velmi dulezité
pokladam sledovat je v situacné rozriznénych typech dialogl: v doprovodnych pracovnich
rozhovorech jsou hojné prekryvy terminalni, ale i jiné¢, méné usporadané (,,turbulence) —
vSechny jsou ale vedeny snahou ucastnikti domluvit se a uspé$né uskutecnit piislusné
spole¢né ¢innosti; pri¢inou vzniku prekryvi je tu maximalni zaujeti i€astnikd. Naproti tomu
v rozhovorech konverza¢nich (zanrové dale diferencovanych, pohybujicich se mezi typy
»party talk®, small talk®, ,,drbani, klepy, klevety* aj.) je v poptedi pozitivni zdvoftilost, n¢kdy
az extrémni, vedouci k produkci ¢etnych kontinuatorti a konvencionalizovanych signalti — u
nichz ani v nejmensim nejde o snahu mluvéiho prerusit, naopak o snahu ho povzbudit, aby ve
své feci pokracoval. Pokud Hirschova (2013: 228) soudi, ze zdvotilost souvisi ,,s efektivitou
komunikace (...), ale také s existujicimi interpersonalnimi vztahy*, plati u pracovnich
rozhovort hlavné to prvni, u konverza¢nich dialogti piedevsim to druhé. Skute¢né nezdvofilé,
konfliktni ,,skdkani do fe¢i* by snad bylo mozno zaznamenat jen v ostrych hadkach a sporech,
jaké bohuzel nase data zatim neobsahuji. Pro kazdodenni rozhovory jisté neplati zadné striktni
zdvorilostni normy — ale i ty volné&jsi, méné vyhranéné se podle jednotlivych komunikacnich
zanru lisi.
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Uberlegungen zur Beziehung zwischen
kognitiver Linguistik und Pragmatik — oder aber:
alte und neue gemeinsame Wege

Sarah Dessi Schmid
Universitét Tlibingen

1  Einhérner, Kojoten und Wélfe: zur Einleitung

A long time ago, in a country far, far away, | ventured a prediction about the future of
linguistics (Langacker, 1976). It came at a time when generative theory, not that far
removed from its triumph over structuralism, was seeming less invincible owing to
fragmentation, recognition of its limitations, and questioning of its basic assumptions.
The prediction was brief enough to be quoted in full: “The coyotes will inherit the earth”.
These metaphorical coyotes were down-to-earth creatures concerned with the messy facts
of language (including meaning) in all its complexity, diversity, and idiosyncrasy. lLe.,
they were language people, while unicorns — the current lords of the earth — were theory
people. From their lofty niche, unicorns viewed language as an abstract formal edifice
characterized by neatness and elegant simplicity. Despite the sophomoric presentation,
this prediction was not entirely erroneous. It might generously be interpreted as
foreseeing the emergence (if not yet the triumph) of cognitive-functional linguistics.
(Langacker, 2016: 465-466)

Die Implikationen dieses — theoretisch wichtigen, wenn auch etwas theatralischen — (Selbst-)
Zitats Langackers sind mehrere und betreffen unterschiedliche Ebenen: (a) die Ebene der
Geschichte und der Geschichtsschreibung, (b) die Ebene des Forschungsgegenstands und des
theoretischen Rahmens und (c) eine Ebene, die als rhetorisch-diskurstraditionell definiert
werden kann. Ich mochte diese drei Ebenen nacheinander nidher angehen und werde mich
zundchst der Ebene der Geschichte bzw. der Geschichtsschreibung zuwenden, (a): Langacker
verweist hier auf die (wir kdnnen uns fragen inwiefern teleologisch verstandene) Geschichte
der Sprachwissenschaft als eine Geschichte von Paradigmenwechseln (im Sinne Kuhns,
1962). Das Ende der 70er Jahre wird als jene Zeit definiert, in der die generative Theorie iiber
den Strukturalismus in Amerika gesiegt hatte. Eine Zeit allerdings, in der zugleich durch
Fragmentierung, Erkennen der Grenzen des theoretischen Ansatzes und Infragestellung seiner
Grundannahmen erste Zweifel an seiner Durchsetzungskraft entstehen, erste Schwichen
evident werden. Von dieser Verwundbarkeit profitiert — wenn hier auch auf den kausalen
Zusammenhang nicht ndher eingegangen wird — die kognitiv-funktionale Linguistik, die sich,
wenn auch noch nicht ganz durchsetzen (die Betonung, so 14sst sich vermuten, liegt im Zitat
auf dem noch), doch klar behaupten konnte. Hier wiare meiner Meinung nach aber mehr
Vorsicht geboten: Weder halte ich die Behauptung fiir korrekt, die kognitive Linguistik habe
die generative Grammatik in der gleichen Weise abgelost, wie diese ihrerseits die
strukturalistische Linguistik im Amerika der siebziger Jahre, noch halte ich es fiir sinnvoll —
bei der Sprachwissenschaft genauso wenig wie bei den Sprachen — sich auf Vorhersagen
einzulassen. Vielmehr wiirde ich — etwa mit Geeraerts & Kristiansen (2015) — behaupten, dass
die generative Grammatik weiter eine starke und lebendige theoretische Option darstellt,
allerdings neben einem breiten Spektrum an funktionalen und kognitiven theoretischen
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Ansiétzen, in Amerika wie in Europa. Und gerade dies verleiht den Diskussionen zu
sprachlichen Gegebenheiten eine fruchtbare Spannung.

Was die Ebene des Forschungsgegenstands und des damit verbundenen theoretischen
Rahmens angeht, (b), scheint es mir wichtig, Folgendes zu betonen: Wenn von ihm selbst
auch als ,albern® und ,kindisch* bezeichnet, scheint Langacker seine (Vor)Aussage doch of-
fensichtlich zentral — und letztlich auch ,cool® — genug zu sein, um sie fast ein halbes Jahr-
hundert spiter wieder aufzugreifen. Zweifellos ist sie wirkungsvoll: Die rhetorisch
polarisierende Inszenierung zwingt den Leser sich zu fragen, ob Einhérner und Kojoten
wirklich denselben Gegenstand betrachten, oder gar denselben Planeten bewohnen. Wir
werden spédter genauer sehen, dass neben dem Planeten der idealen Sprachen auch der Planet
der Alltagssprachen im All der Sprachphilosophie schwebt. Einhdérner und Kojoten
beschiftigen sich also beide mit Sprache; die Gemeinsamkeiten zwischen den beiden
Gruppen von Erdbewohnern enden aber schon hier, denn die zwei radikal entgegensetzen
Betrachtungsweisen des Objekts ihrer Begierde erwecken den Eindruck, es handle sich um
zwei ganz verschiedene Objekte.

Auf der einen Seite wird die Sprache als ein abstraktes, formales Gebaude angesehen, das
sich durch Ordnung, Klarheit und elegante Einfachheit auszeichnet —und gerade dadurch wird
sie attraktiv; auf der anderen Seite erkennt man die chaotische Natur der Tatsachen der
Sprache in all ihrer Komplexitdt und Vielfalt, die in ihrer unvergleichlichen Eigenart perfek-
ten Klassifizierungen widerstrebt. Auf der einen Seite stehen die Herren der Erde, die sich
aus ihren erhabenen Nischen heraus theoretisch mit der Sprache beschiftigen; auf der anderen
Seite die sich auf dem Boden der Realitdt bewegenden Wesen, die alles in der Sprache be-
schnuppern miissen. Zweifellos sind in Langackers Augen diese ,,bodenstindigen Wesen®,
wenn noch nicht die Herren der Erde, so doch zumindest die wahren Herren der Sprache:
»they were language people” — ,,concerned with the messy facts of language (including mea-
ning)“. Was allerdings sicherlich nicht gemeint war, ist die mit jeder Polarisierung ja implizit
mogliche Umkehrung der Perspektive: die daraus sich eventuell ergebende Herabstufung der
Kojoten als orientierungslos oder — noch schlimmer — als theorielos. Die verwendete
Metapher kann nun ndmlich Wasser auf die Miihlen gerade derjenigen fithren, die fiir sich —
und nur fiir sich — theoretische Kraft und Giiltigkeit beanspruchen und alles, was nicht formal,
nicht einhérnig ist, als nicht-theoretisch abqualifizieren, als ob es nur eine Theorie gébe. Diese
mogliche Umkehrung war sicherlich nicht gemeint, Langackers Akzent diirfte eher auf die
Vielfalt der Ebenen gelegt sein, auf denen sich die ,,language-people* bewegen — miissen,
wollen und sollen: Sich mit der ganzen Sprache zu beschéftigen, bedeutet sich mit ihrer
Strukturierung und ihrem Funktionieren zu beschéftigen — mit ihrer konzeptuellen Strukturie-
rung in den K&pfen der Sprecherinnen und Sprecher, mit ihrem Funktionieren im Gebrauch,
in der Kommunikation zwischen Sprechern und Hoérern. Das ist Gegenstand und Programm
der Kognitiven Linguistik; und damit haben sich ,,language-people®, wenn auch nicht in allen
Aspekten gleichermallen vertieft, in den letzten Jahren beschéftigt: mit den Prozessen,
Mustern, Kategorien, durch die konzeptuelle Inhalte in der Sprache organisiert sind, — und
mit den mit diesen Inhalten unzertrennlich verbundenen Formen, durch die sie in den
Sprachen der Welt in der menschlichen Kommunikation vermittelt werden.

Damit wird eine Briicke zur letzten Ebene geschlagen, der rhetorisch-diskurstraditio-
nellen, (c): Es handelt sich um keine im Zitat selbst sichtbare Ebene, denn es geht hier mehr
als um die geduBerten Inhalte um die Gelegenheit, in der Langacker sich duflert, sowie um
das Publikum, an das er die Bekriftigung seiner alten Voraussage adressiert. Dieser Artikel
ist— offensichtlich — ein Statement, eine Art ,Antwort‘. Und was ihn noch interessanter macht:
Langacker richtet sich nicht an die Einhdrner, sondern an die Kritiker eigener und verwandter
Lager. In den letzten zehn Jahren sind in der Tat einige Stimmen laut geworden, die die
kognitive Linguistik vor der Gefahr gewarnt haben, dieselben Wege zu begehen, die den
formalen Ansétzen als Fehlleitungen angekreidet wurden. Das von der kognitiven Linguistik
angebotene Modell der sprachlichen Kognition widme sich nicht der ganzen Sprache, da es
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zu sehr der konzeptuellen Ebene verhaftet sei, es vernachlédssige die sozial-interaktionale
Perspektive, indem wichtige Schwerpunkte der Pragmatik und der Soziolinguistik nicht
einbezogen wiirden (vgl. u.a. Croft, 2009; Geeraerts, 2016; Harder, 2010; Kristianen &
Dirven, 2008). Mit anderen Worten: too much abstraction, neatness and elegant simplicity!
Auch in einem Artikel von Hans-Jorg Schmid, der — meiner Meinung nach nicht zufillig —
gleichzeitig mit demjenigen Langackers im August 2016 von der Zeitschrift Cognitive
Linguistics akzeptiert wurde, findet man diese Kritik wieder, zusammen mit einem
Losungsvorschlag (Schmid, 2016).

Anhand der genannten Aspekte werde ich meinen Beitrag im Folgenden gliedern und
dadurch auch ein zentrales Thema beriihren, das Tilman Bergers und meine Forschungsinte-
ressen besonders verbindet und das uns viele, immer leidenschaftliche und lustige Diskussio-
nen beschert hat: die Aspektualitdt. Ich mdchte dies allerdings aus einer allgemeineren
Perspektive tun und meine Ausfithrungen in eine grundsétzliche Diskussion zu den Beziehun-
gen zwischen kognitiver Linguistik und Pragmatik einbetten. Damit wird auch einigen Uber-
legungen zur moglichen Gestaltung der Wege Raum gegeben, die wir in Zukunft — sicherlich
mindestens genau so lebendig und spannend wie in den letzten Jahren — weiter gemeinsam
begehen werden. Slavistik und Romanistik sind — nicht nur, aber doch insbesondere in Tiibin-
gen — namlich seit langerem gliicklich viele thematische und theoretische Wege gemeinsam
gegangen: Beide sind komparatistische Disziplinen per definitionem; beide beschéftigen sich
— aus philologischer Tradition kommend — mit der Historizitét der gesellschaftlichen und kul-
turellen Phédnomene: mit der Sprache und den Sprachen, mit dem Text, den Texten und ihren
Traditionen; beide haben Paradigmenwechsel erfahren und sich neuen sprachwissen-
schaftlichen Ansétzen und Methoden zugewandt — stets synchrone und diachrone Betrachtung
der Sprache kombinierend, stets mit unterschiedlichen theoretischen Ansdtzen in fruchtbarem
Dialog. Slavisten und Romanisten gehdren, greifen wir Langackers Metapher auf, verschie-
denen, aber verwandten funktionalistischen kojotenartigen Familien an, denn wenn sich auch
bekanntlich das Verbreitungsgebiet der Kojoten auf Nord- und Zentralamerika beschrinkt,
gehoren sie doch der Familie der Hunde an, der Gattung der Wolfsartigen —und Wolfe hausen
auch in Europa. Hier leben sie allerdings — nicht nur, aber insbesondere in Tiibingen — in
perfekter Eintracht miteinander und, anders als in dem von Langacker skizzierten Biotop,
auch mit verschiedenen Einhérnern.

Im Folgenden werde ich einige Hauptprinzipien der Pragmatik und der kognitiven Lin-
guistik als Disziplinen vorstellen und dabei einige Schwerpunkte setzen, sowohl auf der Ebe-
ne der Theorie (ganz besonders auf der Frame-Semantik) als auch auf der Ebene der analy-
sierten Phidnomene (besonders auf dem verbalen Bereich). Die funktionale Kategorie der
Aspektualitit, wie sie in Dessi Schmid (2014, engl. Ubers. 2019) definiert wird, werde ich
lediglich als Beispiel fiir ein Modell nennen, das sich in den theoretischen Rahmen der
romanistischen kognitiven Linguistik einordnen ldsst, wie sie insbesondere durch Peter Koch
und seine Schule geprigt wurde. Ein Leitmotiv wird den Beitrag begleiten: Die interne
kritische Stellungnahme gegeniiber der kognitiven Linguistik.

2 Pragmatik und kognitive Linguistik

2.1 Pragmatik

Sich der Sprache aus einer pragmatischen Perspektive anzundhern, bedeutet zunichst einmal,
die traditionelle GroBe der linguistischen Analyse, den Satz, zur Seite zu lassen und sich der
AuBerung zu widmen, d.h. dem von Sprecherinnen und Sprechern in konkreten Kontexten
realisierten sprachlichen Ausdruck. Denn traditionell — also ab ihrer ersten Definition durch
Morris (1938) — wird die Pragmatik als diejenige Teildisziplin der Linguistik verstanden, die
sich mit der Beziehung zwischen den Zeichen und ihren Benutzern befasst. Daraus wird auch
ihr Programm abgeleitet: Die Analyse des konkreten Gebrauchs von Sprache in Kontexten.
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Philosophisch ldsst sich dieses Programm dem Feld der sogenannten Philosophie der Alltags-
sprache oder der normalen Sprache (Ordinary language philosophy) zuordnen, die sich aus
der kritischen Auseinandersetzung mit der Auffassung der Sprache in der Philosophie der
idealen Sprache (I/deal language philosophy) entwickelt hat.

Die Uberlegungen zu einer Philosophie der idealen Sprache gehen von den Arbeiten
Freges, Russells, des so genannten ,ersten‘ (oder ,frithen‘) Wittgenstein (vgl. Logisch-
Philosophische Abhandlung, 1921) und Carnaps aus und charakterisieren die erste
Hauptrichtung der analytischen Philosophie. Seit etwa den 30er Jahren entwickelt sich in
GrofBbritannien aber eben die Philosophie der Alltagssprache als zweite Hauptrichtung der
analytischen Philosophie. Der zentrale Unterschied zur Philosophie der idealen Sprache
besteht in der Bewertung der Alltagssprache, die nicht als (etwa durch ihre Ambiguitit)
defizitdr angesehen wird (cf. Dessi Schmid, 2013a und 2013b). Zur philosophischen
Erkenntnis kommt man danach eben nicht durch die Kreation einer idealen, formal
konstruierten Sprache, die ihre Worter explizit definiert und durch prézise, endgiiltig
festgelegte Regeln ordnet. Diese Position spiegelt sich auch in einer radikal anderen
Auffassung der sprachlichen Bedeutung wider: Der verifikationistische Ansatz, auf dem die
Philosophie der idealen Sprache basiert, wird in der Philosophie der Alltagssprache zu
Gunsten einer Gebrauchstheorie der Bedeutung abgelehnt: Die Bedeutung eines Wortes ist
sein Gebrauch in der Sprache. Die Anfinge der Philosophie der Alltagssprache lassen sich in
den Uberlegungen Moores, des sogenannten ,zweiten® (oder ,spiten®) Wittgenstein, sowie in
denjenigen Ryles, Austins, Searles und Strawsons finden; einige von diesen zdhlen
bekanntermaflen zu den wichtigsten Représentanten der linguistischen Pragmatik.
Wittgenstein ist einer der Hauptverantwortlichen fiir die beiden genannten philosophischen
Strange: Mit der Theorie der Sprachspiele (vgl. Philosophische Untersuchungen, 1953)
vertritt Wittgenstein die gegen die eigenen fritheren Positionen gerichtete These, dass die
Forderung nach einer idealen Sprache aus dem falschen Verstindnis dessen entstanden sei,
was es bedeute, einer sprachlichen Regel zu folgen. Gerade seine Neuauffassung der spra-
chlichen Bedeutung als geregelter Gebrauch, seine Argumentation gegen die Festlegung einer
Wortbedeutung durch eine Sprachregel, die vom Wortgebrauch unabhéngig wire, wird
grundlegend fiir die Entwicklung der Philosophie der normalen Sprache. Fiir die Pragmatik —
und fiir die kognitive Linguistik. Dadurch wird die philosophische Aufmerksamkeit auf den
konkreten Gebrauch der realen, eben der 'normalen' Sprache verschoben (und daher auf jede
Form des Sprachlichen, also auch auf seine pragmatischen Aspekte). Vor allem dadurch wird
jede Konzeption der Sprache als reine Abbildung der Realitit widerlegt: Es gibt keine spra-
chlich abzubildende Wirklichkeit an sich, sondern erst durch die Sprache (durch die sprachli-
che Bedeutung) erschlief8t sich uns die Welt. Es ist klar, dass aus dieser Perspektive nichts
Defizitéres in der Alltagssprache zu finden ist und dass sie sehr wohl als Basis zur Untersu-
chung philosophischer und sprachtheoretischer Probleme dienen kann.

Privilegierter Analysegegenstand der Philosophie der Alltagssprache ist die Struktur spra-
chlicher Bedeutung, was in dieser Perspektive das Zustandekommen und Funktionieren
sprachlicher Kommunikation ist: Sprachliche Ausdriicke werden als Handlungen verstanden
und in ihren pragmatischen Zusammenhéngen, in ihrem durch Regeln gesteuerten Gebrauch,
beobachtet und untersucht. Es ist daher nicht erstaunlich, dass gerade der Begriff des
,Kontextes® in allen Definitionen der Pragmatik als Schliisselbegriff behandelt wird. Dabei
sind allerdings zumindest zwei Hauptbedeutungen dieses Begriffs zu unterscheiden: (a) der
konkrete Mikrokontext, in dem jeder Kommunikationsprozess stattfindet, und (b) der Makro-
kontext des geteilten Weltwissens.

Diese stellen das gemeinsame Terrain dar, auf dessen Boden Sprecher und Horer mitei-
nander kommunizieren — {iberhaupt nur kommunizieren kdnnen. Die zentralen Untersuchun-
gen zur Pragmatik setzen sich unterschiedlich und mit unterschiedlichen Schwerpunkten —
Préasuppositionen (Strawson, 1950), Sprechakten (Austin, 1962; Searle, 1969), Implikaturen,
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Kooperationsprinzip und Maximen (Grice, 1975; Sperber & Wilson, 1986) — stets mit diesen
beiden Lesarten des Begriffs auseinander.

Pennisi & Falzone (2019: 64) zeichnen in ihrer Rekonstruktion der Evolution der Studien
zur Pragmatik die Hauptlinien der aktuellen Forschung und die Anderungen im Vergleich zu
den ersten Ansédtzen nach und trennen die Kontinente wieder: Wihrend die anglo-
amerikanische Pragmatik innerhalb des Horizonts der Philosophie der Alltagssprache und des
Vergleichs zwischen Pragmatik und Grammatik bleibt, fangt die europdische an, sich auf die
gesellschaftliche Pragmatik und Themen wie interkulturelle Kommunikation (samt ihren
ideologischen Implikationen) zu konzentrieren, — oder aber sie versucht beide Perspektiven
zu integrieren. Dabei werden die Verdnderungen in der pragmatischen Forschung betont,
welche den methodischen Rahmen, den Gegenstand sowie die Zielsetzungen betreffen:
Wihrend beispielsweise Grice sich mit der AuBerung als minimaler Einheit der
pragmatischen Analyse beschéftigt, untersuchen immer mehr Ansétze die Rede als grofere
und ,realere‘ Einheit (dadurch werden assertive Handlungen fiir zentraler als nicht assertive
gehalten). Von einer ,,pragmatischen Wende* (Mey, 2001; Engel et al., 2021) ist die Rede,
d.h. von einer klaren Interessenverschiebung: Von der Analyse der Struktur der AuBerung hin
zu der ihrer Verwendung im Kommunikationsprozess. Besonders interessant und
vielversprechend erscheint dabei die Vielzahl der Studien in der Grenzgebietsforschung, die
sich etwa mit der Konzeptualisierung der Syntax (Kempson, 2012), der Dynamik zwischen
Semantik und Pragmatik (Brogaard, 2012), mit Prasuppositionen (Capone, 2013) oder der
Unterscheidung zwischen Wortlichem und Nicht-Wortlichem (Carston, 2012) beschéftigen.

2.2 Kognitive Linguistik und Semantik

Wenn man die Unterschiede zwischen dem Programm der Pragmatik und dem der traditionell
aufgefassten Semantik beleuchten will, die die Verbindung zwischen den Zeichen und den
Dingen behandelt, auf die sich die Zeichen beziehen, wird die Briicke zu einer kognitiv aufge-
fassten Semantik umso deutlicher. Und zwar, wenn man die fiir die Pragmatik wie fiir die
kognitive Semantik zentrale Rolle betrachtet, die einerseits den Benutzern, andererseits ihrem
kommunikativen Handeln verliehen wird: Benutzer verwenden Zeichen in der Kommunika-
tion mit anderen Benutzern zu verschiedenen Zwecken und dank des Einsatzes verschiedener
Strategien. Benutzer bilden nichts ab, sondern gestalten ihre Welt konzeptuell, sprachlich.

Das gesamte, sehr ambitionierte Programm der kognitiven Linguistik, die gewo6hnlich in
die kognitive Grammatik Langackers und in die kognitive Semantik Talmys unterteilt wird,
kann mit Talmy selbst (Talmy, 2011: 623ff.) wie folgt definiert werden: Das zentrale
Anliegen des theoretischen Gebietes der kognitiven Linguistik ist die sprachliche
Représentation konzeptueller Strukturen. Im Herz ihres Ansatzes und ihres analytischen Ziels
befinden sich Muster und Prozesse, in denen menschliche konzeptuelle Inhalte in der Sprache
organisiert werden. Diese Inhalte stellen grundlegende und allgemeine konzeptuelle
Kategorien dar, etwa Raum und Zeit, Szenen und Ereignisse, Entititen und Prozesse,
Bewegung und Ort sowie Kraft und Kausalitit. Hinzu kommen weitere grundlegende
Kategorien ideologischer und affektiver Natur, die kognitiven Agenten zugeschrieben
werden, wie Aufmerksamkeit und Perspektive, Wille und Absicht, Erwartung und Affekt. Die
Untersuchungsgebiete der kognitiven Linguistik sind vielfdltig: Sie befasst sich ebenso mit
der semantischen Struktur morphologischer und lexikalischer Formen wie mit syntaktischen
Mustern. Sie widmet sich den Wechselbeziehungen zwischen konzeptuellen Strukturen, wie
denen, die im metaphorischen mapping wiederzufinden sind oder innerhalb eines
semantischen Frames oder auch zwischen Text und Kontext, aber auch denen, die die
Gruppierung konzeptueller Kategorien zu groen Organisationssystemen steuern.

Die Briicke zwischen Pragmatik und kognitiver Linguistik wird noch deutlicher,
betrachtet man die drei nach Schmid (2016: 543ff.) wichtigsten Pramissen der kognitiven
Linguistik ndher: die kognitivistische, die gebrauchsbasierte und die emergentistische oder
emergenzbehauptende. Zur ersten Pramisse: Die kognitive Linguistik vertritt die These, dass
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Sprache mit anderen Bereichen der Kognition (Kategorisierung, Gedéchtnis, Aufmerksam-
keit, Wahrnehmung und Schlussfolgerung usw.) interagiert und denselben kognitiven Prinzi-
pien folgt wie diese (cf. Ungerer & Schmid, 2006: 343ff.). Der auf dem Sprachgebrauch
basierenden Primisse folgend nehmen kognitive Linguisten an, dass grammatikalische
Strukturen sich aus der Erfahrung konkreter Gebrauchsereignisse ableiten. Und mit dieser ist
auch die Pramisse der ,Emergenz‘ sprachlicher Strukturen verbunden (cf. Goldberg, 1995):
Geteiltes linguistisches Wissen wird unter dem Einfluss des Sprachgebrauchs durch eine
Vielzahl unterschiedlicher Mechanismen kontinuierlich neu organisiert (MacWhinney &
O’Grady, 2015). Nun sind die zweite und die dritte Pramisse sehr eng mit den oben genannten
Prinzipien der Pragmatik verbunden, es handelt sich um Aspekte, die klare Schnittstellen
zeigen. Es ist daher nicht iiberraschend, dass darauf auch die Hauptargumentation Langackers
(2016: 467) gegen die Kritik basiert, die kognitive Linguistik sei solipsistisch, weil sie soziale
Faktoren ignoriere. Langacker weist die Kritik als ,,unbarmherzig” zuriick, da sie die
wesentlichen Anspriiche und das beschreibende Potenzial des theoretischen Rahmens der
kognitiven Linguistik nicht von den unvermeidlichen Einschrankungen der konkreten Praxis
unterscheide. Die Position Langackers ist klar: Die kognitive Linguistik hat die — beméngelte
und nun angestrebte — soziale Wende nicht nur nicht ignoriert, sondern insofern sogar
vorweggenommen, als sie die These aufgestellt hat, die Sprecher-Horer-Interaktion sei den
sprachlichen Einheiten inhdrent. Langackers Argumentation — die sehr wohl von jeder
Einbeziehung der Historizitdt und Sozialitdt der Subjekte und der Sprache absieht, wie wir sie
aus der philosophischen Tradition kennen — zeigt allerdings implizit auch, dass zwischen der
europdischen funktional-kognitiven Semantik und der Pragmatik eine tiefere — vielleicht
konkretere — Verbindung zu finden ist. Und diese lduft eben iiber die zentralere Rolle, die hier
der Historizitét und Sozialitit der Sprache, der Texte, der Individuen zugeschrieben wird.
Eine Trennung in den Tendenzen und Zielen der amerikanischen und européischen kognitiv
orientierten Studien ist ndmlich gerade darin festzustellen, dass in den européischen funktio-
nal-orientierten Ansitzen — insbesondere typologischen Studien, Grammatikalisierungstheo-
rie, Natiirlichkeitstheorie usw. — dem Sozialen im weiteren Sinne mehr Raum gegeben wird.

Zweifellos bleiben auch die Verbindungen zwischen kognitiver Linguistik und europii-
schem Funktionalismus unbestritten: Beide gehen vom Primat der Funktion aus und betra-
chten die Mittel (oder Subsysteme), durch die diese allgemeinen Funktionen ausgedriickt wer-
den (Grammatik und Lexikon) als Kontinuum-bildend und nicht als ,gesplittet*; beide bevor-
zugen eine nicht streng mathematisch-kompositionelle Auffassung der Konstitution der spra-
chlichen Bedeutung; beide betrachten Sprache als ein Teil des gesamten menschlichen kogni-
tiven Systems, das nicht als modular aufgebaut verstanden wird. Beide sind — wieder mit der
Metapher Langackers — language people, Kojoten und Woélfe. Es sei hier durch die Worte
Peter Kochs eine kleine Parenthese zu den Romanisten unter den Wolfen erlaubt:

Eine Sprache ist [...] das Vermogen, Ausdriicke mit Inhalten zu verwenden. Sprache als
ein solches Vermdgen ist immer an die menschlichen Subjekte gebunden [...]. In dieser
Hinsicht kann Sprechen auch als Handeln bestimmt werden [...] Sprechen ist
gleichermaflen wie Handeln regelgebunden. [...] Damit unterliegt Sprechen der fiir
gesellschaftliches Handeln wesentlichen Dialektik zwischen aktueller Handlung und
Handlungsmuster. (Koch, 1981: 21-22)

Dieses Zitat, das schon im frithen Werk Peter Kochs zu finden ist und sich in seiner pro-
grammatischen Funktion zeigt, betont einige zentrale Aspekte: die Beziehung von Aus-
driicken und Inhalten, die die Sprache ausmacht; die unzertrennliche Verbindung zwischen
Sprache und historischen, konkreten menschlichen Subjekten; die Betrachtung der Sprache
als (gesellschaftliches) Handeln — ganz im Sinne der oben beschriebenen Pragmatik; die Beto-
nung der Unterwerfung beider — Sprache und Handeln — unter bestimmte Regeln und Dyna-
miken. Diese Perspektive wird Peter Koch in seinen zahlreichen, im umfassendsten Sinne
historischen und sozialen, sprecher- und textorientierten, einzelsprachlichen und typolo-
gischen, system- und varietdtenlinguistischen Arbeiten verfolgen und entwickeln. Als eine
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Besonderheit seiner Lehre und seiner Schule kann meines Erachtens die konsequente Einfii-
hrung einer — die semasiologische ergénzenden — onomasiologischen Perspektive in die
Untersuchung nicht nur romanistischer klassischer Themen und Phénomene betrachtet
werden, denn diese ermdglicht eine radikal neue Fokussierung und Interpretation
vieldiskutierter alter, noch offener Fragen. Dabei wird diese — stets semasiologisch zu
kontrollierende — Onomasiologie (onomasiologie éclairée, Koch, 2003) eben mit den
Erkenntnissen der kognitiven Linguistik verbunden: Sprachliche Phdnomene kénnen mit
Hilfe konzeptueller, iibereinzelsprachlicher (z.T. auch kulturbedingter) menschlicher Denk-
und Handlungsschemata beschrieben werden, sprachliche Prozesse konnen damit und mit den
in der Kommunikation aktualisierten kommunikativen Absichten der Sprecher erklirt
werden, in der Synchronie wie in der Diachronie. Auf die Verbindung mit den Erkenntnissen
der kognitiven Linguistik, insbesondere der Frame-Semantik, mochte ich im néchsten
Abschnitt ndher eingehen.

2.3 Frame-Semantik

Frames konnen als Grundstrukturen der menschlichen Kategorisierung der Realitét definiert
werden. Der Kategoriebegriff, auf dem die Frame-Semantik beruht, stammt aus der
bahnbrechenden psychologischen Forschung von Berlin & Kay (1969) und Elinor Rosch
(1973). Die Hauptmerkmale dieses antiaristotelischen, auf dem Prinzip der
Familiendhnlichkeiten nach Wittgenstein basierenden Kategoriebegriffs, der auch in der
Linguistik zu einer Revolution gefiihrt hat, kdnnen wie im Folgenden zusammengefasst wer-
den: i) keine notwendigen erzwungenermallen gemeinsamen Merkmale unter den Mitgliedern
einer Kategorie (die eben durch Familiendhnlichkeiten miteinander verbunden sind); ii) keine
gleichrangige, sondern zentralere oder randstindigere Angehorigkeit der Mitglieder einer
Kategorie; iii) unscharfe Kategoriengrenzen; iv) holistische, mehr als rein mathematisch
additive Auffassung des Kompositionalitdtsprinzips, dem eine jede Kategorie unterliegt.

Grundlegend fiir die Frame-Theorie sind die klassisch gewordenen Arbeiten von Fillmore
(1975, 1985) und Minsky (1975), die den Begriff ,Frame* unterschiedlich definieren, ndmlich
als eine in entsprechenden Situationen aus dem Gedichtnis hervorgerufene besondere Daten-
struktur (,,data structure for representing a stereotyped situation, Minsky, 1975: 212), oder
als eine strukturierte Erfahrungsschematisierung (,,coherent schematisation of [...] expe-
rience®, Fillmore, 1985: 223). Ein Frame stellt also einen strukturierten und zusammenhén-
genden Wissenskontext dar, der allgemein konzeptueller oder kulturspezifischer Natur sein
kann, mittels dessen der Mensch verschiedene Alltagssituationen angeht (d.h. Entscheidun-
gen trifft, Probleme bewiltigt, usw.). Wie funktioniert aber die menschliche Kategorisierung
der Realitdt? Es wird angenommen, dass unser Wahrnehmungs- und Kategorisierungsvermo-
gen Konzepte und Teilkonzepte in Verbindung miteinander wahrnimmt und so im Gedéachtnis
abspeichert. Gerade diese strukturierten Erfahrungszusammenhénge, diese Wissensnetze
werden als Frame bezeichnet. Zu den meistzitierten Beispielen fiir Frames gehort der Frame
RESTAURANT(-BESUCH) (Schank & Abelson, 1977), in denen sich verschiedene miteinander
interagierende Bestandteile erkennen lassen: Ortlichkeiten (Lokal, ...), Rollen (Kellner,
Giste, ...), Sets von Handlungen (die Géste werden vom Kellner begriiit und zum Tisch ge-
leitet, der Kellner bringt die Speisekarte, ...). Frames sind also leistungsféhige, sehr solide
Wissensnetze, die — das haben Netze ja an sich — konzeptuellen Halt und Handlungshilfe
bieten: Man stelle sich vor, wie unékonomisch es wire und welche fatalen Folgen es hitte,
wenn man bei jedem Restaurantbesuch alles neu lernen miisste: Man wiére iiberrascht, Kellner
und andere Giste vorzufinden (man hat ja gerade erst neu entdeckt, dass man bei Hunger in
ein Restaurant gehen kann); man wiisste nicht, dass die Speisen zu bestellen sind (man
hungert zunéchst also weiter); man wiisste auch nicht, dass das Gegessene auch bezahlt
werden muss (was zu Schwierigkeiten fithren konnte). Nun werden nicht nur solche konkreten
und kulturspezifischen Frames genutzt: Zu den allgemein konzeptuellen, abstrakteren Bei-
spielen zéhlt auch die menschliche Konzeptualisierung von Zeit und Raum, deren Vorstellung
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zum Weltwissen des Menschen gehort. So sind in den letzten dreifig Jahren zahlreiche
Untersuchungen entstanden, die sich des Begriffs ,Frame® als eines sehr allgemeinen Modells
fiir Wissenskontexte oder Erfahrungszusammenhénge verschiedenster Art bedienen (vgl. u.a.
Fauconnier, 1984; Goldberg, 1995; Lakoft, 1987 und Langacker, 1987, 1991; Croft, 1993;
Talmy, 2000). Natiirlich entspricht der Vielzahl der Studien eine Vielzahl der Terminologien:
Man spricht neben frame von scenario, schema, domain, script usw. Trotz der
terminologischen Unterschiede liegt allen diesen Untersuchungen eine weitere gemeinsame
Annahme zugrunde, ndmlich dass einerseits ein Frame erst gerade in der Verbindung seiner
aufeinander bezogenen Teilkomponenten konstituiert wird, andererseits die einzelnen
Teilkomponenten ihre Gestalt letztendlich erst innerhalb und vor dem Hintergrund des ganzen
Frame bekommen. Denn Frames bestehen aus in Kontiguitit zueinander stehenden
Elementen, sie sind Kontiguitdtenverbiinde (Koch, 1999, 2001, 2012; Blank, 1997; Waltereit,
1998).

Was ist aber nun mit Kontiguitit genau gemeint? Dass die Menschen die Fahigkeit
besitzen, rdumlich oder zeitlich beieinanderliegende Einzelphdnomene zu gestalten, zu
gruppieren, stellt eine der wichtigen theoretischen Grundannahmen der Gestaltpsychologie
dar (vgl. u.a. Fitzek & Salber, 1996). Auf diesen gestaltpsychologischen Grundgedanken hat
sich, wie bereits erwiahnt, auch die kognitive Linguistik gestiitzt und sich in unterschiedlicher
Art und Weise mit dem beschiftigt, was von dieser als Prinzipien der Wahrnehmung
formuliert wurde, wie etwa das Prinzip des Figur-Grund-Effekts. In welchen Beziehungen
stehen die verschiedenen Elemente eines Frames genau zueinander und wie lasst sich diese
Verbindung von Konzepten — von Gestalten eben — ndher beschreiben? Viele der Gestalten,
der Situationen des alltdglichen Lebens sind sehr komplex strukturiert —und zwar so komplex,
dass es viel zu aufwendig wire, sie kognitiv zu verarbeiten, dass es unmdglich wére, sie
anzugehen ohne sie unterzustrukturieren. So wird angenommen (und experimentell
untersucht), dass in solchen konzeptuellen Strukturierungen als Figur wahrgenommen und
zusammengruppiert wird, was beieinander ist, und gerade durch den Kontrast zu weiteren
Figuren von diesen abgehoben wird, die damit zum Hintergrund werden, zuriicktreten. Beim
Gruppieren von Elementen zu grofleren Zusammenhédngen spielt eine Rolle, was visuell oder
aber konzeptuell ndher beieinander liegt; was als Figur (in Kontrast zum Grund) und was als
Grund (in Kontrast zur Figur) gruppiert worden ist, liegt eben jeweils beieinander. Genau dies
ist gemeint, wenn vom Prinzip der Kontiguitit die Rede ist: Gestalten und Konzepte beriihren
sich rdumlich, zeitlich, logisch. Nun kann zwischen den sich beriihrenden, als Figur und
Grund dargestellten Gestalten und Konzepten ein Wechselspiel stattfinden, der sogenannte
,Figur-Grund-Effekt".

Wenn nun Frames aus in Kontiguitit zueinander stehenden Elementen bestehen, kann
man sich dank visueller Darstellungen und — auch auf einer abstrakteren Ebene —solche Figur-
Grund-Effekte, die iiber Kontiguitdt erfolgen, innerhalb von Frames vorstellen. Innerhalb
eines Frames kann in der Tat durch die Kontiguitétsrelation, die den Frame zusammenhdlt,
ein Figur-Grund-Effekt in Form einer Umperspektivierung, eines Wechsels der Fokussierung
der Aufmerksamkeit gesehen werden. Solche (Um-)Perspektivierungen — als ,windowing of
attention® oder als ,highlighting® bekannt — sind in den Forschungsarbeiten der kognitiven
Linguistik erfolgreich eingesetzt worden, auch um abstraktere sprachliche Phénomene
darzustellen (vgl. u.a. Croft, 1993; Ungerer & Schmid, 2006; Talmy, 1996 und 2000).

Auf diesen theoretischen Zugéngen und ihrer Begrifflichkeit baut auch Dessi Schmids
(2014) Modell der Inhaltskategorie der Aspektualitit auf, das eine onomasiologische Per-
spektive einnimmt (im Sinne der onomasiologie éclairée nach Koch, 2003) und die traditio-
nelle Unterscheidung zwischen grammatikalischem und lexikalischem Aspekt (vgl. u.a.
Bertinetto, 1986; Smith, 1991) in den Hintergrund treten ldsst — womit es sich nicht zuletzt
der slavistischen Tradition von Bondarko (1967) anschlie3t. Aspektualitit wird dabei als die
universale und komplexe Inhaltskategorie definiert, durch die die Sprecher die Art des
Ablaufs und der Distribution eines Sachverhalts in der Zeit sprachlich strukturieren; sie
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beinhaltet jenen Komplex von Informationen, die sich auf die einem betrachteten Sachverhalt
eigene, also vom Bezug zum Sprechzeitpunkt unabhéngige, zeitliche Strukturierung beziehen
(vgl. Dessi Schmid, 2014: 79). Dabei wird das auf dem Figur-Grund-Prinzip beruhende
Delimitationsprinzip als der Hauptmechanismus in der Strukturierung der Aspektualitét ver-
standen und daher auch als Mittel zur Beschreibung und Klassifizierung von aspektualen
Inhalten gewihlt.

Unter den von der kognitiven Linguistik entwickelten Ansdtzen erscheint die Frame-
Semantik nicht zuletzt besonders deshalb fruchtbar, weil damit sehr gut gegen die anfangs
erwdhnte Kritik der Vernachldssigung pragmatischer Aspekte zu argumentieren ist: Man
konnte beispielweise betonen, dass der Frame ein multidimensionales Konzept mit einer
konzeptuellen und einer sozialen Dimension ist — und dass mogliche Anwendungen der
Frame-Semantik nicht zuletzt eine fruchtbare Auseinandersetzung mit klassischen Problemen
nicht nur der formalen Linguistik erlauben, etwa der Polysemie. Betrachtet man nimlich die
lexikalische Ebene, ist festzustellen, dass eine Lexie in unterschiedlicher Weise mit vielen
verschiedenen Frames verbunden ist, die die sozialen Kontexte, die Erfahrungszusammen-
hinge darstellen, in denen der Sprecher sie erlernt hat und sie verwendet. In jedem dieser
Kontexte (und in jedem der Kontexte, in denen sie dann von den Sprechern wieder verwendet
wird) profiliert sich — durch ihre Kombination mit den anderen Elementen im Frame — eine
ihrer Bedeutungen; diese beriihren sich also in irgendeiner Weise konzeptuell (stehen
beispielsweise in metonymischer Beziehung zueinander und werden in unserer durch Frames
strukturierten Erfahrung, unserem Weltwissen zusammengehalten), statt aus einem ange-
nommenen ,Grundwert® der Lexie abgeleitet zu sein. Versucht man etwa die Bedeutung bzw.
die Bedeutungen einer Lexie wie ,Bruder® zu erkldren, ist zu sehen, wie diese sich erst in
verschiedenen Frames unterschiedlich herauskristallisieren: a) im ,biologischen Frame* (in
dem es um den Sohn der gleichen Mutter geht); b) im ,Berufs-* bzw. ,Berufungs-Frame* (der
Monch); ¢) im ,sozialen Frame* (in dem es zum Beispiel um einen wichtigen Freund oder um
einen nicht leiblichen Bruder im Allgemeinen geht), usw. Aber auch fiir die Analyse
sprachlicher Strukturierungen abstrakterer zeitlicher Inhalte ganzer Sachverhalte kénnen
dhnliche Darstellungs- und Interpretationsmodelle dienen, wie folgende Beispiele zeigen:

(1) a. Sp. Lalluvia cay¢ al suelo lentamente.
. It. La pioggia cadde a terra lentamente.
Dt. Der Regen fiel langsam zu Boden.

oo

2) Sp. La pluma cayo¢ al suelo lentamente.
. It. La piuma cadde a terra lentamente.

Dt. Die Feder fiel langsam zu Boden.

oo

Sachverhalte wie die in den Beispielsdtzen (1)-(2) dargestellten entsprechen unterschiedli-
chen zeitlich-strukturierenden Inhalten: Wéhrend (1) einen durativen, aber reiterierten Sach-
verhalt darstellt, wird in (2) ein einmaliger Sachverhalt dargestellt. Dies hingt in diesem
Kontext mit der Kombination des Verballexems FALLEN mit dem jeweiligen Erstargument
zusammen: Vom enzyklopddischen Wissen her ist den Sprechern bekannt, dass das Fallen
einer einzelnen Feder (die eine klar definierte Individualreferenz ausdriickt) als ein einmaliger
Prozess wahrgenommen wird, wéihrend das Fallen des Kollektivums ,Regen‘ ein Fallen von
vielen Regentropfen bedeutet.

Eine semantische Erkldrung von Wortern und Strukturen der Sprache, die diese als
Werkzeuge versteht, die Sprecher und Hoérer dazu veranlassen, kontextgebunden bestimmte
Bereiche ihres Weltwissens zu aktivieren, eine semantische Erkldrung von Woértern und
Strukturen der Sprache also, die das enzyklopadische Wissen des Menschen beriicksichtigt,
hat nun den grofBen Vorteil, mit historischen Faktoren — etwa dem Sprachwandel — und
soziokulturellen Faktoren der Kommunikation umfassender umgehen zu kénnen.
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3 Ausblick

Kehren wir detaillierter zur oben genannten ,internen‘ Kritik zuriick, die kognitive Linguistik
sei solipsistisch, weil sie soziale Faktoren ignoriere (vgl. Croft, 2009: 395). Diese weist
Langacker deutlich zuriick — wie die folgende Passage zeigt:

CG is often criticized as being insular, by virtue of ignoring social factors, and non-
rigorous by virtue of lacking empirical, quantitative verification. These characterizations
are somewhat uncharitable, in that they fail to distinguish the framework’s essential
claims and descriptive potential from the unavoidable limitations of actual practice.
Indeed, CG foreshadowed the social turn by claiming that the speaker-hearer interaction
is inherent in linguistic units, which are abstracted from usage events. Likewise, it
foreshadowed the quantitative turn by its usage-based nature and the view that structure
resides in processing activity. The current emphases on social factors and quantitative
methods do not require any alteration of CG but conform to the basic vision of its original
formulation (Langacker, 1987). They represent the serious exploration of vast areas
described there in only the sketchiest terms. (Langacker, 2016: 467).

Die kognitive Linguistik habe seiner Meinung nach die soziale Wende nicht nur nicht
ignoriert, sondern insofern sogar vorweggenommen, als sie die These aufgestellt habe, dass
die Sprecher-Horer-Interaktion den sprachlichen Einheiten inhdrent sei. Ich glaube allerdings,
dass eine solche immanentistische Antwort nicht ausreichen kann, vielmehr scheint es mir
wichtig, diese Kritik — in Amerika wie in Europa — ernst zu nehmen, um die Fragen, die um
die Interaktion sozialer und pragmatischer Aspekte der Sprache mit kognitiven Prozessen
kreisen, direkter und zupackender anzugehen, um Modelle zu entwerfen, die préziser und
umfassender den Einfluss sozialer, allgemein pragmatischer Aspekte in der Herauskristalli-
sierung der Grammatik aus dem Sprachgebrauch nachzeichnen. So kdnnte man mit Schmids
(2016) Worten versuchen, Langacker (2016) eine Antwort zu geben:

I believe it remains fair to say that the precise role played by social and especially
pragmatic and sociopragmatic aspects in the transformation of usage into shared
linguistic knowledge is not only still underestimated, but also not adequately integrated
into cognitive-linguistic models of language. It is one thing to acknowledge in principle
that pragmatic and sociolinguistic insights are important, but it is a challenge of quite a
different order to come up with a unified model that incorporates them as integral parts
of the predictive machinery. (Schmid, 2016, 545).

Der stirkere, ausbuchstabierte, klarer definierte Einbezug pragmatischer und
soziopragmatischer Aspekte in die Untersuchungsphénomene und -bereiche der funktional-
kognitiven Semantik scheint mir ein wichtiges Ziel fiir die zukiinftige Forschung zu sein. Mit
anderen Worten: Es ist entscheidend, dass Kojoten und Wolfe noch iiberzeugter und
hoffentlich immer 6fter in den griinen Landschaften der ganzen Sprachen umherlaufen und
alles, wirklich alles Erdige daran beschnuppern. Und gerade dies konnte eine weitere Etappe
des zukiinftigen gemeinsamen Wegs von Slavisten und Romanisten darstellen — nicht nur,
aber doch besonders in Tiibingen.

Eine Frage bleibt jedoch offen: What will the unicorns do? Werden die Einhdrner sich zu
den Kojoten und den Wélfen auf den Boden der Erde begeben und zusammen die griinen
Felder der Sprache beschnuppern? Die Einbeziehung der Diachronie in formal-semantische
Studien (u.a. Beck, 2017 und Beck & Gergel, 2015) sowie die vielen neueren formal
orientierten Studien zur Pragmatik (man denke u.a. etwa an Recanati, 2004; Krifka, 2014 oder
Schwarz, 2019) lassen tatséchlich hoffen, dass sich gerade hier Einhdrner, Kojoten und Wolfe
gliicklich treffen werden. Griin und Wasser, wiarmende Sonne und schattenspendende Baume
sind fiir alle da und die vegetarisch-vegane Welle lasst sogar manche Wolfe zahmer werden.
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Grundziige einer Linguistik der Stille:

Essay fiir einen Kollegen, den man selten still erlebt hat

Jochen Raecke

Universitét Tlibingen

Nur aus den Augen, nicht aus dem Sinn
Auktorial adaptiertes deutsches Sprichwort

1  Vom ermunternden Wortspiel zum ermahnenden Glockenspiel

1.1 Wenn ich den langjdhrigen Kollegen Berger nun auch in immer stirker zunehmendem
Mafe aus den Augen verliere, einerseits, weil sein Leben sich nach meiner marchenhaften
Verabschiedung in den Ruhestand weiterhin eher auf Dienstwegen, mein Leben dagegen sich
weiterhin eher auf Privatwegen abspielt, so dass wir uns seitdem beide wesentlich seltener
iiber den Weg laufen als vorher, andererseits, weil meine Augen mich in zunehmendem Maf3e
ihre Uberzeugung spiiren lassen, dass ich von der Welt genug gesehen habe und mich lieber
an anderen als visuellen Reizen erfreuen sollte, wenn ich also den mir so vertrauten Wegge-
fahrten in der Tiibinger Slavistik in diesem doppelten Sinne zunehmend aus den Augen ver-
liere, so will ich doch das sprichwdrtlich drohende Aus den Augen, aus dem Sinn weder als
naturgegebene GesetzmiBigkeit, noch als rhetorisch geschickt in ein Sprichwort gekleidete
willkommene Ausrede fiir eine unterlassene Beitragsleistung gelten lassen, will es also nicht
in seiner urspriinglichen Form gleichsam als Schicksal hinnehmen, sondern es fiir den gege-
benen Zweck so modifizieren, dass es so viel wie Zwar aus den Augen, aber immer im Sinn
bedeutet. Und zu diesem Zweck will ich dem Jubilar zu Ehren gleichsam zunéchst ein tonen-
des Denkmal errichten, indem ich eine Reihe von Gedanken, die mir in letzter Zeit verstarkt
in den Kopf gekommen sind, laut in Worte fasse, fiir die sich dann ein Charon in Form eines
lebenden oder elektronischen Mediums findet, der sie in das Schattenreich der Buchstaben,
will sagen: die Totenstille der Schrift hiniiberbringt.

1.2 Denn wenn die Sprache ihrer Lautgestalt beraubt wird, damit in ihr Gesagtes — mit Goethe
teuflisch formuliert — schwarz auf weill getrost nach Hause getragen werden kann, dann fiihrt
sie ja geradezu wortlich nur noch ein Schattendasein. Womit dann allerdings schlussendlich
aus dem gleichsam tonenden Denkmal doch wieder nur ein stummes Denkmal wird, d. h. ein
Denkmal, das genauso wenig etwas fiir die Ohren bietet, wie die meisten Denkméler es ja tun,
indem sie fast immer nur fiir die Augen aufgestellt werden.

1.3 Gleichwohl erlaubt dem Charon heute die fortgeschrittene digitale Technik, im Orcus
Gelandetes wieder horbar zu machen und damit in ein, wenn auch nur kiinstliches, Leben
zuriick zu holen. Und das bedeutet zunichst einmal, dass schweigsame Denkmiler aus
Sprache wieder eine Stimme bekommen und also auf jeden Fall sehr stark an urspriinglich
tonende sprachliche Denkméler erinnern konnen. Und bedeutet weiterhin, dass ich immer
dann, wenn ich in meinen selbsterstellten wissenschaftlichen Beitrdgen auf dem Computer
mit offenen Ohren spazieren gehe, ich auf ein Dokument sto8en werde, das mir im Imperativ
zu verstehen gibt: denk mal, was dich mit deinem jahrzehntelangen Kampfgenossen fiir die
Belange der Slavistik so stark verbindet, dass es dir in den Sinn kam, als du gefragt wurdest,
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ob du nicht in einer Festschrift zu seinem nun schon fiinfundsechzigsten Geburtstag vertreten
sein mochtest. Dementsprechend kann mir also der verehrte Kollege gar nicht aus dem Sinn
kommen, selbst wenn er mir gar nicht mehr unter die Augen kommen kann.

1.4 Sollte es nun allerdings unter denen, die diesen Text lesen, Menschen geben, denen das
Wortspiel mit dem tonenden Denkmal ganz allgemein zu sehr an den Haaren herbeigezogen
erscheint, so brauchten diese meist nicht viel weiter zu laufen als bis zum nichsten Rathaus
oder bis zum néichsten Kirchturm. Denn diese lassen hdufig dann, wenn sie selbst so etwas
wie ein Baudenkmal darstellen, zur vollen oder halben Stunde etwas hdren, was man als
Glockenspiel bezeichnet. Und in solchen Glockenspielen kann man getrost auch tonende
Denkmadler sehen, wenn man sich vergegenwiértigt, dass die Texte, die mit den Glockentdnen
aus der stillen Welt der Buchstaben wieder in die laute Welt der Kldnge zuriickgefiihrt wer-
den, meist etwas in Erinnerung rufen sollen, was man niemals aus dem Gedéchtnis verlieren
sollte. Wie etwa ,,Ub immer Treu und Redlichkeit bis an dein kithles Grab* oder ,,Lobe den
Herren, den méchtigen Konig der Ehren®, wie sie von der beriihmt-beriichtigten Garnisonkir-
che in Potsdam alle halbe bzw. ganze Stunde mit metallischer Stimme gegen das Vergessen
ertonten.

2 Der Jubilar als stiller Teilhaber am Urheberrecht fiir diesen Beitrag

2.1 Was nun in Sonderheit die Gedanken angeht, die zu denken ich in jiingerer Vergangenheit
immer mehr Gelegenheit bekommen habe, so liefern die den Beweis fiir etwas, woflir mir ein
anderes Sprichwort in auktorial adaptierter Form in den Kopf gekommen ist, ndmlich: auch
die blinde Katze lasst das Mausen nicht. Vielmehr steigt sie jetzt erst recht mit besonders
geschirften Ohren hinter dem her, was ihr im Leben das grofite Vergniigen bereitet. Das will
weniger bildlich sagen, dass es falsch wire, zu glauben, dass jemand, der sich Zeit seines
akademischen Lebens sehenden Auges mit der Sprache eingelassen hat, kein Vergniigen mehr
daran finden konnte, sich mit ihr zu beschéftigen, blo, weil er authdren muss, sich mit eige-
nen Augen an ihrer schon geschriebenen Gestalt zu erfreuen, vielmehr kann er es zum Anlass
nehmen, sich auf die Suche nach Eigenschaften der Sprache zu machen, fiir die er seine Augen
ja auch gar nicht brauchen konnte. Eine solche Eigenschaft wire zum Beispiel, dass es im
Sprechen Zeiten und Momente gibt, in denen gar nicht gesprochen wird, ohne dass man das
Gefiihl hat, dass das Sprechen aufhorte. Das klingt paradox und ist es auch, weil damit zur
Lautsprache auch Zeiten und Momente gehdren, in denen es nicht laut, sondern still ist, d. h.
nichts zu horen ist, und dennoch gesprochen wird.

2.2 Fragt man sich jetzt vielleicht etwas verstort, was das Bisherige wohl mit dem auch durch
diesen Beitrag in dieser Festschrift zu Ehrenden zu tun haben mdéchte, so kann man vermutlich
am Einfachsten zu einer Antwort gelangen, wenn man sich fragt, wie viele Punkte man wohl
auf einer Skala von eins bis zehn vergeben wiirde, wenn man diese dem gewiss allen Lese-
rinnen und Lesern wohlbekannten Adressaten der vorliegenden Festschrift fiir die Eigenschaft
Schweigsamkeit einerseits und Beredsamkeit andererseits zu vergeben hitte. Die Punktzahl
fiir Schweigsambkeit fiele bei den meisten wahrscheinlich ziemlich niedrig aus, wihrend sie
umgekehrt bei den meisten fiir Beredsamkeit recht hoch ausfiele. Wiirde man dieses in einer
anderen Bildlichkeit noch einmal fortsetzungsfreundlicher formulieren, dann koénnte man
sagen, dass wohl wiederum die meisten den hier in Bezug auf sein sprachliches Verhalten
Charakterisierten, kaum als einsilbig bezeichnen wiirden, sondern dann, wenn sie im Bilde
blieben, doch eher als mehrsilbig. Und genau dieses mehrsilbig liefert nun die gewiinschte
Fortsetzung, deren Ziel die Antwort auf die Frage ist: was dieses alles denn mit dem eben
»auch durch diesen Beitrag in dieser Festschrift zu Ehrenden* zu tun haben mochte. Nehmen
wir als Beispiel fiir ein mehrsilbiges Wort im Deutschen den ebenso bekannten wie beliebten
»Donaudampfschifffahrtsgesellschaftskapitin®, dann kann man mit ihm ein Gedankenexpe-
riment durchfithren, dergestalt, dass man sich vorstellt, eine Sprecherin oder ein Sprecher
sagte in einer lustigen Gesellschaft ,,Donaudampfschifffahrtsgesellschafts® und spriache dann
nicht weiter, dann horten sie oder er oder viele andere Anwesende mit groBer Sicherheit eine
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Stimme rufen: ,,Kapitdn“. Warum ertdonte wohl aber diese Stimme und wie ldsst sich dieser
Umstand erkldren? Ich denke, dass die nach dem ,,Donaudampfschifffahrtsgesellschafts
eingetretene Stille alle, die zuhoren, in eine eigentiimliche Spannung versetzt, und diese Span-
nung bei jener Person, die dann ,,Kapitin“ ruft, einfach aufgeldst werden will oder soll.

2.3 Um es in der hier gebotenen Kiirze allgemeiner zu fassen: Stille im Kontext Sprache ver-
setzt Zuhorende nicht etwa in einen Ruhezustand, sondern umgekehrt, in einen Erregungszu-
stand. So erklart es sich auch, dass Menschen immer dann, wenn sie mit jemandem zusammen
sind, der fiir sie eher zu den Mehrsilbigen als zu den Einsilbigen gehort, irritiert oder verstort
reagieren, d. h. in eine innere Spannung oder gar Erregung geraten, wenn die mehrsilbige
Person keine einzige Silbe von sich gibt, sei es, dass sie irgendwie gar nichts sagt oder gegen
ihre Erwartung verstummt. Sie fragen sich dann, warum sie dann, wenn sie eigentlich etwas
horen sollten oder wollten, nichts héren und machen sich zumindest Gedanken, wenn nicht
sogar Sorgen iiber die ungewohnte Schweigsamkeit der ihnen sonst als redselig vertrauten
Person. Eine klare Antwort auf die Frage: Schmollt sie jetzt oder grollt sie jetzt? kommt in
aller Regel nicht heraus und iibrig bleibt dann haufig nur ein stummes Schulterzucken als
Ausdruck tiefer Ratlosigkeit.

2.4 Ganz konkret gesagt habe ich personlich — und in einem Essay kann man ja durchaus eine
Spur personlicher werden als in einer pietistisch streng wissenschaftlichen Abhandlung — wie
im Untertitel ja auch schon dokumentiert, ihn selten in so verstdrender Stille erlebt, erlebt
habe ich ihn aber dennoch schon so und insofern verliere ich ihn jetzt auch ganz wortlich aus
den Augen, aber wie man sieht, nicht aus dem Sinn. So gesehen gehdrt ihm auch gewisser-
mafen das Co-Urheberrecht an diesem Beitrag.

2.5 Ein weiteres Mal ist er der bildlich gesprochene stille Teilhaber am Urheberrecht fiir die-
sen Beitrag insofern, als er auf einem unserer gemeinsamen Konstanzer Treffen seinen Vor-
trag mit den Worten er6ffnete: ,,Das Beste an meinem Vortrag ist wahrscheinlich der Titel®.
Wie viele der damals mit mir Anwesenden in dieser AuBerung einen Griff in die Schatzkiste
rhetorischer Figuren, will sagen, die Realisierung des Bescheidenheitstopos oder gar ein Akt
des fishing for compliments gesehen haben mdgen, hat mich niemals beschéftigt und auch ob
es nicht gerade umgekehrt war, ndmlich so, dass ich den Vortrag eigentlich viel besser fand
als den Titel, ist mir nach inzwischen doch sehr langer Zeit nicht mehr erinnerlich. Beides ist
aber nicht wichtig im Vergleich zu dem, was bei mir eine nachhaltige Wirkung ausgetibt hat:

2.6 Die Wirkung besteht darin: Durch diese Gegeniiberstellung von Vortragstitel und Vor-
tragstext lenkte er schon damals, lenkt er aber noch heute, meine Aufmerksamkeit darauf,
dass der Titel eines Vortrags zwar zu diesem gehort, aber dennoch etwas ist, was eine nicht
zu unterschitzende Eigenstéindigkeit besitzt. Und es ist diese Eigenstindigkeit, die ihren
Reflex in dem Umstand findet, dass er gleichsam im leeren Raum schwebt, der sich dadurch
bildet, dass sowohl iiber ihm als auch vor ihm als auch nach ihm und vor allem auch unter
ihm nur weifles Papier zu sehen ist. Dieses weille, weil unbedruckte Papier aber ist nun
seinerseits der Reflex von etwas, das mit den Ohren zwar nicht zu horen, aber doch nur mit
den Ohren festzustellen ist, wenn der Vortragstitel gesprochen wird. Wird er nidmlich
gesprochen, dann warten fast alle, die einen Vortrag halten, so lange, bis absolute Stille
eingetreten ist, haben sie ihren Titel genannt, lassen sie wiederum etwas eintreten, was, wie
schon gesagt, nur mit den Ohren festzustellen ist, nimlich Stille. Diese Stille ist zwar meistens
nicht genauso lang, wie die Zeit, auf die von Vortragenden gewartet wird, bis endlich Stille
eingetreten ist, aber sie ist doch ldnger als jede andere Stille, die im folgenden Vortrag zu
registrieren sein wird. Wenn es nun im einen wie im anderen Falle darum geht, die
Eigenstéindigkeit einer verbalen Einheit sinnlich fassbar zu machen, dann ist indirekt auch
schon eine der wesentlichen Funktionen der Stille im Kontext Sprache ins Blickfeld geriickt,
auf die jetzt ndher einzugehen sein wird.
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3 Erster Grundzug einer Linguistik der Stille

3.1 Gehen wir dazu von der soeben angesprochenen Gegeniiberstellung von Vortragstitel und
Vortragstext aus und lenken unser Augenmerk vor allem auf den Vortragstitel, dann lie3 sich
an diesen eine Stille vorher und eine Stille nachher erkennen bzw. unterscheiden. Beide For-
men der Stille sind nun auch tatsdchlich zu unterscheiden, und zwar in der Hinsicht, als sie
im Kontext Sprache klar zu trennende Funktionen erfiillen. Die Stille davor ist das, was mit
Hilfe der deutschen Phraseologie als erwartungsvolle Stille bezeichnet werden konnte, die
Stille danach lieBe sich dagegen in der gleichen Weise, d. h. phraseologisch vorgegeben, als
andédchtige Stille differenzieren.

3.2 Das will nun ins Allgemeine und weniger phraseologisch gewendet sagen: die erwar-
tungsvolle Stille wird vom Vortragenden deshalb angestrebt, weil ihm daran gelegen ist, dass
diejenigen, die ihm zuhdren sollen, fiir eine bestimmte Zeit keinerlei akustischen Reizen aus-
gesetzt sein sollen, damit sie sich vollstdndig auf das konzentrieren kdnnen, was er ihnen im
Folgenden mit seinen Worten zu verstehen geben mdchte. Diese weitgehende akustische
Reizfreiheit wird von denen, die an sich schon gespannt sind auf dasjenige, was der Vortra-
gende ihnen zu sagen hat, aber auch relativ gern in Kauf genommen, weil sie dadurch Gele-
genheit erhalten, eben das zu tun, was der Vortragende bei ihnen durch sein Nicht-zu-hdren-
sein-wollen erreichen mochte, ndmlich, sich zu konzentrieren. Sie werden folglich von
Nichts, was ihnen zu Ohren kommen konnte, mehr abgelenkt und kommen dadurch in die
Lage, dem Vortragenden den Eindruck zu vermitteln, dass sie im Augenblick nur und allein
fiir ihn da sind. Was sie also in der Tat tun, ist, auf nichts Anderes zu warten oder ausgerichtet
zu sein, als dasjenige was ihnen gleich im Vortragstitel zu Ohren kommen soll oder kommen
wird. Im Gegensatz dazu geht die anddchtige Stille dem Vortragstitel nun gerade nicht voraus,
sondern folgt ihm nach, was bedeutet, dass alles in diesem Gesagten gleichsam andichtig zur
Kenntnis genommen, will sagen: in angemessener Vollstédndigkeit geistig verarbeitet wird.
Damit der Geist diese Arbeit auch optimal verrichten kann, sollte er keine weiteren Reize als
allein die geduBerten Gedanken einer vortragenden Person verarbeiten miissen.

3.3 Nehmen wir beide so unterschiedlichen Funktionen der Stille zusammen, dann erhalten
wir eine Erklarung flir den Eindruck resp. die Ausdrucksmdglichkeit der Eigenstindigkeit
eines Vortragstitels, denn diese kommt dadurch zu Stande, dass eben auler dem, was in dem
Titel gesagt wird, gerade nichts Anderes von Bedeutung ist. Alles, was vorher von Bedeutung
war, wird durch die Stille vorher gleichsam fiir bedeutungslos erklart. D. h., wenn nach dem
Vortragstitel langere Zeit nichts folgt, so kann sich keine weitere folgende Bedeutung riick-
wirkend in das einmischen, was mit dem Vortragstitel gesagt sein soll. Uberlappungen zwi-
schen dem, was vorausgeht, und dem, was folgt, sind also ausgeschlossen und das umso stér-
ker, je langer die Stille andauert.

3.4 Die so begriindete Bedeutungsméchtigkeit von Vortragstiteln 1asst sich nun natiirlich auch
auf alle anderen Formen von Sprachtiteln tibertragen und fiihrt zugleich zu einer Erklarung
fiir ein Phénomen, das allen, die diesen Beitrag lesen, recht wohl bekannt sein diirfte. In sehr
viel mehr als nur in Einzelfdllen ist auch Gebildeten, oder vielleicht sogar gerade ihnen, von
Werken der Literatur oder der Filmkunst nur der Titel aber nicht das Werk bekannt. Solche
Titel sind in vielen Fillen in sich syntaktisch vollig abgeschlossen, miissen es jedoch nicht
sein, verraten aber im Allgemeinen so viel vom Werk, dass man als Gebildeter auch sehr sehr
gut und sehr lange dariiber reden kann, ohne selbst aktive Bekanntschaft mit dem Werk ge-
macht zu haben. Belassen wir es der geforderten Kiirze halber bei einem einzigen konkreten
Beispiel und nehmen dazu Ivo Andri¢s weltberiihmten Roman Die Briicke iiber die Drina.
Selbst wer den Roman nie gelesen und nur davon gehdrt hat oder bei einem Gesprach dariiber
dabei war, hat in aller Regel eine diffus klare Vorstellung davon, dass es hier wohl um den
Bau, die Geschichte und vielleicht auch die Zerstérung einer Briicke iiber einen Fluss im
Balkanraum geht, und was Menschen im Balkanraum mit Briicken so machen, weil man ja
in Mitteleuropa aus Filmen und Fernsehberichten zur Geniige.
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3.5 Auch dieses Verhiltnis zwischen Titel und Folgendem wiirde ich gern in einem Bild dar-
stellen, weil ich denke, dass es dann noch besser zu fassen ist, als wenn man versucht, es nur
in abstrakten Wortern zu beschreiben. Das Bild, das man sich diesbeziiglich vorzustellen hét-
te, wire ein stattlicher Baum vor einem Wald. Es wire dann schon so, dass dieser Baum
natiirlich nichts Anderes wiére, als dasjenige, woraus der Wald besteht, gleichwohl wére er
genauso natiirlich nicht Teil des Waldes selber, sondern nur Teil des Ensembles, das er mit
dem Wald zusammen bildet. Seine Wirkung ist nun das entscheidende, denn dadurch, dass er
frei steht, ist er ganz zu sehen und erscheint in sich als etwas, das fiir sich allein stehen kann.

4  Zweiter Grundzug einer Linguistik der Stille

4.1 Wenn die vorstehend als erste beschriebene Funktion der Stille im Kontext Sprache darin
gesehen werden konnte, dass sie die Eigenstédndigkeit des in eine Stille davor und eine Stille
danach Eingeschlossenen markiert oder iiberhaupt erst erkennbar werden lésst, dann kann die
zweite im jetzt Folgenden beschriebene Funktion der Stille im Kontext Sprache in etwas gese-
hen werden, was mit dieser Funktion der Markierung der Eigenstindigkeit zwar hochgradig
verwandt, aber nicht identisch ist.

4.2 Wer nach einer anderen sprachlichen Einheit als einem Vortragstitel, eine zwar deutlich
zu registrierende, aber ebenso deutlich kiirzere Stille eintreten lésst, gibt allen, die gerade
zuhoren, nicht nur Gelegenheit, sondern eher sogar einen Anstol3 iiber das zuletzt in Worte
gefasste zwar kurz aber intensiv nachzudenken, d. h. es geistig zu verarbeiten. Damit be-
kommt er genauso Gelegenheit, etwas fiir das Verstehen Notwendiges zu tun, wie nach einem
Vortragstitel, wovon ja vorstehend die Rede war, aber die Eigenstiandigkeit des Vorausgegan-
genen gegeniiber dem Folgenden wird nicht in der gleichen Stirke hervorgerufen, sondern
gleichsam nur zu verstehen aber nicht als solche zu deuten gegeben.

4.3 Wer dagegen eine klar als solche zu registrierende Stille vor zu erwartenden sprachlichen
Einheiten eintreten lésst, der stimmt alle, die gerade zuhdren, darauf ein, dass jetzt etwas
Anderes, vom Vorigen inhaltlich Verschiedenes, aber nicht minder Bedeutsames, zu Wort
gebracht werden soll. Es wird also durch diese Art der Stille — ganz allgemein gesagt —
zunéchst einmal auf jeden Fall bewirkt, dass eine bereits vorhandene Spannung erhalten
bleibt, es kann dann aber die Spannung sogar noch gesteigert werden, indem z. B. die Stimme
vor der geplanten Stille bzw. vor der sogleich eintretenden Stille nicht gesenkt wird, sondern
wenigstens auf gleicher Hohe gehalten, wenn nicht sogar noch erhoht wird. Wer gerade
zuhort, fiihlt sich dann ndmlich in aller Regel dazu aufgefordert, eine Vermutung dariiber
aufzustellen bzw. eine Hypothese dariiber zu entwickeln, was dann zu horen sein wird, wenn
die Stille ihr Ende findet.

4.4 Es diirfte jetzt unmittelbar einleuchten, dass demjenigen, das dann von der einen Seite zu
horen ist, und von der anderen Seite gehort wird, eine besondere Bedeutung zugemessen wird,
weil durch die absichtlich hergestellte Stille zuvor, eben wie oben schon aufgezeigt, beson-
dere Spannung erzeugt wurde. Und wie um diese These zu beweisen, spricht Gert Westphal
die letzte Zeile des Erlkonig ,,in seinen Armen das Kind war tot“ in seiner Interpretation bzw.
Rezitation dieser Ballade so, dass er nach ,,in seinen Armen das Kind“ eine bei nicht absin-
kender Stimme deutlich wahrnehmbare Stille eintreten 14sst, eher er das Ganze mit ,,war tot*
abschlieft. Es kann auffallen und man kann sich fragen, ob es wirklich Zufall ist, dass Dietrich
Fischer-Dieskau in seiner Interpretation des Erlkénig von Franz Schubert es in der letzten
Zeile dieser Ballade ganz genauso macht, d. h., es so singt und Gerald Moore ihn so begleiten
lasst, das zundchst nach dem ,,in seinem Arm das Kind* eine bestimmte Zeit nichts zu héren
ist, ehe dann ,,war tot™ erklingt, das von Schubert allerdings mit zwei Moll Akkorden also
nicht ganz so abrupt in die Stille entlédsst, wie Goethe bzw. Westphal es tun. Denn wenn beide
Interpreten hier so auffallend die gleiche Stille an der gleichen Stelle auftreten lassen, dann
kénnte man schon auf die Idee kommen, dass entweder der eine oder der andere den einen
oder den anderen vor seiner eigenen Interpretation gehort hat. Wenn allerdings diese Stille
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dazwischen mit der zuvor auf dem gleichen Ton bleibenden Stimme schon bei Schubert im
Notentext so vorgeschrieben wire, sprache das doch dafiir, dass Gert Westphal zunéchst den
Fischer-Dieskau mit diesem Lied gehort oder live erlebt hitte, bevor er selbst seinen Erlkénig
eingesprochen hat. Da beide Interpreten nicht mehr unter den Lebenden weilen, wird diese
Frage nicht durch eine einfache personliche Nachfrage zu klidren sein und auflerdem ist sie
wohl auch nicht wirklich vom Belang. Viel mehr von Bedeutung ist, was gleichwohl nur sehr
kurz zu Sprache kommen soll: mit dem ,,war tot* nach der Stille wird dann natiirlich die
aufgebaute Spannung vollstindig geldst.

4.5 Und das bedeutet, auch wieder nur sehr kurz und allgemein gesagt, dass ein Bestandteil
eines Textes, dem zusédtzlich zu seiner inhaltlichen Bedeutung noch die Funktion der Span-
nungsauflésung zukommt, eine ganz besonders grole Bedeutung fiir den gesamten Text ha-
ben muss. Und nehmen wir jetzt noch akustisch zur Kenntnis, wie die Einheit ,,war tot“, mit
der Stimme markiert, also intoniert wird, ndmlich so, dass ,,tot* nicht nur eine ebenfalls span-
nungsauflésende fallende Intonation erhélt, sondern dariiber hinaus auch einen hoéheren
Stimmdruck, dann wird uniiberhdrbar, dass eben der Stille im Kontext Sprache nicht allein
die Funktion der Markierung von Eigenstdndigkeit, sondern auch die Funktion der Hervor-
hebung von besonderer Bedeutung zuzuschreiben ist.

4.6 Diese Erkenntnis von der bedeutungssteigernden Potenz der Stille im Kontext der gespro-
chenen Sprache provoziert den Hinweis, dass solche bedeutungssteigernde Potenz im Bereich
der gesprochenen Sprache in der Linguistik bislang so gut wie ausschlieBlich der Stimme bei
ihrer Arbeit, artikulierte Laute horbar zu machen, zugeschrieben wurde. Im Zuge dieser Ar-
beit nutzt die Stimme bekanntlich Méglichkeiten, sowohl in der Hohe als auch in der Stérke
zu variieren, die auf der einen, will sagen, der Sprecher*innen Seite verwendet werden, um
Betontes und Unbetontes im Gesprochenen, also Wichtigeres und weniger Wichtiges im Ge-
sagten zu unterscheiden, und auf der anderen, will sagen, Horer*innen Seite so gewertet wer-
den, dass Thnen Betontes und Unbetontes im Gesprochenen, also Wichtigeres und weniger
Wichtiges im Gesagten signalisiert werden soll. Als Forschungsgebiet fiir diese bedeutungs-
verstirkenden und -mindernden Funktion der Stimme hat sich etwas etabliert, das Intonation
genannt wird. Und zu deren Forschungsinhalten hat die Stille bislang eben nicht gehért, ob-
wohl ich denke, dass schon aus dem Bisherigen klargeworden sein sollte, dass sie — so para-
dox das klingen mag — darin sehr wohl einen Platz verdient hitte. Denn wo sonst in der Lin-
guistik sollte sie denn anders untergebracht werden? Vielleicht hilft es mit dieser Paradoxie
besser fertig zu werden, wenn wir zum Begriff des Nullmorphems hiniiberschauen. Denn
wenn die Stille durch den Nichtgebrauch der Stimme zustande kommt, dann haben wir es mit
einem Analogon zum Nullmorphem in der Morphologie zu tun. Genau wie hier, d. h. im Falle
des Nullmorphems, das Nichtvorhandensein oder Fehlen von etwas bedeutungstragend ist
oder als bedeutungsvoll gewertet wird, so wird auch durch den Nichtgebrauch der Stimme
oder das Fehlen eines Stimmtons Bedeutung generiert. Und genau so wie Nullmorpheme vor
durch sie modifizierten Einheiten, wie nach durch sie modifizierten Einheiten, so kann eben
Stille vor und nach durch sie gebildeten, wie bedeutungsméBig modifizierten syntaktischen
Einheiten eintreten.

5  Dritter Grundzug einer Linguistik der Stille

5.1 Bekanntlich gilt, je ndher das Ende, desto kiirzer die Kapitel. Entsprechend kurz zum
dritten Grundzug einer Linguistik der Stille ,,nicht nur so viel, sondern nur so wenig*:

5.2 Schon bislang war immer wieder die Rede davon, dass es eine Stille davor und eine Stille
danach gibt, und es wurde gezeigt, dass beide von ihrer Leistung her zu unterscheiden sind.
Wenn sich zu diesen beiden Formen der Stille jetzt auch noch eine Stille dazwischen gesellt,
dann kann diese logischerweise nur eine Kombination aus diesen beiden anderen Formen der
Stille sein. Da einer Stille davor nur eine Stille danach folgen kann, muss eine Stille dazwi-
schen aus eben einer solchen Stille danach und einer Stille davor bestehen. Die so gesehen

258



Grundziige einer Linguistik der Stille

eher formale Unterscheidung kann wiederum logischerweise nur die gleiche funktionelle Un-
terscheidung sein. Stille, die nach etwas eintritt, gibt Gelegenheit, iiber Vorausgegangenes
nachzudenken, und Stille davor gibt eben Gelegenheit, Folgendes vorauszudenken, ohne zu
wissen, ob es wirklich eintreffen wird. Es ist leicht zu erkennen, dass durch die intendierte
Aufeinanderfolge dieser verschiedenen Formen von Stille aus komplexeren sprachlichen Ein-
heiten in der Schrift, wie z. B. ganzen Sétzen oder Abschnitten, weniger komplexe und ent-
sprechend kiirzere sprachliche Einheiten in der gesprochenen Sprache gebildet werden kon-
nen, so dass sich die Stille damit als das essentiell notwendige Werkzeug zur Gliederung
komplexerer sprachlicher Einheiten in weniger komplexe, also kiirzere Sinneinheiten erweist.
Um auch hier {iber das Bildliche ein besseres Verstindnis zu erreichen, sei an verschiedene
Formen von Fassaden oder Mauern erinnert. Jeder weil3, wie eintdnig und ermiidend fiir das
Auge eine in nur einer einzigen Farbe verputzte oder gestrichene Wand empfunden wird, was
in gleicher Weise fiir eine lange Mauer gelten wiirde. Jeder Architekt weil3, dass ein Gebéude,
das er in die Welt zu setzen hilft, um so angenehmer fiir das Auge ist, je stirker der gesamte
Baukorper und die einzelnen Winde in sich gegliedert erscheinen. Vergleicht man eine unge-
gliederte Betonwand mit einer Fachwerkwand oder einer Wand, die mit Natursteinen verblen-
det ist, so werden alle, die vor diesen Winden stehen, die baulich wie farblich ungegliederte
Wand als blofl abweisend oder gar abstoBend empfinden, wéhrend die beiden anderen Typen
von Winden sie zwar auch abhalten sollen, etwas Dahinterliegendes auf direktem Weg zu
betreten, dieses aber in einer Weise tun, dass bei ihrer Wahrnehmung iiber die Augen sogar
das Gefiihl der Wertschitzung von Betrachtenden entstehen kann.

5.3 Zuriick ins Sprachliche gewendet heiflt das, man konnte sich nur sehr schwer vorstellen,
dass Menschen langer als eine Minute zuhdren, wenn ein umfangreicherer Text monoton und
vor allem — wie es redensartlich heiflt — ohne Punkt und Komma, will sagen, ohne Einsatz
von jeglicher Form von Stille gesprochen wird. Man konnte fast meinen, dass die Natur, die
dem homo sapiens die Sprache geschenkt hat, dieses Reden ohne Punkt und Komma schon
von vornherein vermeiden wollte, indem sie diese Tatigkeit an die Atmung gebunden hat.

5.4 Denn die Fahigkeit des Menschen, seine Gedanken in artikulierten Lauten auszudriicken,
ist daran gebunden, dass der Atem kontrolliert werden kann. Denn nur beim Ausatmen kann
gesprochen werden, weil im Akt des Einatmens die Stimmbaénder still stehen, was eben heif3t,
dass im Sprechen ein ldngerer oder kiirzerer Moment der Stille eintreten muss. Und es ist nun
aus dieser natiirlichen Notwendigkeit, einzuatmen, bei entsprechender Ausbildung die Kunst
entstanden, diese Augenblicke der Stille gezielt einzusetzen, um — wie in den vorstehenden
drei Grundziigen einer Linguistik der Stille entwickelt — gezielt sprachliche Einheiten vonein-
ander und gegeneinander zu isolieren, ihre besondere Bedeutung zu markieren oder sie schér-
fer zu konturieren. Diese drei Funktionen kénnen jetzt noch kombiniert werden mit drei Para-
metern Hdiufigkeit des Auftretens, Kiirze oder Lénge, und Platzierung der Manifestationen
der drei zu unterscheidenden Formen der Stille.

6  Warum im Vorigen allein von Stille, nicht aber von Pausen oder vom
Schweigen die Rede war

6.1 Als eine Art Nachschlag zu den bisherigen fiinf Kapiteln sei noch kurz verraten, weshalb
im Vorigen immer von Formen der Stille, nicht aber von Pausen oder Schweigen gesprochen
wurde.

6.2 Das Wort bzw. der Begriff Pause wurde nicht verwendet, weil er ganz allgemein dafiir
steht, dass eine gerade ausgeiibte Tatigkeit unterbrochen werden soll, weil eine andere Akti-
vitdt als fiir den Moment notwendig oder zu bevorzugen angesehen wird. Wer eine Pause
einlegt, will also nur gerade etwas Anderes tun, aber nicht, wie fiir den Eintritt von Stille
unabdingbar, nichts tun. Was damit kompliziert erscheint, erweist sich als sehr einfach, wenn
man sich Zeit fiir das Wort Atempause nimmt. Sie wird im Sprechen eben genau zu dem
Zweck eingelegt, im Sprechen etwas Anderes zu tun, als zu sprechen, ndmlich Luft zu holen.
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Und dass beim Luftholen gerade keine Stille eintritt, damit sie herrschen kann, brauchte wohl
gar nicht eigens erwdhnt zu werden. Dass allerdings auch das Atemgerdusch selber dazu
eingesetzt werden kann, die Wirkung bestimmter Passagen oder einzelner sprachlicher
Einheiten vorgetragener Texte zu steigern, kann hier leider nur angedeutet, aber aus
Platzgriinden nicht ausgefiihrt werden, wére aber auf jeden Fall ein weiteres spannendes
linguistisches Ohrenproblem.

6.3 Was nun das Schweigen angeht, so teilt es mit der Pause ein Merkmal, von dem bislang
beziiglich dieses letzteren Wortes noch nicht die Rede war. Wesentlich fiir die Pause ist neben
dem Umstand, dass sie die Unterbrechung einer gerade ausgeiibten Tatigkeit signalisiert, dass
sie nur denjenigen in den Fokus riickt, der die Pause einlegt, nicht aber zusitzlich diejenigen
in den Blick nimmt, die weitere Teilnehmer der Situation sind, in der eine Pause gemacht
wird. Und genau dieses gilt in gleicher Weise fiir das Schweigen. Auch dieses hat nur Men-
schen im Blick, die selber sprechen kdnnten, es aber gerade nicht tun, nicht jedoch diejenigen,
die deshalb nichts zu horen bekommen, obwohl sie es gut konnten. Wer selber schweigt, will
nicht bewirken, dass auch andere schweigen. Die kdnnen reden so viel sie wollen. Das bedeu-
tet kurz gesagt: beim Schweigen liegt der Fokus auf den Ausfiihrenden der Handlungen und
das gilt genauso fiir die Pause.

6.4 Hailt ein Mensch allerdings, wie hier im Kapitel drei beschrieben, einen Vortrag, so ent-
halten alle Formen der Stille, die er oder sie eintreten ldsst, bzw. von denen er oder sie Ge-
brauch macht, das Merkmal der Alteritdt. Kurz und knapp gesagt, wer selber beim Sprechen
still wird, will, dass auch alle anderen, die ihm zuhoren, still sind oder still werden. Das geht
an sich natiirlich schon aus dem Konzept Stille hervor, denn wenn es still sein soll, dann muss
alles die Situation Konstituierende still sein und daher auch die Ausdrucksweise, dass Stille
herrscht, wenn sie eingetreten ist. Und das ist der groe Unterschied zum Schweigen und zur
Pause, denn denen, die nur schweigen oder eine Pause machen, ist es mehr oder weniger
gleichgiiltig, was die Anderen dann oder gerade machen.

7  Der Text steht schwarz und schweiget, wenn du ihm keine Stimme
gibst

7.1 Der vorliegende Beitrag hat nach einem ironisch hohe Erwartungen weckenden Titel und
einem diese hohen Erwartungen ebenso ironisch dimpfenden Untertitel mit einem auktorial
adaptierten Sprichwort begonnen und soll dazu passend mit einem auktorial modifizierten
Zitat enden. Die meisten all derer, die mit dieser Festschrift dem Jubilar ein wenig Freude fiir
die kommenden Jahre schenken mochten, werden gemerkt haben, dass mit dem der Text steht
schwarz und schweiget in der Uberschrift zu diesem nicht ganz zufillig siebten, hoffentlich
nicht verflixten, sondern eher mirchenhafte Gedanken entwickelnden Kapitel, die vierte Zeile
des vielgesungenen Abendlieds von Matthias Claudius auktorial modifiziert herbeizitiert
wird, die — nur zur Erinnerung — im Original lautet: ,,der Wald steht schwarz und schweiget™.

7.2 Dass ein Wald im Mondschein nur schwarz wirken kann, aber nicht tatsachlich ist, wéh-
rend ein Text in Buchstaben auf weilem Papier gedruckt nicht nur schwarz wirken kann,
sondern in seinen Buchstaben auch tatsdchlich schwarz ist, soll hier nicht weiter diskutiert
werden, es geht allein darum, dass beide dem Menschen nicht mehr sagen, als dass sie einfach
da sind, aber nicht verraten, was in ihnen steckt. Erst wenn ein Mensch durch beide wandert
oder hindurchgeht, dann kann er erfahren, was sich hinter ihrer rein duferlichen Erscheinung
verbirgt. Wenn wir jetzt den Wald verlassen und uns nur noch mit dem Text beschéftigen,
dann bedeutet das, dass wir nur dann erfahren, was in ihm steckt, wenn wir in uns hoéren, was
uns mit seinen Zeichen gesagt werden soll. Dass sich die Augen dabei gleichsam vor die
Ohren schalten, ist etwas, was ebenso selten gesehen wird, wie wir uns dessen bewusstwer-
den, dass wir beim Sehen, im Grunde genommen, immer unsere Ohren auf Empfang ge-
schaltet haben. Wer einen Baum sieht, kann bei intensiver Selbstbeobachtung feststellen, dass
er das Wort Baum oder auch tree oder auch arbre hort, je nachdem mit welcher Sprache im
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Kopf er oder sie die Welt um sich herum gerade mit seinen Augen betrachtet. Kéme er oder
sie ndmlich auf die Idee, sich bewusst zu fragen, was er oder sie gerade sieht, horte er eine
Stimme, die natiirlich nur seine oder ihre sein konnte, sagen: einen Baum, a tree oder un
arbre. Gedanken miissen ndmlich generell in Worte gefasst werden, wenn wir uns ihrer be-
wusst werden sollen bzw. sie verstehen wollen.

7.3 Das wiederum bedeutet, dass es hochstwahrscheinlich ein Trugschluss war anzunehmen,
es sei moglich, Texte gleichsam allein mit den Augen und nicht zugleich auch mit den Ohren
so aufzunehmen, dass wir ihren Inhalt vollstindig und angemessen verstehen. Was nicht be-
wusst wahrgenommen wurde, kann auch nicht bewusst verarbeitet werden. Wer meint, unbe-
wusste Wahrnehmung fordere das unbewusste Denken, ist sich wahrscheinlich nicht be-
wusstgeworden, dass wir von unbewusstem Denken nichts erfahren, wenn es uns nicht in
Form letztlich notwendigerweise in einer sog. natiirlichen Sprache gesprochen zu Bewusst-
sein kommt. Dass wir wahrscheinlich sehr viel mehr denken, als wir je in Worte fassen kon-
nen, sei hier nur als Vermutung geduflert, aber nicht weiter ausgefiihrt.

7.4 Um nun den Bogen noch einmal anders zum Anfang zuriick zu schlagen, werde ich ge-
nauso personlich, wie eben am Anfang dieses Beitrags. Nachdem ich ja nun selber mit meinen
Augen keine Texte mehr lesen kann, bin ich darauf angewiesen, Texte nur noch iiber meine
Ohren wahrzunehmen. Das klingt fiir manchen vielleicht bedauerlich, hat aber auch einen
groBBen Vorteil. Ich konnte die Erfahrung machen, dass mein Zugang auch und gerade zu
geschriebenen Texten sich dadurch stark verdndert hat. Meine Textverarbeitung hat an Qua-
litdt erheblich zugelegt, weil sich meine Augen nicht mehr je nach Lust und Laune zwischen
den Zeilen oder iiber die Zeilen hinwegbewegen konnen, so, dass ich vieles von dem, was
geschrieben steht, letztlich gar nicht mitbekomme. Wer immer diesen Beitrag liest, wird sich
bei intellektueller Rechtschaffenheit dazu bekennen, dass er schon so manches iiberlesen hat,
von dem er dann natiirlich nicht weil3, ob es wichtig war oder nicht. Die sog. Lesegeschwin-
digkeit ist um ein Wesentliches hoher als die Horgeschwindigkeit und aulerdem wird sie von
allen Lesenden selber bestimmt, wiahrend die Geschwindigkeit, mit der Worte iiber die Ohren
aufzunehmen sind, vom gerade Lautlesenden oder gekonnt Vorlesenden abhéngig ist. Es ist
nichts Neues, aber doch in diesem Zusammenhang Wichtiges, dass alle Menschen nicht so
schnell sprechen konnen, wie sie lesen konnen, wenn sie richtig und gut lesen konnen.

7.5 Damit kann ich als guten Schluss dieses Beitrags auch die Hoffnung duflern, selbst wenn
sie vielleicht marchenhafte Ziige trigt: Dass ndmlich in Zukunft auch dem Lesen wieder mehr
Zeit eingerdumt wird und zwar nach meiner sehr personlichen Erfahrung optimal so viel wie
man zum Horen bzw. Sprechen braucht. Jeglicher Form von schriftlicher Kommunikation
konnte dieses nur von Nutzen oder gar Vorteil sein, weil damit auch ganz unbedingt ein bes-
seres Verstindnis des Gelesenen garantiert wird. Und wenn dann selbst Lesende, die nicht
vorlesen, hin und wieder Stille eintreten lassen, die ihnen erlaubt, gerade lesend Konsumiertes
zu verarbeiten und Spannung auf gleich zu Konsumierendes in sich aufzubauen, dann wére
dieses nicht nur ein Beitrag zu einer Festschrift fiir einen Kollegen, den ich selten still erlebt
habe, sondern konnte zugleich einen Beitrag zu einem besseren gegenseitigen Verstindnis
aller nur schriftlich Kommunizierenden abgeben.
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Das bohmisch-mihrische Quellgebiet

Bohumil Vykypél
Ustav pro jazyk ¢esky AV CR, Praha

Bei Tilman habe ich insbesondere zwei seiner Forschungsthemen fiir mich entdeckt: Ge-
schichte der Slavistik und Sprachkontakt. Nun méchte ich in einer Tilman gewidmeten Fest-
schrift eine Inspiration fiir die Sprachkontaktforschung teilen, die ich in der Geschichte der
Slavistik gefunden habe.

Karl Heinrich Meyer (1890-1945) war ein deutscher Slavist bewegten Schicksals, dessen
Texte heute noch lesenswert sind.! Zwar lag der Schwerpunkt seines wissenschaftlichen
Schaffens nicht in der Bohemistik, doch findet man in seinen Texten auch bohemistisch in-
spirierende Gedanken. Ein solcher Gedanke steht versteckt in der Einleitung zu Meyers Vor-
trag iiber die Ukraine in der polnischen Romantik. Darin liest man im ersten Absatz Folgen-
des:

Wer die Geistesgeschichte der slavischen Volker iiber das letzte Jahrtausend hin tiber-
blickt, wird bald gewahr, daB von gewissen kleinen Bezirken aus die geistigen Anregun-
gen iiber das heute so gewaltige Gebiet des Slaventums [...] ihren Ausgang nehmen.
Zwei Bezirke sind es in der Hauptsache, von denen wie aus Quellgebieten das geistige
Leben der iibrigen slavischen Volker vielfach gespeist wurde [...] (Meyer, 1932: 5)

Die zwei Bezirke sind einerseits die Ukraine, das eigentliche Thema des Vortrags, anderer-
seits Bohmen und Méhren. Die Rolle der bohmischen Lander als ,,Quellgebiet illustriert
Meyer kurz mit einigen Beispielen im néchsten Absatz: die in Méhren entstandene slavische
Liturgie oder — kdnnen wir breiter sagen — das eigenstandige slavische (,,kirchenslavische®)
Schrifttum; der in Mihren geborene Comenius mit seiner Bemiihung, ,,die barbarischen Sitten
der mittelalterlichen Erziehung durch menschliche zu ersetzen®; der in Béhmen mit Hus er-
tonte ,,Ruf nach einer Reinigung der in ihrer Konkurrenzlosigkeit verfallenden, alleinherr-
schenden christlich-katholischen Kirche®; der von den Tschechen dem Volksbewusstsein bei
allen slavischen Volkern gebahnte Weg.?

Natiirlich sind solche groBziigigen geschichtlichen Linien immer nur ambivalent sinnvoll
und nicht immer ohne Weiteres empirisch zu belegen. Dennoch sind sie zugegebenermalien
anziehend. Allgemein oder methodologisch erinnert man sich bei diesen Ausfithrungen Mey-
ers an den im Rahmen der Prager funktional-strukturellen Schule von Bohuslav Havranek
formulierten Begriff der ,,Expansion“.3 Zwar formulierte Havranek diesen Begriff nur im
Rahmen der Schriftsprache und konkret der tschechischen Schriftsprache und deren Ge-
schichte, doch lésst er sich wohl auch allgemeiner verstehen als Expansion kultureller bzw.
sozialer Erscheinungen (zu denen ja auch Schriftsprache zéhlt). Wichtig ist, dass der
Havraneksche Begriff nicht im Sinne der herkdmmlichen ,,Einflusskunde® zu verstehen ist
als Verbreitung von Einzelheiten, sondern eben funktional-strukturell als ,,Expansion* von
Komplexen von Erscheinungen, die mit einer Funktion oder einem Sinn versehen sind. Dieser

* Der vorliegende Text ist entstanden mit Unterstiitzung der konzeptionellen Langzeitentwicklung des Instituts
fiir tschechische Sprache der Akademie der Wissenschaften der Tschechischen Republik (RVO Nr. 68378092).
! Vgl. zu Meyer insbesondere Zeil (1990) und Lehfeldt (2012).

2 Man vergleiche zum letzten Punkt neuerdings die thematische Nummer der Zeitschrift Stied, 9(2) (2017).

3 Vgl. zu diesem Begriff Bocek (2014).
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Auffassung stehen die Beispielsfille nahe, die Meyer anfiihrt, die sich etwa als Verbreitung
oder ,,Expansion” neuer oder mit einem neuen Sinn versehener Kulturtypen, nicht blof3 als
stolze tschechische Einfliisse verstehen lassen.

Wenn man auch kurz iiber die Erklarung der Rolle eines ,,Quellgebietes” nachdenken
mochte, so bietet Meyer im Falle von Bohmen und Méhren keine Erkldrung an, deutet diese
jedoch in einem anderen Text fiir den ukrainischen Fall an, indem er die Ukraine ,,ein Sam-
melbecken fiir alle kulturellen Regungen® nennt (Meyer, 1933: 7). Auch B6hmen und Mahren
waren in den oben erwédhnten geschichtlichen Augenblicken in die Position eines Kreuzweges
geraten.* In der groBméhrischen Zeit war es ein Kreuzweg zwischen denkend titigem Westen
und titig denkendem Osten; in Hussens Zeit wiederum ein Kreuzweg zwischen sattem (oder
mit Welt iiberfressenem) Zentrum und kritischer (oder nach Wahrheit hungriger) Peripherie,
deren Gegensatz dann in Comenius’ Versuch einer rerum humanarum emendationis aufge-
hoben werden sollte. SchlieBlich ist auch die Wiedergeburt als ein Kreuzweg oder eine Briicke
zu verstehen: zwischen Ost und West und noch eher zwischen niederen und héheren Schich-
ten der Gesellschaft, die zu einer modernen Nation vereinigt wurden.

Nun fallen einem auch andere in der Literatur erwéhnte und in unserem etwas spekulati-
ven Kontext erwdahnenswerte Expansionen ein, die sogar sprachliche Erscheinungen betref-
fen. So beschrieb Marvan (2000) die Verbreitung der slavischen Kontraktion aus deren tsche-
chischem Zentrum. Ktizkova (1960) beschrieb wiederum die allméhliche Verbreitung des
analytischen Futurs des Typs bgdqg + Infinitiv in den nordslavischen Sprachen, die sich auch
als allméhliche Verbreitung aus dem tschechischen Zentrum weiter nach Osten auffassen
lasst, wobei Leiss (1985) sogar die Verbreitung dieses neuen Futurs auch nach Westen pos-
tulierte, indem sie das deutsche werden-Futur als tschechischen Einfluss betrachtete.

Jedoch bleibt der ,kulturelle Sinn“ dieser Expansionen oder die Frage, wessen sie ein
Ausdruck sind, vorldufig im Dunkeln.

Der niichternen Ktizkova kommen solche Fragen auch gar nicht in den Sinn. Jedoch kdn-
nen wir uns in diesem Punkt von einem anderen — etwas kiihneren — Slavisten inspirieren
lassen, der einen kulturellen Wert mit der Verbreitung einer anderen sprachlichen Erschei-
nung tatsdchlich verbunden hat: Mare§ (2001: 63, 94) ging davon aus, dass der Prozess des
Verlusts des Duals in den slavischen Sprachen sich von einem siidostlichen Zentrum in Rich-
tung Nordwesten verbreitete und durch ,,abstrakteres Denken® initiiert wurde. Seine An-
nahme entsprach offenkundig der friiher nicht seltenen Vorstellung, dass der Abbau des Duals
einen der Ausdriicke des geschichtlichen Fortschritts darstelle. Wenn wir diesen progressisti-
schen Optimismus fiir diesen Augenblick teilen, so ldsst sich auch die Verbreitung des bodo-
Futurs dhnlich deuten: etwa als fortschreitendes abstraktives Denken, durch das die Zeit pré-
ziser erfasst wird. Eine solche Interpretation wire nun umso amiisanter, als im Falle des be-
sagten Futurs bekanntlich auch der deutsch-tschechische Sprachkontakt im Spiel ist:> Die
tschechischen Patrioten konnten sich folglich mit Leiss iiber den Einfluss der Tschechen auf
die Entwicklung des abstraktiven Denkens der Deutschen freuen; die deutschen Patrioten hin-
gegen wiirden im tschechischen Futur, das nach Résler (1952) unter deutschem Einfluss ent-
standen sei, einen weiteren Beweis fiir die Abhédngigkeit des tschechischen Geisteslebens von
dem deutschen finden.

Wie man die Verbreitung der Kontraktion philosophisch interpretieren konnte, fallt mir
jedoch bei bestem Willen nicht ein. Marvan (2000: 329, 336) setzte zwar im Schlusskapitel

4 Es ist von Interesse, dass die explikative Kraft der Stellung der bohmischen Lénder als Kreuzung auch von
dem tschechischen Historiker Zden¢k Kalista in dessen Vortrag auf dem zweiten Kongress der tschechoslo-
vakischen Historiker im Oktober 1947 angedeutet wurde (Kalista, 1996: 635f.; Kostlan, 1993: 266). Wenig
tiberraschend hingegen ist, dass etwa gleichzeitig mit Meyer Roman Jakobson diese Stellung betonte und
damit die schopfende Kraft der tschechischen Kultur in ,,den fruchtbarsten Perioden der tschechischen Ge-
schichte erklérte (Jakobson, 1971: 544, 2014: 5).

3 Vgl. Vykypél (2016: 116f.)
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seiner Monographie die geistige Expansion der Kontraktion aus dem tschechischen Brenn-
punkt seit 1000, die das Areal der westeuropdischen Slaven geschaffen habe, in den Gegen-
satz zur weltlichen (materiellen) Expansion der nichtslavischen Méchte in dieses Areal; aber
dies ist mir doch zu milleniaristisch-ekstatisch.
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»My sme jiZ vSecky cesty zprubovali, jakbychom mohli
snadnéjsi komunikaci s Cechy miti”

J. Palkovi¢ im Briefwechsel mit S. Leska

Vaclav Petrbok
Akademie véd Ceské republiky; Univerzita Karlova Praha

Die drei vorgelegten, in der Fachliteratur erwihnten und teilweise paraphrasierten, jedoch
bisher unver6ffenlichten Briefe zweier oberungarischer Schrifsteller, des Pddagogen und
Journalisten Jifi Palkovi¢/Juraj Palkovi¢/Georg Palkowitsch (1769-1850) und des
evangelischen Priesters AK Stépan Leska/Stephan Leschka (1757-1818), zeugen nicht nur
von der libersetzerischen sowie herausgeberischen Tatigkeit unter der slowakischen evange-
lischen Intellektuellen, sondern auch von der komplizierten Kommunikation mit ihren
tschechischen Kompagnons. Gerade in der Zeit um 1800, als die auf Tschechisch
geschriebene Literatur noch ihrer originellen sowie iibersetzerischen Verwendung harrte,
befand sie sich wie auch die erste kodifizierte Variante der slowakischen Sprache, namlich
die sog. Bernolactina, auf einem anhaltenden Aufstieg in Oberungarn. Im Unterschied zu der
etwas bohmisch-, bzw. pragozentrisch orientierten tschechischen Literatur wirkten mehrere
Schriftsteller aus diesem Umfeld nicht nur auf dem Gebiet der heutigen Slowakei (Horna zem,
Oberungarn, Felvidék), sondern auch im heutigen Ungarn, Serbien, Ruménien (Dolna zem,
Alf6ld), in Wien und auch in den béhmischen Landern. Im Unterschied zu ihren tschechisch
schreibenden Zeitgenossen waren sie konfessionell und sprachlich vielfdltiger: Die Vertreter
aus dem evangelisch-lutherischen Umfeld studierten in Jena oder Wittenberg, ein deutlich
kleiner Teil der Angehorigen der reformierten Kirchen in Halle, aber auch die kiinftigen
katholischen Pfarrer oder die gebildeten Ordensangehérigen absolvierten ihr Studium im
Wiener Collegium Pazmanianum. Dabei soll miterwdhnt werden, dass neben der/den
entsprechenden Sprache(n) der Bevélkerung und ihrer Ubergangsvariationen im jeweiligen
Pfarrsprengel oder -gebiet die Amts- sowie Unterrichtsprache in Ungarn bis 1843 das
Lateinische war.

Weitere Informationen tiber die tschecho-slowakische ,,literarische Gemeinschaft® in den
Jahren 1750-1850, zu deren Erfoschung Alexandr Stich den Jubilar samt seinen tschechischen
und slowakischen Kolleginnen und Kollegen unermiidlich herausgefordert hatte (BekeSova
& Nabélkova, 2014; Pisna, 2014), kénnen auch die hier prasentierten Briefe liefern. Die
Zeiten, als der Epigrammatiker Leska (ab 1786 Superintendent der evangelischen Kirche AK
in den béhmischen Léndern) in Prag mit seiner Frau Rebeka einen inoffiziellen Lesezirkel,
wohl das erste tschechische ,,hotel Rambuillet”, d.h. einen literarischen Salon (Jilek, 1927:
269) unterhielt und zusammen mit Dobrovsky und anderen neue Gedichte (auch von
Palkovi¢) bewertete, Ubersetzungen der Erbauungsliteratur anfertigte, Kirchenlieder
verfasste und sogar an der Ubersetzung des travestierten Aneas von Blumauers arbeitete!,
waren vorbei. Aus finanziellen Griinden zog er 1798 aus Prag zuriick nach Dunaegyhaz bei
Pest zu seiner groen Familie. Er war krank, musste seine zahlreichen literarischen Interessen

! Es wiirde sich lohnen, die bisher nicht zugeordnete Ubersetzung der Bruchstiicke von F. L. (Frater Leska?),
die in der Bibliothek des Nationalmuseums aufbewahrt werden, im Hinblick auf eine mogliche Autorschaft von
Leska zu tiberpriifen (Svoboda, 1957: 33).
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aufgeben und konnte nur sehr mithsam an der Bearbeitung des Deutsch-tschechischen
Worterbuchs teilnehmen.

Im Gegensatz zu ihm war Palkovi¢ an mehreren literarische Unternehmungen der Zeit
aktiv beteiligt und suchte auch nach neuen Méoglichkeiten. Wiahrend er zundchst zum
Broterwerb auf den Beruf des Erziehers in gehobenen Adelshiusern angewiesen war?, wurde
er 1804 vom Slovensky institut (der ,,bohmisch-slavisch-literarischen Gesellschaft®), an
deren Spitze damals der Superintendent Martin Hamaliar stand, auf den Lehrstuhl fiir
slavische Sprache und Literatur in PreBburg berufen. Seitdem wirkte Palkovi¢ am
evangelischen Lyzeum bis 1837, als Cudovit Stur sein Nachfolger wurde. Unter seinen
Schiilern war u.a. auch ein gewisser Franz/FrantiSek Palacky, der sogar eine Ode an ihn
verfasste. Auch in den folgenden Jahren bemiihte er sich als temperamentvoller Verteidiger
der sog. Biblictina, des Tschechischen nach dem Vorbild der Bible kralickd, um weitere
publizistische, wissenschaftliche und herausgeberische Aktivitdten (Volkskalender,
Zeitschriften Tydennik und Tatranka).

Es tiberrascht, dass die Korrespondenz beider Verfasser mit Josef Dobrovsky, ihren
Mentor in rebus slavicis, zwar ediert wurde, aber nicht die Bruchstiicke der Briefwechsel
zwischen den beiden selbst. Gerade diese Briefe lassen manche — nicht jedoch alle, wie die
relativierenden Fussnoten zeigen — unverstidndliche Stelle aufkldren. Der Verfasser dieses
Aufsatzes weil} allerdings nur zu gut, dass sich der Jubilar als Freund, Befiirworter und
Kenner des zentral/mitteleuropédischen Schrifttums um 1800 damit kaum zufrieden geben
wiirde. Er wiirde sich sofort in seine Skodovka setzen und alle méglichen Archive und
Bibliotheken durchstdbern. Nicht jeder Autor und Autorin ist jedoch Jan Vaclav Pél und
deshalb, mily Tilmane, prijmi prosim ode mé prinajmensom tuto ediciu. Készéném szépen.
Vale! Tuus Venceslaus.

Jiti Palkovi¢ an Stépan Leska 18.02.1800°
LA PNP Praha, Varia do 1860, J. Palkovi¢

Na Aci 18" unora 1800.

Vysoce vazeny priteli!

Odpustte mi, Zet jsem Vim na VaSe predeslé psani?, které sem spolu s rapsodiou 11ho
prasince mfinulého]. r[oku]. prejal, prvé neodpovedel. Celou tu zimu, od zacdtku listop[adu].
az po tu dobu velmi sem byl zaneprdzdnén, prekladanim Hufelandovy knihy, die Kunst das
menschliche Leben zu verlingern, kterée sem jiz skoro i dokonal. Toto prelozeni chci toho léta
vydati, a Tablic k tomu polovic nakladu da.” Za to mam, Ze sobé tuto knihu, jenz jiz témér do
vSech vypalerovanéjsich ieci prelozena jest, i Cesi a Slovdci oblibi. I to také mne od psani
Vam ponékud zdrzelo, Ze sem prvé mé Zpévopanny® dostati, aneb aspoi néco jistsiho o ni

2 Das hinderte ihn natiirlich nicht daran, auch sporadisch als Dichter titig zu sein, z.B. erschien im vierten Band
von Puchmajers Almanach Nové bdsné (1802) sein anakreontisches Gedicht Touzeni po milé.

3 Vyvijalova (1968: 62, Anm. 100, Anm. 101, 65 Anm. 112, 99 Anm. 34, Anm. 36) erwiihnt dieses Schreiben
und paraphrasiert es teilweise.

4 Der Brief ist nicht erhalten.

3 D. Krystofa Vilima Hufelanda Kunst prodlouzeni zivota lidského. Podlé druhého zmnozeného vytisténi preloZil,
a na svij naklad vydal Jiri Palkovi¢ (Ve Vacové, u Antonina Gottliba, 1800). Nach Angabe des Verfassers ,,pti
prelozeni nékterych slov P. Jozef Dobrovsky a P. Stépan Leska napomocni byli”. In seinem Werk empfahl
Hufeland, der Begriinder der Makrobiotik, u.a. eine besondere Erndhrung und einen harmonischen Lebensstil
zu befolgen, wobei er auch eine staatliche Gesundheitspolitik im Geiste der Aufkldrung forderte.

¢ Zpévopanna ze slovenskych hor hiess urspriinglich Palkovi¢s Gedichtsammlung Musa ze slovenskych hor (Véac
1801); Palkovi¢ &nderte den urspriinglichen Titel auf Vorschlag Dobrovskys, dessen Beteiligung Leska
vermittelte (vgl. Krbec, 1957: 441-442). Dobrovsky rezensierte sie wohlwollend in den Wiener Annalen der
Literatur (1, (1802), Bd. 1, Nr. 48, St. 48, Junius, Sp. 383-384).
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slyseti chtel. Velmi mi tedy milé jest, Ze sem z Vaseho listu zvédél, kde jest a proc tak dlouze
v Praze ziistavd. Ne méné sem tomu rad, Ze ji Ceskad spolecnost (nez kterd, milovnika jazyka
¢leského]’. ¢i krdlovska?) vydati chce. Ja v tom Vasi rady vdécné budu ndsledovati a
pozadaje 100 exempl[arii]. dam ji tam tlaciti. Pridam pak k ni i rapsodii a P. Dobrovskému
chci v téchto dnech psati®. — Ja Vam, vazZeny priteli, zviastné dékuji, Ze ste mi v té véci tak
ochotné a dobre poslouzili, zadaje, abych sem se Vam pratelsky odmeéniti mohl. Zajisté bych
také velice litoval, jestli bych se skrze své zdravi, jakz pisete, lit[eraltuie nasi porad tak
prospésny, jak dosavad, byti nemohl, a ackoliv blizkost Vise mi premila jest, viak predce, z
téz priciny, rad bych sem tomu byl, jestliby ste se do Prahy navratili. Mné tato novina
neocekdvand byla, také bych moznost a zpiisob toho velmi rad zvédeél.

Prijel nas Tablic, ktery Vas i Vasi P. manzelku uctivé pozdravuje, Zadnych knih z Prahy po tu
dobu nechystal. A z listu P. Dobrovského, jejz mu asi 14. ledna psali®, zname, Ze prazsky
knihkupec Doll'® ani Zadnych penéz od Tablice nepvijal. My sme jiz v§ecky cesty zprubovali,
Jjakbychom mohli snadnéjsi komunikaci s Cechy miti, viak sme dosavad Zddné dobré nalézti
nemohli. Nyni, jakZ pise pan Dobrovsky, posldno jest 20 exempl[aiii]. ze Smrti Abelovy!! a
tolikéz z Hiilfsmittel die russ. Sprache leicht zu erlernen von Dobrowsky2 pro Tablice na
Jistého Helda materialistu ve Vidni, a Kilianova Rimitensa [?]; uvidime, prijdou-li nam k
rukoum neb ne. — Tablicovo prelozeni Hermesovy knihy jiz vyslo's. Pripsal ho nasemu
starSimu panovi, a Vam se chce s jednim exempldrem zavdéciti, ktery po prvni prileZitosti do
Pesti k P. Molnarovi'® odesle, odkud? ho sobé donésti date. Pieklada také Tablic jistou
neémeckou knizecku vseobecnou politickou historii v sobé obsahujici, a jiz castku svého
prelozeni do cenzury poslal’®. — Neddvno pak P. Molndr psal, Ze i on na néjaké slovanské
knize pracuje, kterd ale, pry, teprv po jeho smrti vyddna bude'S. Nevite-li Vy, co to za knihu
ma byti? On vSak cestiny velice milovny neni, cehoz mi jisté lito.

7 Die sog. ,,Ceska spolegnost“, begriindet von M.V. Kramerius und F.M. Pelcl, soll nach Dobrovsky (im Brief
anJ, V. Zlobicky; Vintr & Pleskalova, 2004: 390) zur ,,Verbreitung und Ausbildung der Béhm[ischen]. Sprache
und die zu stand Bringung einer vollstindigen bohmischen Lexici® beigetragen haben. Im Sommer 1800
versuchte die Gesellschaft erneut — mit Ausnahme des inzwischen zu ihrem Feind mutierten K.H. Tham — ihre
Tatigkeit zu erneuern: Unter Fiihrung Dobrovskys setzte sie ihre lexikographische Tétigkeit fort und bereitete
eine Ausgabe des belletristischen Teils Hlasatel literatury ceské fir Kramerius® Zeitung vor, an dem auch die
mahrischen und slowakischen Autoren teilnehmen sollten. Sein Interesse am Hlasatel zeigte auch Tablic im
Brief an Dobrovsky vom 22.02.1800 (Brandl, 1883: 118). Nach dem Tode von Pelcl (1801) und der Erkrankung
von Dobrovsky wurde das ganze Unternehmen beendet (Johanides, 1981: 277f.), erst 1806 begann der Jurist
und Universitdtsprofessor Jan Nejedly die Zeitschrift Hlasatel ¢esky zu verdffentlichen.

8 Denselben Vorschlag machte Palkovi¢ auch im Brief an Dobrovsky vom 22.02.1800 (Krbec, 1955: 253-255).
° Der Brief von Tablic an Dobrovsky wurde bei Brandl (1883: 118) teilweise abgedruckt, aus dem auch sein
Interesse fiir die entstehende Gesellschaft zu erkennen ist: ,,Cetl jsem nékolik z Vasich listu k Leskovi, z nichz
jsme radostnou ‘zvést’ obdrzeli, ze schiize ¢eské jazykozpytné spolecnosti tento rok zacaly. [...] Na jaky sptisob
svou spolecnost zfidite? Za jakym planem pujdete? Snad se dozvime z Vasi Slaviny o pravém ucelu této
spole¢nosti?*“. Dobrovskys Slawin enthdlt keinen Hinweis auf die Gesellschaft.

19 Als Buchhindler ist 1770-1776 und 1784-1786 namentlich Doll bzw. als Firma ,,Al. Doll u. Schweiger” 1786-
1789 in PreBburg erwdhnt (Chyba 2021: 79).

'S, Gessner (1800), Smrt Abelova, iibersetzt von Jan Nejedly. Praha (Knihopis 02703).

12 Josef Dobrovsky (1799). Neues Hiilfsmittel die Russische Sprache leichter zu verstehen, vorziiglich fiir
Béhmen, zum Theile auch fiir Deutsche. .. Prag (Knihopis 02994)

13 J.A. Hermes (1800). Kniha zpovédni, obsahujici v sobé ndboznd premyslovani, modlithy a pisné pro
zpovédiniky... Vacov. Das Buch ist ,,Ladislavovi Pronaymu z Slovenského Pravna a na Blatnici [...] skute¢né
tejné Radé a [...] stolice Canadské nejvyssimu Ispanovi“ gewidmet (Knihopis 02963).

14 Jan/Johann Molnar/Molnér Janos (1757-1819), evangelischer Priester AK, ab 1791 Senior in Pest; Autor
mehrerer Erbauungsschriften, Predigten und historischer Abhandlungen auf Deutsch und Lateinisch.

15 Es ist keine Ubersetzung der ,,allgemeinen politischen Weltgeschichte” von Tablic bekannt. In dieser Zeit
verdffentlichte er mehrere Ubersetzungen aus der deutschen Kirchengeschichte (Kraticka historie Augspurského
vyznani, 1808), bzw. Philosophie und Theologie (J. J. Spalding (1802). Uréeni ¢lovéka).

16 Heute ist kein ,,slavisches* (also in einer slavischen Sprache) geschriebenes Buch von Molnar bekannt.
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O sobé Vam to psati mohu, Ze ja za dlouhy cas na Aci vic nebudu. Mlady pén'’, jehoZ sem
dosavad vyucoval, jiz jest v 18" letech a chce konecné vojdkem byti, kteréz minéni jiz prred
rokem rodicum svym oznamil. Tito pak davSe mu cas na rozmyslenou, nyni, ponévadz az
dosavad k tomu naklonén jest, chteji ho vielikym v tom stave potrebnym kunstum a jazykiim
uciti dati, a z té priciny jej brzy do Pesti, kdez se i sama baronka, jeho matka's, jiz od 2.
mésicii, jsa neduzivad, zdrzuje, poslati mini. Mné pak P. baron’® piedlozil, Ze mohu tu zistati
skrz celé léto, i déle, v kterém casu bych mu jeho bibliothéku v poradek uvedl. Paklibych to
uciniti nechtel, Ze mohu sviij plat na cely rok (300 zI.), ac se mi teprv na oktobru vyplni,
obdrzeti. Ja vSak minim odsud toho jara odjiti. Nez kam? Nemaje veskrz zZadné chuti k
nejakemu ouradu uminil sem sobé soukromny liternimu umeéni zcela obétovany Zivot vésti. A
ponévadz bych tim snadnéji Ziti mohl a literature tim prospésnéjsi byl, kdybych aneb sam aneb
s jinym nékym typografii mél, tedy sem neddvno jistému Ruttkaymu®’, jenz jest faktorem v
Landecské typogr[afii] v Budiné, a vz, ktery ja, umysl ma, psal, zdaliby nechtél spolecné se
mnou typografii vyzdvihnouti. My bychom obzvlaste slovanské knihy tlaciti chtéli. Co vy,
priteli, k tomuto povite? Velmi bych zZadal Vase o tomto smysleni zvédeti. Tot jest pravda, ze
bychom na ten zpiisob ve vselikém ohledé slovanské literature velmi prospésni byti mohli.
Byla by pak ta typografie v Pesti neb v Budiné.

Ja sotva mohu Vaseho slovare dockati. Jesté-li nic z ného nevyslo??! Premyslel pak sem sobé,
Ze ponévadz jeho samého, jiz davno nan prenumerovav, uziti nemohu, k Vam, zZivéemu slovari,
se utikati chci. — Prosim Vas velice, racte mi v prelozent téchto slov, jez Vam ted’ posilam,
napomocen byti. Ovsembych nektera z nich i v slovarich byl mohl najiti, ale mné na téchto
veskrz schazi. Od celého roka nemohu Tomsova Dykciona'fe” dostati, a Thamovu®
neduveruji. Pozorujte prosim obzvlaste téch slov a liter, pod nimiz linyi neb carku uvidite.
Psal sem je pak tak, aby ste bez jiné obtiznosti, hned k nim sva slova, sviij vyklad napsati
mohli. Cim diive mi je nazpét poslete, tim milsi mi bude, nebo bych v kratkém casu prvni
aspori dil do cenzury poslati chtél. VSemozné na tom sem, abych sem cistou cestinu zachoval.>*
Ja také Vam, budu-li o cem moci, prevdécné poslouzim.

17 Wohl Karl/Karoly Pronay (1780-1848). Bis zu seiner Berufung auf den Lehrstuhl fiir slavische Sprache und
Literatur am PreBburger Lyzeum war Palkovi¢ Erzieher beim Fiirst Otto Porcia.

18 Anna Karolina Pronay, geb. Podmaniczky de Aszéd (1754-1830).

19 Gabor (Gabriel (I.) Pronay von Tét-Prona und zu Blathnitza (1748-1811), ungarischer Staatsmann, wirklicher
Obergespan des Gomorer Comitates, Botaniker, tiichtiger Landwirt und Verehrer des englischen Elegiendichters
Young, unterhielt auch mit mehreren Gelehrten seiner Zeit einen Briefwechsel (u.a. mit F. Nicolai). 1810 bekam
er auch die General-Inspectorstelle fiir die evangelischen Schulen in Ungarn.

20 Gabriel Ruttkay Dauko, Verfasser einiger Gelegenheitsgedichte und Herausgeber eines Budinsky, v nove
slozeny nejvétsi Novy i Stary domovni kalendar (1813-1816); seine Sammlung der Volkslieder aus dem Turzer
Komitat/Thurocium/Tur¢ianska zupa/Turdc varmegye benutzte Jan Kollar fir seine Sammlung der Narodnie
spievanki (1834-1835).

2 Der erste Teil des lange erwarteten Deutsch-béhmischen Worterbuchs, an dem Dobrovsky zuerst mit Leska,
nach seinem Weggang aus Prag dann vor allem mit J. Nejedly und F.J. Tomsa arbeitete, erschien 1802. Schon
in der Vorrede zum ersten Teil, datiert auf den 20.03.1800, schrieb Dobrovsky iiber die Krankheit von Leska.
Aber auch weiterhin trug Leska mit mehreren ,,Idiotismen der ungarischen Slawen* zum Woérterbuch bei, was
ausdriicklich im Vorbericht zum zweiten Band (1821), an dem vor allem Antonin Jaroslav Puchmajer mitwirkte,
vermerkt ist. Auch in Palkovi¢s Béhmisch-deutsch-lateinisches Worterbuch mit Beyfiigung der den Slowaken
und Mdhren eigenen Ausdriicke und Redensarten (1820-21) wurden mehrere Slowakismem von Leska
(,,Leschka®) aufgenommen. Zum ,,lexikographischen Narrativ in der tschechischen Sprachwissenschaft, hier
zu Dobrovsky, vgl. Berger (2014: 122-124).

22 Franz Johann Tomsa (1791), Vollstindiges Worterbuch der béhmisch-deutsch- und lateinischen Sprache. Prag
(mit einer Vorrede und Abhandlung von J. Dobrovsky Ueber den Ursprung und die Bildung der slawischen und
insbesondere der bohmischen Sprache) (Knihopis 16261).

23 Karl Ignaz Tham (>1799). Neues ausfiihrliches und vollstindiges deutsch-béhmisches Nazionallexikon oder
Worterbuch. Prag (mit einer Vorrede von J.C. Adelung) (Knihopis 16156), bzw. die gekiirzte Auflage Kleines
deutsch-bohmisches Worterbuch (1799), Prag (Knihopis 16169).

24 Die erwihnte Beilage ist nicht erhalten.
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Hned zde nasleduje tytul a pripsani knihy, ktery také racte, prosim, prehlidnouti.

Poroucim se ponizené a pratelsky Vasi Pani Manzelce, a vinsovalbych, aby také nekolik
verSickii vypsat se nestezovala. —

S tim se do dalsi prizni a pratelské lasky poroucim zistivaje
Vas

uprimny ctitel a sluzebnik

Jiri Palkovi¢

Doktora Krystofa Vilima (Wilhelm) Hufelanda Kunst prodlouzeni Zivota lidského. — Podlé
druhého zmnozeného vytisteni (Auflage) prelozil J. Palk.

Panu

Bohumirovi (Gottfriedu) Vilimovi Miillerovi, uméni lékarského Doktoru a skutecnému lékari
(austibendem Arzt), ve Frankfurté u Mejna, osmdesatidevitiletému mezi ted Zijicimi lékari
Nestoru, svéemu vysoce vazenému U/Prajci (Grossonkel), na verejny ditkaz srdecné Setrnosti
a lasky obetoval Spisovatel.

Stépan Leska Jifimu Palkovicovi 5.03.1800%5

LA PNP Praha, varia do 1860, Jiri Palkovic

Z Egyhdzu dne 5" brezna 1800.

Prevzacny priteli!

Kdyz ste Vy Vas list dne 18. min. mésice psali, ja sem se tehdaz pravé ku Pesti priblizoval.
Nebo mne nenaddle byl navstivil miyj mily §vagr Jonatan Laucek®®, kazatel Zelenicky, jeho?
sem do Pesti provdzel, odkud sem se az dne 21. v noci navratil. Dne pak 25. po pol[edni]. jiz
sem se zase na cestu vydati musil do schiizky velebného senyordtu (starsovstvi) Pestanského,
kdez, co sme vykonali, ten, ktery vSecko pise, Vam povi. V mé nepritomnosti, nevim, v ktery
den, prislo na Egyhdz Vase mné premilé psani. Vera sem chtél odpoved shotoviti, chtéje ji
dnes na postu poslati, ale nebylo mi mozna pro rozlicné prekazky. Procez musim az do soboty
poseckati; psani vSak vyhotovim i zapecetim, obavaje se, aby mne snad zas néjaka prekazka
nepotkala.

Velikou z toho mam radost, ze knihu Hufelandovu prekladate, aniz znam jiného na téchto
stranach, anby ji tak dobre mohl preloziti. Jisté tato vyborna kniha v Uhrich, v Cechdch i v
Morave mnoho milovniku nalezne, zvlasté jestli se, jakz nadeji mam, Cistou slovencinou stkviti
bude. Nemohu neschvaliti pri Vas té snaznosti, jiz pri kazdém slovicku dokazujete, aby dobre
polozeno bylo. Nékteri piSice néco slovensky nic nedbaji, Ze spisové jejich omyly
grammatyckymi precpani sou. Takové knihy do Cech a do Moravy se nehodi. Ale o Vasi praci
mdm dobrou nadéji, znaje Vase usilovani a snaznou pricinlivost. Jen za to prosim, aby ste
Casto, pri kazdé pochybnosti, nahlédli do Grammatyky, ale ne do Rézovy?’, nez do

25 Diesen Brief erwiihnt Vyvijalova (1968: 99, Anm. 35, 100 Anm. 39, Anm. 40, Anm. 41).

26 Jonatan Laucek/Lautschek/Lautsek (1775-1806), Sohn des Pfarrers, Historikers und Kirchenliedautors Martin
Laucek aus Skalica/Skalitz (1732-1802), war auch Botaniker (Durovics & Keresztés, 2018). Er war der Bruder
von Rebeka, verheiratete Leskova (1773-1856), die auch ein moralisierendes Mahngedicht Vystraha pred sviidci
vSem panndm im zweiten Band von Puchmajers Almanach (Nové basné, 1798) publizierte.

27 Véclav Jan Rosa (1672). Grammatica Linguae Bohemicae. Micro-Pragae (Knihopis 14884).
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Dolezalovy®® aneb do Pelclovy®. Velmi lituji, Ze aspori Tomsova Slovdie nemadte, i tam by ste
z mnohé pochybnosti mohl vyveden byti. Doufam, Ze mi za zIé nevezmete, kdyz néco z Vaseho
psani sem polozZim: ,,zZadaje, abych sem se Vam pratelsky odméniti mohl —* kdyby: ,,abych
sem se, bylo by dobre”, tedy by in Plur. musilo byti: ,,abychom sme se“, ale Fikame ,,abychom
se” (vulgo ,,abychme se”, ,, abysme se*) a tak in Sing. ,, abych se”. Tak i misto: ,,radbych
sem_tomu byl”, md stati: ,,radbych tomu byl”. Pest, jakZz pozoruji a srozumivam, jest u
zdejsich Slovakii i u Vas, gen. fem., nebo rikadte i piSete: ,,v Pesti, nad Pesti, pri Pesti, do
Pesti”, ale my rikame: ,,v Pesté, nad PeStem, pri Pesté, do Pestu“, a tak jest u nds gen.
mascul. Ktera spolecnost, kralovska-li, ¢i ona soukromna, Vasi zpévopannu vydati chce,
nevim, nebot’ mi Dobrovsky zietediné nepsal. Ale na tom nic nezdlezi, aby se to skutecné stalo.
Z strany mého do Prahy navrdceni mohu Vas wjistiti, Ze z toho nic nebude, aniz mi kdo vice
od té doby o tom psal. Proc to P. Dobr[ovsky]. byl psal, jesté sem nezvedél. — Buth Vam dej
Stastny prospéch v tom dobrém predsevzeti, abyste v svém soukromém Zivoté, jejz minite
liternimi uménami zcela obétovati, obzvlastné nasim prilis zanedbanym Slovikim k
snaznéjsimu naseho milostného jazyka vzdeélavani poslouzili. I ja, budu-li Ziv a zdrav, velmi
rad néjakou praci k napomozZeni nasi literatury prispéji. O by se Vam to dobré minéni zdarilo!

O knize, kterou, pry, P. M[olnar]. vydava, ci-li teprv spisuje, jesté posavad nic nevim. Lito
mi, ze s Cechy tak snddného spolceni miti nemiizete, jakz sobé zadate. Ji bych Vam dobre
mohl poraditi, kdyby jiné okolostojicnosti byly. Kramerius®’ nam nejlépe mohl slouziti v tom,
co se tyka ceské literatury; ale jest lenivy, nevrly a vSecken mrzuty, jemuz se nic nelibi, nez
penize. Na mne se mrzi proto, Ze sem se téz do literatury vpustil, aniz mi chce platiti, co mi
dluzen. I Vam sotva v nejmensim poslouzi, jak nahle zvi, Ze se mu do jeho remesla davate —
nebot se on domniva, ze sam jediny toliko cesky umi a knihy vydavati musi,; jestéby mél z toho
radost miti tim vetsi, cimby vice milovnikii jazyka ceského pribyvalo. — Nynéjsi valecné
pripadnosti také velmi zamezuji takové spolceni; nebo na hranicich vsecko prilis prohlizeji a
vyzpytuji, ¢imz se dopisovani a posilani véci zatyka a zabavuje. Kdyby Bith dal svaty pokoj, a
vzbudil nam dobrého cloveka v Praze, potom by bylo lépe. Jestli chcete, ja ucinim priibu, a
poprosim Pana Widtmana®' na Malé Strané v Praze, ten snad, ac jest Némec, poslouZi nam i
pri Ceskych knihach. Mdam u ného knihy zpévu i knizky nabozZenstvi na prodej. Pro knihu P.
Tablfice]. mda manzelka na Jozefsky jarmark (trh) pujde do Pestu, majeci tam vselico
kupovati. Jak Vam, tak i P. Bratrovi Tabl[icovi]. uctivé pozdraveni vzkazuje, ale se s predenim
tak snazné zandasi, zZe ji nelze ani knih Cisti, tim méné versicky skladati. NB-Jest v hrubé
nadéji’?.

Nyni jiz pristoupim k Hufelandovi.

Tyt. D. Kr. Vil. H. — Podlé druhého zmnozZeného vytisteni — (snad lépe vydani) Auflage jest
nalozZeni, kterého slova v Praze v typogr/[afii]. uzivaji. Ale Vam neradim je vziti, radéji vydani,
muze vSak i vytisténi ziistati.

Pripsani. Vsecko jest dobre, toliko ve Frankfurté u Mejna, Veleslavina ma Franckfurt u
Mejnu. Prvni zle postavil, lépe Frankfurt aneb Fransky Brod, druhé se obycejné kladava: nad
k p[¥ikladu]. Nové mésto nad Vihem i v Cechdch tak Fikaji. Chcete-li, miizete poloziti: ve
Franckém Brodé nad Mejnem, ale mize i ve Frankfurt¢ u Mejna ziistati. Nebylo-liz by

28 Pavel Dolezal (1746). Grammatica Slavico-Bohemica, Posonii (Knihopis 2058).

2 Frantisek Martin Pelcl (1795). Grundsiitze der béhmischen Grammatik. Prag, 2., vermehrte Auflage, 1798
(Knihopis 6969, 6970).

30 Zum angespannten Verhéltnis zwischen Leska und Kramerius (1753-1808), Journalist, Herausgeber und
Ubersetzer von Unterhaltungs- und Erbauungsliteratur und Besitzer des Verlags Ceskd expedice, vgl. den Brief
Leskas an Dobrovsky vom 28.03.1804 (Krbec, 1958: 443). Es fillt auf, dass kein Buch von Leska bei Kramerius,
auch nicht in seiner Prager Zeit, veroffentlicht wurde.

31 Kaspar Widtman ist als Buchhiindler in den Jahren 1784-1815 erwéhnt (Voit, 2021).

32 Es geht wahrscheinlich um Jan Bohumil Leska, der 1804 an Typhus starb (Leka an Dobrovsky, 28.03.1804,
vgl. Krbec, 1958: 443).

274



J. Palkovi¢ im Briefwechsel mit S. Leska

slusnéjsi, kdybyste na misto srdecné Setrnosti a lasky polozili srdecné lasky a uctivosti? Nez i
tak jest dobre.

Co se dotyce Slovare, jiz i v Praze na ném pracuji, ponevadzby ode mne velmi pozdé byl
vyhotoven. Od B az do M incl[usive]. tam pracuji. Ja sem vypracoval A, a nyni pracuji od N
dale. Kolik archii jest vytisteno, nevim. Nedat se s takovou praci pospichati. Unahlil se P.
Dobr[ovsky]. s Herrlem®, kdyz v prvnim prohldSeni slibil, Ze kniha do konce ledna 1799,
mdlo vice nez za piil roku, hotova bude. Ja sem se jim hned tehdaz protivil, mluve, Ze to neni
mozné,; ale P. Dobr[ovsky]. sliboval, Ze mi bude pomahati. Na to sem odsel z Prahy, nechtéje
dobreé prileZitosti, navraceje se do Uher, pro tu knihu, zanedbati.

Slova, o néz ste Zadali, vyloZil sem dle moznosti. Ponévadz pak nebylo pri kazdém dosti mista,
tedy jeste na zvlastnim papirku néco dolozZim.

Méjte se dobre s Panem Tablicem, a zachovejte v lasce pratelské Svého

verneho pritele L[esku].

Jiti Palkovi¢ Stépanu Leskovi 1.03.1805*

LA PNP Praha, varia do 1860, Jiri Palkovic¢

Z Pr [espurku]. 1" Bi. 1805

Vzacny priteli!

V listé, ktery sem Vam ke konci mfésice]. ledna psal®, slibené exx[empldie]. Zpravy o
vyd[ani]. bibli zde Vam posilam v poctu 15.°° Rozdejte a vyslete je co nejdrive, a hled'te, aby
ste predplatcii hojné nasbirali.

Nabidli ste se k vyliceni nékterych ceskych slov, které se ma ke konci k této edici bibli pridati,
jé pak Vas Zddam, aby ste cely ten Vyklad na se vezmouce, jej vvpracovali a vyhotovili.’” Na
nejvys musil by v tisku 3 Y archu vyndseti, a asi pod rokem hotov byti. Ja aspon nezndam
zadného, ktery by k tomu schopnéjsi Vas byl. Za tuto prdci zaplatilo by se Vam slusné
honorarium, coz ja na sebe beru, a za to Vam stojim. Presto kazdého, kdo ucenou pomoci a
praci k tomuto vydani prispéje, s pochvalou jméno poloZi se v predmluve.

Vsak nejen za tento vyklad Vas zadam, ale i o jiné anotacie k bibli, jestli jaké mdte.
P. prof. Nejedly chce na 100 neb i na vic exx[exemplarii] predplatiti — ale jen svymi spisy —
chce také tam predplatitele zbirati.

Na Medarsky jarmark posli Vam exx[exemplare]. Nfového?]. Z[dkona]. bud’ k [---]*¢, aneb
na hospodu [?] P. Webra®®, o niz sem Vam predesle psal®’. Tehdaz Vam posli ex[empldre].

33 Johann Herrl (Herl, 1767-1825), Verleger der Schriften von Dobrovsky und Buchhéndler in der Prager
Altstadt von 1793 bis 1823 (Voit, 2021).

34 Das Schreiben erwihnt Vyvijalova (1968: 142, Anm. 29)

35 Das Schreiben ist nicht erhalten.

36 Der noch nicht identifizierte und aufgefundene gedruckte Aufruf zur Subskription der sog. Bible prespurska
Die Subskription galt im Bereich der anspruchsvolleren tschechischsprachigen Belletristik sowie der
Fachliteratur weit bis ins 19. Jahrhundert als exklusives 6konomisches Mittel zu ihrer Verbreitung auf dem
Buchmarkt (Simegek & Travniek, 2014: 122, 136).

37 Die von Leska verfasste Vysvétleni Slov starych cesko-slovenskych i nékterych cizich w Bibli Pané, étoucim
Cechiim, Slovikiim a Moravaniim k snadnéj§imu srozumént erschien als Teil (ebd. 343-391) der vierten Auflage
der sog. Bible prespurskd, herausgegeben von Palkovi¢ 1808 im PreBburger Instytut literatury Slovenské.

38 Unleserlich.

¥ Peter Simon (Simon) Weber, Buchdrucker in Prefburg. Palkovié druckte bei ihm einige seiner Werke
(Vyvijalova, 1967: 251f.).

40 Der Brief ist nicht erhalten.
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mé bdsné k svitku jména Jleho]. K[rdlovské]. V[ysosti]. Palatina®!, a¢ bude-li moci — nebo
Jji Plan]. hr[abé]. Sécény® sam vytlaciti da. Piste mi véasné, kolik asi [---]* kalenddii*
budete moci rozprodati. Jeste sem privilegium na noviny neobdrzel, ale pevné doufam, ze ho

obdrzim.*

O Vasich knihach, které jsou v Praze, mohli neslySet? Véru mne zle napomdhaji ti nasi
Slovaci, krom Gemercanii, kteri pric¢inénim P. Bartolomeidesa®® poradnou sbirku ziidili — i
oféry v kostelich ustanovili — jak na ten zpiisob ma se stolice s¢.*” zaloZit a zachovavati?

Dvoje kizani a basni P. Tablice a P. Kocidna, rektora Sobotistského®®, na pohiebé Jezovice
Fikané, maji se pravé nyni tlaciti. Basné P. Tablice dokud nékde ve Vidni na cenzuie vézi.* —
Ortografie Sramkova jiZ jest hotova’. Z lat[iny]. P. Bartolomeides vydava ceského Flaviusa
ve velkém svazku, asi 45 archii obsahovati bude’’.

Co pak Vy délate? Piste // mi o tom i o jinych vécech, zvldsté pak odpoved na tento list co
52

nejdrive’.
Meéjte se dobre na zadost
Svého

prit[ele]. a ctit[ele].

J. Palkovice

41 Oda ke dni 19ho biezna 1805, jakozto k svatku jména jeho fr. vyvysenosti Jozefa, Kralovstvi uherského
palatina..., in: Onomasticon serenissimi hereditarii principis regii archi-ducis Austriae et regni Hungariae
Palatini losephi.... Budae (1805: 19-29), abgedruckt in Vetsi a zvlastnéjsi novy i stary kalenddr.... PreSpurk
(1806: 28-31, zit. nach Braxatoris, 2019: 370). Erzherzog Joseph von Osterreich (1776-1847), ab 1795
Statthalter Ungarns, war u.a. Méazen der Wissenschaften und Kiinste und trug mafigeblich zur sog. Reformzeit
in Ungarn bei.

42 Ferenc/Franz Széchényi (1754-1820), ungarischer Adeliger, oberster Kimmerer des Konigreiches Ungarn und
Obergespan des Komitats Eisenburg/Castriferrei/Vas/Vas, spiterer Begriinder der Ungarischen
Nationalbibliothek und des Ungarischen Museums. Vgl. den Brief von Palkovi¢ an Szechényi vom 25.02.1805
(Vyvijalova 1971: 104-107, samt Kommentar ebd.: 108-110).

43 Unleserlich (vielleicht kust?/Stiicke?)

* Der sog. Vétsi a zvlasnéjsi novy i stary kalenddr erschien 1805-1848.

4 Den Antrag auf das Zeitungsprivilegium reichte Palkovi¢ mehrmals (1804, zweimal 1805, 1811) bei der
Ungarischen Hofkanzlei ein. Trotz der negativen Stellungnahme stimmte der Kaiser im November 1811 der
Veroftentlichung des Tydennik zu, der 1812-18 erschien (Vyvijalova, 1968: 151-164).

4 Ladislaus Bartholomiides/Ladislav Bartolomeides/Bartholomaides Léaszlo (1754-1825), evangelischer
Priester AK, Historiker, Ubersetzer und Naturwissenschaftler, ab 1785 Pfarrer in Ochtind/Martonhaza/Achten.

47T Wohl Slovensko-ceskd?

* Posledni Cest Dvojctihodnému a vyborné ucenému nékdy Muzi, Panu Pavlovi Jezovicovi [...]. prokdzand v
Sobotisti, dne 27ho Listopadu, roku Pané 1804, PreSpurk 1805, enthdlt auch ein Gedicht von Jan Kocyan,
Skolniho ucitele”, Trpélivost jako nejjistéjsi prostiedek proti odpornostem a bidam zdejsiho Zivota.... Tablic
verdffenlichte seine Elegie na smrt d. p. Pavla Jezovice im zweiten Teil seiner Sammlung (Poezye, 1807, 77-
94), in die er auch zwolf Verse aus Youngs Night Thoughts einbaute (Vojtech, 2004: 182).

49 Wohl der erste Teil der umfangreichen vierbidndigen Sammlung Poezye: Paméti cesko-slovenskych basniiiiv,
aneb versovciv, kteriz se budto v Uherské zemi zrodili aneb aspon v Uhiich zivi byli (1806-1812). Vacov.

50 Pavel Sramko (1805). Cesko-slovenskd gramatyka (liternice) skrze slavné a dvojictihodné senyorstvi Malo-
Hontské pro domdcy Skoly predepsana. Prespurk. Das Buch wurde vom Instytut literatury Slovenské
herausgeben (Vyvijalova, 1968: 148f.).

3! Flavia Jozefa O vilce Zidovské Knihy sedmery (1805), iibersetzt v. Ladislav Bartolomeides. Levo¢a. In Prag
wurde das Buch bei Martin Neureutter zum Verkauf angeboten.

2 Die Antwort von Leska auf den Brief ist nicht bekannt.
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Vliv délky inicialni fraze na slovosled enklitického
reflexiva sé zavislého na verbu finitu ve staroc¢eském
Pasionalu

Pavel Kosek?, Radek Cech®, & Olga Navratilova®
Masarykova univerzita®, Ostravska univerzita®

Tento ptispévek navazuje na vyzkum vyvoje slovosledu pronominalnich enklitik ve starSich
&eskych biblickych piekladech.! Vychazi z predchozich analyz slovosledu reflexivniho sé /
se zéavislého na verbu finitu v Bibli olomoucké a Bibli kralické (Kosek et al., 2018; Kosek et
al., 2020) a srovnava ho s vysledky, ke kterym ve své diplomové praci vénované slovosledu
pronomindlniho sé a mu ve staro¢eském Pasiondlu dospél Pajovi¢ (2020). Vyuziva tak:

1. data z Bible olomoucke, ktera byla zCasti prezentovana autory této studie na jiném
misté (Kosek et al., 2018);

2. data z Bible drazdanské, ktera byla autory této studie shroméazdéna pro ucely této
studie;

3. volné pfistupna data, ktera shromazdil pro potieby ptipravy diplomové prace Pajovi¢
(2020), a to k analyze, kterou Pajovi¢ ve své diplomové praci neprovedl.

Cilem studie je prozkoumat vliv délky inicidlni fraze na distribuci postinicidlnich a
nepostinicialnich pozic enklitického reflexiva sé (v intencich analyzy piedstavené v Kosek et
al., 2018). Snazi se ovéfit, zdali se u textu jiného Zanru, nez piedstavuje bible, projevuje
v distribuci enklitického sé vliv podobného mechanismu.

Prace je rozdélena nasledovné: nejprve je predstaven objekt analyzy, pak jsou struc¢né
porovnany zaveéry ziskané v naSem vyzkumu se zavéry, ke kterym dospél Pajovi¢. Nakonec
prichazi hlavni ¢ast prace, ktera se zabyva kvantitativni analyzou vztahu délky inicialni fraze
a distribuce slovoslednych pozic.

1  Vyvojova vychodiska

Objektem analyzy je akuzativ reflexivniho zdjmena sé, ktery se vyvinul z praslovanské formy
*se. Béhem historického vyvoje Cestiny se z tohoto ptivodné ptizvuéného tvaru vyvinulo tzv.
stalé enklitikon (Kosek et al., 2018; Kosek et al., 2020). Zména slovoslednych vlastnosti
reflexivniho sé (> se) je soucésti slozitého procesu gramatikalizace, kterému reflexivum
béhem historického vyvoje ¢estiny podlehlo a ktery stale neni ukoncen: jde o proces, v jehoz
ramci se z pivodné zajmenného tvaru stava diskrétni morfém, ktery (a) plni rozli¢né
gramatické funkce (deagentizace, intranzitivizace), (b) je soucasti lexikalni vybavy reflexiv
tantum (Slosar, 1981: 141-144; Pergler, 2016).

Proces zmény reflexivniho sé ve stalé enklitikon vrcholi v historické Cestiné, a tak si ve
starSich Ceskych textech uchovava zbytky své ptivodni pfizvuénosti: (a) mize byt soucasti
predlozkové fraze, (b) mize byt modifikovano, (c) mize byt koordinovano, (d) muze

' Vyvoj eskych pronomindlnich enklitik (GA17-025458S), 2017-2019.
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nasledovat po koordinatorech a, ale, i (Kosek et al., 2018; Kosek et al., 2020). V drtivé vét§ing
pripadui se vsak staroCeské reflexivni sé vyznacuje enklitickymi vlastnostmi.

2  Materialova baze

Vychodiskem analyzy jsou nejstar§i neverSované Ceské texty: jedna z nejstarSich textovych
variant staroCeského Pasiondlu (PazMuzA) a nejstarSi Gplné Ceské preklady MatouSova
evangelia (BiblDrazd” a BiblOl). Starocesky Pasiondl, ktery vznikl nejspi§ v 60. letech 14.
stol. (Kyas, 1997: 36; Pajovi¢, 2019: 13), predstavuje staro¢eskou adaptaci stfedoveékého
cyklu legend Legenda aurea, do které byly zatazeny také legendy o ceskych svétcich.
Dochoval se v celé fadé variant, mezi nimiz se velmi obtizn¢ hledaji textové vztahy. Tento
¢lanek pracuje s 200 doklady enklitického sé, které — jak uz bylo fe¢eno — zpracoval pro
potieby své diplomové prace Pajovi¢ (2020), a to z tzv. muzejniho nebo také Gebauerova
rukopisu (PazMuzA). Tyto doklady jsou vefejné piistupné na webu Masarykovy univerzity.
Vysledky, ke kterym Pajovi¢ dospél, jsou porovnany s Matousovymi evangelii ze dvou
paralelnich staroceskych ptekladt: Bible drazdanské a Bible olomoucké. Ob¢ bible jsou
mladS$imi opisy staroceské bible 1. redakce, kterd vznikla patrné v 50. letech 14. stol.
(ptivodné znéni se nedochovalo, je znamo jen v mladSich opisech). V ptipadé¢ Matousova
evangelia v§ak byl do Bible olomoucké zatazen (opsan) pieklad jiny, zndmy jako Matousovo
evangelium s homiliemi, ktery patrné také vznikl v 50. letech 14. stol. (Kyas, 1997: 51, 53,
61). Z uvedenych evangelii byly shromazdény vSechny doklady enklitického sé zavislého na
verbu finitu, které byly rucné anotovany. Na tomto mist¢ bychom meéli zminit jeden
pozoruhodny aspekt analyzovanych texti: Kyas (1997: 36) vyslovil domnénku, ze ptekladatel
Pasiondlu prelozil také Skutky apostolské a Knihu Tobids staroCeské bible 1. redakce.

3 Slovosledné pozice pronominalnich enklitik zavislych na verbu finitu

Vyvoj Ceskych enklitik se vyznacuje nékolika slovoslednymi pozicemi. Tyto pozice lze
zobecnit na tii slovosledné typy, které ovSem nejsou nutné v komplementarni distribuci, a tak
mitize dojit vfadé dokladd k jejich vzajemné kombinaci &i kooperaci (Cech et al., 2019).
Vzhledem k tomu, Ze ve zminovanych pracich, jsou uvedeny autentické staroceské doklady
téchto pozic (Kosek et al., 2018; Kosek et al., 2020; Pajovi¢, 2020), na tomto misté je
prezentujeme pouze pomoci schémat.

3.1 Postinicialni pozice

Ceska enklitika se ve star$i Geting nejéastéji vyskytuji na druhé klauzalni pozici, jak ilustruji
schémata (la.—c.).?

(1) a. XP—encl-—YP-ZP
b. YP —encl - XP - ZP
c. ZP —encl-XP-YP

vvvvv

na prvni pozici jedno slovo. Tzn. zpravidla tehdy, jestlize plati (1a.) XP =X, (1b.) YP =Y,
(le)ZP=2Z.

Jestlize je na zacatku klauze obsahujici enklitikon umisténd anteponovanad zanofena
klauze (CP) nebo pfechodnikova fraze (AP), nachazi se enklitikon za prvnim slovem
maticové klauze (tj. fakticky ve tfeti pozici), jak ukazuji doklady (2a.—c.) pro zanofenou
klauzi a (3a.—c.) pro pfechodnikovou frazi:

2 Symboly XP, YP, ZP znaéi jakoukoli v klauzi realizovanou frazi, kterd je tvofena jednim a vice slovy, encl
znamena klitikon. V piipad¢ postinicialni pozice encl plati, ze pofadi XP, YP, ZP v klauzi je az na VP libovolné
(o tom v nasledujicim oddilu 2. Kontaktni pozice).
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(2) a. CP-XP-encl-YP-ZP
b. CP—-YP —encl - XP - ZP
c. CP—-ZP —encl-XP-YP
3) AP — XP —encl - YP - ZP

oe

. AP —-YP —encl - XP - ZP
c. AP-Z7ZP—encl-XP-YP

3.2 Kontaktni pozice

Enklitikon mze byt umisténo do bezprostfedni blizkosti verba finita (V), na kterém je
syntakticky/morfologicky zavislé (vyraz, na kterém enklitikon zavisi, oznacujeme v souladu
s Tomanem (2000) terminem regent enklitika). V téchto pfipadech mize byt enklitikon
umisténo: (a) za svého regenta, coz ilustruje schéma (4) — tuto pozici oznacujeme jako
postverbalni, (b) pfed svého regenta, coz ilustruje schéma (5) — tuto pozici oznacujeme jako
preverbalni.

(4) V-encl
(5) encl-V
V ceskych historickych textech se 1ze setkat s celou fadou variant této pozice, které souviseji
(a) s pozici regenta v klauzi, (b) s enklitickym charakterem Ceskych pronominalnich klitik,
které se vyhybaji pozici po pauze (Ertl, 1924).

Je-li regent umistén na zacatku klauze, je enklitikon vzdy v pozici postinicialni, jak
ukazuje schéma (6).
(6) V-—encl—XP—-YP-ZP

Nachazi-li se regent v jakékoli jiné klauzalni pozici, enklitikon miZze byt umisténo v
postverbalni pozici (schémata (7a.—c.), nebo pozici preverbalni (schémata (8a.—c.).

(7) a. XP-V-—encl-YP-ZP
b. XP-YP -V —encl - ZP
c. XP-YP-ZP-V —cl

8 a. XP-encl-V-YP-ZP

b. XP-YP-encl-V -Z7ZP
c. XP-YP—-ZP —-encl-V

Z uvedenych piikladi je zfejmé, ze v pripadé nékterych konstelaci V a encl mize nastat
situace, ze se enklitikon nachadzi v postinicialni pozici (doklady (6) a (8a.)). V téchto
dokladech tedy dochazi ke kooperaci postinicialniho a kontaktniho slovosledu (vice viz Cech
et al. 2019). V pfedchozim vyzkumu jsme zjistili, ze star$i ¢eské biblické preklady inklinuji
prave k tomuto typu postinicialniho kontaktniho slovosledu, ¢imz se lisi od textd jinych zanru,
kde vétSina dokladt postinicidlni pozice neobsahuje (Kosek, 2011; Kosek et al., 2018).

Ve vyvoji CeStiny jsou pomérné vyrazné stabilizované dal§i varianty kontaktniho
slovosledu, a proto pro né€ pouzivame jemnéjsi klasifikaci (Kosek et al., 2018; Kosek et al.,
2020):

1. Medialni postverbalni pozice — v tomto piipadé se enklitikon nachazi uprostied
klauze za svym V, jak ilustruji schémata (7a.,b.).
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2. Medialni preverbalni pozice — v tomto ptipad¢ se klitikon nachazi uprostted klauze
pfed svym V, jak ukazuje (8b).

3. Prefindlni pozice — enklitikon se nachazi pfed svym regentem umisténym na konci
klauze, jak ukazuje (8c.). Tyto pozice jsou vysledkem pilisobeni dal$iho prozodického
pravidla formulovaného Ertlem (1924), podle n€hoz se enklitikon vyhyba pozici na
konci klauze. Zjistili jsme, Ze v ¢eskych biblickych piekladech je tato pozice velmi
fidce frekventovana, ale v textech jinych Zanri je mozZno pozorovat jeji vySsi
frekvenci (Kosek, 2011; Kosek et al., 2018).

4. Finalni pozice — enklitikon se nachdzi za svym regentem umisténym na konec klauze,
jak ukazuje schéma (7c.). Tato pozice poruSuje vySe zminéné Ertlovo prozodické
pravidlo, nicméné je dobfe dolozend pravé v biblickém textu. Zda se, Ze jeji
neobvyklost byla prekladateli vyuzivana pro ozvlastnéni slavnostniho stylu
biblického prekladu (Kosek, 2011; Kosek et al., 2020).

3.3 Izolované pozice

Cesk4 enklitika se viak mohou vyskytovat v klauzi v izolované pozici, tzn. bez kontaktu se
svym regentem. Zpravidla se tak vyskytuje v izolované postinicidlni pozici, jak ilustruji
schémata (9a.,b.), ziidka také v medialni izolované pozici, jak ukazuje schéma (9c¢.). Obvykle
se soudi, Ze medialni izolovana pozice souvisi s informacni strukturou véty (Franks & King,
2000: 114):

9 a XP—-encl-YP-V-ZP
b. XP-encl-YP-ZP-V
c. XP-YP-encl-ZP-V

4  Anotace

Z ptredchoziho vykladu je zfejmé, Ze pii anotaci slovosledu starSich ¢eskych enklitik je tieba
zvolit dvoje kritéria:

1. Klauzalni pozice enklitika: inicialni — postinicialni — medialni — prefinalni — finalni.

2. Slovosledné postaveni enklitika a jeho fidiciho verba finita (regenta): postverbalni —
preverbalni — interverbalni® — izolovana.*

5 Distribuce slovoslednych pozic ve zkoumanych textech

Distribuce klauzalnich pozic jsou prezentovany v tabulce 1. Pro analyzu rozdild v distribucich
téchto pozic v jednotlivych textech jsme pouzili y*-test (Snedecor & Cochran, 1989), jehoz
prostiednictvim ovétujeme jejich homogenitu, tj. jestli se zjisténé proporce v daném vzorku
statisticky vyznamneé lisi, ¢i ne. Protoze u nékterych pozic existuje jen velmi malo dokladi,
pouzili jsme u tohoto testu tzv. simulovanou p-hodnotu (Ross, 2006). Vypocéty byly
provedeny prostiednictvim statistického softwaru R (R Core Team, 2020). V pfipadé analyzy
celého vzorku jsme zjistili statisticky vyznamné rozdily mezi jednotlivymi distribucemi (y° =
37.154, p-hodnota < 0.001). Abychom ziskali detailn&jsi pohled na vztahy mezi jednotlivymi
texty, rozhodli jsme se je testovat navzajem.® Mezi viemi dvojicemi textu jsme zjistili

3 Jde o ptipad, kdy se regent enklitika nachazi obklopen diskrétnimi ¢astmi slozenych slovesnych forem, jak
dokumentuje novoceska véta Budu se smat

4 Z rozsahovych diivodti rezignujeme v této studii na vysvétleni jednotlivych anotaci slovoslednych pozic: jejich
podrobngjsi vysvétleni viz Kosek et al. (2020).

5 ProtoZe jsme v tomto p¥ipadg testovali v rimci daného vzorku n&kolik hypotéz, u p-hodnot musi byt provedena
jejich korekce, srov. Hochberg & Tamhane (1987) pro obecné vysvétleni a Benjamini & Yekutiel (2001) pro
metodu, kterou jsme pouzili.
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statisticky vyznamné rozdily (na hladin¢ vyznamnosti a = 0.05): BiblDrazd’ vs. BiblOl, p-
hodnota = 0.005, BiblDrazd’ vs. PazMuzA, p-hodnota = 0.003, BiblOl vs. PazMuzA, p-
hodnota = 0.004.

Ve vsech textech prevlada pozice postinicialni, avSak nepostinicialni pozice tvori cca 20 %
vSech dokladii. V ramci nepostinicidlnich pozic mizeme sledovat vyrazné variace: zvIast
pozoruhodny je pomérné vysoky pocet prefinalni pozice v PazMuzA (11 %) ve srovnani
s obéma evangelijnimi texty a vyssi pocet finalnich pozic v evangeliich (2.2 a 3.1 %). Zda se,
ze zde se projevuji specifické vlastnosti biblického stylu, ktery porusuje Ertlova (1924)
prozodicka pravidla, podle kterych by se enklitika méla vyhybat finalni pozici.

Tabulka 1. Distribuce klauzalnich pozic reflexivniho se ve zkoumanych textech

postinicidlni pozice medialni pozice prefinalni pozice finalni pozice >

BiblDrazd® 255 24 4 9 292
(87.3 %) (8.2 %) (1.4 %) 3.1 %)

BiblO1 205 42 12 6 265
(77.4 %) (15.9 %) (4.5 %) (2.2 %)

PazMuzA 161 16 22 1 200
(80.5 %) (8 %) (11 %) (0.5 %)

V predchozim vyzkumu jsme zjistili (Kosek et al., 2020), ze starSi ¢eské biblické pieklady
inklinuji ke kontaktnim postinicidlnim pozicim. Z toho divodu jsme srovnali distribuci
postinicialni pozice podle slovosledné konstelace enklitického sé a jeho regenta. Vysledky
jsou uvedeny v tabulce 2. Stejné jako v ptipadé€ klauzalnich pozic i zde jsme testovali rozdily
mezi distribucemi. V piipadé analyzy celého vzorku jsme zjistili statisticky vyznamné rozdily
mezi jednotlivymi distribucemi (y° = 94.458, p-hodnota < 0.001). Pii porovnani jednotlivych
dvojic textl jsme zjistili statisticky vyznamné rozdily jak mezi BiblDrézd a PazMuzA (p-
hodnota = 0.001), tak mezi BiblOl a PazMuzA (p-hodnota = 0.001). Mezi BiblDrazd’ a BiblO1
je naopak rozdil statisticky nevyznamny, p-hodnota > 0.999. Prezentovana data potvrzuji nas
predpoklad, ze kontaktni postinicidlni pozice je typicka pro ¢esky biblicky pteklad: v obou
evangeliich tvofi pocet kontaktnich postinicidlnich pozic vice nez 80 %, zatimco v Pasiondlu
je to ptiblizné€ 48 %.

Tabulka 2. Slovosledné postaveni reflexivniho se a jeho regenta v pfipadé postinicialnich pozic

preverbalni postverbalni interverbalni izolovano >

BibIDrazd’ 113 95 3 44 255
(44.3 %) (37.5 %) (1.2 %) (17.2 %)

BiblO1 98 76 3 28 205
(47.8 %) (37.1 %) (1.5 %) (13.7 %)

PazMuzA 55 21 0 85 161
(34.2 %) (13 %) (0 %) (52.8 %)

Podobné jako je tomu u postinicidlnich pozic, také u nepostinicialnich pozic lze v pfipade
konstelace enklitika a jeho regenta sledovat podstatné rozdily. Tabulka 3 ukazuje, ze
v evangeliich dominuji postverbalni pozice a pozice izolované jsou zanedbatelné, zatimco
v ptipadé Pasiondlu pievazuje pozice preverbalni a pocet izolovanych dokladi dosahuje
témeft 18 %. I u téchto pozic jsme testovali rozdily mezi slovoslednymi distribucemi. U celého
vzorku znova nachazime statisticky vyznamné rozdily (y° = 36.832, p-hodnota < 0.001). P¥i
porovnani jednotlivych dvojic textl jsme zjistili statisticky vyznamné rozdily jak mezi
BiblDrazd’ a PazMuzA (p-hodnota = 0.001), tak mezi BiblOl a PazMuzA (p-hodnota =
0.001). Mezi BiblDrazd’ a BiblOl je naopak rozdil statisticky nevyznamny, p-hodnota >
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0.999. I v tomto piipadé se potvrzuje nés predpoklad, ze variace v téchto pozicich je ovlivnéna
biblickych stylem.

Tabulka 3. Slovosledné postaveni se a jeho regenta v pfipadé€ nepostinicialnich pozic

preverbalni postverbalni interverbalni izolovano >

BiblDrazd’ 7 27 2 1 37
(19 %) (72.9 %) (5.4 %) (2.7 %)

BiblOIl 16 41 2 1 60
(26.7 %) (68.3 %) 3.3%) (1.7 %)

PazMuzA 24 8 0 7 39
(61.6 %) (20.5 %) (0 %) (17.9 %)

6  Vliv délky inicidlni fraze na distribuci postiniciadlnich a
nepostinicialnich

Jak uz jsme zminili vySe, v pfedchozim vyzkumu jsme se zabyvali vztahem délky inicialni
fraze a distribuci postinicidlnich a nepostinicialnich pozic (Kosek et al., 2020). Tuto analyzu
jsme provedli jen v té€ch dokladech, ve kterych se regent enklitika nachazi v jiné klauzalni
pozici, nez je pozice inicidlni, kterou ilustruje schéma (6). Nachazi-li se regent enklitika v
inicialni klauzalni pozici, nema enklitikon jinou moznost nez enklitizovat do postinicialni
pozice, a to z téchto pficin: (a) enklitikon nemtize byt umisténo napravo od svého regenta v
izolované pozici, (b) prozodickou vlastnosti enklitika je, ze se jeho fonologickou oporou
(hostitelem) stava predchozi ptizvucné slovo: kdyby bylo umisténo pfed regenta na zacatku
klauze, ptedchazela by mu pauza, o kterou se enklitikon nemiize fonologicky opfit.

V nasem vyzkum vztahu délky inicialni fraze na distribuci postinicidlni a nepostinicialni
pozice jsme vySli z pravidel ¢i omezeni formulovanych v sekundami literatufe, jako jsou
Ertlovo prozodické pravidlo (Ertl, 1924), pravidlo clitic third (Cavar & Wilder, 1999) nebo
heavy constituent constrain (Radanovi¢-Koci¢, 1996). Podle zminénych interpretaci lze
predpokladat, ze je-li inicialni fraze ,,dlouhd”, nasleduje po ni pauza. Uz bylo feceno, ze
enklitikon se pozici po pauze vyhyba — z téchto diivodi enklitizuje za slovo nasledujici po
pauze.

Je nemozné empiricky zkoumat pfitomnost pauz a slovniho pfizvuku ve staroceskych
textech. Nicméné Ize méfit délku inicidlni fraze, kterd koresponduje s potencialni existenci
pauz: lze stanovit hypotézu, Ze ¢im je inicialni fraze delsi, tim vyssi je pravdépodobnost, ze
po ni nasleduje pauza. Prevedeme-li tuto hypotézu na distribuci enklitického s¢, mizeme
formulovat hypotézu: ¢im je inicidlni fraze delsi, tim vyssi je pravdépodobnost, Ze enklitikon
bude umisténo v nepostinicialni pozici.

Pro ovéfeni této hypotézy jsme pouzili nasledujici postup. Nejdfive jsme zmétili délky
jednotlivych inicidlnich frdzi v poctu slabik a nasledné jsme vypocitali proporci
postinicialnich pozic vzhledem k souétu postinicialnich a nepostinicialnich pozic, které se u
dané délky realizovaly. ProtoZe jsme pracovali s relativné malym vzorkem, a tudiz jsme méli
pro nékteré délky maly pocet dokladd, bylo nutné tyto délky sloucit. Konkrétn€ jsme
postupovali nasledujicim zptsobem: 1. zvolili jsme minimalni hranici 10 dokladt pro kazdou
délku; 2. pokud jsme pro danou délku méli mén¢ nez 10 dokladu, ptidali jsme k této délce
doklady z bezprostiedné vétsi délky a takto jsme postupovali do t€ doby, nez jsme ziskali pro
dané délky minimalné 10 dokladt; 3. u takto sloucenych délek jsme vypocitali vazenou
prumérnou délku fraze (VPD), pficemz vahami byly frekvence (f). Pro ilustraci sledujme tento
postup na piikladu VPD = 3.65 v tabulce 4. Pro délku fraze (d) o délce tii slabik jsme ziskali
¢tyfi doklady. Proto jsme byli nuceni pfidat doklady z fraze o délce Ctyfi slabik, kterd se
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vyskytla v poctu osmi dokladl. Takto jsme ziskali pocet dokladti vétsi nez 10 a vypocitali

jsme VPD nasledujicim zptisobem (n je soucet frekvenci délek, které se slucuji):

Xd-f)_BH+(4-8)
no 12

VPD = = 3,67

Tabulka 4. Proporce postinicialnich vyskytl se v staroceském Pasiondlu (PazMuzA) (délka fraze méfena
v poctu slabik)

vazena pramérna frekvence frekvence proporce
délka fraze postinicidlnich nepostinicidlnich postinicidlnich
(VPD) vyskyti vyskyti vyskyti
1 19 2 0.9
2 15 2 0.88
3.67 3 9 0.25
591 2 9 0.18
9.33 1 11 0.08
o |
4 L]
© |
[an]
B
g w©
(=% =2
B
3
9 =
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a
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o L]
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Obrazek 1. Proporce postinicialnich (pi) vyskytd s¢ v staro¢eském Pasiondlu (PazMuzA) (délka fraze méfena
v poctu slabik)

Zudajii vtabulce 4 a obrazku 1 je patrné, ze s nartstajici délkou fraze klesa proporce
postinicialnich vyskyti sé, tj. tyto vysledky jsou ve shodé s vySe uvedenou hypotézou. Je tedy
ziejmé, ze délka inicialni fraze ovliviiuje nepostinicialni pozice enklitického sé. Vzhledem
k tomu, ze na zakladé daného vzorku ziskavame relativné maly pocet jednotlivych délek,
rozhodli jsme se data netestovat prostfednictvim korelaéniho testu.®

7  Zavér
Tato studie se zabyvala distribuci slovoslednych pozic enklitického reflexiva s¢ v Pasionalu
(PazMuzA), tj. jednom z nejstar§ich ¢eskych prozaickych textd ze 2. pol. 14. stol. Zjisténé

vysledky porovnéavala se slovoslednymi vlastnostmi reflexivniho sé ve dvou prozaickych
textech vzniklych ptiblizné ve stejné dobé: v MatouSove evangeliu Bible drdzdanské a Bible

¢ Korela¢ni testy pro tuto hypotézu testovanou na jinych datech jsme pouzili napt. ve studii Kosek et al. (2020).

285



Pavel Kosek, Radek Cech, & Olga Navratilova

olomoucké. Statisticky byly vyhodnoceny rozdily mezi distribucemi jednotlivych pozic
reflexivniho sé zavislého na verbu finitu. Tato analyza potvrdila, Ze enklitika se v historické
cestiné objevuji v riznych klauzalnich pozicich. Mezi nimi pfevazuje pozice postinicidlni
tvorici cca 80 % dokladl. V distribuci nepostinicidlnich pozice se projevuji stylové rozdily:
biblicky preklad inklinuje k medialni a finalni pozici, zatimco v Pasiondlu prevazuje mezi
pozicemi nepostinicialnimi pozice prefinalni. VEétsi rozdily mezi evangelijnimi texty lze
pozorovat v distribuci enklitika a jeho fidiciho verba finita: biblicky text silné inklinuje ke
kontaktnimu slovosledu, kdezto Pasiondl mé vyrazné vyssi pocet izolovanych pozic.

Ve zbyvajici casti Clanku byl zkouman vztah délky inicialni fraze a distribuce
starSich Ceskych biblich. Nase analyza historického jazykového materidlu vychazi
z pfedpokladu, Ze enklitika se vyhybaji pozici po inicidlni frazi/konstituentu, kterd tvofi
samostatnou intona¢ni frazi, po které nasleduje pauza. Tento mechanismus je zndm jako
heavy constituent constrain (Radanovié-Koci¢, 1996) & clitic third (Cavar & Wilder, 1999).
Podobné jako v ptfedchozich analyzach starSich Eeskych bibli se i v Pasiondlu podafilo
potvrdit vliv tohoto faktoru: ¢im delsi je inicidlni fraze, tim vyssi je pravdépodobnost, Ze se
enklitikon objevi v nepostinicialni pozici.

Podékovani

Tento piispévek vznikl na zaklad€ projektu Vyvoj ceskych pronomindlnich enklitik (GA17-
025458), 2017-2019.

Prameny

BiblOl = Bible olomoucka (1417); Kyas, Vladimir (ed.). (1981). Staroceska bible drazdanska a
olomoucka: kritické vydani nejstarsiho ceského prekladu bible ze 14. stoleti. I. Evangelia. Praha:
Academia.

BiblDrazd’ = Bible drazdanska. Kolem roku (1360); Kyas, Vladimir (ed.). (1981). Staroceska bible
drazdanska a olomoucka: kritické vydani nejstarsiho Ceského prekladu bible ze 14. stoleti. I.
Evangelia. Praha: Academia.

PazMuzA = Pasional muzejni. 60. 1éta 14. stol. (Knihovna narodniho muzea, sign. KNM III D 44),
citovano podle DIAKORP, Cesky narodni korpus. https://www.korpus.cz/ (26. November 2020)
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CuacTauBblie HAXOAKH: pycckuii a3bik XIX Beka!

Ekaterina V. Rakhilina & Tatiana I. Reznikova
School of Linguistics, HSE University Moscow

Ota cTaThs — pe3yybTaT Hallel paboThl HaJl KITACCHYECKIMU TEKCTAMH PYCCKOM JIUTEPATYPHL.
MEI Bece Tak K HUM TIPUBBIKIIH, YTO YaCTO HE 3aMe4YaeM MOCTEIICHHOTO CTAPCHUS UX SI3bIKa U
€ro Hen30eKHOTO OTIAJICHUS OT CErOHSIIIHEH OOBIJICHHOM PYCCKOM pe4r — KakK He 3aMevaeM
O0JIyMUBIICHCS MITYKATYPKH HAa CTCHAX MOJIOOUBIIUXCS TOMOB WIIM MOPIIUH HA POJTHBIX H
Osn3kux Ham Jimnax. Ho Tak ke, Kak yTpaTHBIINE COBPEMEHHOCTh rOpo/ia PEeBpaIlialoTcs B
MYy3€HU CTapUHBI, & CTAPUKH — B YBJIEKATEIbHBIX PACCKAa3YMKOB O ObLTOM, TaK M TEKCThI XIX
BEKa OKa3bIBAIOTCA COOpPaHHMSIMH CBHJICTENILCTB O IPEKHEM PYCCKOM S3BIKE U O TeX
CUCTEMHBIX CABHUTaX, KOTOPbIC B HEM MpoucxosT. [Toka elie Takue CBUIETENIbCTBA HEUACTO
JIOKAaT Ha TIOBEPXHOCTH: WX MPUXOIUTCS PA3bICKUBATh W THIATEIIBHO IIPOBEPATHh Ha
«aHTHKBapHOCTB», TPpPEeXKIE UYeM OHM CTAHOBATCS 3acClyXHBAIOIUMH BHHUMaHHSA
«JTUHTBHCTUYECKHUMH 3KCTIOHATaMK». OJTHUM U3 CIOKETOB, POJIUBIIUXCS U3 HAOJIIOICHUH Ha /T
s3pikoM TioBecTH «Paramuct» M.IO. JlepMmoHTOBa, MBI XOTEJH OBI 3/1€Ch HOETUTBCA?.

CTUMYJIOM K HalllUM Pa3bICKaHUSAM IOCITYXHIIO CIEIyollee MPeasIOKEHUE U3 MTOBECTH
«DaraaucT»:

(1)  Byauu wen o0un no memuou yauye, Ha HE20 HACKOYUIL NbSHLII KA3AK, U3PYOUGUIUL
CBUHbIO <...>

[IpoBepuTh, BEPHO T MBI TIOHUMAaeM 3TOT (H)ParMEeHT, MOKHO OYEHb MPOCTBIM CIIOCOOOM:
HonpoOOBaTh XOTs OB B BOOOPa)KCHUH HAPHCOBATD JKUBYIO KapPTHHY HJIH CLICHY U3 UTPOBOTO
WIH PHUCOBAaHHOTO (HIIbMa, OTPAXKAMIIYID paccKa3aHHYIl0O B HeM curyanuio. Kak
BBISICHWJIOCH, CETOJHSITHHE HOCHTEIN PYCCKOTO B OTBET PAcCKa3bIBAIOT OJHY W3 IBYX
ucTopuii: MO0 Ka3zak ObLI Ha JIOIIAIH, U JIOIIA/b CJIeTKa Haexayia Ha Bynuya, mubo oH Kak-
TO caM MPOSBWJI arpeccHio 1O OTHOIICHHI0 K Bymmday. O6a oTBeTa MMEIOT TMOHATHOE
IIPOUCXOXKICHNE W TIPaBO Ha CYIIECTBOBaHUE — M 00a, B pamMkax Tekcra M.1O. JlepmonTOBa,
HenpaBUIIbHBIE.

HEﬁCTBHTeﬂbHO, yHOTpe6J'IeHI/ISI rjarojlia Hackodyums — O JIOIIagud HWJIX BCAaJHHUKC,
cKavyuwem BEPXOM Ha Jiomaau, ObLIN HUCXOOHBIMH, U OHHU JOBOJIBHO HOJII'O COXPAaHSAJIHCH B
PYCCKOM A3BIKC, BIUIOTH I0 l'lepBOﬁ MoJIoBUHBI XX BeKa — CO6CTBCHHO, IIOKa CKAaKOBBbIC
Jomragn OCTaBaJIMCh JOCTATOYHO PACIPOCTPAHCHHBIM ABJICHUEM. Cp

(2) Bwixeamus meu u3 nodicet, gcaonux Hackouun na Ceemocaasuua.
(Benbr™an, Benvmman, Ceemocaasuu, epasicuii numomey Jueo epemer Kpacrnozo Connya
Bnaoumupal837)

(3) Omo eenepan Jlrvbocnasckuii HACKOUUN, Y He20 KOHHUYbL — MbMA.
(ITnatonoB, Coxposennviil uenosek, 1928)

' Uccnenosanne monnepxkano rpantoMm POD®U 20-012-00240 «IIpobieMa CeMaHTHYECKON HEMPEPHIBHOCTH B
JIEKCHKO-THIIOJIOTHYECKOM acIeKTe».
2 Cp. B ToM xe Kmode Paxununa (2020); a taxxke JJo6pymmuna & Jlauusis (2016); loopymuHa & AxankuHa
(2019) n uuTHpYEMYIO TaM JIUTEPATYPY.
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(4) <...> ycamwiii 6cadHux Hackouun Ha 3aiddepea u 3aMaxHyics Hazauxou. — Beou,
cykun cvin! Pazeosapusams ewe 6yoewun? Kugo! (Bepecaes, B mynuke,1920-1923)

MG)KI[y TEM, YTO KacacTCda HaALICTO (bparMeHTa, TO SICHO, YTO TakKas MHTCpIpCTalus TYT HC
TOAUTCS, IOTOMY YTO Y IPUBCACHHOI'O NPCIIOKCHHUS CCTh IMTPOJOJIDKCHUC.

(5) <...> Hacxouun neauwll KA3aK, UPYOUBWIUL CEUHBIO U, MOdcem Obimb, npouten Ovl
Mumo, He samemus e2o, eciu 6 Bynuu, edpye ocmarnoesce, ne ckazan: «Kozco mul,
bpamey, uujeuv? »

Kak BuauMm, u3 panbHeHIero cueayer, 4to oba — U Bynauu, u xa3ak, UM NEIIKOM, U NPU
JPYTOM packiiajie Ka3ak IpoCTo npouten Ovl mumo Bymnda.

Bropas Bepcust oTpaxkaeT caMoe COBPEMEHHOE YIOTPEOJICHUE IJIaroia HAckouums co
3HaYEHHEM ‘TIPOSIBUTH arpeccHio’, cp.

(6) Pycnan nackouun na Cepéxcky, NOKAMUIUCh KYBbIPKOM C 20pbl NPSIMO NOO HO2U
AHnopero. (Marseesa, IIpoonénka, 1987)

(7)  Owu oadice u 6 xyouwux He YUCIUNCSA, CaM 8 OPAKU He Ne3, XOmsL cOayU, eciu HACKOYam,
aKKypammuo 0asain. (Cnanosckuit, [ubens eumapucma,1994-1995)

OnHAKO Takas HHTEPIPETANHUS PUCYET COBEPIICHHO IPYTYIO KAPTHHY, YeM BUIHO U3 TEKCTa
ITOBECTH: COTJIACHO €if, MOTyYaeTcs, YTO CHa4YaJia Ka3ak Hamai Ha Bynuua, a moToM, mocie
KOpPOTKOTO JHajora ¢ HuM, yomn ero. OmHako nenmo OBIIO COBCEM HE Tak: KOTIa Ka3ak
Hackoyun Ha Bynmda, OH HUKaKUX arpecCHBHBIX HaMepeHUH He uMen. OH Tak  mpouier ObI
MHUMO, TIOTPY)KEHHBI B ce0s, U TOJIBKO MOCIE BCTpeUH Byiawmd cBOMM BOMPOCOM Kak ObI
paz0yIuII ero arpeccuro.

Tperuii, npaBUIIbHBIM, OTBET JaTh HEMPOCTO: HY)KHOE HAM MeTadOpUYeCKOe 3HAYCHHE
HACKOYUmd Kak ‘CIydailHO BCTPETHTh KOro-To’ ObLIO yrpadeHo. Emie B Hauane XIX Beka
Takue YHOTPEONEHHs COCYIIECTBOBAIM C TOJNBKO UYTO pPa300paHHBIMUA COBPEMEHHBIMH
3HaUEHUSIMH aTaKy U arpeccuu, cM. mpumepsl 8-10.

(8) Tam Hackouuno nHa HUX HECKOILKO COM OUKUX J11000€008, KOMOpble, C851346 UM DYKU
U HO2U, OMBENU 6 NJIEH.
(Hapexusrit, Poccuiickuit JKunbnas, unu Iloxoscoenusn kuaza I aspunvt Cumonosuua
Yucmsxosa, 1814)

(9) A4 6v1, eacenu gul 3aiideme 6 nec 1 YOACmcs 6aM HACKOYUNLL HA Me0BEO, MO OH C 8aMU
Max dice NOCMynum, KaxK bl MeHs mpaKmogams Xomume.
(DouBmsMH, bpueadup, 1783-1786)

(10) <...>xpabép on, bonvho Xpabép, 0a HACKOUUTL HA TUX020.
(ITonesoit, Knsamea npu epobe I'ocnoonem, 1832)

OO0a 3Ty 3HAYEHHS — arpecCHH U BCTPEUH — COJIEPIKAT HJCI0 BHE3AIMHOTO KOHTAKTA, OJJHAKO
OTHOCSTCSI K CHTYyallMsM, B HEKOTOPOM CMBICIIC IPOTHBOMOJIOKHBIM JIpyr Apyry. B
arpecCUBHOM 3HAYCHUH aTaKU CyOBEKT KOHTPOJIUPYET CUTYALHIO M BO3ICHCTBYET HA CBOCTO
MAI[MEHTHOTO KOHTPAreHTa, TOrIa Kak B 3HAYCHUH BHE3AIMHOW BCTPEUH, XOTS M KOHTPOJIS HAJT
CHUTYyalllel HeT HU CO CTOPOHBI CyOBhEKTa, HU CO CTOPOHBI KOHTPAreHTa, AeJ0 MPeACTaBIIsETCS
TakK, KaK ecii OBl MaIleHCOM OKa3aicsi cyObekT. JleiicTBuTenbHO, 00paTHM BHIMaHHE Ha TO,
YTO BO BCEX HANIMX KOHTEKCTaX BCTPEYa OKA3bIBACTCs HEexenmarenbHoi, cp. (11), a Take
(12), rme B KauecTBE KOHTPAreHTa BHICTYIACT HETPHSTHAS CUTYAIIHS.

(11) <...> 6 nomumuueckom cmpemlieHUU HACKOYUIA HA MOUWIEHHUKA, — YMHUYA £
eenuxas, 00ACHO Obimb! (Tucemckwuii, B 60dosopome, 1871)

(12) X pas3 on oeticmeumensho uymo He Hackoyua (= ‘BIsNANCA B’) HA 0YIlb.
(Huxurenko, Mos nogecmu o camom cebe, 1860-1877)
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Celiyac B 3HAUCHUW ‘BCTPETHI, CTOJIKHYJICA HACKOYUL YIOTPEONIETCS TOJBKO C
HCOJYIICBJICHHBIMU KOHTPareHTaMH — KOHTEKCTBI, TJE¢ OH OJYIICBICHHBIA WM
CUTYaTUBHBIH, MOITHOCTHIO YTPAYEHEI, CP.

(13) <...> pughvl, Ha komopvle HaCKOUUN ainep, He ObLIU 0003HAYEHbL HA Kapme.
(®Dororpadus, Pycckuii penopmep, 2012)

JIroGOMBITHO, YTO B CBOE BPEMsI CYIIIECTBOBAI U, TAK CKA3aTh, IPOMEKYTOYHBIH MEKIY TBYMs
MeTadOpUIECKUMH 3HAUYECHUSIMH KOHTEKCT. DTO (pazeMa He Ha mo20 HACKO4UL: OHA KaK Obl
OO0BeMHIET CHUTYalMI0O HAMaJeHWs M HEOXWIAHHOM HEempHATHOH BcTpeun. OO0 3TOM
CBHUJIETEILCTBYIOT, C OTHOW CTOpOHBL, ipumep (14), a ¢ apyroii — (15):

(14) Bpeww, n1e6edv most! 6yoewn dcusa, oa ewge u 3amyxcem 3a AKceHom, Ymo mvl MeHs
cmpawaewv? Imo meou 3amvicavi, Mameeti Cunyanosuy! oa He Ha MAKO6CK020,
Opam, HACKOYU, 6Anbl-Mma Mbl MU CABIXAIU He 00UH pa3 8 JicusHu. Buono y mebs
cnhuna-ma 3auecanace. Hem, muvl mens 3a scueoe xeamui, s me omoenaio no-CeouCKu
<..> (ITnaBmwibnmkoB, boowitw, 1790)

(15) Ymo on, 3acmpawams mensi xouem, umo au?.. Hem, opam, ne na mozo nackouun. Tol
euje MeHs, bpam, He 3Haeub! (Typrenes, besdenecwe, 1846)

Konreker (14) nokassiBaeT, 4yto Ha nmytu MatBest CHIysTHOBUYA, C €r0 IIJIAHOM JKEHUThCS,
moraincst / BCTPETHIICS 4elOBEK (OTell HEBECTHI), KOTOPBIH, BOTIPEKH €ro OXUAaHUSIM, HE
TOJILKO HE TOTOB Ha 3TO COIJIaCHTHCSA, HO M celyac ke mpuMeHuT cuwiy. B (15), mo
MIPEICTABICHUIO TOBOPSIIIET0, CO CTOPOHBI KOHTPareHTa MPOUCXOAUT 3alyruBanue. Takum
00pa3oMm, MepBbIii KOHTEKCT OJIMKE K CEMaHTHKE HEOXXHJAHHOTO CTOJIKHOBEHUS, TOT/Ia KaK
BTOpOH — K mposiBieHuto arpeccuu. OnHako u B (14) roBopsaumii OLieHUBAET IOCTYIIOK
Marges: CuiysiHOBHUYA KaK OTACHBIA AJs ce0sl, TaKk 4TO (HaKTHUECKH WAEs HEOXHIAHHOTO
CTOJIKHOBEHHUSI TOBOPSLIETO C HEXEJIAaTeNbHbIM COOBITUEM, KOTOPOMY OH CONPOTHBISAETCS
(Torma kak Apyroi Obl Ha €ro MecTe MPHUHSI BCE KaK €CTh), AEUCTBUTENBHO CMEIIUBAET 3TH
3HAYCHUSI.

B coBpemeHHOM pycckoM 3Ta (popMyna COXpaHHMIACh, HO B IPYroM BapHaHTE — C
TJIAroJIoM Hanacmey”:

(16) Ezo, Anuxa Cnuukuua, Ha MsakuHe He nposedéuib. He na mozo nanan. Bcé pasno ou
sbisedem Azaghonosa na wucmyro 600y.
(ITuBoBapoBa, Tpotixa ¢ munycom unu npoucuecmaue 6 5 «A», 1982)

3aMeHa Hackouums Ha Hanacms COBEPIICHHO HE CITydaifHa: Hanacms TOXE Pa3sBHI J[Ba
3HaueHus — aTaku (17) u HenmpeJHaAMEePEHHOT0 HENPUATHOTO CTOJKHOBeHUS (18).

(17) B omo epems ¢ Bapuiage HOub10 HEOXHCUOAHHO NONAKY HARAAU HA HAWU OIICKA.
(3arpsoxckuit, 3anucku, 1770-1811)

(18) Jlosenocb 6vimb 6 20cmsx u HANACHL HA WATIKY YUEHBIX.
(CkoBopona, Pazeosop, nasvisaemviii Angpasum unu bykeaps mupa, 1760-1775)

[Ipu 5TOM eciu y Hackouums YyoTpeOIeHuUs! B 3HAYSHHHU CIy4ailHOM BCTpeUH / CTOJIKHOBEHUSI
COKPATHIIMCh IO KOHTEKCTOB C HEKOTOPBIMH HEOYIIEBIEHHBIME 00BeKTaMu (cp. Kopabib
HAcKouun Ha pu), y Hanacme BTOPOE 3HAYEHHE YIILIO MOJHOCTHIO, OCTABIIUCH TOJBKO BO
(bpazemMe nanacmo na creo.

(19)  Oxunaoic AIIC cymen Hanacme Ha c1ed YeOHUWUKOS U 6EPHYMb NOXUUEHHOE.
(Tpyo-7,21.10.2010)

IIpumeuaTenbHO, UTO COBMEIIEHNE ITHX JIBYX 3HAUCHUH XapaKTepHO HE TOJIBKO JUIS Hanacmao
U Hackouums. Takue ke MeTadopbl B NMPHHLMUIIE MOTYT Pa3BUBaThb U JIPYTue IJIAroJibl

3 O ceMaHTHYECKUX CABUrax TIJIaroJIOB MaJAC€HHUsA, B CHUCTEMY KOTOPBIX YKIQABIBACTCA 3TOT MEPEXO]d, CM.

Paxununa, PesnnkoBa & Peokosa (2020).
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6LICTp0I‘O JBUXCHU: caMa I10 ceOe BBICOKas CKOPOCTD ITOPOKAACT U UACHO arpeCCruu, 1 UACKO
HCYINPABIIIEMOCTH IIPOLECCOM, CP. CICAYIOUIYIO ITapy NPUMEPOB C I'JIaroJioM Hajienenbs.

(20) Kak nanemena na neeo [= ‘arpeccust’] ama boeamvipckas cunuwya!
(JIomOpoBckwit, Dakynvmem HeHyHCHBIX 6ewyell, 4acThb 5, 1978)

(21) — He omenexaiimecs, nosxcanyiicma, — ckasa Eocux, — a mo mot Hanemum
[= ‘cnyuaiinoe cTonkHOBeHHE | Ha depeso!
(Kosnos, IIpasoa, mvt 6ydem 6cezoa?, 1969-1981)*

[ToHsSITHO, YTO Ha pa3HBIX BPEMEHHBIX Cpe3ax S3bIKa COOTHOIIEHUE MPOU3BOIHBIX 3HAYCHHUN
MOKET MEHSTBHCS: MeTadophl MOTYT TO TOSBIATHCS, TO HCYE3aTh — HAM BAXKHO, 4YTO
COXpaHAETCs MX CeMaHTHuecKas npupona. [IpumepoMm 34eCh MOTYT CIIYKUTh IJIarojibl
Haexamv W Habedlcamvb, KOTOpble — KaK TIJIAaroyibl OBICTPOrO JBMIKEHUS — JIOJIKHBI
JEMOHCTPUPOBATh TY K€ IOJUCEMHUIO, YTO U Y HANACMb, HAemems U HACKOYUMb — HO MBI
He BUIUM ee. J[eliCTBUTENbHO, B COBPEMEHHOM PYCCKOM M3 BCEX 0KHMJIAEMBIX 3HAUYEHHUH eCTh
TOJIBKO arpecCUBHOE Haexamb:

(26) Cnoxotino ob6wvacrunu, umo, eciu Mpuna He 8bIKamumcs 6 meueHue mpex OHell, OHU
Haeoym Ha eé cembio. (Tokapesa, CBost mpaBna, Hoswiii Mup, 2002)

Opnaxo nanaeie HKPS mokaseiBaroT, uto emie B X VIII — nauane XIX Beka y 3TUX IJ1arojioB
ObUIa IMEHHO TaKas TomceMust, cp. (27-28) st naexams u (29-32) nns nabesxcamo.

(27) Oomna napmus donckux Kazaxoe Haexana [arpeccus| Ha HeRPUAMENbCKYI0 napmuio,
cocmosweio uz 50 unsx.
(Bonkonckui, XKypuan scuznu u ciyocowt kuaszs Muxauna Huxumuua Bonkonckoeo, 1752)

(28) Tocyoapw, 6o38pawasce u3z xpama, Haexau [BCTpeda / CTONKHOBEHUE| Ha cue yicacHoe
u naaueenoe nozopuuje.  (Uynkos, llepecmewnux, uru Cnagenckue ckasxu, 1766-1768)

(29) — U nuxou yoaney, — npumonsul omcmaenou xopynacuti depemuia, — ¢ ONCUHOIO
ceoell 6ONIbHUYbLL Habexcum [arpeccusi| Ha ueawvlii 0603, n008o0 60 cmo u bonee; He
noboumcs nu pysceil, Hu poeamun, ceucmuem, eapknem: «Huy zonosamu!y

(Comos, [atidamax, 1825)

(30) Iobesicana xosaiixe dcanoeamuvcs, 0a NPOMUE CAMOU DPYKOOETbHU U Habexycana
[BcTpeua / cronKkHOBEHHE]| Ha Xo3auHa. (baxos, lenxosas eopka, 1947)

(31) Eorcenu oono meno Habexcum [BCcTpeya / CTOJIIKHOBEHUE| Ha Opyzoe emy pasHoe,
Komopoe muuie O08udxcemcs, nocie yoapy nobexcam 8 my dce CHOPOHY,
nepemensiguUCy CKOPOCbMU.

(JlomoHOCOB, Bonguanckasn sKkcnepumeHmanbHas u3uKa, ¢ HeMeyKo2o NOOAUHHUKA HA
JAMUHCKOM A3bIKe cokpaujennas, 1745)

4 Cp. Taxoke NPUMEPHI C BO3BPATHBIM TJIAroJIOM OT Kay3aTHBHOTO peamb — HAPEAnsCsl, TakxKe 00JIafaroIiM
BBICOKUM JIHHAMHYECKHM [OTCHIIUAIOM.
(22) Ilpasoa, onu He 6cmpemunu napmusan, Ho u He Hapeaaucy Ha Hemyes. (bbikos, boromo, 2001)
(23) XA kax on, oypax, napeanca na wmuips? (OTpouieHko, Dcce U3 KHUTH TaiiHas ucmopus meopeHuil,
OxTs6psb, 2001).
Mojenb, KOTOPYIO MPEACTaBIACT Kay3aTHB, HECKONBKO JApyras: Ha-+ V co 3HaYeHHEM ‘paspyliaroliee
BO3JEHCTBHE’ + -cs1; B TAKUX KOHCTPYKIHSAX CyOBEKT He NMPOSBIIET, a HA0OOPOT, UCIIBITEIBAET arpeccuio. Ho
9Ta MOJIeIb TOXE NMPOAYKTHUBHA, CP.. HANOPOMbCA, HamKHymuvcs (OT, nopomy, MKHYmb), a OblIa eme Ooiee
IPOYKTUBHA, Y€M TEIepb, CP. YIICAIINE YIOTPEOICHUS UL Hape3ambCsi:
(24)  Mwi 3axkypunu — smo ObLI0 NPOMUBHO — U OMAPABUNUCL 8 NYCMbIHHBIL Bomanuueckuil cad, Ha yiuye
MOXHCHO ObLI0 Hape3ambca Ha yuumens unu Haosupamens. (Kasepun, Ocgewennvie okna, 1974-1976)
(25) Hnoeoa yoasanoce ombume u noioHv, u 000bIYY, HO CIVYALOCH U HAPIB3AMbCA Ha 3acady. (Abasa,
Kazaxu: donywl, kybanywl, ypanvysl, mepywl, 1890)
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(32) Oomaxo o, 0o Heco, 8 memmome ¢ppecam 6mMOPUYHO HADEIHCAT HA KAMEHb
[BcTpeua/cTONKHOBEHHE], U XOoms 6 my dce MUHYymY OblIU 3aKpenieHvl napyca u
bpowen AKOpb, HO (pecam 6cKope 8ONHEHUeM CHECNO C KAMHel, U OH OYYMUICA Hd
enybune 12 casicen.

(TFonoBuuH, Onucanue npumeuamenvHviX KOPAOIEKPYUIEHUU, NPEeMePNEeHHbIX PYCCKUMU-
Mmopennasamensimu, 1822)

Kak Buamm, cama CIOCOOHOCTH TJIarojioB OBICTPOTO IBMIKEHUS K 3aMEUCHHOW HaMH
HOJIMCEMHH, OYEBHIHO, MMEETCA®, HO B COBPEMEHHOH HaM cHCTeME€ OHa (BO3MOYKHO,
BPEMEHHO) HE TMPEJICTABICHA — B HEH y/Eep)KaIiCh TOJILKO 3HAYCHUS arpecCuu: y Haexams
HETIOCPEICTBEHHO KaK IPOCTOPEYHOE U Tpy0oe 3HaueHue riarona (26), y nabescams TOIBKO
JUTSL OTTIIArOJIbHOTO UMEHU Habee:

(33) Vouce npasumenu I ounacmuu pezynapno cosepuianu epadbumenvcKue Hadezu Ha 3emiu,
nedxcasuiue K 102y om Ecunma.  (Bonkos, ITupatsr mecuanoro mopsi, 3nanue-cuna, 2013)

He uckiroueHo, 94To Takas IMHAMHKA KOCBEHHO CBHJICTEIECTBYET O CBOETO poxa Gobmreit
CBSI3aHHOCTH OBICTPOTO JBMIKEHUS C MIEEH arpeCCMBHOCTU IO CPABHEHHIO CO CIIyYalHBIM
CTONKHOBeHHEM. HanpoTuB, riaronamM ABHIKEHHUS, IPEANOIAralolliM MaJeHbKYIO CKOPOCTh
NBIDKCHUSI, KaK 7073mu WIH NIblmb, BOBCE HE CBOWCTBEHHa MeTadopa arpecCHBHOTO
HamaneHus. JlIs HHAX eCTeCTBEHHA Jpyras MOJeNlb CeMaHTHYeCKOro CIBUTAa —
pe3yibTaTHBHAs, KOT/Ia MPOM3BOJHOE 3HAUCHHE OINKMCHIBAET COCTOSHUE (= TIOJNIOKEHHE B
MIPOCTPAHCTBE), JOCTUTHYTOE B pE3ybTaTe MpoLecca NepeMereHus:

(34) — Buiysemuwias, ¢ uepHuLIM OKOIbLUEM GOCHHASL (YpadlicKa OblIa GeluKa mecmio,
MpecHysuULl MAmMOoBblll KO3bIPEK HANOJ13 HA XPAUIe6amblil HOC.
(Tennpsixo, He ko deopy, 1954)

(35) Omeynvie wgukonomku @3onpeguiell onapou HANALIIU HA KPAA 3ANbLICHHbIX
bawumakos. (Hocos, Vceamckue winemonocywi, 1977)

Cp. TaKKe XOPOILO COXPAHUBILIEE ITO 3HAUYCHUE UMS HANIbLE.
(36) Bce nuyo — kax HanavIé HA Ceéeye NapapuHOBLLIL. (Aneiinnkos, Tadzumac, 2002)

Opnako, kak mnokassiBaeT HKPS, B mnpunummne HeOoblmas CKOPOCTb, €CIM OHA HE
CIEHIUAIBLHO aKIIEHTHPYETCS, He HUCKIoYaeT Metadopbl ciiydaiHoi BcTpeun. Cp. mpuMep
Havasia XIX Beka C TJIarojaoM Hanivlmo:

(37) Bw cpeounrm mops ewje ObLIA UMD 803MONCHOCHL CLYUANIHO HANILING HA OCIPOBD UNU
6CmMpramums Kopaois. (Kupeesckuit, Ocmpos, 1838)

OnHaKo B PYyCCKOM €CThb M TaKOW IJIaroj ABMXKEHUS («IPOMEXYTOUHBIH» B OTHOIIEHUH
CKOPOCTH), KOTOPBIH, OyIy4n Takxke HE CIOCOOCH K MeTadope arpecchy, He TOJNBKO HE
yTpaTHiI, HO CYIIECTBEHHO Pa3BHJI MeTa(opy CIydalHOH BCTPEYH ¢ 00BEKTOM. DTO IJIaroi
uomu (HO TaK)Xe W JOBOJILHO MOXO0XHH Ha HErO MO0 MHOTUM CBOUM CBOWMCTBaM Opecmit) B
KOHCTPYKIIMU C TIPUCTABKOW Ha-: Haumu-Haxooums (Cp. Takxke Habpecmu). JAns navimu-
HaxoOumy 3Ta MeTadopa CTala eJMHCTBEHHBIM, MPAMBIM (HO abCTPaKTHBIM) 3HaueHHeM®.
IonpoOHEIil aHANMN3 HCTOPHH HACKOYUMb M APYTHX HA-IPOU3BOIHBIX IIOKa3bIBAET HaM,

5 Xors u MPOSIBIISIETCS Y HUX B Pa3HOU CTENEHH: OYEBHIHO, YTO Y Hanacms M HACKOYUNb UCXOIHBIH CII0C00

JBIDKCHHUS CTEPT ropasJio 3HAUUTENIbHEE, YeM Y Habedcamyb YIH Haexamb.

6 Io-BuaumMoMy, Kora-To OBUIO H KOHKPETHOE, cp. mpuMep (38) n3 CHHOJaIbHOTO IepeBoa:

(38) JIk 10.30 <...> nexomopuuii yenosex wien us Mepycanuma ¢ Hepuxon u nonancs pasootiHukam, Komopule
CHAMU ¢ He20 00eACOY, UBPAHUTU €20 U YULTU, OCMAsus e2o edea dicusvim. <..> JIk 10.33 Camapsnun sce
HeKmMo, npoe3dicas, Haulen Ha He2o U, Y8UOes €20, CHCANUNCA.
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HACKOJIPKO HECITy4allHbIM OBLIO TaKOe CEeMAHTHYECKOE MPeoOpa3oBaHUE C TOUKH 3PCHUS
TEOpHUH sA3bIKa. OCTaNOCh TPOBEPUTH ITO HAOIIOACHHE THITOIOTHICCKH.
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Das Neutrum, ein Storenfried im Sprachkontakt?

Walter Breu
Universitit Konstanz

1 Einleitung

Der vorliegende Beitrag ist dem Verhalten des Neutrums im Sprachkontakt vornehmlich sla-
vischer mit nichtslavischen Sprachen gewidmet. Einbezogen werden sowohl historische wie
moderne Integrationsmechanismen, zumeist mit slavischen Varietiten als Nehmersprachen
im EntlehnungsprozeB, seltener als Quellsprachen. Besondere Wichtigkeit kommt den Min-
derheitensprachen in diversen Sprachinseln zu, die aufgrund weitestgehender Zweisprachig-
keit ihrer Sprecher eine auBerordentlich enge Verflechtung der Kontaktsprachen aufweisen
(totaler Sprachkontakt). Neben dem neutrischen Genus in der Lexik spielt auch seine Position
im Genussystem eine Rolle, wobei ein wichtiges Kriterium darin besteht, ob beide Sprachen
in Kontakt ein Neutrum aufweisen oder nur eine davon. Die einzelnen Konstellationen kdn-
nen im folgenden nicht erschdpfend behandelt werden. Aus Platzgriinden miissen auch die
Sprachpaarungen exemplarisch und kursorisch bleiben. !

Das Neutrum erfahrt im Gegensatz zum maskulinen und femininen Genus keine direkte
Stiitzung durch das ,,natiirliche Genus®. Es ist, wie schon seine Benennung besagt, negativ
definiert, ,,weder das eine noch das andere®, jedoch ohne notwendigerweise das einzig mog-
liche Genus fiir inanimate (sexuslose) Referenten darzustellen. So konnen andere Faktoren
intervenieren, die in der Kontaktsituation eine direkte Beibehaltung des Genus der Ausgangs-
sprache/Modellsprache in der Zielsprache/Replika verhindern oder erschweren. Eine wichtige
Rolle bei den sich daraus ergebenden Problemen hat mit Sicherheit die Art der formalen
Kennzeichnung neutrischer Substantive in der Quell- und der Zielsprache. Andere Faktoren
sind Entlehnungstraditionen, die innersprachliche Produktivitdt des Neutrums sowie die Ani-
matheit (russ. ,,oxymenieHHocTh ) und weitere semantische Kriterien. Das Verhalten des
Neutrums ist oft in die Behandlung der anderen Genera im Entlehnungsprozef3 eingebettet.

Es ist zu beachten, daf3 sich hinter dem Terminus ,,Neutrum* verschiedene morphologi-
sche Realisierungen verbergen konnen. So kann das Neutrum eigene Flexionsformen besit-
zen, nicht notwendigerweise beim Substantiv, aber sehr wohl in den attributiv und/oder pré-
dikativ auftretenden Wortarten. Es handelt sich dann um ein ,,autonomes Genus“ (Corbett,
2011: 459-461). Das ist in den slavischen Sprachen, aber auch im Deutschen, so der Fall.
Daneben gibt es unter anderem aber auch den Fall der (nicht autonomen) Ambigena, mit al-
ternierender Genuskonkordanz zwischen Singular und Plural. Ein bekannter Fall dieses Typs
liegt im Ruménischen vor, mit einer offenen Klasse von inanimaten Substantiven, die im Sin-
gular maskuline und im Plural feminine Kongruenzformen regieren. Auch fiir diesen Misch-
typ eines Genus ohne eigene Flexionsformen wird verbreitet der Terminus ,,Neutrum® ge-

! Ohne Nachweis im Einzelfall stammt die Mehrzahl der aufgefiihrten Beispiele aus diversen Lexika sowie dem
Internet. Literaturnachweise werden nur angefiihrt, wo die betreffenden Argumentationen auf spezielle Be-
schreibungen referieren, ohne daf hier auf die relativ umfangreiche Spezialliteratur zu Entlehnungen insgesamt
eingegangen werden kann. Ein Uberblick iiber die im folgenden eine besonders wichtige Rolle spielenden sla-
visch-romanischen Kontakte und die einschldgige Literatur findet sich bei Breu (forthcoming 1 & 2).

297



Walter Breu

braucht. Die Sache wird noch dadurch verkompliziert, da3 Sprachen iiber beide Neutrumsty-
pen verfiigen kdnnen. So besitzt etwa das Albanische sowohl ein (auf Massennomina und
Abstrakta beschrinktes) autonomes wie auch ein nichtautonomes Neutrum (Ambigenum).?

Im folgenden wird das Genus in erster Linie als syntaktische Kategorie behandelt, mit
Substantiven als Kongruenzquelle und Attributen und Priadikaten als von ihnen regierten Kon-
gruenzzielen, unbeschadet einer eventuell zusitzlichen morphologischen Kennzeichnung
durch besondere Endungen am Substantiv selbst, wie sie im Slavischen traditionell die Regel
darstellt.> Probleme mit dem neutrischen Genus sind im Sprachkontakt dann zu erwarten,
wenn es in einer der beiden Kontaktsprachen fehlt, es also dort nur Maskulina und Feminina
gibt. Doch stellt eine solche Asymmetrie nicht den einzigen Fall einer problembehafteten
Rolle des Neutrums dar, da die symmetrische Existenz eines dritten Genus in beiden Kon-
taktsprachen nicht notwendigerweise auch volle Produktivitit im Entlehnungsproze impli-
ziert, zumal formale und semantische Kriterien intervenieren.

2 Neutrische Lexik in symmetrischen Genussystemen

2.1 Slavische Entlehnungen aus den klassischen Sprachen

Im Gegensatz zum Deutschen als Nehmersprache, das das Genus lateinischer und griechi-
scher Lehnworter zumeist in gelehrter Weise direkt iibernimmt (Genusentlehnung), ohne In-
terferenz morphologischer, phonologischer oder semantischer Kriterien, verfahren slavische
Nehmersprachen differenzierter. Dabei scheint es unerheblich, ob die Entlehnung direkt aus
den klassischen Sprachen erfolgt oder auf dem Umweg iiber das Deutsche, Polnische oder
das Kirchenslavische. Das Russische richtet sich weitgehend konsequent nach formalen Kri-
terien, sei es der urspriingliche Wortausgang, sei es iiber die Zuordnung von Suffixen. So
werden etwa griechische Neutra auf -ma als Feminina integriert und der a-Deklination zuge-
wiesen, mema F < Oéuo N. Griechische Neutra auf -on erscheinen reguldr als Maskulina,
entweder mit der urspriinglichen Endung -on oder dem reinen Stamm im Nominativ, vgl.
JNIeKCUKOH M «— AeCikov N, cmaouon M «— atadiov N, uoon M < &idowAiov N. In dhnlicher Weise
wird mit lateinischen Neutra auf -um verfahren, wobei hier statt der urspriinglichen Endung
auch -j oder das feminine Suffix -ija fiir die Integration eingesetzt werden kann, etwa ynuxym
M <«— unicum N, Manyckpunm M «— manuscriptum N, mysei M <— museum N (oder griechisch
povaeiov N), kpumeputi M «— criterium N, umnepus F «— imperium N. Insoweit erscheinen
griechisch-lateinische Neutra im Russischen also grundsétzlich in einem anderen Genus als
in der Quellsprache. Bei gemo N kann kein substantivisches lat. Etymon angesetzt werden, da
es auf eine Verbalform (veto PRS.1SG zu vetare) zuriickgeht, die Eingliederung als unflektier-
tes Neutrum erfolgte aufgrund der Endung -o. Ein dhnlicher Fall mit der Endung -i ist aru6u
N.

2 Anders als in der ruménistischen Tradition werden die albanischen Ambigena traditionell nicht als ,,Neutra“
bezeichnet, obwohl sie sich genau parallel verhalten und ebenfalls eine offene, produktive Klasse darstellen
(Buchholz & Fiedler, 1987: 208-210; Breu, 2011: 54). Ein mit dem Albanischen vergleichbarer Fall liegt in
manchen siiditalienischen Dialekten vor (Loporcaro, Nolé & Paciaroni, 2013), die fiir das Moliseslavische im
Sprachkontakt eine Rolle spielen; s.u. Abschnitt 4.1.

3 So werden Maskulina (M) und Neutra (N) innerhalb der o-Deklination im Urslavischen (durch die eindeutig
neutrische Endung -o/-e) morphologisch unterschieden, nicht aber Maskulina und Feminina (F) innerhalb der a-
oder der i-Deklination. Diverse Probleme der Genusklassifikation ergeben sich durch die bisweilen postulierten
Subgenera, insbesondere bei der Behandlung des animaten und virilen Genus in den modernen slavischen Spra-
chen, sowie auch im Zusammenhang mangelnder Genusdifferenzierung in einem Teil der Numeri sowie bei der
Kongruenz distributiver Plurale (etwa der pradikativen, pluralischen Genuskongruenz eines komplexen Subjekts
aus Substantiven unterschiedlicher Genuszugehorigkeit wie M + N mit Hilfe sogenannter resolution rules). Eine
allgemeine Typologie der Genuskategorie oder auch nur des Neutrums liegt nicht im Skopus der vorliegenden
Analyse; vgl. hierzu beispielsweise Zaliznjak (1964), Breu (1988) und Corbett (1991).
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Im Polnischen ist die Situation insofern unterschiedlich als hier zwar auch partiell die
lateinische Endung -um abfillt, mit Ubergang zum Maskulinum, jedoch bei Bewahrung
von -um das neutrische Genus trotz des konsonantischen Auslauts mitentlehnt wird, vgl. mo-
ment M «<— momentum N % muzeum N < museum N. Im letzteren Fall bleibt das Substantiv im
Singular unflektiert, wahrend der Plural flektiert wird, mit der typisch neutrischen Endung -a
im Nominativ, hier muzea NOM.PL, so daB} sich insgesamt ein im traditionellen Wortschatz
des Polnischen nicht bekanntes neutrisches Deklinationsparadigma ergibt (Henke, 1970: 16-
56). Hingegen finden wir bei den griechischen Neutra auf -ma die zum Russischen stimmende
Integration als Feminina, vgl. tema F < Oéua N. Allerdings gilt im Gegensatz zu russ.
npocpamma F < programma N im Polnischen program M, eventuell {iber franzdsische oder
auch (trotz des Genusunterschieds) deutsche Vermittlung. Polnisch wefo erscheint wie im
Russischen als Neutrum, wird aber flektiert, z.B. weta N GEN.SG.

Wieder einen anderen Weg ging das Tschechische. Im Fall der Bewahrung des auslau-
tenden -um zeigt sich zwar ebenfalls ein neues neutrisches Deklinationsparadigma, allerdings
mit Flexion auch im Singular, z.B. mit muzeum NOM.SG, muzea GEN.SG. Zudem bleibt das
Genus der griechischen Neutra auf -ma erhalten, etwa téma N «— Géuo N, und zwar iiber die
Eingliederung in die traditionelle (n)t-Deklination, mit tématu GEN.SG und dem NOM.PL
témata, der interessanterweise genau der griechischen Pluralbildung entspricht. Ausnahme ist
auch hier program M, und auch fiir tschech. vefo N gelten dieselben Verhiltnisse wie im Pol-
nischen.

Ist zumindest in den hier bisher angefiihrten westslavischen Sprachen im Einzelfall deut-
sche Vermittlung des Genus nicht ausgeschlossen, so wiirde man sie in den sorbischen Spra-
chen als Regel erwarten. Tatsdchlich erscheint im Obersorbischen aber dhnlich dem Russi-
schen die Form muzej M (# dt. Museum N), neben imperij M (# russ. umnepus ¥, dt. Imperium
N) und auch wuniwersum M (# dt. Universum N) «— universum N. Auch wurden die Neutra
auf -ma feminin integriert, etwa tema F (# dt. Thema N), daneben jedoch variativ auch als
unflektiertes Maskulinum, neben ausschlieBlich femininem drama. Allerdings zieht die Um-
gangssprache maskuline indeklinable Integration allgemein vor: drama M, koma M « dt.
Komma N. Auch im Obersorbischen erscheint program generell als Maskulinum. Anders als
in den bisher genannten Sprachen ist veto im obersorbischen Standard variativ neutrisch oder
maskulin, wird aber in jedem Fall flektiert: veta GEN.SG.M/N. Im Kroatischen (und Serbischen)
ist veto ausschlieBlich maskulin mit entsprechender Flexion, also etwa veti NOM.PL.

2.2 Slavische Entlehnungen aus dem Deutschen

Soweit keine Suffixe angefiigt werden, erscheinen alle deutschen Substantive auf Konsonant
in den slavischen Sprachen als Maskulina, auch die Neutra. Neutrisches Genus bewahren
tiberhaupt nur tiber das Deutsche vermittelte Lehnworter mit vokalischem Auslaut (auBler -a),
wenn auch mit sprachspezifischen Eigenheiten. Solche Fille sind das aus Automobil N ge-
kiirzte Auto N sowie Kino N. Im Tschechischen erscheint auto als normal flektiertes Neutrum
(neben automobil M), ebenso kino N. Dasselbe gilt fiir Polnisch. Dagegen wurde auto trotz
seiner Endung ins Kroatische (und Serbische) maskulin entlehnt, mit auti NOM.PL, ebenso foto
M (gelegentlich ~ F); kino hingegen ist im normalen Sprachgebrauch auch hier Neutrum.*
Damit gelten in diesen Sprachen dieselben Verhiltnisse wie bei dem Latinismus veto, wobei
natiirlich auch hier deutsche (oder sonstige) Vermittlung nicht auszuschlieen ist.

4 Das im Russischen eher selten verwendete asmo erscheint ebenfalls als unflektiertes Neutrum, diirfte aber wohl
eine aus agmomobun verkiirzte Eigenbildung sein. Zur Variation bei kino im Kroatischen s. Suci¢ (2017: 155-
157). Bisweilen ist in dieser Sprache auch nur der Singular maskulin, der Plural hingegen zumindest fakultativ
Neutrum, z.B. bei dem (moglicherweise auch direkt aus dem Italienischen stammenden) Lehnwort konto N :
konta ~ konti M (NOM.PL).
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Im Obersorbischen sind die Verhéltnisse komplexer. Grundsétzlich gilt auch hier die Ent-
lehnung auf Konsonant endender Neutra als Maskulina, z.B. blach M « dt. Blech N, plakat M
« Plakat N. Sonst gibt es aber eine gewisse Variation. Im Standard ist awzfo wie im Polnischen
und Tschechischen Neutrum. Das gilt zwar auch fiir die Umgangssprache, allerdings mit auf-
falligem awce im DAT.SG (Standard awtu), das zu den Feminina stimmt, aber wohl eine Ana-
logie zum LOC.SG.N darstellt. Sonst sind die Unterschiede der beiden obersorbischen Varieta-
ten bei der Integration von im Standard als Neutrum integrierten Substantiven auf -o noch
deutlicher, etwa foto N vs. foto M (Umgangssprache)® « dt. Foto N. Zum Teil verféhrt die
Umgangssprache auch variativ: kino M~N vs. kino N (Standard) < dt. Kino N.°® Gelegentlich
liegt variative Integration auch im obersorbischen Standard vor, etwa konto M~N « dt. Konto
N. Ebenfalls sporadisch zeigen beide Varietiten bei auf -o auslautenden Quellwdrtern masku-
line Integration mit formaler Anpassung durch Anfiigen von -w im NOM/ACC.SG: bérow M
(Standard) bzw. birow M «— Biiro N. Bei anderen vokalischen Endungen kommen &hnliche
Integrationen vor, z.T. auch ohne formale Anpassung, z.B. im Standard renommee M ~ reno-
mej M < dt. Renommee N (Scholze, 2008: 291-294, 357). Direkte Ubernahme aus dem Fran-
z0Osischen ist in beiden Fillen unwahrscheinlich. Bei neutrischen Quellwortern auf -a erschei-
nen die Entlehnungen in der obersorbischen Umgangssprache generell als unflektierte Mas-
kulina, der Standard variiert mit flektiertem Femininum, etwa cebra M indekl. ~ F «— dt. Zebra
N, wihrend im Tschechischen und Russischen zebra (3e6pa) ausschlielich als flektiertes Fe-
mininum fungiert; zu den auf urspriinglich griechisches -ma zuriickgehenden s.o.

Sehr bunt ist in der Slavia die Integration des neutrischen Animatums Kdnguruh N. Im
Obersorbischen wurde es als kenguru(w) M entlehnt, das im Standard fakultativ flektiert, wih-
rend es in der Umgangssprache zumeist indeklinabel bleibt. Im Polnischen erscheint kangur
M und wird normal dekliniert, im Serbischen kengur M und kenguru M, beide dekliniert,
ebenso slovenisch kenguru M. Hingegen wird russisch xeneypy M nicht flektiert, bulgarisch
keneypy ist Neutrum. Slovakisch hat kengura als flektiertes Femininum.”

Fiir die maskuline oder feminine Integration scheint jedenfalls im Russischen die Animat-
heit verantwortlich zu sein, wie sich etwa im Vergleich mit der neutrischen Integration von
inanimatem unmepevio aus deutschem (oder einer anderen Sprache) Interview N zeigt. Hier-
aus ergibt sich, dafl im Russischen bei betontem Auslautvokal (auler -a) neutrische Integra-
tion der Normalfall ist, der aber besonders bei den sexusbestimmten Animata tiberschrieben
werden kann. Dagegen ist etwa das serbische inanimate unmepsjy genauso ein flektiertes
Maskulénum wie animates kengur(u). Im Bulgarischen sind sowohl unmepsio wie xeneypy
Neutra.

3 In beiden Varietiten findet sich auch das suffigierte fotka F, und zwar als Diminutivum, wihrend diese Bildung
im Tschechischen die primére Integrationsform darstellt, neben der Vollform fotografie F.

¢ Formalmorphologisch zeigen sich auBerhalb des Singulars auch in der Umgangssprache die sonst fiir Neutra
typischen Endungen fora NOM/ACC.PL bzw. foce NOM/ACC.DU. Das hat im Plural aber keine Auswirkungen auf
die Kongruenz, da hier sowieso alle singularischen Genera in einer einzigen Form zusammenfallen. Im Dual
zeigt sich das neutrische Genus aber explizit im kongruierenden Numerale: dwé N foée N, dagegen variativ dwé
N kine N ~ dwaj M kinaj M.

7 Im Polnischen ist die Herkunft von franzésisch cangourou M oder englisch kangaroo méglich, in den anderen
Sprachen wegen des Erstsilbenvokals e weniger wahrscheinlich. Zum Teil wird eine Entlehnung tiberhaupt ver-
mieden: vgl. die Neuschopfung tschechisch, slovakisch, kroatisch klokan M. Ahnlich komplex ist die Integration
von Gnu N, etwa russ. 2Hy M, bulg. eny N, poln. gnu M alle indeklinabel, aber serbisch gnu M dekliniert. Im Tsche-
chischen findet sich die Neuschopfung pakiini M, ebenso slovakisch pakén M und obersorbisch pakén M (hier
neben fakultativ dekliniertem gnu M).

8 AuBerhalb des slavischen Bereichs sei auf die Behandlung des Neutrums im Sprachkontakt des albanisch-
basierten Arvanitika mit der neugriechischen Dominanzsprache hingewiesen. Hier zeigt sich, da8 Neutrum und
Ambigenum der Minderheitensprache filir neugriechische Entlehnungen nicht produktiv sind. Die Integration
neugriechischer Neutra erfolgt vielmehr nach formalen Kriterien als Maskulina und Feminina, z.T. auch mit
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3 Neutrische Lexik in asymmetrischen Genussystemen

3.1 Fehlendes autonomes Neutrum in einer der beiden Sprachen im Kontakt

Das Zusammentreffen dreigliedriger mit zweigliedrigen Genussystemen findet sich typi-
scherweise im Kontakt slavischer und romanischer Sprachen. Das fehlende Neutrum in der
nichtslavischen Quellsprache sollte eigentlich keine Komplikation fiir die Lehnwortintegra-
tion spielen, da die anderen Genera direkt iibertragen werden kdnnten. Dem ist aber nicht so.
Abgesehen davon, daf auch bei Maskulina und Feminina hiufig ein Genuswechsel stattfindet,
wofiir formale und semantische Kriterien verantwortlich sind, spielt doch auch das Neutrum
eine Rolle. So erscheinen beispielsweise aus dem Franzdsischen {ibernommene Substantive
auf betonten Vokal im Russischen reguldr als Neutra, es sei denn, sie referieren auf Personen
z.B. paletot M — nanemo N, aber attaché M — ammauwe M. Doch es gibt auch bei den Inani-
mata (seltene) Ausnahmen wie genusbewahrendes avenue F — agenio F. In allen Féllen wird
nicht flektiert (Birzakova et. Al., 1972). Eine dhnliche Situation ergibt sich bei Entlehnungen
aus dem Italienischen, nur spielen hier in stirkerem Ausmaf auch semantische Kriterien (Ge-
nus eines sinnverwandten Terminus oder des Hyperonyms) eine Rolle, die, zumindest varia-
tiv, auch bei Inanimata ein anderes als das neutrische Genus aktivieren kdnnen, z.B. puzommo
M (wegen puc M) ~ N und xanyuuno M (selten ~N) analog zu dem schon ldnger eingebiirgerten
xoghe M,° alle unflektiert (Fedorova & Bolognani, 2015). Andererseits erscheint das Neutrum
im Bulgarischen unter den gegebenen formalen Voraussetzungen sogar auch bei Animata,
partiell sogar bei Personenbezeichnungen wie napsenio M~N « franzosisch parvenu M.'°

Eine Besonderheit im romanisch-slavischen Sprachkontakt stellt das Ruminische als
Replikasprache dar, da es zwar iiber kein autonomes Neutrum verfiigt, jedoch iiber ein pro-
duktives Ambigenum. Es ist behauptet worden, dieses auf Inanimata beschrinkte ambigene
»Neutrum®, das morphologisch mit Sicherheit auf lateinische Wurzeln zuriickgeht, sei unter
dem Einfluf} der slavischen Animatheit entstanden. Tatsdchlich ist das Ambigenum auf Ina-
nimata beschrénkt, die Umkehrung gilt aber nicht. Interessanterweise erfolgte die Eingliede-
rung altbulgarischer (oder gemeinslavischer) Neutra aber reguldr als Feminina, hier fand also
keineswegs Identifikation mit den Ambigena statt, z.B. oxno N — oknd F, 6namo N (*balto)
— balta ¥, sogar bei dem Zahlsubstantiv ‘Hundert’: cemo N — (0) suta F. Andererseits wurden
inanilr?ate Maskulina héufig als Ambigena eingegliedert, z.B. s6mxs M — veac SG.M, veacuri
PL.F.

Der umgekehrte Fall mit dem Ruménischen als Dominanzsprache zeigt sich bei den bul-
garischen Dialekten in Ruménien (Mladenov, 1993: 374-375). Hier haben die traditionellen
slavischen Neutra allgemein eine schwache Position. Sie haben sich im Erbwortschatz haufig

Interpretation des Wortausgangs auf -i als maskuliner definiter Artikel, etwa zpanéli N — trapéz-i M NOM.SG.DEF
‘der Tisch’ (Breu & Glaser, 2018: 215-216).

? Das maskuline Genus geht auf dltere konsonantisch auslautende Formen wie xogeti, koghuii «— niederléindisch
koffie oder englisch coffee zuriick, die schon seit dem frithen 18. Jahrhundert belegt sind, und wurde in der
russischen Norm auch fiir die verdnderte Form xoge beibehalten. Umgangssprachlich setzt sich stattdessen auf-
grund des Auslauts zunehmend das Neutrum durch, kanyuuno scheint dieser Entwicklung zu folgen. Auflerhalb
der Norm kommen im Russischen auch sonst flektierte neutrische Lehnsubstantive vor, etwa nazemo, kuno. Im
Ukrainischen entspricht Flexion bei nazemo N der Norm, wihrend auch hier xino N unflektiert bleibt.

19vgl. Burov (1997, 2016: 135-136, 139-140). Im Bulgarischen gilt das Neutrum insofern als das unmarkierte
Genus, als sich dort substantivierte Adjektive im Neutrum auf ménnliche und weibliche Personen beziehen,
wihrend die beiden anderen Genera jeweils markiert sexusbezogen sind, z.B. de6eromo N ‘der/die dicke
Mann/Frau‘, de6erusm M (Mann), deberama F (Frau).

! Auch im Albanischen erscheinen friihe slavische Neutra als Feminina, z.B. bulg. cumo N — sité F, cmvpruwye
N — stérnishté F. Bei dlteren Entlehnungen aus dem Lateinischen war Integration als Neutrum noch méglich,
2.B. oleum N — va(l)j N (heutige Norm ambigen: vaj ‘O1’ M, Plural valra F).
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zu Feminina gewandelt, wobei ihre Form (vor allem die Endung -0) erhalten blieb. Das ent-
spricht interessanterweise dem gerade beschriebenen Integrationsmechanismus von
Lehnwortern im Urruménischen aus dem Altbulgarischen. Hiervon sind aber keineswegs nur
diejenigen Neutra betroffen, die selbst eine Lehnwortentsprechung im Ruménischen haben,
wie blato N> F || rum. balti F,'? sondern auch in diesem Sinne nicht ,,vorbelastete* Substan-
tive. Tatsichlich scheint den Hauptausschlag fiir den Ubertritt zum Femininum das Genus des
entsprechenden Substantivs in der ruménischen Dominanzsprache gegeben zu haben, z.B. yxo
‘Ohr’ N > F || rum. ureche F, pismo ‘Brief’ N> F || rum. scrisoare F.'?

Von dem vollstdndigen Genuswechsel bei der Entlehnung altslavischer Neutra ins Rumé-
nische unterscheidet sich die Entwicklung im Erbwortschatz des Ruménobulgarischen
dadurch, daf3 hier eine gewisse Variation vorliegt, mit Bewahrung des urspriinglichen Genus
bei einem Teil der Neutra wie noz ‘emo N (mit Artikel) ‘Feld” und vereinzelt sogar auch Uber-
gang zu den Maskulina, etwa deme N>M ‘Kind’ || rum. kopil M. Nicht ausgeschlossen ist auch
Variation bei ein und demselben Substantiv: mymuuu N~F ‘Méadchen’ || rum. fatd Fbzw. kyuu
N ~ M ‘Hund’ || rum. cdine M. Uber das Rumiinische eingedrungene Neologismen behalten
das ruménische Genus, auch wenn sie der Form nach zu den Neutra gruppiert werden konnten,
also auf -e (~ -i) oder -0 (~ -u) auslauten, z.B. rum. metro M — mempo M, rum. radio M —
paouy M,'* oder rum. greutate F — zpeymame F ‘Last’.

Auftillig ist auch die Wiederaufnahme verbliebener Neutra durch feminine oder masku-
line klitische Personalpronomina, wiederum entsprechend dem Genus ihrer ruménischen Ent-
sprechungen, z.B. cvpye N + ee F.ACC || rum. inimd F. Dieselbe Entwicklung findet sich hier
im iibrigen auch bei den anderen Genera, etwa e3ux M ‘Sprache’ +ii» F.ACC || rum. /imba F.

3.2 Fehlendes Genussystem in der Quellsprache

In den letzten Jahrzehnten ist das Englische zur Hauptgebersprache fiir Lehnworter im Slavi-
schen geworden. Da das Englische (von den Personalpronomina abgesehen) kein Genussys-
tem besitzt, spielen bei der Genuszuweisung im EntlehnungsprozeB formale (Stammausgang)
und semantische Kriterien (Genus des Hyperonyms und bedeutungsverwandter Worter, Ani-
matheit) die entscheidende Rolle.

Aus der Analyse von Vorob’eva (2009) ergibt sich, da im Russischen nur 1,5 % der
Anglizismen als Neutra integriert wurden, gegeniiber 89 % Maskulina. Die Genuswahl erfolgt
zum allergroften Teil nach dem formalen Kriterium des Wortauslauts. Erwartungsgemal tref-
fen wir hier wieder vokalisch auslautende Neutra wie wioy N «— show, 6udeo N «— video oder
600u N «— body (Kleidungsstiick). Gerade im letzteren Fall finden sich aber auch andere Ge-
nera, sogar bei Inanimata wie cumu M «— city (als Handelszentrum einer Stadt) oder mamy M
« tatoo. Auch Variation ist nicht ausgeschlossen, z.B. 6ap6exro N~M «— Barbecue (Marinova,
2019: 146). Auch das Tschechische tendiert bei vokalisch auslautenden Anglizismen zum
unflektierten Neutrum, wihrend andererseits im Serbischen in aller Regel Integration in die
Deklinationsklassen der Maskulina erfolgt, z.B. 600u M — GEN 600uja, noyxay M — GEN
noyxaya <— know-how.'®> Im Bulgarischen gilt auch hier die klare Regel, nach der vokalische

12 Das Symbol || steht fiir “parallel zu(m) Genus von’.

13 Eine vergleichbare Entwicklung zeigen die ehemaligen Substantive der femininen i-Deklination im Molisesla-
vischen in Siiditalien. Sie werden durchgehend zu Maskulina, wenn ihre Entsprechung im Italienischen dieses
Genus aufweist, etwa krv F ‘Blut’ > M || it. sangue M, sonst bleiben sie Feminina (und wechseln in die a-Dekli-
nation), z. B. no¢ F ‘Nacht’ > noca || it. notte ¥ (Breu, 2011: 46). Hingegen kommt eine derartige Neustrukturie-
rung des Wortschatzes bei den Neutra nicht vor; s.u. Abschnitt 4.1.

14 Genaugenommen handelt es sich bei metro, radio im Ruménischen nicht um Maskulina, sondern um Ambi-
gena, wie die Pluralformen metrouri ¥, radiouri F zeigen. Im Ruménobulgarischen werden entlehnte ruméanische
Ambigena grundsitzlich wie maskuline Quellformen behandelt.

15 Tyrtova (2004: 391) folgert aus diesen Verfahren, daB das Serbische Lehnwérter aktiver seinem Sprachsystem
unterwerfe. Ahnliche Verhiltnisse wie im Serbischen finden sich auch im Kroatischen, vgl. Sugi¢ (2017).
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Endung aufler -a Neutrum bedingt, bei Animata in Variation mit dem Maskulinum, z.B. 600u
N, 0epbu N «— derby vs. denou M~N «— dandy, ronu M~N «— yuppie (Burov, 1997: 9).

Ein weiterer Fall einer genuslosen Quellsprache ist das Tiirkische, das in der Vergangen-
heit vor allem fiir das Balkanslavische eine wichtige Rolle spielte. Fiir die Eingliederung gel-
ten wiederum vor allem formale und semantische Bedingungen. Im Serbischen ist neutrisches
Genus selten, wie etwa bei den tiirkischbasierten Buchstabennamen des Typs fe N — GEN feta
« fe (Buchstabe ), oft verbunden mit Variation: duvec¢ M ~ duvece N < giive¢ (Reisgericht),
sile (~ sinle ~ silne) N — GEN sileta ~ sila (~ sinla) F ‘Schlag’ « sille (Skalji¢, 1973). Im Bul-
garischen ist das Kriterium des Wortausgangs hingegen wieder entscheidend, so daf3 bei den
Vokalen aufler -a neutrische Integration in aller Regel bevorzugt wird, bei Animata variativ:
e3u N ‘Miinze (Riickseite)’ «<— yazi vs. eghenou N~M ‘Herr’«— efendi.

Symptomatisch fiir eine Genuszuordnung im Fluf} ist die Integration des Euro, also einer
Primérbildung ohne Genusvorlage. Im Deutschen handelt es sich hierbei variationslos um ein
Maskulinum ohne genusspezifische Orientierung an der femininen Vorgéngerwihrung Mark
F oder dem Hyperonym Geld N, sondern wohl eher am Dollar M oder formalmorphologisch
am Stammausgang -o wie in den Entlehnungen Kongo M, Macho M usw., nicht aber Konto N,
Kino N. In der Slavia variiert das Genus noch stark, innersprachlich wie sprachiibergreifend,
wobei die Frage, inwiefern hier Entlehnung vorliegt und von welcher Quellsprache, kaum
16sbar scheint. Relativ stabil neutrisch ist espo im Bulgarischen (im Plural unveréndert oder
mit der typischen Form der Neutra espa). Im Polnischen ist euro bevorzugt neutrisch, seltener
maskulin, zumeist unflektiert, im obersorbischen Standard ist euro maskulin und flektiert,
ebenso bevorzugt im Kroatischen, aber mit starker Variation, einschlieBlich eines angepaliten
eur NOM.SG.M. '® Im Tschechischen ist euro flektiertes Neutrum, im Russischen espo masku-
lin und (umgangssprachlich) Neutrum, aber in jedem Fall unflektiert (Marinova, 2019: 140,
147). Meist sind die Schwankungen so stark, dal man noch nicht von fester Norm sprechen
kann.

4 Kontaktinduzierte Verinderungen asymmetrischer Genussysteme

4.1 Symmetrie durch Reduktion eines Genussystems

Als Beispiel fiir asymmetrische Genussysteme im Sprachkontakt soll das Moliseslavische an-
gefiihrt werden, die kroatisch-ikavisch-basierte Mikrosprache in Siiditalien, die seit Jahrhun-
derten unter romanischem Einfluf3 steht. Es ist davon auszugehen, daB3 bei der Einwanderung
im 16. Jahrhundert das {ibliche slavische dreigliedrige Genussystem vorlag.!” Im Kontakt mit
dem zweigliedrigen romanischen System wurde das substantivische Neutrum beseitigt, so daf3
sich insgesamt auf der reduzierten Basis der Opposition M : F Genussymmetrie ergab. Im
Prinzip wurde in allen moliseslavischen Dialekten das urspriinglich neutrische Genus durch
das maskuline ersetzt, unabhiingig vom Genus der jeweiligen italienischen Entsprechung. Die
urspriingliche Endung der vormals neutrischen Substantive konnte dabei erhalten bleiben, o-
der aber diese adaptierten sich durch Endungsabfall auch formal an die auf Konsonant aus-
lautenden Maskulina. Beispiele sind etwa lito N > lito M, klupko N > klupko M vs. more N >
mor M, im Dialekt von Montemitro. Wahrend beide Verfahren in allen drei moliseslavischen
Dialekten bestehen, wihlen die einzelnen Substantive nicht notwendigerweise dasselbe. So

16 Vgl. Sugi¢ (2017: 87-89), die den tatsichlichen Gebrauch der auf -o auslautenden Entlehnungen im Kroati-
schen im Vergleich mit Worterbiichern untersucht.

17 Zusitzlich lag die Animatheit als viertes (nichtautonomes) Genusgrammem vor. Es wurde im Moliseslavi-
schen bis auf variative Reste abgebaut, die vor allem bei Referenz auf Personen noch eine gewisse Rolle spielen
(Breu, 2011: 39).
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finden wir im Dialekt von Acquaviva neben mor M auch die endungslosen Formen /i¢ M und
klupak M (Vokaleinschub wegen des Konsonantenclusters).

Ein rein phonetischer Unterschied ergibt sich zusétzlich dadurch, daB bei Erhaltung der
Endung diese aufgrund von Akanje (-e, -0 > -a) in Acquaviva als -a ausgesprochen wird, so
etwa in grozdje N > grozja M oder mléko N > mblika M im Gegensatz zu # grozdje M, mbliko
M in Montemitro. Diese Akanje-Aussprache scheint auch eine notwendige Bedingung fiir den
Ubergang einiger ehedem neutrischer Substantive zu den Feminina gewesen zu sein, der in
Montemitro nicht besteht, z. B. nebo N > neba F (# nebo M in Montemitro). Dal} diese Bedin-
gung aber nicht hinreichend war, zeigt die iiberwiegende Mehrheit der auch in Acquaviva
zum Maskulinum tlibergetretenen Neutra, und zwar unabhéngig vom Genus der italienischen
Entsprechungen, vgl. etwa nebo N> neba F (#it. cielo M ‘Himmel’) und meso N > mesa M (#
it. carne F ‘Fleisch’).'® Das neutrische Genus ist im Moliseslavischen allerdings nur beim
Substantiv geschwunden, nicht aber als Genus der Substantivierungen von Adjektiven und
Adverbien, die mit neutrischen Pronomina und Verbformen kongruieren. Das hiangt mit dem
in siiditalienischen Dialekten in diesen Wortarten vorhandenen System dreier autonomer Ge-
nera zusammen, das als Modell fiir die Bewahrung des nichtsubstantivischen Neutrums gelten
kann, bzw. als kontaktinduzierter Hemmfaktor gegen die Entwicklung eines vollig symmet-
rischen zweigliedrigen Genussystems (Breu, 2011: 53-55)."°

4.2 Symmetrie durch Induktion eines Neutrums

Den spiegelbildlichen Fall des Aufbaus eines dreigliedrigen Genussystems durch kontaktin-
duzierte Neubildung eines Neutrums iiber die allmihliche Ubernahme der Kongruenz finden
wir im Istroromunischen, einer romanischen Mikrosprache in Istrien im totalen Sprachkontakt
mit dem Kroatischen (Kovacec, 1972: 88-89; Breu, forthcoming 2). Den Ausgangspunkt bil-
det das Auftauchen neutrischer Adjektive, die aus dem Kroatischen entlehnt wurden und in
Opposition zu ihren maskulinen und femininen Entsprechungen stehen, z.B. dobro N, novo N.
In der Folge breitet sich diese zundchst auf Entlehnungen begrenzte Besonderheit auf den
Erbwortschatz aus, mit einem Dreigenussystem der Art bun M, bura F, buro N ‘gut’. Uber die
Substantivierung neutrischer Adjektive und die Verwendung der Neutra in subjektlosen Sét-
zen wurde zunéchst der moliseslavische Stand erreicht, doch treten im Istroromunischen wie-
derum unter kroatischem Einfluf} auch neutrisch kongruierende Substantive auf, z.T. variativ
wie in mlddo N leto N ~ mldd M leto M ‘Friihling’. Das ist eben die dem Moliseslavischen
genau entgegengesetzte Entwicklung, die unmittelbar mit der spiegelbildlichen Kontaktkons-
tellation zusammenhiingt.?’ In den substantivischen Erbwortschatz des Istroromunischen
scheint das Neutrum nicht vorgedrungen zu sein, doch bleibt auch so die kontaktinduzierte

18 Interessanterweise erfolgte die Anpassung des moliseslavischen substantivischen Systems scheinbar an die
italienische Standardsprache trotz des regional vorhandenen Neutrums. Das hingt mit den Besonderheiten dieses
3. Genus im siidlichen Italien zusammen, das sich formal iiber Kongruenz mit einem neutrischen Artikel und
allfdllige initiale Geminaten (raddoppiamento fonosintattico) definiert. Beide Moglichkeiten bestanden im ge-
minaten- und artikellosen Moliseslavischen nicht. AuBerdem wire eine Gleichsetzung des slavischen Neutrums
mit einer auf Massennomina beschrinkten Klasse kaum zu erwarten gewesen, ebensowenig wie eine Anpassung
an die stark limitierte Klasse der Ambigena des Italienischen vom Typ uovo SG.M ‘Ei’, uova PL.F.

1 In einer zum Moliseslavischen analogen slavisch-romanischen Kontaktsituation befindet sich das slovenisch
basierte Resianisch im norditalienischen Friaul. Zwar ist das Neutrum hier im Prinzip noch erhalten, es zeigt
aber klare Abbautendenzen im Bereich der pronominalen, seltener der attributiven Kongruenz (Benacchio, 2002:
78-80). Insofern liegt hier ein Zwischenstadium vor, so wie auch oben im Ruméanobulgarischen.

20 Traditionell wurden kroatische Neutra einerseits analog zu friiheren slavischen Entlehnungen im Ruménischen
als Feminina integriert, etwa sela F «<— selo N, z.T. findet sich aber auch im Gegensatz zum Ruménischen die
vom Moliseslavischen her bekannte Integration in die Maskulina unter Erhalt der urspriinglichen Endung, z.B.
meso M <— meso N, z.T. noch variativ: zlata ¥ ~ zldto M < zlato N (Kovacec, 1972: 85).
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Entwicklung in Richtung auf ein autonomes Neutrum klar feststellbar.?! In beiden Mikrospra-
chen ist also die Tendenz zur Genus-Symmetrie unverkennbar, und zwar je nach der Art der
traditionellen Asymmetrie durch Abbau bzw. Aufbau von Oppositionen im Bereich des Neut-
rums.

5 Schluff und Ausblick

Die im Titel gestellte Frage ist so einfach nicht zu beantworten. Insgesamt kommt dem Neut-
rum in slavischen Replikasprachen insofern eine Sonderrolle zu, als es nur ausnahmsweise
als Zielgenus auftritt, und zwar in der Hauptsache dann, wenn das Quellwort in einer Weise
vokalisch auslautet, die keine Zuordnung zu Maskulina und Feminina erlaubt. Je nach Spra-
che kann es aber sogar in diesem Fall Abweichungen geben, v.a. bei Animata, ganz abgesehen
von der generellen Tendenz zum Maskulinum in der serbokroatischen Gruppe. Am konse-
quentesten in der formbedingten Zuordnung von Lehnwortern zum Neutrum ist das Bulgari-
sche mit hochstens variativem Maskulinum bei Animata. Dabei ist das Genus des Quellwortes
aufler in den Fillen von Genusentlehnung im Westslavischen irrelevant, gleich ob die Geber-
sprache selbst iiber ein Neutrum verfligt oder nicht. Das geht etwa aus der Integration latei-
nisch-griechischer und deutscher im Vergleich mit franzdsischen und italienischen Substan-
tiven hervor. In morphologischer Hinsicht zeichnen sich als Neutra entlehnte Substantive teil-
weise durch fehlende Flexion aus, z.T. gliedern sie sich in eine traditionelle neutrische Ne-
bendeklination ein, wie im Fall der griechischen Entlehnungen auf -ma im Tschechischen,
oder aber sie bilden selbst neue, aber voneinander abweichende Flexionsklassen, wie die Be-
handlung lateinischer Neutra auf -um im Tschechischen und Polnischen zeigt.

Was die Minderheitenvarietdten im absoluten, asymmetrischen Sprachkontakt angeht, so
ergeben sich gravierende Anderungen im Genussystem der Replikasprachen, aus dem Bestre-
ben zur Herstellung einer Symmetrie beider Systeme, vom Abbau des Neutrums bei den Sub-
stantiven bis hin zum Aufbau zusitzlicher Grammemoppositionen. Hier wire eine erweiterte
Datenbasis durch Einbeziehung zusitzlicher Sprachpaarungen sicher lohnenswert.

In der Summe ist das Neutrum im Sprachkontakt nicht einfach ein Stérenfried, sondern
es ist z.T. auch ein Problemldser fiir unpassende Endungen und die Basis fiir neue Produkti-
vitdt im System. Im Fall asymmetrischer Systeme steht es im Mittelpunkt der Reduktion und
der Erweiterung der Genuskategorie. Im Fall genusloser Quellsprachen hat es wie die anderen
Genera seinen Anteil an der erforderlichen Eingliederung in das nehmersprachliche System.
Leider ist aber die Rolle des Neutrums weder in gesamtslavischer Sicht noch auch nur im
Russischen so einfach zu bestimmen, wie sie Vinogradov (1972: 76) in einer vielzitierten
Stelle definierte:

CpenHuil poa CTaHOBHUTCS CKJIQOM ISl 3aMMCTBOBAHHBIX CJIOB, KOTOPBIE MO CBOEMY
3BYKOBOMY HIJIH MOP(OIOrHIECKOMY OOJHKY HE COOTBETCTBYIOT THITHUECKUM (hopmam
PYCCKHX CYIIECTBUTEIBHBIX.
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Lingua nostra? Poznamka K roli ¢eStiny na LuZici’

Tat’ana Vykypélova
Ustav pro jazyk ¢esky AV CR, Praha

Sviyj ptispévek o roli CeStiny na Luzici bych rada zacala citatem. Riccardo Picchio
(1984: 28) vyslovil pted lety nasledujici tvrzeni:

For a long period the Czech literary norm performed a linguistic function among the
Western Slavs comparable to that of Church Slavonic among the Orthodox Slavs.

Toto tvrzeni pak tyz autor sam rozvedl na piikladu Polska v obdobi do 16. stoleti. Podobné
novéji Dittmann a Malicki (2019: 280) nezavrhuji chapani nékterych staropolskych texti
jako polské redakce spisovné Cestiny. Jesté vyraznéjsi je moznost srovnani formulovaného
Picchiem v piipad¢ jazykové situace na Slovensku v dobé pted kodifikaci spisovné
slovens$tiny — v tomto pifipadé ncktefi autofi ptimo hovofi i o ,,slovenské redakci (staré)
Zestiny*.!

Ale podobn¢ zajimava se v této souvislosti jevi také situace na Luzici. Nejen ze se v
literatuie hojné piSe o vlivu &estiny na luZickou srbstinu,? ale dokonce byla pro starsi dobu
pfimo postulovana diglosijni situace s ¢eStinou coby ,,vysokym jazykem®. Tak Wornar
(2012: 119) pise:

méry funkciju stowjanskeje spisowneje réée piewzata. Mé&jachmy tehdy skerje
diglosijowu situaciju (...).

Wornar se v citovaném textu odvolava na Métska (1978: 420), ktery své tvrzeni, Ze vzd€lani
Luzicti Srbové ptfed vznikem spisovné luzické srbstiny uzivali jako spisovného jazyka
gestiny, doklada dvéma svédectvimi.’

Prvni svédectvi pochazi aZz z doby, kdy se uz luzické srbstiny uzivalo jako psaného
jazyka, a jeho autorem je Abraham Frencel (1656-1740). Ten ve svém rukopisném dile
Historia populi et rituum Lusatiae superioris z pocatku 18. stoleti charakterizuje ¢eStinu
jako ,,gleichsam Hochwendisch“.* Pozoruhodné je, Ze tato charakteristika Gestiny se nachazi
uz mezi tim, co si z rukopisu Frencelova dila poznamenal kdysi do svych vypiskd Josef
Dobrovsky,® ale pokud vime, nebyla pozdéji nikde citovana.® Piiznacné ovsem je, Ze

* Text vznikl s podporou dlouhodobého koncepéniho rozvoje Ustavu pro jazyk Sesky AV CR, v. v. i., RVO:
68378092.
! Srov. Lifanov (2001: 206 sq.), Durovi¢ (2018: 57, 64).
2 Srov. novéji Lewaszkiewicz (2017).
3 Obé tato svédectvi citoval Mé&tsk uz ve své starsi praci (srov. Mé&tsk, 1963: 250); pretisténo: Métsk (1981:
87).
4 Meétsk cituje piimo Frenceltv originl rukopisu: A. Frencel: Historia populi et rituum Lusatiae superioris,
rukopis, Christian Weise Bibliothek Zittau, Mskr. Abt. A 33, fol. 112. Nam byl dostupny opis rukopisu z roku
1728: A.F.: Historia populi ac rituum Lusatiae superioris, rukopis, Sédchsische Staats-, Landes- und
Universitétsbibliothek Dresden, sign. K 5 a; citované misto se v tomto opisu nachazi na s. 155 (digitalizat
dostupny z adresy: https:/digital.slub-dresden.de/werkansicht/d1f/197807/).
3 Srov. Petr (1990: 96).
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Frencel zde pouzil slovo ,,gleichsam*: u jeho otce Michata Frencela, prekladatele bible a
pilného autora, nachazime sice — podobné jako i u jinych dobovych spisovateld — jisty vliv
edtiny, ale jde o vliv spiSe slabsi’ a o faktickém uzivani &eStiny jako ,,Hochsprache
mizeme sotva mluvit.

Cast&ji citované byva druhé svédectvi, na néz se Métsk v citované praci odvolava, totiz
dvoji vyjadieni Kaspara Peucera (1525-1602) v dopisech Janu Blahoslavovi z roku 1566.
V prvnim dopise Peucer piSe:

(...) cum casu nuper incidissem in Testamentum novum abste in linguam nostram
conversum, valde laetus sum eo viso.

V druhém dopise pak zminuje ,,henetam linguam, in qua natus sum*.

V prvnim dopise tedy Peucer oznacuje ceStinu, totiz jazyk Blahoslavova piekladu
Nového zakona, o némz je zde fe¢,® jako ,,nas jazyk* (lingua nostra), v druhém pak pise, ze
jeho rodnou feéi je luzicka srbstina (heneta lingua). Oba Peucerovy dopisy publikoval uz
Anton Gindely (1859: 287, 289), ale vétsi pozornost jim patrné vénoval az FrantiSek M.
Barto$ (1923), ktery je pielozil do CeStiny a jen na okraj poznamenal, Ze Peucer se v druhém
dopise prihlésil k luzickosrbské narodnosti. Pak dopisy ptipomnél némecky cirkevni historik
Ernst Benz (1939: 289-293, 1949: 130-133) a kratce nato znovu Antonin Frinta (1952),
ktery zdaraznil zejména Peucerovo ptihlaSeni k luzické srbstiné coby matef'skému jazyku,
ale také citoval zminku o ¢esting, kterou vylozil — podobné jako Benz, na n¢hoz odkazuje —
tak, ze si Peucer byl védom ptibuznosti obou jazykt. Jako svédectvi o tom, ze vzdé¢lani
Luzicti Srbové chapali ¢estinu jako vyssi varietu luzické srbstiny, Cetl Peucerovo vyjadieni
teprve vyse zminény Frido Métsk (1963: 250, pozn. 4): nejdiiv implicite, kdyz bez dalSiho
poznamenal, ze Peucer hodnotil vztah luzické srbstiny k CeStiné podobné jako Frencel,
pokladajici ¢estinu za ,,gleichsam Hochwendisch®, a pak explicite v praci z roku 1978, vyse
uz rovn€Zz zminéné, kde se pfimo odkazuje na Peucerdv dopis Blahoslavovi (srov. Métsk,
1978: 420).

Pii vykladu citované véty z prvniho Peucerova dopisu vyvstava samoziejmé piedev§im
otazka vyznamu zdjmena nostra.

Miuzeme je mit za exkluzivni, tedy zahrnujici mluvciho, ale nikoli adresata. Pak by byl
spravny vyklad Métskiiv a Wornariv: Peucer onim oznaéenim ,,na§ jazyk* myslel jazyk,
ktery jeho jazykové spolecenstvi, do n€hoz Blahoslav nepatii, uziva jako spisovny.

Budeme-li mit fecené zajmeno noster naopak za inkluzivni, tedy zahrnujici mluvciho i
adresata, pak Peucer mluvil o n&jakém jazykovém spolecenstvi, do n¢hoz patfi on i
Blahoslav. Takové spolecenstvi bychom mohli — podobné jako Frinta a Benz — chépat
abstraktné v tom smyslu, ze luzicka srbstina a ¢eStina patfi do jedné skupiny piibuznych
jazykd. Pfipadné¢ bychom je mohli pojimat i konkrétné€ji jako spolecenstvi mluvcich
slovanstiny v jejich riznych formach — napiiklad ¢eské nebo Iuzickosrbské. Timto smérem
uvazuje Teichmann (2004: 278), kdyz pise:

,Lingua nostra‘ bedeutete fiir Peucer das Slawisch der Tschechen, Slovaken und seine
obersorbische Muttersprache.

Nakonec ale neni vyloucena ani tieti, prozai¢t&j$i moznost, totiz Ze Peucerovo oznaceni
lingua nostra predstavuje prosté jen vyraz pratelské vdécnosti Blahoslavovi za jeho cenny
dar.

% Divodem miize byt nejspise to, ze Dobrovsky nedlouho po své cesté na Luzici zemiel, a své nalezy tak uz
nestacil publikovat (zemfel v lednu 1829, vypisky z Frencela si potidil v 1ét¢ 1825, srov. Pata, 1929: 24; Zeil,
1967: 76-77).
7 Srov. Jentsch (1999: 52-64).
8 Jde o Novy zakon Blahoslaviiv z roku 1564 (srov. Knihopis ¢. 17110). — Novéji o korespondenci Peucera a
Blahoslava na téma biblického ptekladu srov. Dittmann & Just (2016: 77-78) a Just (2019: 113-114).
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At uz je tomu jakkoli, mlizeme fici, Ze ob€ citovana svédectvi jsou ojedinéla. Naopak
dobovy doklad uréité distance vuci ¢estiné ¢teme u Wenceslaua Warichia v jeho piekladu
Lutherova katechismu z roku 1595:

Es pflegen etliche in Schreibung der wendischen Sprache etliche Buchstaben nach
bohmischer Art zu punktieren, daher dieselben Buchstaben einen andern Laut und Aus-
sprache gewinnen. In diesem Biichlein aber habe ich solchs aus Mangelung der bohmi-
schen punktiereten Schriften gemieden und habe die Wort mit vollkommenen Buchsta-
ben gesetzet. (srov. Schuster-Sewc, 2001: 213)

Pokud jde o luzickosrbské texty, které by byly srovnatelné s hybridnimi vernakularné-
cirkevnéslovanskymi texty z oblasti Slavia orthodoxa v duchu uvodem citované myslenky
Riccarda Picchia, pak bychom piipadné mohli uvést dva ptipady. Jednim je BudySinska
pfisaha z prvni poloviny 16. stoleti, ktera, jak zndmo, obsahuje silnou ¢eskou komponentu a
kterou Wornar (2012: 119-120) — s vyslovnym odvolanim na cirkevnéslovanskou analogii —
pfimo interpretoval jako pamatku hornoluzickosrbské redakce ¢estiny. Druhym piikladem
by mohl byt Jakubictv pieklad Nového zakona zroku 1548, jestlize pfijmeme Sewctv
vyklad jazyka tohoto piekladu jako pokusu o vytvofeni luzickosrbské koiné s Cestinou ve
funkci ,,arbitra® vybéru jednotlivych jazykovych prvki (srov. Sewc, 1997: 47).

V kazdém piipade€ je ale tfeba zavérem fici, Ze situace na LuZici, pfipadné na starém
Slovensku a ve starém Polsku, se v jednom podstatném bod¢ od situace ve Slavia orthodoxa
zasadné odliSovala: totiz v tom, Ze diglosijni koexistence ,,domaciho® vysokého jazyka a
domaciho nizkého jazyka neplatila pro dané pisemnictvi jako celek, nybrz jen pro urcitou
jeho oblast, funkéné vymezenou vuci ,,cizimu“ vysokému jazyku, at’ uz univerzalnimu
(latina) nebo partikularnimu (némcina na Luzici).
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Sorbische Schulkinder in Nordbohmen 1945-1950

Jana Schulz & Thomas Menzel
Sorbisches Institut Bautzen

In seinen Studien zur Geschichte und Typologie des Tschechischen und anderer westslawi-
scher Sprachen hat Tilman Berger immer wieder auf den Wert ,,sprachpflegerischer bzw.
puristischer Arbeiten als einer linguistischen Erkenntnisquelle hingewiesen. Explizit ge-
schieht das zum Beispiel in Berger (2013: 299). Aber auch in seinen Untersuchungen zum
Artikelgebrauch im Sorbischen (Berger, 1999) bezieht der Jubilar die sprachpuristischen Pro-
gramme selbstverstindlich in die Analyse ein. Bekanntlich ist die jiingere Sprachgeschichte
zumindest des Obersorbischen aufs Engste mit den soziolinguistischen Entwicklungen bei
den tschechischen Nachbarn verbunden. Insofern ist verstindlich, dass die Ausformungen des
tschechischen Sprachpurismus unmittelbare Auswirkungen auf sprachplanerische Entschei-
dungen innerhalb der sorbischen Sprachgemeinschaft haben konnten. Die Aufhebung von
,Berihrungsangsten* zwischen Sprachpurismus und Sprachkontakt- bzw. Sprachwandelfor-
schung, die Tilman Berger vorlebt, ist jedenfalls ein Desiderat auch fiir sorabistische For-
schungen.

Im vorliegenden Beitrag wird eine Episode der sorbischen Sprachgeschichte aufgenom-
men, in der es zum personlichen Kontakt einer relativ bedeutenden Anzahl von Sprechern des
Sorbischen mit einer explizit puristisch orientierten tschechischsprachigen Umgebung kam.
Es geht um die Einrichtung von Schulen fiir sorbische Kinder in nordbdhmischen Stadten
wihrend der Jahre 1945 bis 1950, in denen erstmals ein weiterfiihrendes Bildungsangebot in
obersorbischer Sprache ausgearbeitet wurde. Die Schulzeit in den Nachkriegsjahren hat die
jungen Sorben vielfach fiir ihr ganzes Leben geprégt, ihre ethnosprachliche Identitit bestimmt
und ein ,,slawisches Zusammengehorigkeitsgefiihl“ entwickelt, das ihnen half, die spétere
Dominanz des Deutschen in ihrem unmittelbaren Lebensumfeld auszuhalten. Die Rolle dieser
ersten sorbischen Schulen nach dem Krieg ist fiir den Spracherhalt des Sorbischen von nicht
zu unterschitzender Bedeutung. Die Episode des sorbischen Schulwesens in Nordbdhmen
dokumentiert, wie sprachpuristische Bestrebungen im Idealfall ablaufen sollten, um dauer-
haften Erfolg zu zeigen.

1  ,Neue Sprecher

Mag der Gegensatz von ,,native speakers” und ,,new speakers auch erst in den letzten Jahren
die verstirkte Aufmerksamkeit von Linguisten erhalten haben, so ist das Konzept von Spre-
chern, die individuell oder gruppenweise bi- oder multilingual werden oder sogar einem
Sprachwechsel unterworfen sind, natiirlich schon lange in der kontaktlinguistischen Diskus-
sion. So vielfdltig die sozialen Konstellationen sind, in denen es zu Zwei- oder Mehrsprachig-
keit kommt, so unterschiedlich kann auch deren Relevanz fiir die Weitervermittlung der be-
troffenen Einzelsprachen an nachfolgende Generationen sein. Hier verbietet sich jede Verall-
gemeinerung.
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Das Konzept der ,,Neuen Sprecher* ist aber nicht nur ein Sammelbegriff fiir Altherge-
brachtes, sondern es wird in linguistischen Arbeiten der jiingsten Zeit nicht zuletzt zur Ab-
grenzung gegeniiber bisherigen Forschungsperspektiven genutzt. In pluralistischen und diver-
sifizierten Gesellschaften erscheint es nicht als opportun, auf traditionelle Spracherwerbskon-
zepte zu setzen, die den Gegensatz ,,Eigenes — Fremdes® zugrunde legen. Insbesondere sollten
sprachwissenschaftliche Abhandlungen sich nicht in ideologisch aufgeladenen Identitétsdis-
kursen positionieren, jedenfalls nicht, indem sie begiinstigen, dass bestimmte Bevolkerungs-
gruppen aus sprachlichen Verhéltnissen Anspriiche auf nationale und kulturelle Authentizitat
ableiten (O’Rourke et al., 2015: 1f.). Gerade den Minderheitenkulturen und -sprachen verhilft
der Umbau in postnationalistische ,,offene Gesellschaften zu ungeahnter gesamtgesellschaft-
licher Popularitét, die sich eben auch im Zugewinn von ,,Neuen Sprechern* dokumentiert. Es
ist nicht mehr so, dass nur die dominanten Staats- und Mehrheitssprachen Sprecher durch
Sprachwechsel hinzugewinnen — auch bisher stigmatisierte Minderheitensprachen werden
durch den Ausbau von Bilingualitit gestiitzt. In solchen Fillen ist das Auftreten unerwarteter
personeller Verstirkung einer Sprachgemeinschaft natiirlich unvergleichlich wichtiger als bei
den Mehrheitssprachen. Und deshalb liegt in der Minderheitensprachenforschung auch der
hauptsdchliche Anwendungsbereich des Konzepts der Neuen Sprecher. Aktuellen gesell-
schaftskritischen Tendenzen, die auf die Dekonstruktion des Nationalen, die Individualisie-
rung von Biirgerrechten sowie auf Regionalisierung und Dezentralisierung abstellen
(O’Rourke et al., 2015: 5), kommen Revitalisierungsprogramme bei Minderheitengesell-
schaften, welche die Entstehung hybrider Identitdten beférdern, eigentlich sehr entgegen.
Aber auch wenn man anerkennt, dass das Postulat eines ,,Geburtsrechts® auf ein bestimmtes,
ggf. areal gebundenes nationales Selbstverstidndnis keine wissenschaftliche Basis hat, stellt
sich die Frage, wen man ,,Neuen Sprechern® eigentlich gegentiberstellt, wenn man den Begriff
des ,,Muttersprachlers* gern vermeiden mdchte. Wir vermeiden ihn im Folgenden nicht, um
der Tendenz zur Entwicklung minimal assoziationsaffiner kiinstlicher Fachterminologie nicht
noch weiter Vorschub zu leisten. Wir bemiihen uns aber, das Kontrastpaar ,,Muttersprachler*
vs. ,,Neue Sprecher auf eine definitorische Grundlage zu stellen.

Fiir die Zwecke der europdischen Minderheitensprachenforschung erscheint es ausrei-
chend, die betreffenden Sprechergruppen auf unterschiedliche Szenarien des Spracherwerbs
zurlickzufiihren. Muttersprachler sind in soziale Strukturen der generationeniibergreifenden
Erstsprachvermittlung eingebunden; sie erwerben die Minderheitensprache also als Familien-
sprache. Neue Sprecher erwerben ihre Sprachkompetenz in der Minderheitensprache typi-
scherweise durch gesteuerte Zweitsprachvermittlung. Das kann mehr oder minder intensive
Konfrontation mit der Zweitsprache bedeuten und unterschiedliche Bildungsniveaus betref-
fen (von der Immersionsmethode im Kindergarten bis zum wdchentlich spitabends stattfin-
denden Volkshochschulkurs; Satava, 2018: 19). Entsprechend unterschiedlich sind die er-
reichbaren Sprachkompetenzen. Lésst man sich darauf ein, die sprachliche Performanz von
Individuen zu klassifizieren, wire die Aufstellung eines Kontinuums zwischen Neuen Spre-
chern und Muttersprachlern méglich, das von der emblematischen Sprachverwendung {iber
unvollstdndigen Spracherwerb unterschiedlicher Niveauabstufungen bis hin zur gefestigten,
schriftsprachlich geiibten muttersprachlichen Kompetenz reicht. Ein solches Kontinuum
deckt dann auch problematische Szenarien des Spracherwerbs ab, die in der oben genannten
Grundregel nicht erfasst sind — zum Beispiel den ungesteuerten Zweitspracherwerb oder den
defektiven Erwerb als Familiensprache.

Eine derartige Klassifikation ist sinnvoll, wenn man ein stabiles Ideal der muttersprach-
lichen Sprachkompetenz annehmen darf und Abweichungen davon soziolinguistisch zu er-
kldren versucht.! Das kénnte allerdings dazu fiihren, dass auch Sprecher mit familiirem Hin-

! Ein solches Ideal zu postulieren, ist seinerseits nicht unproblematisch, besteht es doch allzu haufig in einer
Romantisierung der Redeweise traditionsverbundener, relativ isolierter, landlicher Sprechergruppen (O’Rourke
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tergrund in der Minderheitensprachengesellschaft aus Griinden ihrer individuellen Perfor-
manz eher der Kategorie der Neuen Sprecher zuzuordnen wiren. Eben diesen Ansatz méchten
wir mit Blick auf das Sorbische in einer kurzen Studie testen. Dafiir unternehmen wir aller-
dings keine Performanzanalyse, sondern wir stiitzen uns allein auf Selbstaussagen der unter-
suchten Personengruppe zu ihrer ethnischen und sprachlichen Identitét.

Offensichtlich ist die bislang selbstverstiandliche Korrelation von Sprache und Ethnizitit
im Kontext der Minderheitensprachen erschiittert (vgl. Satava, 2018: 20). Dass ein Gegensatz
zwischen Neuen Sprechern und Autochthonen, also Muttersprachlern besteht, bleibt aber
auch in der offenen und pluralistischen Gesellschaft offenkundig. Gerade in Minderheitenge-
sellschaften, die bislang eben nicht unbedingt ,,offen* sind, sondern ihre Geschlossenheit als
Kriterium soziokultureller Resilienz ansehen, kann er sich zum Konflikt auswachsen. Streit-
punkt ist dann die Legitimitdt der Gruppenvertretung. Bei gesellschaftlich aktiven Minder-
heitengruppen kann der Anspruch von Outsidern, an Gruppenrechten zu partizipieren, als
Usurpation angesehen werden. Der Begriff ,,Neue Sprecher* ist in diesem Fall unter Umstén-
den pejorativ gemeint. In anderen Konstellationen, beispielsweise bei gesellschaftlich wenig
aktiven, in der Minderheitensprache nur schwach alphabetisierten Gruppen, wird dieser Kon-
flikt gar nicht virulent. Dann ist es auch moglich, dass das Konzept des Neuen Sprechers von
den Protagonisten als neutrale Selbstbezeichnung gebraucht wird (O’Rourke et al., 2015: 4).
Diesem Verstandnis entspricht in der Wissenschaft ein Perspektivwechsel weg vom patholo-
gisch-klinischen Verstindnis des ,,unvollstindigen Spracherwerbs“ und der ,,Semikompre-
hension* hin zu einem positiv konnotierten Lernermodell von ,,emergent bilinguals®
(O’Rourke et al., 2015: 10). Findet diese Perspektive auf die Neuen Sprecher Akzeptanz, so
ermdglicht das einen vorbehaltlosen Blick auf deren Sprechhandeln auch iiber die linguistisch
interessierten Beobachter hinaus. So konnte sich die Moglichkeit erdffnen, eine grundlegende
Widerspriichlichkeit vieler Revitalisierungsprojekte zu beheben, die einerseits im sprachpu-
ristischen Sinne einen bestimmten traditionellen Sprachzustand als einzig authentisches Ideal
aufrecht erhalten wollen und andererseits den Gebrauch der betreffenden Sprache fiir Au3en-
stehende mit ,,moderneren” urbanen Biographien attraktiv machen mochten (O’Rourke et al.,
2015: 11f)). Die Herausforderung besteht hiufig darin, Autochthonen zu vermitteln, wie
wichtig Neue Sprecher fiir die Weitergabe ihrer Herkunftssprache sind. Aber auch Neuen
Sprechern, die sich als Avantgarde im Kampf um Minderheitenrechte verstehen, miissen die
Werte der traditionellen Sprecher oft erst noch vermittelt werden, bevor ein gedeihliches Aus-
kommen zu finden ist (Satava, 2018: 23).

2 ,,Neue Sprecher* im Sorbischen

Mit Blick auf das Sorbische wurde Mehrsprachigkeit vornehmlich im Rahmen von Dialekto-
logie und Varietdtenlinguistik behandelt, auBerdem in sprachdidaktischen Zusammenhéangen.
Dabei geht es in der Regel um Sorben mit deutscher Zweitsprache oder um Substratspuren
des Sorbischen in Varietiten des Deutschen nach dem Sprachwechsel. Der umgekehrte Fall,
das Sorbische von Personen mit nicht-sorbischer, im Regelfall deutscher Muttersprache, ist
schon deshalb kaum thematisiert worden, weil diese Personen so selten waren (Menzel &
Pohontsch, 2020: 249).2 Dass Personen, die bislang hochstens als Exemplifikationen fiir ,,un-
vollstidndiges Erlernen einer L2 in den Blick genommen wurden, irgendeinen Einfluss auf
die diachrone Entwicklung sogar der sorbischen Schriftsprachen haben kdnnten, ist also aus

et al., 2015: 11). Wenn allerdings, wie im Fall des Sorbischen, gesellschaftlich akzeptierte Schriftsprachen be-
stehen, kann diesen unter Beachtung der stilistischen Diversifikation des Sprachgebrauchs durchaus ein gewisser
Modellcharakter zugebilligt werden.

2 Das ist eine Folge der weithin bekannten sozialen und wirtschaftlichen Marginalisierung von Minderheitenge-
sellschaften, die aus dem Bildungssystem der Mehrheitsgesellschaft ausgeschlossen bleiben und damit sozialen
und technischen Fortschritt haufig nur verspitet aufnehmen. Wenn eine Minderheitensprache im 6ffentlichen
Raum unsichtbar ist, erscheint sie fiir potenzielle auswértige Lerner unattraktiv (O’Rourke et al., 2015: 5).
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gutem Grund noch nicht Gegenstand der wissenschaftlichen Auseinandersetzung gewesen.
Inzwischen ist aber auch in der Lausitz ein gewisser Wandel soziokultureller Einstellungen
festzustellen, der zum héufigeren Spracherwerb des Sorbischen durch Nicht-Sorben fiihrt. In-
sofern ist es zu begriilen, dass nun auch in der Sorabistik der ,,Neue Sprecher thematisiert
wird, initiiert ibrigens von Linguisten aus dem nahen slawischen Ausland (vgl. Satava, 2018,
2020; Dotowy-Rybinska, 2014, 2017). Die Ubernahme des Konzepts bietet sich an, da doch
ein wichtiger Ansatz zur Revitalisierung des Sorbischen wie das Witaj-Konzept (Schulz,
2015) aus dem personlichen Kontakt der sorbischen Protagonisten mit Férderern des Breto-
nischen entstanden ist (Budar, 2009: 28f.).

Einige éltere Beispiele flir Neue Sprechern im Bereich des Sorbischen sind bekannt: Ver-
triebene aus Schlesien und insbesondere ihre Kinder, die 1945-47 in sorbischen Doérfern ein-
quartiert wurden und sich — zugegebenermallen in nur wenigen Fillen — sprachlich assimiliert
haben, oder Absolventen der sorbischen Gymnasien in Bautzen und Cottbus mit deutscher
Muttersprache, die im Internat flieBend bilingual geworden sind (Satava, 2018: 24). Auf die
regionalen Unterschiede beim Spracherhalt des Nieder- und Obersorbischen und die aktuelle
Situation Neuer Sprecher in der Niederlausitz, der ,,evangelischen* und ,,katholischen* Ober-
lausitz bzw. im lindlichen und stédtischen Umfeld® kann hier nicht eingegangen werden.
Vielmehr soll der Schwerpunkt darauf gelegt werden, welche Beobachtungen iiber Neue
Sprecher und welche Anforderungen an sie den interessierten Muttersprachlern vermittelt
werden. Dazu werden insbesondere die beiden Arbeiten von Leo§ Satava (2018, 2020) her-
angezogen, die im Rozhlad, einer monatlich erscheinenden sorbischen Kulturzeitschrift mit
populdrwissenschaftlichem Anspruch, erschienen sind. Thnen ist eine gewisse Breitenwirkung
in der Gesellschaft der Autochthonen zuzusprechen.

Als deutlichsten Unterschied beim Sprachgebrauch stellt Satava (2020: 17) heraus, dass
die Muttersprachler des Sorbischen dialektal oder umgangssprachlich gefarbte Ausdrucks-
weisen benutzen, die in vielen Féllen vom Sprachkontakt mit dem Deutschen beeinflusst sind.
Das kann sowohl lexikalische Entlehnungen als auch strukturelle Angleichungen an die do-
minante Kontaktsprache betreffen. Die Rede der Neuen Sprecher folgt mehr den sprachpuris-
tischen Kriterien, die dem schulischen Spracherwerb zugrunde liegen; infolge dessen ist sie
»steriler” und stilistisch weniger elaboriert. Im Idealfall erreicht auch der Neue Sprecher eine
vollstdndige Beherrschung der schriftsprachlichen Norm. Es ist jedoch nicht ausgemacht, dass
Muttersprachler diese Redeweise akzeptieren, da sie ihnen unter Umsténden als zu kiinstlich
erscheint. Hinsichtlich des sprachlichen Selbstbewusstseins konnen sich die beiden Sprecher-
gruppen deutlich unterscheiden: Wahrend Muttersprachler oft an ihren sprachlichen Kompe-
tenzen zweifeln und den Gebrauch des Sorbischen in der anderssprachigen Offentlichkeit ver-
meiden, sind Neue Sprecher stolz auf ihre Sprachfahigkeiten und treten bisweilen sogar mili-
tant auf. In jedem Fall geben sie Impulse fiir die Erh6hung des Prestiges der Minderheiten-
sprache. Sie sind lokal ungebunden und schaffen sich mithilfe der neuen Medien ihre sprach-
lichen Rdume auch auBlerhalb des traditionellen sorbischen Siedlungsgebiets. Ob sie fiir die
Weitergabe des Sorbischen als Familiensprache infrage kommen, ist noch nicht abzusehen.
Nur wenige identifizieren sich vollstdndig mit der traditionellen sorbischen Kultur. Damit
tragen die Neuen Sprecher zur ohnehin schon bestehenden Diversifikation des sorbischen
Kulturraums bei. Die Toleranz fiir hybride Identitéten ist in der absoluten Diaspora oder an
der Peripherie des katholischen Siedlungsgebiets zweifellos stirker ausgeprégt als in den Dor-
fern mit sorbischer katholischer Mehrheitsbevélkerung. Im Fall der Uberalterung der mutter-
sprachlichen Gruppe, wie sie im Niedersorbischen aktuell festzustellen ist, {ibernehmen Neue
Sprecher mit guten Sprachkompetenzen zwangsliufig deren sprachliche Legitimitit (Satava,
2018: 23).

3 Letzteres betrifft Bautzen, Cottbus und Hoyerswerda sowie die Sorben auBerhalb der Lausitz.
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Dieser Merkmalkatalog nimmt Eigenschaften auf, die Neuen Sprechern in den unter-
schiedlichsten Sprachkontaktsituationen in jeweils spezifischer Konstellation zugeordnet
werden. Als groBtes spezifisches Problem der Lage in der Oberlausitz bezeichnet Satava
(2020: 18), ein Gleichgewicht zu finden zwischen dem Eigenwert des katholischen Milieus,
das nicht leichtfertig in Frage gestellt werden sollte und den Optionen auf die Wiedergewin-
nung kultureller Raume fiir das Sorbische, die die Integration von Neuen Sprechern bedeuten
wiirde.

3  Die,,Generation Varnsdorf*

Mit noch groBerer Dringlichkeit als heutzutage stellten sich diese Probleme den Sorben nach
dem Ende des Zweiten Weltkriegs. Wahrend der NS-Herrschaft hatte die Unterdriickung des
sorbischen Kulturlebens existenzbedrohende Ausmafe angenommen; selbst vor Drohungen
mit der Vertreibung der sorbischen Bevolkerung schreckten Parteifunktionédre nicht zuriick
(vgl. Kasper & Sotta, 1960). Nach dem Ende des Krieges ergab sich die Frage, wie die sorbi-
sche Minderheit in der deutschen Mehrheitsgesellschaft versicherheitlicht werden konnte.
Nach den Verfolgungen durch das NS-Regime war das auch eine Art von Revitalisierungs-
projekt. Mehr noch entwickelte sich in Polen und der Tschechoslowakei die Idee, dass eine
Unterstiitzung der Sorben in der Lausitz auch die Moglichkeit politischer Einflussnahme auf
die benachbarte deutsche Grenzregion bieten kdnnte. Ein Anschluss der Lausitz an die Tsche-
choslowakei, wie er auch von einigen sorbischen Politikern beflirwortet wurde, musste
schnell aufgegeben werden (Schurmann, 1998; Elle, 2005; Mieczkowska, 2006). So blieb die
Stérkung des Sorbentums mit den Mitteln der Kulturpolitik, und hier bot sich an erster Stelle
die Verbesserung des sorbischen Schulwesens an. In einer privaten Initiative der Ustredni
matice skolskd in Verbindung mit der Spolecnost pratel Luzice wurden 1945 zunichst in Boh-
misch Leipa und Varnsdorf Mittelschulen und ein Gymnasium gegriindet. Die Schulen wur-
den dann in Varnsdorfkonzentriert, 1948 verstaatlicht und 1949 aufgel6st — nur eine sorbische
Gymnasialklasse wurde in Reichenberg noch ein Jahr weitergefiihrt (vgl. Urban, 1995;
Surman, 1996, 2000; Juricova, 2014). Die Lehrerschaft wurde aus gebiirtigen Sorben rekru-
tiert, die trotz der Verfolgung durch die NS-Behdrden (Pech, 2003) anfangs in der Sowjeti-
schen Besatzungszone Deutschlands noch mit Berufsverboten zu kimpfen hatten. Die Anzahl
der sorbischen Schulkinder mag iiber die Jahre hinweg bei 700 bis 800 gelegen haben (Urban,
1995: 401). Da es sich bei diesem Schulbetrieb um eine nicht-staatliche Initiative handelte,
die von biirgerlichen Kreisen getragen war, wurde die 6ffentliche Erinnerung an diese Epi-
sode des kulturellen Ausbaus bei den Sorben bis zur politischen Wende 1989 weitgehend
unterbunden.

Bis heute sind die damaligen Ereignisse historisch nicht hinreichend aufgearbeitet. Um
diese Lage zu beheben, wurde am Sorbischen Institut im Jahr 2018 ein interdisziplinéres Pro-
jekt von Historikern (Jana Pifosové, Pét§ Surman) und Sprachwissenschaftlern (Jana Sotéina,
Thomas Menzel) initiiert, das in erster Linie durch Zeitzeugenbefragungen die Erinnerungen
damaliger Schiiler zu sichern versucht, bevor diese dann historisch, soziolinguistisch und
auch fachdidaktisch analysiert werden. Eine Ubersicht zu ersten Untersuchungsergebnissen
auf der Grundlage von zwdlf Interviews bieten die Aufsitze Menzel, Pifiosova & Soléina
(2020) und Menzel, Pifiosova, Sotéina, Surman (2021); vgl. auch im Vergleich mit dem Ka-
schubischen Menzel (2020).

Fiir die Entwicklung der sorbischen Kultur und den soziolinguistischen Ausbau des Sor-
bischen ist das Schulwesen in Varnsdorf (und den anderen beiden Stddten) schon deshalb
wichtig, weil damals die Grundlagen geschaffen wurden, praktisch alle wesentlichen Schul-
facher von den Naturwissenschaften bis zum Latein in sorbischer Sprache zu unterrichten.
Wesentlich ist aber auch der Blick auf die damaligen Schiiler. Diese iibernahmen auf Jahr-
zehnte die Rolle einer akademischen Elite bei den Sorben. In ihren Erinnerungen geben sie
das nicht direkt zu: Sie seien sich natiirlich nicht als ,,etwas Besseres* vorgekommen. Aber
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das Internatsleben im Ausland schon in jungen Jahren, das gute Niveau der Ausbildung, der
Vergleich mit dem als schlechter empfundenen Bildungsniveau nach der politisch erzwunge-
nen Riickkehr in die Lausitz — das alles hat offensichtlich ein gewisses ethnisches Selbstbe-
wusstsein gefordert. SchlieBlich hétten die Lehrer auch oft an das Ehrgefiihl der Schiiler mit
den Worten appelliert: ,,Euer Volk braucht euch!* Nach dem Abitur mussten viele ehemaliger
Varnsdorf-Schiiler ihre personlichen Ambitionen zunichst zuriickstellen und als Junglehrer
an sorbischen Schulen der Ober- und Niederlausitz arbeiten. Erst als der dringendste Bedarf
in den Schulen gedeckt war, wurde diesen jungen Menschen selbst das Studium erméglicht.
Aus der Gruppe der Varnsdorf-Schiiler sind u. a. Priester, Professoren, Mediziner, Publizisten
und Philologen hervorgegangen, die bis {iber die Jahrtausendwende hinaus im Berufsleben
gestanden haben. In der relativ kleinen sorbischen Gesellschaft fiel ihnen 6ffentlich und privat
eine besondere Vorbild- und Vermittlerfunktion hinsichtlich der ethnischen Identitit zu. An
dieser Stelle sollen einige AuBerungen aus den gesammelten Interviews referiert werden,* die
dokumentieren, wie die Schiiler damals in den nordb6hmischen Internaten ihr sprachliches
Selbstbewusstsein entwickelt haben.

Die Ankunft im Internat bedeutete offenbar fiir fast alle Schiiler eine sprachliche Umge-
wohnung. Viele berichten in den Interviews, wie sie ihre dialektalen Redegewohnheiten und
vor allem die deutschen Lehnworter schnell ablegen mussten. Riickblickend empfinden sie
ihre familidre sprachliche Sozialisierung tatsdchlich als defektiv. Die Hinfithrung zur sorbi-
schen Schriftsprache sei aber unproblematisch gewesen. Es wird sogar von einsprachig-deut-
schen Mitschiilern aus unldngst germanisierten Familien am Rande des geschlossenen ober-
sorbischen Siedlungsgebiets berichtet, die innerhalb von drei Monaten das Sorbische erlernt
hitten. Der Gebrauch des Deutschen sei stark stigmatisiert gewesen — nicht nur in der sorbi-
schen Schule und im Internat, sondern auch in der tschechischen Offentlichkeit. Lediglich
tschechische Ordensschwestern, in deren Kloster bis 1948 einige der sorbischen Schiilerinnen
untergebracht waren, hétten vertraulich mit den Médchen auch Deutsch gesprochen. Sie hit-
ten den Schiilerinnen aber auch tschechische Vornamen zugelegt, da sie sie anhand ihrer sor-
bischen Namen (die meisten hieBen Marja, Hana oder Hafza) nicht unterscheiden konnten.

Die dialektale Differenzierung des Sorbischen wurde nur am Rande bemerkt. Uber den
Lateinlehrer, der aus Lobau kam und einen peripheren siidostlichen Dialekt sprach, hétten
sich die Schiiler lustig gemacht. Ansonsten wurden areale Unterschiede schnell nivelliert; es
gibt nur einzelne Dialektworter aus der Varnsdorfer Zeit, an die sich die Sprecher erinnern
konnen. In den nordbdhmischen Schulen begegneten sich evangelische und katholische Sor-
ben mit ihren unterschiedlichen Kulturen héufig zum ersten Mal. Bis 1948 gab es freie Reli-
gionsausiibung; beispielsweise wurde bei Tisch gebetet. Aber auf konfessionelle Gruffor-
meln (katholisch Budz chwaleny Jezus Chrystus — Na wéki amen bzw. evangelisch Pomhaj
Boh — Wjers pomazy) wurde zugunsten der einheitlichen sékularen Grufiformeln verzichtet.
Einzelne evangelische Schiiler berichten, dass sich kulturelle Vorbehalte gegeniiber der ka-
tholischen Mehrheit im Internat schnell verloren haben.

Das Sorbische wurde in den meisten Schulfiachern als Erst- und Unterrichtssprache be-
handelt.’ Bei den Schiilern fand das groBen Riickhalt. Eine ehemalige Schiilerin erzéhlt, sie
sei so gliicklich gewesen, am Unterricht in sorbischer Sprache teilnehmen zu diirfen — nach-
dem sie ja an der Volksschule ihres Heimatortes die Umstellung auf das Deutsche erlebt habe.
Dabei mussten sich die Unterrichtsinhalte an den aktuellen tschechischen Curricula orientie-
ren, wodurch das Niveau der sorbischen Schule abgesichert war. Das Tschechische war auch

4 Die Interviews wurden {iberwiegend in obersorbischer Sprache gefiihrt und sind noch nicht verdffentlicht. Uber
ihre weitere wissenschaftliche Verwendung kann erst nach Abschluss des o. g. Projekts entschieden werden.

3 Der obligatorische Tschechischunterricht erfolgte in tschechischer Sprache. Es gab auch einige tschechische
Lehrer an der Schule, die Tschechisch als Unterrichtssprache einsetzten. Ihr fachliches Konnen und didaktisches
Niveau wurden in den Interviews sehr gelobt.
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die Verwaltungssprache an der Schule; z. B. wurden die Zeugnisse von den sorbischen Leh-
rern auf Tschechisch abgefasst. Strukturell folgte der Sprachunterricht traditionellen Konzep-
ten, indem in gesonderten Unterrichtsstunden miindlicher und schriftlicher Ausdruck, Recht-
schreibung, Grammatik und Literatur einzeln behandelt wurden. Dabei wurde die ebenfalls
traditionelle ,,Grammatik-Ubersetzung-Methode* (Apeltauer, 1997) angewandt, bei der Au-
Berungen der Schiiler ggf. sofort korrigiert wurden. Die Schiiler empfanden die Unterrichts-
methoden aber als durchaus modern und ansprechend. Sie verbanden Frontalunterricht mit
Partner- und Gruppenarbeit; der Unterricht endete ja auch nicht mit dem Verlassen des Klas-
senraums. Wie sich zeigt, waren die Lernergebnisse gerade im Sorbischen sehr gut, zumal
praktisch der gesamte Schul- und Internatsalltag der Schiiler — bis zu Sport und den meisten
Freizeitaktivititen — in sorbischer Sprache organisiert war. Wir haben es also mit einer totalen
Immersion zu tun. Eine zentrale Rolle spielten dabei auch die Lehrer, die den Erinnerungen
zufolge oft auch eine Rolle als Vaterfigur iibernahmen. Das Schulleben zeichnete sich nach
Meinung der Interviewpartner durch hochgradig motiviertes Lehrpersonal und ein intensives
Miteinander von Lehrern und Schiilern aus, so dass autoritdre Mainahmen in den Hintergrund
treten konnten.

Obwohl einige beklagen, es sei schwer gewesen, engeren Kontakt zur tschechischen Be-
volkerung aufzubauen, fiithlen sich die Schiiler in Varnsdorf sehr gut aufgenommen. Man er-
innert sich an 6rtliche Kleiderspenden und Sammelaktionen zugunsten der sorbischen Schii-
ler. Im Gegenzug unternehmen die sorbischen Jugendlichen Brigade-Arbeitseinsitze in den
umliegenden Wildern. Offizielle Stellen organisieren ein umfangreiches Kulturprogramm fiir
die Schiiler. Bei Veranstaltungen im Stadttheater werden die sowjetische, die tschechoslowa-
kische und die sorbische Hymne gesungen. Der Kampfruf lautet ,,Sta-Ti-Go-Ne* — nach den
Parteifiihrern Stalin, Tito, Gottwald und Nedo. Auch die Einladung einer sorbischen Schiiler-
delegation ins Nationaltheater nach Prag macht enormen Eindruck auf die jungen Leute. Zeit-
lebens bewahren sich viele Varnsdorf-Schiiler groe Dankbarkeit dem tschechischen Volk
gegeniiber. Thre Sprachkenntnisse, die sie in den Internatsjahren erworben haben, nutzen sie
fiir das ganze weitere Leben, vor und nach der Wende. Uberdies verstand es die Schulleitung,
den jungen Sorben durch die Einbeziehung in das lokale patriotische Kulturprogramm ein
gewisses Selbstbewusstsein als akzeptierte Mitglieder der slawischen Volkerfamilie zu ver-
mitteln. Das erfolgte damals nicht zuletzt auf Kosten der Akzeptanz fiir die deutschsprachige
Umgebung. Ein Interviewpartner meint, es sei nach der Riickkehr in die Lausitz gar nicht
schwer gewesen, die Deutschen, die das inzwischen gegriindete Sorbische Gymnasium in
Bautzen besuchten, zum Gebrauch des Sorbischen zu bewegen. Die Dominanz des Sorbi-
schen an dieser Schule habe sich nach dem Abgang der Varnsdorf-Schiiler aber relativ schnell
verringert.

Fiir die Internatsschiiler waren Besuche in der Heimat aufgrund der strengen Grenzkon-
trollen nur schwer zu organisieren. Wenn sie in den Ferien nach Hause fahren durften, be-
merkten sie schnell den Unterschied zwischen ihren in der Schule erworbenen Kenntnissen
der sorbischen Schriftsprache und dem wohl stark mit Germanismen durchsetzen dialektalen
Sprachgebrauch ihrer Familien. Darauf weisen sehr viele unserer Interviewpartner hin. Diese
Aussagen liefern Erkenntnisse {iber den Zustand der sonst kaum belegten sorbischen Dialekte
der 1940er-Jahre.® Von mangelnder Akzeptanz der hiuslichen Umgebung gegeniiber den jun-
gen Sprechern der sorbischen Schriftsprache wird nicht berichtet. Ziel des sprachpolitischen
Eifers ist vielmehr das Deutsche. Ein Kind aus einer evangelischen Familie spricht selbst den
Pastor seines Dorfes an: Nun nach dem Krieg kdnne er doch endlich auch auf Sorbisch pre-
digen. Und wenn er das nicht schaffe, wiirde er, der Schiiler, ihm gern bei der Ubersetzung
der Predigt helfen. Der Vater eines Schiilers aus einem bereits weitgehend germanisierten

¢ Das Worterbuch von Bielfeldt (1933) gibt immerhin einen Uberblick iiber die in den 1930er Jahren verbreiteten
deutschen Lehnworter im Ober- und Niedersorbischen.
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Gebiet ist Miihlenbesitzer und hélt die Bauern dazu an, mit ihm sorbisch zu reden — wenn sie
ihn nur auf Deutsch ansprechen, wolle er nicht mehr fiir sie mahlen.

Niedersorben haben am Varnsdorfer Schulprojekt iibrigens nicht teilgenommen. Das lag
wahrscheinlich daran, dass die Domowina in der brandenburgischen Niederlausitz zu der Zeit,
als die Schiiler rekrutiert wurden, noch nicht aktiv sein durfte. Bei allen gemeinslawischen
Interessen erinnern sich die Schiiler auch nicht daran, dass niedersorbische Belange im Un-
terricht besonders thematisiert worden wiéren. Es ist allerdings bekannt, dass einige der élteren
Schiiler in den Sommerferien 1947 eine Fahrradtour in die Niederlausitz unternahmen, um
dort fiir das Sorbentum zu werben (Schurmann, 1998: 211f.). Bei dieser Gelegenheit bekamen
sie allerdings Schwierigkeiten mit den ortlichen Behdrden. Die Dominanz des Obersorbi-
schen iiber das Niedersorbische ab den 1950er Jahren und der eklatante Mangel an niedersor-
bischen Akademikern sind Phinomene, die letztlich auch aus den politischen Bedingungen
des sorbischen Schulwesens in Nordb6hmen hergeleitet werden miissen.

4  Ein Resiimee: Neue Sprecher 1945-50 mit sorbischer Muttersprache?

Ein Vergleich der Varnsdorf-Schiiler mit dem viel jiingeren Konzept der Neuen Sprecher
drangt sich auf, wenn man die spatere Rolle der ehemaligen Schiiler in der sorbischen Gesell-
schaft beriicksichtigt (s. 0.) —aber auch, wenn man priift, welche Vorbilder diese jungen Leute
fiir ihre sorbische Identitdtsbildung gehabt haben kdnnen. Inwiefern die Dichter der Epoche
der ,nationalen Erweckung™ als Vorbilder gedient haben kdnnen, erscheint unklar, zumal
Schulbiicher und Lektiiretexte fehlten. Erwéhnt werden sie von den Befragten nicht. Sicher-
lich gab es einige wenige Personlichkeiten des sorbischen 6ffentlichen Lebens, z. B. Arnost
Bart, sdchsischer Landtagsabgeordneter vor dem Ersten Weltkrieg und Fiihrer des Wendi-
schen Nationalausschusses 1918, der von seinem Enkel als Vorbild angegeben wird. Ansons-
ten werden familidre Vorbilder auffallend selten genannt. Das deutet auf das starke Empfin-
den des kulturellen Gegensatzes zwischen Land (Familie) und Stadt (Schule) hin, vielleicht
auch auf ein eher schwach ausgeprigtes ethnisches Selbstbewusstsein in den Familien, was
nach der Verfolgung in der NS-Zeit nicht verwunderlich wére. Im Wesentlichen waren es die
Lehrer, die an erster Stelle zur ethnischen Identitétsbildung der jungen Sorben an den Schulen
in Varnsdorf beitrugen. Und diese Lehrer nahmen selbst nach 1949 allenfalls in geringem
Ausmal} am o6ffentlichen Leben teil: sie galten als belastet durch die NS-Zeit, da sie praktisch
vollstindig in die Partei gezwungen worden waren, um ihrer Versetzung in entfernte Landes-
teile zu entgehen (Pech, 2003: 17f.). Die Varnsdorf-Schiiler mussten also wirklich Neues
schaffen. Von der zahlenméBig kleinen akademischen Bildungsschicht der Vorgingergene-
ration konnten sie nur wenig Unterstiitzung erfahren. Die Varnsdorf-Schiiler setzten den po-
litisch gewollten Ausbau der sorbischen Kultur von der ldndlichen Idylle in die Wirklichkeit
der sozialistischen Industriekultur um, weitgehend ohne den Bezug zum traditionellen Um-
feld zu verlieren. Dennoch ging es nicht ganz ohne Verwerfungen ab.

Der oben in Kapitel 3 genannte Merkmalkatalog fiir Neue Sprecher lésst sich auf die fol-
genden Punkte kondensieren: 1) Purismus / geringe oder allenfalls unbewusste Anfalligkeit
fiir Sprachkontakt, 2) geringe Kenntnis traditioneller dialektaler Formen und Strukturen sowie
der stilistischen Differenzierung, 3) Akzeptanz der schriftsprachlichen Norm, 4) Selbstwert-
gefiihl als Sprachtriiger, 5) Propagierung des Sprachprestiges in der Offentlichkeit, 6) eigen-
standige Erschliefung sprachlicher Rdume, 7) nur unvollstindige Identifikation mit der tra-
ditionellen Kultur, 8) eher seltene Annahme des Sorbischen als Familiensprache im personli-
chen Umfeld. Wie verhielten sich die Varnsdorf-Schiiler zu diesen soziolinguistischen
Merkmalen?

Die Varnsdorf-Schiiler sind in der Jugend mit puristischen Tendenzen in Kontakt geraten,
haben sie akzeptiert und, eigenem Bekunden zufolge, ihr Leben lang im privaten und beruf-
lichen Umfeld verbreitet (1). In der Regel befolgen sie die schriftsprachliche Norm (3), wobei
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das Normbewusstsein je nach eingeschlagener Berufsrichtung unterschiedlich stark ausge-
prégt ist. Ein Interviewpartner gibt zu, jetzt im hohen Alter allmahlich wieder zur Redeweise
seiner Kindheit zuriickzukehren (was fiir die hohe selbstanalytische Kompetenz dieser Person
spricht). Sie wissen um ihren gesellschaftlichen Wert als ausgebildete Sprachtréger des Sor-
bischen (4) und tragen das Sorbische auch idealistisch, anfangs teils energisch in die Offent-
lichkeit (5). Die meisten von ihnen erschlieBen durch ihre weitere Tétigkeit dem Sorbischen
neue sprachliche Raume, schon bei der Tatigkeit als Junglehrer, der sich Fachterminologie in
sorbischer Sprache erarbeitet und weiterverbreitet (6). Nur ein Interviewpartner gibt an, er sei
in einem nicht-philologischen Beruf aulerhalb der Lausitz titig geworden, da habe er das
Sorbische einfach nicht mehr gebraucht. Ansonsten entspricht die Mehrzahl der Varnsdorf-
Schiiler in diesen fiinf Punkten durchaus dem Bild, das man sich von Neuen Sprechern macht.

Nur bei den ,,negativen* Punkten entsprechen sie ihm nicht: Die Varnsdorf-Schiiler kom-
men iiberwiegend aus sorbischen Familien, die durch dialektalen Sprachgebrauch gepragt wa-
ren, und sie kennen die stilistische Differenzierung des Sorbischen; allerdings lernten sie, den
Dialekt zu vermeiden (2). Sie verhalten sich positiv oder neutral zur traditionellen Kultur (7).
Dieser Punkt bedarf sicherlich weiterer Untersuchung, da die Politik des sozialistischen Staa-
tes dieser Kultur ja ablehnend gegeniiberstand. Ein Interviewpartner betont, dass die Harmo-
nie unter den Varnsdorf-Schiilern nicht unumschriankt war: man habe schnell gemerkt, wer
sich ,,den Roten* anschlieflen wiirde, und so sei es meistens auch gekommen. Jedenfalls hatte
das landliche Milieu geniigend Resilienz gegen Angriffe karrierebewusster Intellektueller aus
den eigenen Reihen. Und schlieBlich haben die meisten der ehemaligen Varnsdorf-Schiiler
das Sorbische auch in ihren eigenen Familien gepflegt (8). Sogar im Fall von sorbisch-deut-
schen Mischehen ist es aufgrund der institutionellen Unterstiitzung durch das inzwischen auf-
gebaute sorbische Bildungswesen oftmals gelungen, die Sprache an die eigenen Kinder wei-
terzugeben.

Der Vergleich zeigt, wie nahe diese Menschen, die ethnisch als sorbische Muttersprachler
Kklassifiziert werden kdnnen, dem Konzept der Neuen Sprecher kommen. Das bestitigt einer-
seits, wie relativ das Konzept der (biologischen, arealen, familidren) Herkunft in soziolingu-
istischen Zusammenhéngen tatsdchlich ist. Andererseits gibt dieser Umstand auch zu beden-
ken, wie geschwécht die Lage des Sorbischen Mitte der 1940er-Jahre schon war. Das stilis-
tisch ausgebaute und institutionell abgesicherte Sorbische der Gegenwart ist nur moglich
geworden durch ein friihes intensives Revitalisierungsprogramm, das durch Freunde und Un-
terstiitzer der Sorben in der damaligen Tschechoslowakei konzipiert und finanziert wurde.
Kaum eine andere Minderheitensprache in Europa kann auf solch eine gliickliche geschicht-
liche Fiigung zuriickblicken.
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1 BBenenne

B nanHO# cTaThe 3aTparuBaloTCs ABE 001aCTH HAy9IHBIX HHTEPECOB I00mIsipa — oporpadus
U B3auMozeicTBruE (POHOTOTHYECKUX CHCTEM CIABSIHCKHX M TePMAHCKHX SI3BIKOB B YCIIOBHSIX
S3BIKOBOTO KOHTAKTA.

Opodorpadudeckn npaBHWIBHOE MUCEMO — CJIOXHBIH MpoIece, TPEOYIOMMH CHCTEMHBIX
3HaHWil (QoHeTHKH, opdosmmu, Tpaduku, opdorpadun, MOPPOIOTHH U IJIEKCHKH.
HeynuBurensHo, uTo opdorpadus cYUTaeTCs OJHUM U3 CaMbIX MPOOJIEMHBIX MECT IUIs
JIETEH, OCBAUBAIOIIMX PYCCKHUH SI3bIK KaK DPUTAXKHBIN B YCIOBUSAX MHOros3bruus (Mehlhorn
2020: 24). HecmoTps Ha Ba)KHOCTh TOTO aCIEKTa KaK JJIsl TEOPHH S3bIKO3HAHMSI, TaK M JIJIS
MIPAaKTUKW TpernoAaBaHusi, opporpapuueckuii ypoBeHb Y 3PUTAKHBIX HOCHUTEIEH PYCCKOTO
SI3pIKA U3YYEeH HEJOCTaTOYHO. B TaHHO cTaThe MBI ITOCTapaeMcs CIIENATh Al K yCTPAaHEHUIO
sToro mpobena. Hamre mccienoBaHne HOCHT MPEXIE BCEro SKCIUIOPATHUBHBIA XapakTep W
AMEET IIeTbI0 BBISIBUTH OCOOCHHOCTH CHCTEM IMUChbMa JPHTAXKHBIX HOCHUTENEH PYCCKOTO
s3pIka B ['epMaHUM B CpPaBHEHHH C XapaKTEPHCTHKAMH IHChMa PYCCKUX JETeH W JeTeH,
M3Y4aIOIUX PYyCCKUH s3bIK Kak BTopoi B Poccun (mHogonoB). Ilpu 3TOM rinaBHOM 3anadeit
SIBIISICTCSL pa3paboTKa THIOJOTHH HAPYIICHHH (JIeBHAIUil), BBISIBICHHBIX B MHChMEHHBIX
paboTax IpUTAKHBIX HOCHTEICH.

V3ydeHne JHMHTBUCTHYECKMX TIPHYMH BO3HMKHOBCHHS OTKJIOHEHHH OT HOPM
[IUCBMEHHOI peYr NOMOJKET BBISBUTH CYIIECTBYIOIIYIO B CO3HAHUHU IPUTAKHBIX HOCHTENIEH
SI3BIKA PEATbHYIO CHCTEMY HE TOJBbKO rpaduko-opdorpadudaecknx, HO U POHOIOTUIECKUX U
MOP(OJIOTNUECKUX 3aKOHOMEPHOCTEH. DTH 3aKOHOMEPHOCTH, B CBOIO OYepellb, SBIISIOTCS
CBHJICTEILCTBOM TOTO, KaKHWe EIWHHUIEI OCBAMBAIOTCS paHBIIE W SBIIOTCS Ooiee
CTaOMIBHBIMH B YCIIOBHSIX S3BIKOBOTO KOHTAKTa, a CJEIOBATENBFHO SIBIAIOTCA Ooiee
0a30BBIMH, POTOTHITMYECKUMH JIJIsl CHCTEMBI si3bIKa B 11e7ioM (Benmamoun et al., 2013).

Ham Teoperndeckuii moJaxox OCHOBaH HAa ONpPEAENCHUH rpadeMbl B paMKax CaHKT-
netepOyprekoit (OHONIOrHYECKOH IIKOJIBI M HA COOTBETCTBYIOLIEH KOHIENTYyalIM3alluu
cucteMsl mmceMa. Mcxonms w3 Toro, 9to rpadema — 3JI€MEHT IHChMa, OTOOpaKaroIIHit
MHHHUMAJIbHYIO POU3HOCHTENIBHYIO €IMHUILY, SBISIOLIYIOCS YacThIO 3BYKOBOH 00OJIOUKH
Oosee KpYITHOH SI3BIKOBOM €MHUIIBI, MBI Bcaienl 3a Ky3pmunoit (2005) BeigenseM Tpu YpOBHS
CHCTEMBbl MHUCHhMa: aj(aBUTHBIN, Tpaduyeckuéi u opdorpaduuecKuif, KOTOpble OyayT
IIOJIO’KEHBI B OCHOBY Harlleil kiaccndukanun nesuanuii. Ha yposre angasura cuctema OyxB
paccMaTpuBaeTcs B HUX CBS3M ¢ 00O3HauaeMBIMH (pOHEMAaMH BHE COYCTAHHS C IPYTUMH
OykBamH, HarpuMep, OykBa 2 Ha ali)aBUTHOM YPOBHE UMEET OCHOBHOE 3HAUCHUE MEpeIaBaTh
(donemy /g/, Ho He honems! /k/ 1 /v/, Kak B HaIMCAaHUSX Moz U cunezo. I'padmaecknii ypoBeHb
BKJIFOYAeT CHUCTEMY IPaBWJI Iepeladd ¢ IMOMOIIbI0 andaBuTa (HOHEM M HX COYCTaHUHA B
3aBUCHMOCTH OT (DOHETHUECKOH IMO3HUIUH, HO 0e3 ydeTa CMBICIOBEIX eauHuI. Opdorpadus
IIpEeJICTaBIgeT CO0O0H COBOKYIHOCTH IPaBMJI IMCBMEHHOIO OTOOpa)xXeHHs (DOHEMHOTrO
cocraBa MopdeM WU CIIOBO(QOpPM.
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Kak M3BeCTHO, OCOOCHHOCTBIO PYCCKOH CHCTEMbI ITHChbMa SIBISETCS rpaduueckoe
pasHooOpasue crocoOoB mepenayr poHeMbl, HapUMeEp, OJHA (OHEMA MSTKHH COTJIACHBIN
MOXeT OBITh IpadIecKy MpeACTaBIeHa KOMOMHAIEH IByX rpadem, coueTaHneM OyKBEI ¢
MSTKAM 3HaKOM (yz2oib) 10O COYETAaHMEM COTTACHOTO C IIOCHEAYIOIIUM TJIaCHBIM,
COoZlepKallUM JIMAKPUTHYECKUH 3JIEMEHT i HepeAaudl MSITKOCTH IIOMHMO Hepenayuu
cobcTBeHHOI (hoHEMEI (yeonék). K ToMy ke, omHa TpademMa MOXKeT KOIUPOBATh J1BE (POHEMBI,
Kak B Cllydae C HOTHPOBaHHBIMH TJIACHBIMH. JlaHHas acCHMeETpPHUs CIOCOOCTyeT
9KOHOMHYHOCTH CHCTEMBI PYCCKOT'O MMHChMA C OJTHOI CTOPOHBI, HO 3aTPYAHSCT €T0 OCBOCHHE
C APYroii, Kak OyaeT MOKa3aHo B CIEAYIOIIeH YacTH.

2 TumoJorusi opporpadpuyeckux HApyIeHHIt

CraHoBieHHIO opdorpaguIeckoil CHCTEMBI PYCCKOTO S3BIKA KaK POIHOTO IIOCBAIICHO
OoJbIIoe KoJInyecTBO uccienoBanuid (Hanp. Kusszes, 1997; boromasos, 2000; CanbHUKOBA,
2001; Ky3smuna, 2005). Bce oHuM oTMedaroT, 4TO Ha IMEPBOM IIEPBOM STarle OCBOSHUS
ITUCEMEHHON (OpMBI s3bIKa OOJBIIMHCTBO JETEH NMUINYT 110 MPOU3HOIICHHUIO, IIPU 3TOM
MUCBMO UTS HUX TMPEICTABISIET CBOETO pola «(POHETHYECKYI TPaHCKPHIIHIO». PebeHOoK
HCIIONB3YeT dIeMEHTapHbIe rpaduuecKre 3HAKK AJIsi KOAUPOBAHUS KAXKIOU BBIICICHHON M
eIMHHUIBI 3By4alnei peun. [locire ycraHoBIeHNST peOEHKOM COOTHOIIECHNUS hoHEMa-rpadema
JUISL IPOCTBIX TpadeM BO3ZHHKAIOT COOTHOIICHUS MeXAy (oHeMo# m cioxkHOH rpademoit
(6yxBocoueTaHHEM), a TTO3HEE M MEXKAY (DOHETHUECKHM CIOTOM U OykBocoderaHueM. Ha
MOCJICIHEM  JTane BBIKPHCTAJUIM30BBIBACTCS COOTHOLICHHE MEXIY (POHETHYECKUM
IIpeACTaBIeHHEM MOP(hEMBI U CIOBO(GOPMEI ¢ BX TpaduaeckuM obimkoM. Takum oOpazom,
JICTH CHadalla OCBaWBalOT OCHOBHBIC 3HAYCHUS rpadeM, a 3aTeM HX BTOPHYHEIC 3HAUCHHUS B
ciore 1 Mopdeme.

[IpocnenuTs naHHOE pa3BUTHE YYEHBIM yIAI0Ch IYTEM PACCMOTPEHUS HAPYLICHUH HOPM
PYCCKOTO sI3bIKa B JETCKOM mHcbMe. CyIecTBYeT MHOXKECTBO KJACCH(UKAIMHA TaKuX
nesuanuii (Hanp. WBanoma, 1982; Leitnuu, 2000; boromaszos, 2002; I'so3aes, 2007;
Kyssmuna & Typesckas, 2008). ['Bo3ieB BhIAETSIET IBE OCHOBHBIE IPHYNHBI BOSHUKHOBEHUS
OImMOOK: OTHOIICHWE IMHUCbMa K IPOM3HOMICHUIO (OMHOKH IO TPOM3HONICHUIO, HAIp.
nozAeopka, v OMWMOKH TMPOTHUB IMPOUHOLICHUS, HAmp. npenodOeamenv) U HEYMECTHOE
MIpUMEHEeHUE MpaBu (cypol 0 BMECTO CYpo6o).

Bo Bcex ocTanbHBIX KiIacCH(DUKAIUAX BBIICIIOTCS rpaduuecKre OmiOKH, CBSI3aHHBIC C
HapyIIeHHEeM HOPM pPYCCKOHM TpadmKu, Ipexie BCEro CIOTOBOrO INPHHIWIA MHCHMa, H
opdorpadpudeckne omMOKH, BO3HHMKAIOIIUE B PE3yJiIbTaTeé HEHOPMATHBHOW Iepeaayu
3HauuMBIX enuHul (Mopdem u cioB). Hekoropsie uccnemnoBarenu (CanpaukoBa, 2001;
boromazos, 2002; Kyssmuna & Typesckas, 2008) BBIACISIIOT HECKOIBKO THIIOB OIIHMOOK
rpadugeckoro ypoBHs. Tak boroma3oB 0THOCHT K TpadueckuM OMUOKaM C OJHOHW CTOPOHEI
HaNWCAHUs, Hapymaomue (OHOJOTHYECKHN MNPUHIOUI PYCCKOrO IHCbMa, TaKHMe Kak
CMeLIeHNe HallMCaHuil CXOAHbIX OYKB (xapalllo BMecTO xopouio, Xenaro BMECTO dicenaio),
HETIPaBIIILHBIA BBHIOOP OYKBHI A1 ()OHEM B CHIIBHBIX NMO3MIMSX (2cmpa BMeCTO rocmpa,
owcendena BMECTO oOiceHyuna), HAIMCaHWE IBOMHBIX M OAWHOYHBIX COTJIACHBIX B
3aBHCUMOCTH OT AOJITOTHI. OCOOEHHO YacTo, OTMEUAeT OH, BCTPEUAIOTCs OUTMOKH B Tepeayue
MATKOTO JIOJITOTO HIENIEBOr0 coriacHoro wy (pesllle, nepesoslllux, pasnoclllux). Bropoi
KJacc rpaduyecKkux OIMMOOK CBsS3aH C HAPYLIICHHEM IO3HIHOHHOTO IPHHIUIA PYCCKOTO
IIICEMa, PETYIIHPYIOIIEro KOJUPOBAHHUE i U MATKOCTH cornacHbIX. Llewmma (2000: 230-231)
OTHOCHT CHOJIa ONYIICHHE MSATKOTO 3Haka (dymam, col, Majewkuil) ¥ HeNpaBUIbHOE
0003HAaYEHUE MATKOCTU COTJIACHOTO C TMOMOIIBIO MOCIEAYIONIMX TIIaCHBIX (cAJb BMECTO
¢s0b, 1Yk BMecTO ok, mbOmbA BMecTo mémsi). OcoOble TPYTHOCTH BBI3BIBACT Iepeaada
¢doHembl [j]: oTMeueHO 0003HAUEHHE ATOTO 3BYKa C IOMOLIBIO OYKB u# U e (H080200HUEM,
nonyeak, 3akuuk), NPOIyCK KOHEYHOTO i (kajicObt), 3aMEHA CKPBITOTO i OYyKBOCOYETAHMAMHU
(FD30unu, EOoic, EOnka, meéabiH), Ipomyck pa3aeIuTelIbHOTO MATKOTO (Opy3s, Kamniomap,
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¢ KpuliAmu) W TBEPAOro 3HaKa (n0de30, 06ém).' Bonplloe KONMMYECTBO OIIMOGOK B
KOJIMPOBaHHUHU i boromMazoB OOBSCHAET OCOOBIM CTaTycoM i B (POHOJIIOTHMYECKON CHCTeMe
PYCCKOTO SI3bIKa M OOJBIION BapHAaTHBHOCTBHIO €T0 Mepeaadd Ha MUCbME B 3aBUCHMOCTH OT
(doHeTHueckol TO3WIMH: OYKBOW i, OyKBaMu e, €, 70, f, U WIA HX COYETAHHEM C
Pa3IeNUTENILHBIM MATKUM U TBEPIBIM 3HAKOM.

Opdorpaduueckue OmMMUOKK TaKKe HEOJHOPOIHBI MO cBoei mpupozae. Onupasch Ha
knaccudpukanuio MpanoBort (1982: 12), HX MOXHO pa3meiuTh Ha COOCTBEHHO
opdorpaduueckre, rpaduro-opdorpapuyeckue U rpammaTHKO-opdorpadudeckue.
Co0cTBeHHO opdorpaduyeckre OImMOKA BO3HUKAIOT B PE3yJIbTaTe OTOOPaKEHUS HA MTHChME
(hoHETHUECKHX MPOLIECCOB YCTHON peuH, TAKUX KaK akaHbe v UKaHbe (mAcksa, XAnAounvHux,
6UnAcunem), 03BOHUYECHUE W OLNIyIIeHUE coriacHbIX (cxaCka, xnulllka, 360p, npo3vba),
nonHast accuMuisanust (LLlwwun, 2Koicams) 1 yIpoIIeHUe TPYII COTIACHBIX (cepye, 1eCHuya).
K rpaduko-opdorpapudaeckum ommOKkaM OTHOCHTCA WCIOIB30BAHHE HOTHPOBAHHBIX
IJIACHBIX M b TOCHE MSTKHX Iunsumx (maub, ykOcmeo, ufii), a mocne TBEPIBIX U Y
ucrons3oBanue a, o, y (wOnk, napawym, yblpx).”> TI'pammaruko-opdorpaduueckue
HapYIICHUS CBSI3aHbI CO 3HAHUEM HE TOJIEKO opdorpaduu, HO ¥ TpaMMaTHYECKHUX TPABHI (6
banoepoirkE, bopAmcs, k Hamawl, cPenuHOM)3.

K coxanenuro, rpammaruko-opdorpaduueckue omuOKH 10 CHX TOp MOAPOOHO HE
paccMaTpUBAIIUCh B HCCIIEIOBAaHUAX IO opdorpadu pycCKOsS3bIUHBIX 1eTel. B auccepranuu
CamsaukoBoit (2001) ymomuHaeTcs, uto y 28 % nereit 5-7-1eTHero Bo3pacra HaOIIIOIaeTCs
HOPMAaTUBHOE HamNMcaHWe Oe3ydapHOH TJacHOW e B OKOHYAHHSAX CYIIECTBHTENbHBIX
JKEHCKOTO poJia TIEPBOTO CKIOHEHUs B MPENIOKHOM Maaexe (6 depesre, ¢b wikone), B TO
BpeMsl KaKk HOPMAaTHBHOE OKOHYAHUE e Yy TeX K€ CYIIECTBUTENIBHBIX B JATEIbHOM IaJeKe
BcTpeuaeTcst Toibko y 14 % ngered, Kak W TpaBUIBHOE HAalMCaHWE OKOHYAHUH
CYIIECTBUTEIBHBIX MYXCKOTO pOJa BTOPOTO CKIOHEHHS B TPEMIONKHOM Tanexe (Ha
genocuneoe, 8 20pooe).

B uccienoBanuu CalbHUKOBOW XapaKTEPU3yeTCsl TAKXKE NUHAMHKA PAa3HBIX THUIIOB
ouboKk. B yacTHOCTH, OHAa MOKAa3bIBACT, YTO HAa YPOBHE rpadUKU CIOTrOBOW MPHHIMI
PYCCKOTO $I3BIKa B OTHOLICHHH II€PENadd MATKOCTH-TBEPIOCTH COTJIACHBIX C ITOMOIIBIO
[IIACHBIX M MSITKOTO U TBEPIOr0 3HAKOB OCBAWBAETCSI PAHBIIIE, YeM KOTUpOBaHue HoHEeMsI [j],
a opdorpadudeckne OmUOKK (PEAYKIMs TITACHBIX, ACCUMHJIALUS U YIPOIIEHHE TPYI
COIJIACHBIX, CJIEJOBaHUE OP(OIMMYSCKOH HOPME) HCYE3aIOT ITO03KE, YeM rpaduvecKue.
INonoOHoe cooTHOmIEHNE Tpadudecknx U opdorpaduueckux OmHOOK OTMedaeTcs U B
npyrux uccnenopanusx (boromazos, 2000; Kysemuna & Typesckas, 2008) wu
HHTEPIPETUPYETCS KaK CBHICTEIBCTBO TOTO, YTO IETH B IIEPBYIO OYEPE/lb YCBAUBAIOT CaMbIC
OYCBUIHBIC OTHOIICHUS MEXIy TpadMuecKUMH M (HOHETHUSCKUMH CIHHHUIIAMH, a TOJBKO
motoM opdorpaduro. MHTEpecHO TakXke, YTO Ha MO3IHHX JTalax pPasBUTHSA NHCbMa (Y
TPEThEKIIACCHUKOB) BO3HHKAIOT OMIMOKU B pe3yibTaTe THIIEPKOPPEKINH, KOTJa PeOEHOK,
HaOpaB JOCTATOYHO OIBITA B TOM, YTO IPH HAIIMCAHUU HE CTOMT MOJAraThCs Ha 3BYKOBYIO
000JIOUKY CIIOBA, IOMYCKACT OLIMOKH M TaM, TJI€ TIACHBIC H COTJIACHBIC HAXOMSATCS B CHIIBHBIX
nosunusix (mpOsa, ku3ka, kpOcnuwiii) (ewtmun, 2000: 232; boromaszos, 2000).

CpaBHeHHUE OIMOO0K PYCCKOS3BIHBIX M MHOS3BIYHBIX JAETeH MPEICTaBICHO B HECKOIBKIX
uccnenoBanusx (Hamp. Heitrmun, 2004; I'pynesa & Byuniosa, 2018; CaBenbpeBa & AMMpOB,
2018). Bo Bcex 3THX UCCIIEAOBAHUAX OTMEYAETCS, YTO OIIMOKA HHOPOHOB M PYCCKUX ACTEH
B OCHOBHOM COBIAJIAIOT, XOTS €CTh M HEKOTOPBIC Pa3IWyHs, CBSI3aHHBIC MPEXKIC BCETO C
BIMSIHAEM (DOHETHUECKON U rpa)uuecKoi CHCTEMbI POJHOTO sI3bIka. Tak, Ha rpaduyeckomM
YPOBHE TUIIMYHON OMHMOKON MHO(POHOB C POJHBIM S3BIKOM M3 TIOPKCKOM TPYIIIBI SBISIETCS

! TTpumeps! B3aTHI U3 auccepTamuu CanbHukoBoi (2001: 69-70)
2 TIpumepsl B3aTHI B3 paboTel Leittamn (2000: 231)
3 Tpumepst B3siThI n3 MoHOTpadun MBanosoii (1982: 12)
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M3MEHEHHE PUTMUYECKOH CTPYKYTPHI CJIOBA 3a CUET no0aBieHus racHoro (cEpeda, Yemyn,
@blpykmut, 6 wblkone). IHOGOH MOXKET TakKe HE Pa3IndaTh HEKOTOPHIC 3BYKH PYCCKOTO
SI3BIKA, 0COOGHHO YacTo U | bl, & TAKXKE w U wy (6mumnyn BMecTo evimsanyn, wblnanu BMecTo
wunanu, ylllunuy BMecto ywunuy). EmE oguH THII 0mMOOK, HEXapaKTEePHBIN IS PYCCKUX
JeTel, — 3aMeHa IIIyXOro COIJIACHOTO 3BOHKHM B CHJIBHOM mosuuuu ([Juwa BMecTo muue,
winaba BMecTo uiiana, boocanycma BMecto noswcanylicma). B micbMe pycCKux JIeTel Takxke
BCTPEYAIOTCS OUIMOKHM Ha HANMCAHHE COTJIACHOTO B CHJIBHOM ITO3WIMH, HO HalpaBJICHHE
3aMeH Jpyroe — MIyXol coriacHbli 3amMeHsieT 3BoHkui. Leiitmun (2004) orMeuaer, 4To XOTS
MHO(MOHBI BOCIPUHUMAIOT Ha CIyX Pa3iIvyus MEXAY TBEPABIMU U MATKUMH, 3BOHKUMU U
IJIyXUMH COTJIACHBIMH, HeE sIBIIsifOINeecs] (POHEMAaTHUYHBIMM B HMX POJHOM SI3BIKE, YHCIIO
OImMOOK Ha pasrpaHHYCHHE MATKOCTH-TBEPJOCTH M TIIyXOCTH-3BOHKOCTH B HECKOJBKO pa3
MIPEBBIIIAET YUCIIO OIIMOOK MOHOJIMHTBOB.

Ha ypoBHe opdorpadpun ormeuaercs, 4To y HHO(GOHOB, KaK U y PYCCKHX HETEH,
JIOMHHUPYIOT OIIMOKH TO MPOW3HOIICHU0. OMMOKN TPOTUB Npou3HomeHus (0pO3Humy),
kak orMedaroT CasenbeBa & Ammpos (2018), XxapakTepHBI B OCHOBHOM JUTSL PYCCKOSI3BIYHBIX
JieTel U CBUACTEIBCTBYIOT O TOM, YTO OHH JIyHIlle ONIYIAI0T MECTO B CIIOBE, IJIc BOSHUKACT
KOHKYpEHIUs HanmucaHuil. L[eHTanH Taxke OTMedaeT, uTo AJISl PYCCKUX NeTed B OobIieit
Mepe XapakTepHO OTOOpakeHHe Ha MUChbMe HKaHbs (ocklean), B TO BpeMs Kak y HHO()OHOB
OUYEHb YaCTO BCTpeyaercs 3aMeHa u Ha e (nEpaoickos, npEznaoicy, 3amemEn). Kpome toro,
nHO(OHBI 3aMEHIOT 0 Ha @ B CHIIBHOM MO3UIHH (08Atika, x6Acm), a TakKe u Ha e B YIAPHBIX
OKOHYAHHSX IarojioB (nodapEmos, nonryuEn). B uenom, ans nHOQOHOB XapakTepHO oOUIHe
rpaMMaTHKo-opdorpaduyeckux ommOOK BO (PIEKCHUSAX, MPOSBISIOMINXCS B 3aMEHE OJHOMN
OYKBBI APYrod, MpoITycke OYKBBI WJIM ymoTpeOneHuH nummHed Oyksel Lledrmua (2004)
OTMEYAeT TaKKe BBICOKYIO YACTOTHOCTH 3aMOPOKEHHOTO HMEHHUTENBHOTO (dcunu y 6abycA,
nucomo om AgpcanA).

Takum oOpasom, 0030p JMTEPaTyphl IOKAa3bIBAET, YTO ACBHALMH IIPU CTAHOBICHHHU
CHCTEMBI MHCHMa Yy PYCCKUX JETeH MOXHO pa3lelUTh Ha aj(aBUTHBIC, CBA3aHHBIC C
HapyleHreM (OHETHYECKOTo MPUHIMIA THChMA, rpad)uecKre, CBI3aHHbIe C HapyIICHUEM
CIIOTOBOTO IPHHIOMIA NHChMa, opdorpadudeckne u rpaMmaTuko-opdorpaduaeckue,
CBsI3aHHBIC C HapyIIEHUEM 00JIMKa MopdeM U cioBodopM. [leBHamuu Ha 3TUX TPEX YPOBHSIX
y MHO(OHOB B LIEJIOM COBIAJAIOT C HAPYILIEHUSAMH Y PYCCKHUX JeTel, HO B TUCbMEHHON peun
HHOGOHOB 3a(UKCHPOBaHO OOJNBIIE AEBHALMA Ha aja(paBUTHOM YpPOBHE, CBS3aHHBIX C
BIUAHHEM (DOHONOTHYECKOIl CHCTEMBI pPOAHOTO $3bIKa, a TaKke TIPaMMaTHKO-
opporpaprmueckux  geBmanmii,  CBUAETENBCTBYIONIMX O  HEc(hOPMHUPOBAHHOCTH
MOP(OIOrHYECKOH CUCTEMBI.

HccnenoBanue rpaduko-opporpaguueckux OMMOOK SPUTAKHBIX HOCUTENEH PYCCKOro
s3blKa HaXOJUTCS Ha 3a4aTo4HOM ypoBHe. B cratbe IIporacoBoii & Kophueea (2013)
MIEPEUHCIIAIOTCS OIMNOKN B TUKTAHTaX PYCCKOW-(PUHCKUX AeTel-OMIMHTBOB O3 ogpoOHOTO
paccMOTpeHUsl MPUYKMH OMKOOK. [T HEMEUKO-PYCCKUX NETei-OMIMHIBOB IIOKA OIMHCAH
TOJIBKO OJIMH THII OIIMOOK, CBsI3aHHBIN ¢ (poHONIOTHYECKOl nHTep(dEepeHIIUEH U3 HEMEIIKOTO
S3bIKa W TOJBKO Ha MaTepHajle MUKTAaHTOB. BBHIY TOro, YTO HMyTh B SI3BIK IPUTAXKHBIX
HOCHUTENEH CXOJEH ¢ MyTEM PYCCKOS3BIYHBIX JAETEH ¢ OJHOW CTOPOHBI U C IIyTEM HHO(OHOB
C Ipyroii, B HAalleM MaTepHallc MOXKHO OXKHAATh KaK OMIMOOK, XapaKTEPHBIX U PYCCKUX
JeTel Tak ¥ OIMOOK, SBISIONMXCS pPE3yJbTaTOM BIMSHHA (DOHOJOTHYECKOH W
opdorpapuuecKoil CHCTEMbI HEMEIIKOTO SI3bIKA.

3  Marepuan uccjie1oBaHUs

MarepHraioM JaHHOTO HCCIICIOBaHHS ITOCIY)XHIIM MUCBMEHHBIE PaboThl 20 3pHTaKHBIX
HOCHUTENEH pyCcCKOTo sI3bIKa U3 pycckoro noakopiyca kopmyca RUEG (Wiese, 2020). B atom
KOpITyce COOpaHbl YCTHBIC U MUCHMEHHBIE JJAHHBIe, OCHOBaHHbBIC HA MIEPECcKa3e BHICOKIIHIIA,
M300paKaroIero aBapuio — CTOJIKHOBEHNE MAaIllMH Ha MapKOBKe. 3aJaueil yYacCTHUKOB OBLIO
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JaTh CBUIETENbCKUE IIOKA3aHWA MO YBUAEHHOMY MPOMCIIECTBHIO B YCTHOH (opme
(bopmanbHast curyanms, ycrtHas ¢opma pedd), B NUCbMeHHOH ¢dopme (popmanbpHas
CUTyalWs, NUChbMEHHas (opMa pedr), a Takke COOONIUTH O TPOHCHIECTBUH APYTY B
pasroBope 1o Tenedory (HegopMaabHas CHTyanus, yCTHast opMa pedn) ¥ B MICEMEHHOM
cooOmennn 1o TenedoHy (HehopMmanbHas CUTyalus, NTUCbMEHHas (opma peun).
ITucbMeHHBIH TeKCT (OPMANBHOM CHUTYallMM yYacTHHKH II€9aTald Ha CICHHaTbHOM
KOMITBIOTEPE C PYCCKOH KIIAaBHATYpOW M OTKIFOYEHHOI aBTOKOPPEKUMEH, a MHChMEHHBIH
He(OpMaTbHBI TEKCT YYaCTHHKHM HAOMpald Ha CIENHAIBHOM CMapTQoOHE, OIATh XKe C
PYCCKO KJIaBHaTypOil U OTKJIIOUEHHON aBTOKOPPEKIIUEH.

B xopmyce Takxke mpenocraBieHa OoraTtas COLHOJMHTBUCTHYECKas HHGpopmauus o0
YYaCTHUKAX, KOTOPYIO MBI TUIAHHUPYEM YYeCTh B MOCIEIyIoNel pa3paboTke 3Toil Tembl. B
JTAHHOM JK€ UCCIIEIOBAHUN MBI OTPAHUIMMCS YIIOMIHAHHEM TOTO (aKTa, YTO BCE dIPUTAKHBIE
HOCHUTEIH, SIBJISIFOIINECS aBTOPaMH MTPOAHATH3UPOBAHHBIX TEKCTOB, POAWINCH B [ epMaHuu
WIM HMMHUTPHPOBAJIHM JO TPEXJIETHETO BO3pacra, T.. HE IOCCIIATH PYCCKOS3bIYHBIC
oOpa3oBaTenbHbIC YUPSKICHUS B CTpaHe MpoucXoxieHus. K coxaneHuro, B Kopiyce He
COJICPXKUTCSI THPOPMAITUH O TOM, IJIe ¥ KOTJIa YYaCTHUKU HAYYHITUCH MTUCATH MTO-PYCCKH.

[Ipoananu3upoBaHHBIE TEKCTHl OTIMYAIOTCS OOJBIION CTENEeHBI0 BapHATHBHOCTH
HAlMCaHUH KaK MEXKIY OTACIbHBIMU YJaCTHHUKAMH (HEKOTOpPbIE YJYaCTHHKH JOMYCKAIOT
OoJbIliee KOJIMYECTBO OIMIMOOK), TaK M B MpEIeNiaX OJIHOTO TEKCTa OIHOTO YYaCTHHKA
(HampuMep, HaIMCAHWEe CIIOB MYJCUUHA WU MAYUK). BBUAY DKCILIOPATHBHOIO XapakTepa
JAHHOW pabOThI, MBI HE MOXKEM YIETUTh BAPHATUBHOCTH NODKHOE BHHUMAaHHE, T.€. MBI HE
OyzneM yka3bIBaTh, KaK 4acTO M CKOJBKHMH yIaCTHHKAMHU COBEPIIAETCS ONMpPEACIEHHBINA TUIT
omubOok. ['7TaBHOW 3amadell Ha JaHHOM JTarme SBIAETCS JaTh 0030p BCEX MUCHMEHHBIX
OMHMOOK SPUTAKHBIX HOCHTEIIEH PYCCKOTO SI3bIKA B CPABHEHUH C OIMUOKAMH PYCCKOS3BITHBIX
JeTei 1 HHO(OHOB.

4  Pesyabtarsl

B Tabmmme 1 mpencraBneHa kimaccudukanusa aid(aBUTHBIX M TIpadUIecKHX OIIHOOK
SPUTAXHBIX HOCHTENEH, KypcHBOM O0O3HAuYeHBI OIIMOKH, HE XapaKTepHBIC JUII JeTeH ¢
pomHBIM pycckuM. OMMOKM, KOTOpble MOTYT OBITh OTHECEHBl K HECKOIBKHM THIIAM
OZIHOBPEMEHHO, OTMEUCHBI KBaIPATHBIMU CKOOKAMH.

Ha ypoBHe andaBuTa SpUTaXHBIE HOCUTENM MOJOOHO PYCCKUM IETSIM IyTaloT
rpagu9ecKu CXOKHe OYKBBI M-u, 0-8, O-1, 8-bl, e-&, u-bl, Ul-ly, XOTS B IOCIEAHEM CITydae
MIPUYMHOM OMMOKK MOXKET OBITh U Hepa3INdeHNe COOTBETCTBYIOMMX (Gorem. Kpome Toro, y
SPUTAXKHBIX HOCHUTENeH HabIrogaeTcs BIUSHUE TPadUUecKoil cXoxecTH OyKB B PyCCKOM U
HeMelKoM anaBuTax: PycCKOe y 3aMEHSeTCS Ha U, CXOJHOE HEMELKOMY 4, a O Ha p,
HMEIOIIee CXOXKECTh C HeMeNKHM d. OTHOCHTENIPHO MOAM(HKAINH CIOTOBOH CTPYKTYPHI
SPUTAXHBIC HOCHUTENIN B HAIIEM HCCIIEOBAHIH MOYTH HE OTIMYAIOTCSA OT PYCCKOS3BIYHBIX
JieTel, IONycKast BbIIaIeHNEe HEMPOM3HOCHMBIX COTJIACHBIX U 0€3yAapHbIX ITaCHBIX, a TAKXKE
JNoOaBIICHUE TIIACHOTO JUIS pa30aBJICHUS TPYAHOIPOM3HOCHMBIX COYCTAaHUI COTJIACHBIX.
EnvHCTBEHHOE OTMEUYCHHOE HAMH DAa3MYUe KacaeTcs Iepedadd HempoW3HOCHMOrO . IUIs
PYCCKOSI3BIYHBIX JIeTelf XapaKTEePHO €T0 OITyIIeHHE (nU3aoc BMECTO neti3ajxc), B TO BpeMs Kak
B HAIIUX JAHHBIX BCTPETWJIOCh J00aBJICHHME # B CJIOBE cel8o0Hs, YTO, BO3MOYKHO,
00BsICHSIETCS] 3HAHUEM STUMOJIOTHH 3TOTO CJI0BA Y OJJHOIO U3 YYaCTHHUKOB.

PagukanbHble pa3nnuus MEXIY PYCCKOS3bIYHBIMU I€THbMU U 3PUTAXKHBIMU HOCUTEISIMU
HaOMIOAI0TCA B CYOCTHTYITHH 3BYKOB. B TO BpeMs kak TpyIZHOCTH €O 3BYKOM iy (0COOEHHO
JIOJITHM) XapaKTepsl I 00eMX TPYII, SPUTAXKHBIE HOCHTEIH B OTIMYHE OT PYCCKUX AeTel
HEeBEepHO nepeaaoT adpUKaThl ¥ U Yy, TIACHBIE U-bl, @ TAKKE 3aMEHSIOT TIIyXHe COTJIaCHBIE
3BOHKUMHU B CUJIbHOH MTO3ULIUY.
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Tadmauna 1. Tums! rpadguaeckux omuook y 20 3pHTaXHBIX HOCUTENIEH PYCCKOTO S3bIKa

THUIT OLUIMBKH [MPUMEPBI
AJIOABUTHBIE
3aMeHa IpaMIeCKH CXOIHBIX OYKB yBMpena, Mammuna, 6Bna, BBnany, ucmyra/lac, co

cboeii, oJIna, 3bonnn, cknaneiBalla

[Belllu, Belllsl, cnenyrolllee, nelllexone, elll€]
ceugerenbm, Exana, HallBaskueiimue
[Mononol, npyroU]

3aMeHa OYK8, epapuyecku cxXoxncux 6 npUras, Ynan, U we€, nepeP coboit
HeMeYKoOM U PyCCKoM

BBINIaJICHHE 3BYKOB MPOU_ILIECTB_sI, 3a€_JKaJIM, C_ CBOCIi, H_JOpOTy, Ia_KOBKa
nobaBIlIeHNE 3BYKOB sapacEByiite, ceVlBoans
CyOCTHUTYLIHS 1y [Belllu, Belllsl, cnenyrolllee, nelllexone, elll€]

myllluna, myllluner, MyCTYuna, [Mmy2XKuna]
sxenllluna, xenlllsina, xxenYene, xeaUnHa

cyoemumyyus 4 u y maTYuk, muaTXek, muaTllex, maTIllex, maTYHuk,
muaTYek, mamKeika, ¢ neBoTUkow; ynu/{Lly

cybcmumyyus vl skeHmuHM, mamunul, Bemmplrayna, katopHit

cybcmumyyus u nakoBkbl, 3aexanbl, cranknynblc, no3sonblie, nonblie,

npblener, mokorblncs, exanbl, 6bu1bl, aBapbls, 3atopmo3blie

3ameHna 360HKUX co2ll. enyxumu @ cunvrotl | moCsonmi, Ca msaukom, y xoCsiiku, Ca pyném, menst CoByT,
nozuyuu Caexaiu, CoropmaCut

3aMeHa 2yXux co2i. 360HKUMU 6 cunbHoll | pa3ctosinue, MaXKuna, [myXXuna], ['orna

nosuyuu

I'PAOUYECKHUE

MPOITYCK b B CEPEIUHE CII0BA MaJ_4HK, GpyTOON_HBIM, MAJIMH_Kasi, TOJI_KOYTO
MPOIYCK b B KOHIIE CJIOBA BOJHTEN_, IapUH_, CBUJETEN _, Bpe3anac_, cabpar ,

CIIy4HJIOC_, UCIYrafac_, COOPAT_, CTYKHYJIMC_, OCTAHOBUIIAC

3aMeHa MTKOI'O COIJIACHOIO TBEPABIM C | KOJIAcke, pAloM, MATUHKOM, [3a prosiOM]
MOMOIIBIO TIOCTIEAYIOIIETO TIACHOIO

3aMeHa MeEPO020 CONACHO20 MACKUM crosuisl, coopsIte, 3a plOnom, nokarmibes

b U 0003HAYCHUS TO3UIIHOHHOMN Ms1ub, sxenbinHa
MSTKOCTH Ha ITUChME

0003HaYEeHHE MATKOCTH COTJIACHOTO KaK ¢ konbAckoi, MUATUek
KOMIUIEKCA b TUTIOC TIIACHBIN

IyOnMpoBaHHOE 0003HaYEHNE MATKOCTH | cMOTpbSI

0003Ha4eHHs [ii] ¢ TOMOILBIO U [mMononoH, npyroU]

OIIyLLIEHUE HECIIOrOBOro [i] nepUtu, nepEtu

OIYLIEHUE «CKPBITOTO» HoTa aBapuA, D1ut (eget), Oxain (exan), [Heualdno]

npomyck b pazmenurensHOTro 3HaKa TOJI_€3Kaly, B_exaia

HAPYIIEHUE I'PAHUI] CJIOBA

CIIUTHOE HaTMCaHUE TOJIKOYTO, HAIIOJI, HayJIele

pazaensHOe HAIMCAHHe 410 OFI, C JIEBO, C IIPaBO, HAa IIPOTHB, Ha BCTPEUy My, CeH

4ac, Ha MPOTEB, CTAIIKHYJINCH B MECTE, 32 TAPMA3MIIA, B €X0JIa

Odegpucnoe nanucanue MOTOMY-4TO, B TO-)K€, TAK-4TO, B ITOT-)KE, MI0-3TOMY

INokazaTenbHO, 4TO CYOCTHTYIMA # Ha bl OTMEYAETCA B 000MX HANPABJICHHSX, YTO JIOTUIHO
clienyeT U3 Toro (hakTa, 4TO B HEMELKOM S3bIKC (OHETHUCCKUE PA3IUYUS MEKIY STHMHU
3ByKaMd He (oHemu3upoBaHbl. OUeHb YAacTO BCTPEYAIONIYIOCS CYOCTHTYILHIO U
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OYKBOCOYCTAHUSIMU My, M, MU, MHC MOXKHO TaKkKe OOBSCHUTH PpANTUUUSIMHU
(DOHONIOTHYECKMX M TpadUUECKUX CHCTEM PYCCKOTO W HEMEIIKOTO S3BIKOB: BO-TIEPBBIX,
pyCCKuil 3BYK 4 MSTKHI B OTJIMYHE OT TOJYMSTKOTO HEMEUKOTO, BO-BTOPBIX, B HEMEIIKOM
SI3BIKE ISl TpadMuecKoro OO0O3HAUeHHsI J3TOr0 3ByKa M 3BYKa Y HCIOIB3YIOTCS
OyKBOCOYETAHUS fSch U ts, KOTOPBIC I)PUTAKHBIC HOCUTENH, BEPOSTHO, U TBITAIOTCS NepeaaTh
B PYCCKOM MHCBHME. B OTHOIIEHUM TITyXOCTH-3BOHKOCTH COTJIACHBIX B CHJIBHBIX TO3UIIHSIX
HY)KHO OTMETHUTHh OOJIBIIIOE KOJNUYECTBO 3aMEH 3BOHKHX COTJIACHBIX TIYXHMH, 4YTO
BCTPEYAETCS U y PyCCKUX JIETeH, XOT4 U B MeHbllel crenenu. [llupokas pacnpocTpaHEHHOCTh
9TOI ONMIMOKHM Yy PUTAXKHBIX HOCHUTENICH OOBSCHIETCS C OJXHOW CTOPOHBI OTCYTCTBHEM B
HEMEIIKOM $I3bIKEe aCCUMUJISIMN 10 3BOHKOCTH, T.€. TIIYXOH COINIACHBIN /5] mepe] 3BOHKHMHU
COTJIACHBIMM HE O3BOHYACTCS, YTO OOBICHSIET OmuOKH THma noCeonun. I'aBHOW ke
[IPUYKHOM, HA HAII B3TSUI, SIBISIETCS TOT (DAKT, YTO TpadeMa s B HEMEIKOM SI3bIKE SIBIISCTCS
OCHOBHBIM CPEICTBOM INepefaud Ha mucbMe GoHeMbl [z] (Seite, Reise), 94T0O NPUBOIHUT K
onmbkam trna Cosym, y xoCstiku. 3aMEHBI TIIXHX COTJIACHBIX 3BOHKHMH, BCTPEYAIOIIHECS
B HAallUX JaHHBIX, BBI3BAHBI PA3HBIMH TNPUYUHAMHU: BO3MOXKHBIM BIHSIHAEM CXOJHOMN
MopdeMsbl (pa3cmosnue), BIUSIHAEM TIOCIEAYIONIETO COTTacHoro ([ 0eda) M HeJOCTaTOUYHON
nuddHepeHIIMPOBAHHOCTEIO OHEM w4, W ¢ B (DOHOJOTHYECKOH CHCTEME MHIIYIIErO
(maKuna, my)Kuna). Takum oOpa3oM, Ha an(aBUTHOM YpPOBHE JSPUTAKHBIC HOCUTEIH
COBEpIIAIOT KaK OINUOKH, XapaKTepHBbIC ISl PYCCKOS3BIYHBIX JIeTeH, Tak W OIIHOKH,
TUNMYHBIE U1 WHO(QOHOB IOA BIUSHUEM (OHOJOTHYECKOH W TpaduuecKOol CHCTEMbI
JOMHMHAHTHOTO 5I3BIKa.

Ha cobcTBeHHO rpaduuecKkoM ypoBHE, T.€. B OTHOILIEHHH CIOTOBOTO IMPUHIMIA MUCHMA,
SPUTAXKHBIC HOCHTEIM MaJl0 4YeM OTJIHMYAIOTCS OT PYCCKOS3BIYHBIX JETeH, HCIBITHIBAs
TPYAHOCTH C IlepeJaueil Ha MUChbMe HOTa U MATKOCTH coracHbIX. CTpareruu nepenauu i B
OCHOBHOM COBIIQJAIOT C COOTBETCTBYIOIIMMH CTPATETHMSMH PYCCKHUX JeTed (OmymeHue
CKPBITOTO M HECKPBITOIO i U Pa3AeiIMTE]LHOIO b, 3aMEHa Ha u), XOTS y PYCCKOS3BIUHBIX
JneTelt  3adUKCHpOBaHO Oonbliee pa3HOOOpasue crmocoOOB mepenadn i, Handoiee
PACIOCTPaHEHHEIH 13 KOTOPBIX — IPHMEHEHHE KOMIUIEKCa HOT + GykBa-cuiabema (mealild,
H530ba014), 9ero He BCTPETHIOCH B HANINX JAHHBIX. IIpH mepejade MATKOCTH COTTIACHBIX Yy
SPUTAKHBIX HOCUTEJIEH, KaK U y PYCCKUX JeTel, Mbl OOHAPY KU MPOIYCK MATKOIO 3HAKa,
3aMeHY MSTKOTO COIJIaCHOI'O TBEPABIM C IIOMOLIbIO ITOCAEAYIOLIEro [NIACHOT0, 0003HAYEHNE
MSTKOCTH COTJIACHOTO KaK KOMILIEKCA b IUIIOC TIAcHBIH (koibAckoil) n nyOnupoBaHHOE
0003HaYeHNE MATKOCTHU € TOMOIIBIO b U TIacHOTO (cMomphbAl). ENMHCTBEHHBIM HapyIIEHHEM
CJIOTOBOTO MPHHIHUINA MUCHMA, OTIMYAIOIIMM JPUTAKHBIX HOCHUTENEH OT pyCCKUX NeTeH,
SBJISCTCS 3aMEHA 3PUTAKHBIMUA HOCHTEIISIMA TBEPIIOTO COTIIACHOTO MATKKM. [lokazaTenbHo,
9T0 B TPEX U3 UYETHIPEX 3a(PUKCHPOBAHHBIX CIYYaeB YYACTHHKH MBITAINCH 00O3HAYUTH
MSTKOCTb COTJIACHOTO .7, KOTOPEIH B HEMELKOM, B OTIMYHE OT PYCCKOTO, BCETJa SBIICTCS
MATKUM (nokamunbcs, cmosanfl, 3a pFOnOm, B ocneqHeM NIpUMepe BEPOSITHA IEPECTAHOBKA
ITIACHBIX), B CIIydae coopmb BO3MOXHO BIHSHHE IMOCIEAYIONIETO MATKOTO COTIACHOTO.
Hapymrenne TpaHHIBI CTOBa, BBIpaXKalomeecss MPEXAe BCETO B CIUTHOM HAIMCAHHH
KOMIIJIEKCA CTYKEOHBIX CIIOB M MPEIJIOTOB C CYIIECTBUTENBHBIMH, a TAKXKE B PazaedbHOM
HalMCaHUU IIPUCTABOK, XAapPAaKTEPHO B PABHOW CTENMEHU IJIS SPUTAXKHBIX HOCUTENEH U
pycckux aereil. B nononHeHne Kk 3ToMy, B HAllIMX JAHHBIX BCTPETMIIOCH OOJIBIIOE KOJIMYECT-
BO OIMIMOOYHBIX Ne(hUCHBIX HATMCAHMIA, 9TO, BOSMOXKHO, SIBIISIETCS CBEpPXTeHEpaIN3anuei ie-
(bucHOrO HamUCaHus CJIOB C MOCTHUKCAMH -1O, -1Ub0, -HUOYOb.

B Tabmmne 2 npexcrasieH 0030p AeBHaruii Ha yposHe opdorpadun. B mrane rpapuko-
opdorpadpuuecKkux HapyIICHUH 3PUTaXHbIE HOCHTEIM OTIMYAIOTCA OT PYCCKHX AeTeil
TOJIBKO B HAIIMCAHUH CIIOBA ewyé: BapHaHT ewyO TUIMIEH IS PYCCKUX JIETEH, B TO BpeMs Kak
SPUTXKHBIE HOCHTENH €IMHOAYIIHO TpeAnoduTaroT elllE, uto omsATh ke ABISETCS
CIIEJICTBHEM HEJIOCTATOYHO YETKOT0 pasrpaHudeHnst QOHEM wi U 1.
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Tabauna 2. Tums! opdorpaduaecknx omuoOoK y 20 I3pUTaKHBIX HOCUTEINICH PYCCKOTO S3bIKa

THUII OLIHUBKU

TIPUMEPBI

I'PAOHUKO-OPOOI'PAGHUYECKHE

coueranns JKU — Y, [bI — II1, 9O — IE,
qy -1y, o u IJE

mamblny, nonunblio, maufm, k MaulO, nomOumn, elllé

OPOOI'PAONYECKHUE

PeIyKLus [JIacHOTO NEPBOii CTeneHH 1ocie
TBEP/BIX COTJIACHBIX B MPELYAAPHBIX CIIOrax

CTAJIKHYJIUCh, HA TIOBAIKE, TAMOT, TOpMA3UIIa, CTOpAHE,
cTAsna, nocMATpe, To3BAHWI, BAJIUTENN, KAJSACKOH,
KATOpast, npon3Anua, npAIyKTsl, cAbGaukxy, TApory,
nAtoM, BTApasi, TAIHMLUIO, OTA31aNa, TAKHIIA,
ocTaHABUWJIACh, CTOJIKHABEHUH, CAOpaTh

0 NIPOTUB NIPOU3HOILEHUS B IEPBOM U BTOPOM
npexyaapHbIX CIOrax

nokOruics, 3a10BuTh, Ha TOPKOBKY, MOIINHEL,
60raxHoe; octOHoBMIack, HO nopory, 305BUTh

peAyKLus IJIaCHOTO MEPBOI CTENEHU TOCIIE
TBEPABIX COTIACHBIX B 3ayapHBIX CJIOrax

SIOTAKH, TIepe/l YHUBEPCUTETAM, ¢ peOEHKAM

0 IPOTHB NIPOU3HOIICHUS B 3ayAapHBIX

exOun, Bb13BOHa, KotopOs1, Bpe3Onach

PENyKIHs IIaCHOr0 BTOPOM CTENEHH MOCe
TBEPJOrO COINIACHOTO

3aTApmasuna, TpATyap, CTAPOHBI

PEAYKUMA TJIACHOTO MOCJIC MATKUX
COrjIaCHbBIX
HUKAHbC

eKaHnve

no6lxkan, B uMé, ceunetUnbueneii, maallukas, ceuaetlnn
napHu

Erpan, B nonuuEto, HaynEue, Ha npotEB, ¢ MsuEkowm,
npExmrounnocs, yoEpana, BeikatEncs, 6pocEmnacs,
yBunEwmcs; ¢ MEuém, MEua

ACCUMUIIALNA 10 TITyXOCTH

PECKO, UC CyMKe, UC MAIIMHUX, ahTOMOOMIIb, 110 JOPOILKE

BBIITAICHUEC COTJIACHOTO B COYCTAHUAX

37paceByiiTe, 3ApacTByiiTe, 3APaCTByTE, MPOESKYIO,

I'PAMMATUKO-OPOOI'PAOHUYECKHUE

OKOHYAHUs CYyuecmeumelbHblx

Bce npoAykTE, Boxuten mepBblii MammHE, Ha mapkoBkO,
1o3BoHMUIH TOMIKUE, ¢ cBoeil neBowkE, psaom ¢ mapkoBk,
Ha napkoBkU, B Genoit ¢pyrdonkU, mo noporU, u3 cymkE,
mununYio, moaE, Ha apyroit cropone noporE, 3a romay6oi
mamHbl, y e€ xo3aikE, mo3BaHmI nmonuneckAM, IpUIHHA|
TopMoxkeHUE, B  cTonkHOBeHUE BHHOBAT, BOAMTEIND|
nepejHe MamuHA, BojuTeNb 3aiHed mamuHE, u3 33
cobakE, cobaka oHoi#1 skeHueHE, u3 3a aToro MsuE, ¢ cBoei
mambl, Ha gpyryro croponbl mapkoBkE, ¢ kossckH
(KonACKOM), CBHUJETENbHULA CTOJNKHaBeHUM, psgoM ¢
aBapull, y HelO, c¢ xompackE (komsickoif), nBe MammHE,
cTosi1 Ha ynauubl, 4To-To THIIO aBapI/IEﬁ

OKOHYAHUS NPUNASAMETLHBIX
u npuvacmuii

Boauren nepsblit Mamune, B nepenHlo Manxe
(MammHy), cknaasiBaromls npoxykTsl, y KoTopblii,
BojUTENb NepeH i MatnHe

OKOHYAHUS 21a207108

TaMm ObUTE Maiuk ¢ co6akoit, 3aTopMo3bUIE, 103BOHBUIE,
sknanE, s ctosnO

cygppurcel enazonos

HauEna, exbliu, nallte, naEte, Bpesblnacs, ckianOBana

OKOHYAHUA Hape!mﬁ

ceroHE, peckA, ¢ nesO, ¢ npasBO, uto-to THIIO
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006 opdorpaduun B 3puTaKHOM PYCCKOM

Cpenu coOCTBeHHO opdorpaduyecKkux OMIMOOK 3PUTAKHBIC HOCUTEIH, MOJI00HO
PYCCKUM JeTAM W HHO(OHAM, CICAYIOT TPUHIMITY (OHETUYESCKOTO MHChMa, OTOOpaXkas
PERYKIMIO TIIACHBIX U aCCHMIISIINIO COTIIACHBIX. B OTIHYME OT pyCCKUX AETeH dpUTAKHBIC
HOCHUTEIH IHPOKO HCIOIB3YIOT «EKaHbEy», YTO COMIKAEeT UX ¢ HHOQOHAMMU.

[Ipoananu3upoBaHHbBlE HAaMHU TNHUCHMEHHBIE PAa0OTBIl HM300MIYIOT TPaMMAaTHKO-
opdorpapryeckuMu HApPYIICHUSMH B O€3ylapHBIX OKOHYAHHAX CYIIECTBUTEIBHBIX,
[JIaroJIoB, NIPUJIaraTesIbHbIX U HAPEUUil, 4To ABISETCS XapaKTepHbIM Ut ”HOQOHOB. TeM He
MeHee, B OTJINYHE OT HHO(OHOB 3pUTaKHBIE HOCUTEH MOYTH HE UCIONB3YIOT OKOHYaHUH
3aMOPOYKEHHOTO MMEHUTEIBHOTO0 B CYIIECTBUTENBHBIX (MPH ATOM Mojarasich Ha Gopmy
MMEHHTENIFHOTO MaJIeKa MY>KCKOTO poJia B IPHUJIaraTeilbHbIX ), BMECTO 3TOrO IPEANOYUTAS €
U u, 9TO, BEPOATHEE BCETO, SBISICTCS CICICTBUEM OTOOPAKCHUS HA MHUChME (OHETHUSCKHX
mporeccoB. JJpyrumu ciioBaMu, OHH YyBCTBYIOT KaTETOPHUIO MajieKa, HO He MOTYT HaUTH JJIs
He€ COOTBETCTBYIOIIMX HOPME CpEINCTB BhIpakeHHs. ClieayeT TakKe OTMETHTh, YTO
KOJIMYECTBO OUIMOOK B OKOHYAHUSAX CYIIECTBUTENbHBIX 3aMETHO INPEBBIIAET KOIMYECTBO
omuOOK B OKOHYAHHSAX TMpHJIaraTeldbHBIX. Tak, TP CKJIOHEHHH CJIOBOCOUYCTAHUM
IIpUJIaraTeNbHOe + CYNIeCTBHUTEIBHOE IIpUIIaraTeNbHOe Yalle, YeM CYIIECTBHTEIBHOE,
cHa0)kaeTcs TpPaBWIBHBIM OKOHYaHWeM. JlaHHas TeHIOeHHWs Oblla OTMEYeHa TakXke Yy
pycckos3piuabix  Aered (boromazo, 2000) u cBs3bIBaeTcs C TEM, YTO OKOHYaHUS
IpUIaraTebHbIX M MECTOMMEHHUH, OCBOOOXKIEHHBIE OT CEMaHTHUYECKOH Harpyski,
BOCIIPHHHAMAIOTCS JIEThMH Kak OoJiee TpPOCThbIE, MOHSATHBIE W IMPO3PAYHBIC TOKa3aTeNn
rpaMMaTH4ecKuX Kareropuil. JJis spuTakHBIX HOCUTENEH XapaKTEpHO HCIOJIb30BAaHUE € B
OKOHYaHUAX M CypQHUKcax TIarojoB, CXOIHOE C OTMEUCHHBIM BBIIIE «EKaHbeM» Ha
opdorpapuueckoM ypOBHE, TUIMYHOM [UIS MHO(POHOB. B Hapeumsx BCTPETHIIOCH Kak
HanucaHHe 10 MPOM3HOIIEHHIO (ce2c00HE, peckA), Tak U MPOTHB TpousHomeHus (¢ 1e60, ¢
npasO, umo-mo munQ), TOCIETHEE, BEPOSTHO, B PE3YIbTaTe CBEPXTCHEPAIN3ANNHN O KaK
MOP(OJIOTHYECKOT0 [TOKa3aTeNs HapeuuH.

5 3akiaoudeHue

IoxBoxs wror 0030py AEBHAIMH, NOMYIICHHBIX B IIEYATHBIX TEKCTaX 20 3pHTaXXKHBIMH
HOCHUTEJISIMH PYCCKOTO fA3bIKa, MBI MO>KEM KOHCTaTHPOBATh, YTO HAIM OXKUIAHHS B LIEJIOM
OIPaBIANCH — OONBIIMHCTBO THCEMEHHBIX HapyIIEHHH SIBISTFOTCS OOIMMH IS 3PUTaXKHBIX
HOCUTENICH U PYCCKOSI3BIYHBIX NETEH U OTPaKaIOT CTPEMIIEHHE K CUMMETPUH S3BIKOBOIO
3HaKa, K OJHO3HAYHOMY COOTBETCTBHUIO rpademsl u ¢oHeMsl. [IpuCyTCTBHE B SI3BIKOBOM
CO3HAHMHM SPHUTAXHBIX HOCHTENEH (DOHOIOIMYECKOW M Tpauueckod CHUCTEMBI JPYroro,
JOMUHAHTHOTO $I3bIKa MPOSBIIIETCS B OIIMOKAX, COMMKAOMMX nX ¢ nHodonamu. [Ipu sTom
HYXHO TTOJT9ePKHYTb, YTO, KaK yOequTeNsHO NoKa3bBaeT Tunman beprep B cBomx paborax
0 B3aUMOJCHCTBHIO (DOHOJOTHUECKHX CHCTEM YEHICKOTO M HEMELKOrO S3BIKOB,
nHTep(hEepeHIHs Jalle BCero BCTYNAEeT B CHIIy Ha «CNAOBIX» ydacTKaX S3bIKOBOH CHCTEMBI
TaKHMX KaK CHOPHBIH cTaTyc GoHEMBI b1 M (POHEMEI i B PYCCKOM SI3BIKE, U TAKUM 00pa3oM He
MIPOTUBOPEUYUT HAIPABICHUIO SI3BIKOBOM 3BOJIOLUM. J[pYyTUMH CJIOBaMM, IPEANOCHLIKU
ommO0OK B OOJIBIIMHCTBE CIYy4aeB COAEPXKATCI B CaMOil SA3BIKOBOM CHCTEME W JIHIIb
aKTUBU3UPYIOTCS B YCIOBUAX S3bIKOBOTO KOHTAKTA.

Kpome YmCTO JHMHTBHCTHYSCKHX IPHYMH OMMOOK Ha mHChMe ((poHeTHdeckux wu
rpadgudecknx cBOHCTB (oHeM U TpadeM B s3BIKOBOH cucreme), Boromasor (2000)
MoAuEPKUBACT BAXXHOCTH IIETIOTO Psijia JOTMOIHUTEIBHBIX IICHXOIMHTBUCTHUYECKUX (PaKkTOPOB,
TaKHX KaK CTENEHb OCBOEHHOCTH (POHOJIOTUUECKOM CHCTEMBI, 3HAUE€HHsI KOHKPETHOT'O CII0BA
U MOP(OJIOTHYECKHUX aCCOLHAINiL, a TAKKe CIIOCOOHOCTH MPOTHBOIIOCTABIIATD JIEKCHYECKUE
3HAQUCHMS TpaMMaTHUeCKHM. B cHTyamum SpHTaXHEIX HOcHTenell ocoboe 3HAUYeHHE
MPUOOPETAIOT U COLHOIMHIBUCTUYECKHE (haKTOPBI, OMPEAENAIONe KOTUIECTBO U KaYeCTBO
YCTHOTO M HMUCBMEHHOTO WHITyTa. M3ydeHH:o 3TUX (pakTOPOB MBI IITAHUPYEM HOCBSTHUTH
JlaJIbHENIINE UCCIIEOBAHNS.
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«Kak npasunvno cyenums 6 anoexce?)

Eine Korpusstudie zu entlehnten russischen Cyber-Verben

Anja Gattnar & Eugen Kravchenko
Universitét Tiibingen

1 Einfithrung

Das Internet und digitale soziale Medien sind nicht mehr aus unserem Alltag und Berufsleben
wegzudenken. Fast jede und jeder benutzt tdglich die dort angebotenen Dienstleistungen zur
,weltweiten“ Kommunikation. In Deutschland sind mit 66,4 Mio. Internetnutzern im Jahr
2020 rund 80% der Bevolkerung sogenannte Onliner.! Laut dem russischen Meinungs- und
Forschungsunternehmen VCIOM (Vserossijskij Centr Izucenija Obscestvennogo Mnenija)
nutzte im Jahr 2018 bereits 81 % der erwachsenen russischen Bevolkerung das Internet. In
Polen und Tschechien sind die Zahlen dhnlich. Laut Eurostat liegt der Anteil der Bevdlkerung,
die noch nie das Internet genutzt hat in Bulgarien bei 21 %, in Kroatien bei 17 %, in Polen
bei 13 %, in Slowenien bei 11 %, in Tschechien gerade mal bei 8 %, in der Slowakei bei 7 %
und schlieBlich in Deutschland bei 4 % der Bevélkerung zwischen 16 und 74 Jahren.? Auch
unser Jubilar, Tilman Berger, wird seine Affinitdt zur Cyber-Welt nicht abstreiten kdnnen,
gibt es doch Belege seiner Cyberaktivititen zuhauf, sei es bei Wikipedia, Facebook oder
durch seine Reise-Blogs, um nur drei der aktivsten Bereiche zu nennen, in denen Tilman
Berger deutliche Spuren als Onliner hinterlésst.

Cyber-Sprache wird normalerweise in geschriebenen Kontexten verwendet und weniger
in der miindlichen Kommunikation. Mit dem Begriff Cyber-Sprache wird der Jargon
bezeichnet, der von Computer- und Internetnutzern verwendet wird und inzwischen immer
hdufiger in den Massenmedien und der Werbung auch auflerhalb des Internets Verbreitung
findet. Im Netz kommunizieren die User vorwiegend schriftlich miteinander. Dabei sind
Lander- und/oder Sprachgrenzen leicht zu iiberwinden. Dieser multilinguale Austausch fiihrt
oftmals zu kreativen Erweiterungen des Wortschatzes einer Sprache, sei es durch Neu-
schopfungen oder durch Entlehnungen. Wir mdchten uns in diesem Beitrag mit der
Verbreitung von Cyber-Sprache in der russischsprachigen (Cyber-)Welt und insbesondere mit
den russischen Cyber-Verben beschéftigen.

Im Verlauf unserer Untersuchung haben wir festgestellt, dass Cyber-Verben eine rasante
Assimilierung an das russische Sprachsystem erfahren. Neue Wortbildungen aus Entleh-
nungen werden realisiert durch verschiedene Prozesse, wie Derivation, Komposition sowie
phonetische oder orthographische Assimilation. Die Entlehnungen basieren allein auf der
Notwendigkeit, neue Inhalte in der Kommunikation benennen zu kdénnen, wofiir neue
lexikalische Einheiten benétigt werden. Besonders Anglizismen sind im russischen Internet
(Pyner) produktiv sowohl hinsichtlich der Haufigkeit ihrer Verwendung als auch der Vielfalt
ihres Vorkommens in unterschiedlichen kommunikativen Bereichen (Lackova et al., 2019).
Unter den entlehnten Wortern entstehen ganze Cluster von Lexemen durch ,uucmule
V3yanvHule chocobwl crogoobpasosanus “, die sich regelhaft nach der russischen Derivations-
morphologie gebildet haben. In (1) sehen wir z.B. die Entlehnung des englischen friend — to

"' Quelle: statista, https://de.statista.com am 23. April 2020; Daten zur Bevdlkerung vom Statistischen Bundesamt
2 Quelle: statista, https://de.statista.com am 23. April 2020
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friend (Bart, 2010; Lackova et al., 2019). Dieses Verb wurde mit Blick auf Orthografie und
Phonetik sowie Flexion voll an die russische (Verb-)Morphologie assimiliert und in das
entsprechende Konjugationsparadigma iibernommen:

(1)  ¢peno - ppendoswiii - ppendums - 3appendums - hpendumocs

Die Entlehnung des Substantivs durch phonetische Assimilation geht als Stamm in die
Wortbildung verschiedener Wortarten ein. Im vorliegenden Fall wird mit der Endung -ossiii
ein Adjektiv gebildet, ein Verb mit der Infinitivendung -ums, wobei sich bei diesem Beispiel
auch gleich zeigt, dass Aspektderivation, in (1) mit 3a-, und die Bildung eines reflexiven
Verbs mit -ca2 moglich sind.

Da dieser Beitrag im Kontext des slavistischen Projekts ,,Verbalaspekt im Kontext™ im
linguistischen SFB 833 entstanden ist, konzentrieren wir uns auf Cyber-Verben als eine
Besonderheit der Cyber-Sprache. In der Regel sind russische Cyber-Verben Entlehnungen
lexikalischer Einheiten, meist englischen Substantiven, die durch das Hinzufiigen
entsprechender Derivationsmorpheme in die russische Sprache assimiliert werden. Urspriing-
lich russische Cyber-Verben haben wir nicht entdeckt. Folgender Beleg zeigt, dass der
Urheber hier versucht das entlehnte Cyber-Verb 3a-gpeno-ums als Lehniibersetzung 3a-opys-
suw-ums nachzubilden, was jedoch eine Ausnahme darstellt:

(2) Ho pasnuyua nauunarom noKa3el8amvpCsi cpaszy xHce, KAK MOAbKO 8bl Hauundaeme
«@ppenoumovcsy. B Facebook, 6vl ne modceme K02o0-mo «3a0pys3sauumsy, He cOeias
mak, ymoowl ueno6ex, PpeHOHymulil 6aM, He PPEHOHYL 8AC OOPAMHO. (ruTenTen)

In unserer Untersuchung gehen wir der Frage nach, welche Cyber-Verben im Russischen
vorkommen, wie hiufig diese sind und wie weit der Assimilationsprozess vorangeschritten
ist.

1.1 Eine erste Bestandsaufnahme russischer entlehnter Cyber-Verben

Cyber-Verben werden auch im Deutschen oder Franzésischen aus dem Englischen entlehnt,
wie beispielhaft in Tabelle 1 zusammengestellt ist.

Tabelle 1: Haufigste aus dem Englischen entlehnte Cyber-Verben im Sprachvergleich

Englisch Russisch Franzosisch Deutsch

to approve an(n)pysums - -

to google 2yenumso googloser, googler, googeln
googueuliser, googloter

to comment KOM(M)eHmumb - --

to like aauKkamo liker liken

to post nocmums poster posten

to ban banumo -- --

to spam cnamums spammer --

to flood @ayoums flooder fluten (nicht entlehnt)

to twitter meum(m)umo twitter twittern

to friend @penoumo -- --

to follow Gon(n)osumo follower, follouer -

Interessanterweise sind die russischen Onliner kreativer beziiglich der Entlehnungen aus dem
Englischen als z.B. deutschsprachige. Die Kreativitdt der franzosischen User ist besonders
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fantasievoll bei der Verbalisierung eines Suchereignisses mithilfe der Suchmaschine Google,
wie Tabelle 1 dokumentiert. Ubrigens verwendet unser Jubilar in seinem Reiseblog ,,Reise-
berichte aus Ostmitteleuropa™ die ebenfalls im Deutschen verbreitete Verbalisierung dieser
Internet-Tétigkeit:

Uber die Bilder als solche will ich nicht richten (wer sich fiir den Kiinstler interessiert,
kann ja mal googeln — er heiit Andrzej Strumilto), aber bei der Vorstellung, dass die
Traume neunzigjéhriger Professoren zum Gegenstand von Kunstwerken werden, wurde
mir ganz anders (auch wenn ich noch lange nicht 90 bin).

(Tilman Bergers Blog. Reiseberichte aus Ostmitteleuropa, 15.08.2017)

Um einen Uberblick iiber die Frequenz und den Grad des Entlehnungsprozesses von Cyber-
Verben zu bekommen, haben wir als Methode die Korpusuntersuchung gewahlt. Da zwei
unserer benutzten Korpora aus webbasierten Texten zusammengestellt sind, rechnen wir mit
guten Untersuchungsbedingungen. Uns interessieren insbesondere diese Fragen:

1. Welche Arten der Assimilierung gibt es fiir Cyber-Verben?
2.Konnen wir etwas iiber die Geschwindigkeit der Assimilierung sagen?
3.Sind Cyber-Verben auch Bestandteil des Wortschatzes aullerhalb des Internets?

1.2 Wege der Assimilation

Man kann zwei unterschiedliche Wege der Assimilation von entlehnten Cyber-Verben in den
russischen Wortschatz feststellen. Zum einen erfolgt eine phonetische Assimilation (3), zum
anderen werden die Lehnworter graphematisch an die russische Sprache angepasst (4).

(3) an(n)pysumw, eyenums, raiikams, Qryoums, 2eUmMunmb

(4) Kkom(m)enmums, nocmume, bGanumv, CHAMUMb, 2amMamv, meum(m)umo, @peHoums,
Gon(n)osums

Gebildet werden die entlehnten Verben, indem an den entlehnten Wortstamm, eines Nomens
oder eines Verbs, die russischen Infinitivendungen -ums» und -ams angehingt werden mit der
Bedeutung ,eine Handlung ausfiihren, die durch den Verbstamm benannt wir: «uenars,
CO3/1aBaTh TO WIIM 3aHMMAThCS TEM, YTO Ha3BaHO mNpousBoimmM cioBom» (Kozlova,
2014: 52).

In den jeweiligen Konjugationsklassen werden dann simtliche Formen gebildet. Dariiber
hinaus gehen sie auch in die Derivation ein, sowohl durch Prifigierung als auch Suffigierung.
Es entstehen Aspektoppositionen und auch sekundére Imperfektivierung tritt auf:

5) @ayoumv — 3agryoums; cyenumv — 3acyerumev — 3a2yeiueamv; Qpenoumv —
3agpenoums, pacppenoums

Zur Prifigierung stehen sdmtliche Prifixe zur Verfiigung. Die produktivsten sind die Prafixe
no- und 3a-, daneben finden sich aber auch na-, 06-, om-, nepe-, nedo-, npo- u.a. Das Prifix
3a- wird dabei immer zur Aspektpaarbildung verwendet, wiahrend die anderen Prifixe v.a. zur
Bildung von Aktionsarten fiihren. Auch die Bildung von Semelfaktiva mit -nyms ist moglich:
(6) naiikame — naUKHYmMb; KOM(M)EHMUMb — KOM(M)EHMHYMb

Dariiber hinaus finden sich auch Verbalnominalisierungen, wie z.B. nacyerenue oder
saghnyoicerue.
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2 Korpusuntersuchung
Fiir unsere Korpusuntersuchung haben wir drei verschiedene Korpora verwendet:

1. das Russische Nationalkorpus (NKRJa) und insbesondere dessen Zeitungs-Subkorpus
mit 305 Mio. Tokens

2. das Araneum Russicum Maius (1,2 Mrd. Tokens; alle Texte stammen aus dem Jahr
2013)

3. das Webkorpus ruTenTen, (ein Teil von Sketch Engine, beinhaltet 18,2 Mrd. Tokens
und ist bislang das grofite Korpus der russischen Sprache).

Das Zeitungskorpus des NKRJa ergab nur sehr wenige Treffer, dafiir belegt ihr Vorkommen
in Printmedien, wann die jeweiligen Cyber-Verben in den allgemeinen Sprachgebrauch
iibernommen wurden und auch auflerhalb der Cyber-Sprachgemeinschaft in den russischen
Sprachgebrauch eingegangen ist. Wir gehen davon aus, dass Entlehnungen spitestens dann
in einen Wortschatz aufgenommen sind, wenn die Worter in etablierten Printmedien
verwendet werden. In den beiden Web-Korpora ist die Frequenz des Vorkommens von Cyber-
Verben deutlich hoher, dafiir ist es aber meist nicht nachvollziehbar, wann die jeweiligen
Verben zum ersten Mal im Internet verwendet werden. Wir sind iliberzeugt, dass Cyber-
Verben zundchst nur im Internet vorkommen und erst zeitlich versetzt in den allgemeinen
Sprachgebrauch tibernommen werden.

2.1 Erstvorkommen

Das erste Vorkommen von eyerums lasst sich im Gesamtkorpus des NKRJa auf das Jahr 1835
datieren und stammt aus ,,CrapocBerckue nomenmku‘ von Nikolaj Gogol’:

(7)  Ecnu xax-nu6y0b, 6cmagas ¢ kKpo8amu, YOapumcs Kmo ob y2oi wKana uiu cmoid, u
Habescum Ha 16y 2ye2is, mo cmoum moabKo 0OHY PIOMOYKY 8blNUmb neped 06e0om —

U 8CE KAK PYKOUL CHUMeM, 8 MY JHce MUHYMY 8¢€ npouidem, Kaxk 6y0mo 8oace He Obi8aAN0.»
(NKRJa)

Diese Aussage miissen wir zu unserem Bedauern an dieser Stelle sofort revidieren, mussten
wir doch feststellen, dass in diesem Beleg eyens nicht das Gerundium von eyenums ist, sondern
es sich um das Substantiv eyens handelt, das so viel wie ,,Beule bedeutet, mit der Form des
Gerundiums von eyerums homonym ist und im Korpus falsch annotiert wurde.

Richtig als Gerundium annotiert wurde eyens ,googelnd‘ dagegen in Beleg (8):

(8)  pox cmosin ha nenenuwe u 2nsoen Ha Kapmy, ey2is Ha O0M, KOMOpblll ObLl KO20a-Mo
U e20 QOMOM. (NKRJa)

Besonderer Sorgfalt bediirfen bei der Analyse der Korpusdaten beziiglich ihrer Homonymitit
mit Cyber-Verben ebenfalls die Verben nocmums und 6arnums, die homonyme Verben mit
den Bedeutungen ,fasten’ bzw. ,jmdn. (evtl. in einer Banja) waschen’ sind, wie die Belege
(9) und (10) zeigen:

(9) Mue mpyonee 6 cy6bomy ecmo, uem 6 6YOHU NOCMUMb. (NKRJa)
(10) A s-mo emy u benvuwiko cmupan, u 8 masy, Kaxk pebeHouka, 6anun |...] (NKRJa)

In beiden Fillen entstanden durch die Entlehnung aus dem Englischen homonyme Cyber-
Verben. Eine falsche Interpretation diirfte jedoch auch hier ausgeschlossen sein, denn der
Kontext ldsst jeweils nur eine Interpretation zu.

Tabelle 2 fiihrt die in Tabelle 1 genannten Verben auf in einer chronologischen Reihen-
folge nach dem Jahr ihres ersten Vorkommens im NKRJa. Wenn wir die genannten Cyber-
Verben nach Kontext klassifizieren, gibt es die Bereiche Email (cnamums), Facebook oder
andere Social Media (6anums, nocmums, meum(m)ums, Goanosums, naukamo, GpeHOUms,
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KoMMenmumb, (penoums; ein russisches Verb, das als Aquivalent zu gpenoums fiir ,sich
befreunden® in Facebook, gibt es fiir BKonTankTe nicht) sowie Suchmaschinen (eyerums, zur
Vervollstindigung sei hier noch sudexcums genannt). Alle diese Cyber-Verben werden in
Spezialworterbiichern gefiihrt.

Tabelle 2: Erstvorkommen im Zeitungskorpus des NKRJa und Aufnahme ins Worterbuch

Cyber Verb Erstvorkommen im | Woérterbuch
NKRJa
CIIaMUTh 2004 Heonorusmsl 1iu¢ppoBoit KyabTypbl

(aKTHBHBIH CIOBaph MUJLTHEHATIA)

¢GrynuTs 2004 Wudopmarnka. DHIUKIONEIUICCKHI CIOBaph-CIIPABOYHHK

GaHUTD 2006 Heonorusmsl 1u¢ppoBoil KyabTypbI
(aKTHBHBIH CJIOBaph MUJLUICHUATIA)

MOCTHUTh 2008 Heonormsamel  mudpoBoit  KyabTypbl  (aKTUBHBIH  CIIOBapb
MUJUICHHANIA)
TyTJIATh 2010 CioBapb COBPEMEHHOM JIEKCUKH, JKaproHa U CJIeHra

(academic.ru)

TBUT(T)UTh 2012 TonKOBBIN CIOBAph VIS IIKOJIBHUKOB C MPUIIOKEHUAMHI
(omoBUTH 2012 TonkoBBIi cI0Baph VISl IIKOJIBHUKOB C IIPUIIOKEHUIMH

Jaikate 2013 TonkoBEIi c10Baph pyccKoil pasroBopHoii peun. Bemyck 2. K-O
¢bpeHanTsb - ToNKOBBIH CIIOBaph ISl IIKOJIBHUKOB C HPHIIOKESHUSIMHI
KOMMEHTHTh - CroBaps MOJIOJIEXKHOTO CIIPHTA (teenslang.su)

Die folgenden drei Presse-Belege, die wir im Zeitungskorpus des NKRJa gefunden haben,
zeigen, dass in den russischen Wortschatz eingehende Cyber-Verben nicht nur in den
digitalen Medien verbreitet sind, sondern in simtlichen Massenmedien vorkommen, wie z.B.
in der Tagespresse:

(11) Bckope moumu «opyzvamuy [...] cmanu [...] noumu coecem nesnaxomvie nioou,
«3agpendennvlen no ux npocwvoe. (U3Bectus, 27.07.2010)

(12) [...] Ho [bropoxpamuueckas] mawuna pabomaem — oHa «OAHUM » HEBUHOBHUBIX.
(UsBectus, 04.12.2013)

(13) Hccreoosanus nokasanu, umo Poccus 6 yenom ewe uumarowas cmpaua. Ho Huxak ne
CUUMAIOWas u He 2y2nAuasl. (Komcomonbckas npasaa, 11.04.2014)

In den Belegen (11) und (13) werden die Cyber-Verben zagpenoums als Partizip Passiv
saghpendennvie und eyenums als Partizip Aktiv eyerawas verwendet. Der Kontext bezieht sich
auf die Cyber-Welt (Facebook bzw. das Benutzen des Internets). In Beleg (12) wird 6anum
in einem Kontext gebraucht, der nichts mit der Cyber-Welt zu tun hat. Es ersetzt das russische
eviconams und wird markiert als Synonym verwendet, was durch Anfiihrungs-zeichen
hervorgehoben wird. Hier soll wohl ein salopper Cyber-Sprachstil nachgeahmt werden.

Bezogen auf die Summe aller im ruTenTen vorkommenden Belege fiir die in Tabelle 4
genannten Cyber-Verben (Simplexformen sowie sdmtliche Vorkommen von Préfigierungen
sind addiert) stellt 6anums den weitaus grofiten Anteil mit iiber 50 %. Danach folgen eyenumes
und nocmums, ganz am Ende steht zatixams mit nur 474 Belegen. Warum gerade 6anums die
hochste Frequenz aufweist, konnen wir aus den Daten nicht herauslesen, zumal es gleich drei
synonyme russische Verben gibt: ssiconsims, evicoirame oder uzeonsams. Die Anzahl der
moglichen Derivationsprifixe schwankt zwischen 13 bei eyerums und zwei bei zatikams. Die
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Prifixe no- und 3a- werden zur Aspekt- bzw. Aktionsartbildung auBler mit nur einer Aus-
nahme bei allen aufgefiihrten Verben verwendet. Bei nocmums gibt es keine Treffer fiir die
Deriavation mit no-.

Tabelle 4: ausgewdhlte Cyber-Verben im ruTenTen

Cyber Verb Anteil gesamt Prifixe

oanumo 56,8 % 3a-, nepe-, pas-, no-

2y2numeo 15,4 % no-, Ha-, 3a-, 6vl-, 00-, OM-,
nepe-, 0o-, us-, He-, noo-,
pas-, 6-

nocmums 11,4 % 3a-, Ha-, om-, pe-

cnamums 5,3 % 3a-, npo-, no-, na-

dnyoumo 6,3 % 3a-, Ha-, No-

@penoums 2,6 % 3a-, Ha-, om-, nepe-, Hedo-,
no-, pac-

meum(m)umao 1,1 % 3a-, no-, pe-

JauKkamo 0,8 % 3a-, no-

Wihrend es bei den meisten Cyber-Verben nicht eindeutig feststellbar ist, wie lange ihre
Adaption in die russische Sprache gedauert hat, kann man es bei den Verben meu(m)mumuo
und zyenume in etwa abschitzen: Google wurde 1998 gegriindet, im russischsprachigen
Segment des Internets wurden in Russland auch mehrere Jahre danach vorwiegend
Suchmaschinen wie Pam6niep ,Rambler’ oder Suznekc ,Yandex’ verwendet, Google spielte fiir
die russischsprachigen Internetnutzer anfanglich keine grofle Rolle. Deshalb ist eyerums erst
mit Verzogerung in der russischen Cyber-Sprache nachzuweisen. Twitter wurde 2006 gegriin-
det, doch erst seit 2011 verfiigt der Kurznachrichtendienst iiber ein russischsprachiges
Interface. Der erste Beleg im NKRJa stammt aus dem Jahr 2012, gerade mal ein Jahr nach
Einfithrung der russischsprachigen Version, was auf eine schnelle Adaption — und eine rege
Nutzung — schlielen ldsst. Weitere Cyberverben, die wie eyerums von Suchmaschinenan-
bietern abgeleitet sind, kommen in den von uns untersuchten Korpora kaum vor, was erstaunt,
weil Google in den russischen Medien oft negativ dargestellt wird. Weshalb das Suchen in
SAunexc und bei Pambrep wenig verbalisiert wird, kdnnen wir nur vermuten. Vielleicht hangt
es damit zusammen, dass auch die russische Cyber-Welt keine nationalen Grenzen besitzt und
die User sich der ,,Lingua Cyber”, dem Englischen, angepasst haben. Ein anderer Grund
konnte sein, dass der Marktanteil von Google in Russland bei 56,72% deutlich hoher liegt als
bei SHaexc mit 39,9% (statistische Daten aus dem Jahr 2020).°

Tabelle 3 zeigt die Frequenz der von Suchmaschinen abgeleiteten russischen Verben im
Vergleich. Das Cyber-Verb eyerums dominiert nach der Anzahl der Belege, sndexcums und
pambrepums sowie suxuneoums, werden von Onlinern im Netz im Gegensatz dazu nur selten
benutzt.

3 Quelle: statista, https://de.statista.com am 23. April 2020; zum Vergleich: In Deutschland lag der Marktanteil
von Google im Januar 2021 bei rund 84%, gefolgt von Bing mit 11,3%, weit vor Ecosia mit 1,5%.
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Tabelle 3: Verben fiir das Verwenden von Suchmaschinen

IPF ruTenTen | Araneum PF ruTenTen | Araneum
2yenumso 5295 432 | nozyenumeo 6967 674
BUKUNEOUND 10 4 | noguxunedums 9 0

HAGUKUNEeOUumbs 8 0
omeuKuneoums 4 0
3a6uKuUneOUms 3 0
SAHOeKCUms 46 10 | noanoexcumo 58 11
BbISIHOEKCUBAMb 1 0 | nposinoexcumo 11 2
HAAHOEKCUMb 8 0
3aAHO0eKCUmb 3 0
nepesiHoexcums 1 0
pambrepums 9 0 | nopambrepumo 4 0
Hapambnepums 1 0
ompamonepums 1 0

Wie schon angedeutet, wird der hohe Marktanteil von Google nicht von allen Onlinern positiv
aufgenommen, wie folgende Belege aus dem ruTenTen zeigen:

(13) ,, Beow, xak uzeecmno, HagUKUNeO eHHbLI Ye06eK IPYOUPOBAHHEee HA2Y2NeHH020. "
(ruTenTen)

(14) ,,da s npaxmuuecku u He 2yenio, AHOEKCIO — HOOOEPAHCUBAIOD OMeHeCHmBEHHO20
npouszeooumers. (ruTenTen)

Die russisch-niederldandische Suchmaschine fnoexc ist entstanden als Abbreviatur aus ,,Yet
another indexer®, wobei die Griinder ‘YA’ durch das russische “SI’ ersetzt haben.* Und auch
pambnep ist ein Anglizismus und vom englischen rambler ‘Wanderer’ abgeleitet. Die
Einzelbelege zeugen von individuellen Wortbildungen, die nach einer nicht reprasentativen
Befragung russischer Muttersprachler jedoch alle akzeptiert und verstanden werden.

2.2 Prifigierung

Wie produktiv die Derivation mit Préafixen sein kann, zeigt schon Tabelle 3, dies wird in der
Tabelle 4 beispielhaft am Cyber-Verb eyerums deutlicher veranschaulicht, fiir das insgesamt
13 Prifigierungen gefunden werden konnten. In Tabelle 4 sind nur die mit der hdchsten
Frequenz gelistet.

4 https://yandex.ru/company/history/1993
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Tabelle 4: Préfigierungen eyerumeo

IPF ruTenTen Araneum | NKRJa | PF ruTenTen | Araneum | NKRJa
2yenumao 5295 432 25 nozyanumau 6967 674 27
Hazyenueams | 45 2 0 Hazyanumao 1464 109 2
saeyerusams | 19 1 0 3a2yenums 704 57 5
evieyenums | 33 1 0
obeyenumas 33 1 0
omeyenums | 31 2 0

Folgende prifigierte imperfektive Verbformen von eyerums sind ausschlieBlich im ruTenTen
belegt’: gvieyenusams (9), obeyanueams (3), omeyanueams (3), nozyznusams (3), 62yznusams
(1), nepecyenusamuv (1), paszeyenusams (1). Die perfektiven Verben nepeeyerums (20),
odoeyenums (10), uzeyerums (5), nedoeyenume (5), noozyerums (4), pazeyenums (4) und
eeyenums (3) konnten ebenfalls weder im Araneum noch im Russischen Nationalkorpus
gefunden werden und sind allein im ruTenTen vertreten. Verben wie uaeyerusamo,
3azyenuseams oder suieyenusams sind Belege fiir sekundére Perfektivierung von Cyberverben.
Gerade bei eyerumsw ist die Integration des Verbs in den russischen Wortschatz schon
vollzogen, was sich in der Anzahl der durch Derivation des Simplex eyerums entstandenen
perfektiven Verben wiederspiegelt.

(15) U max, susxxcy penocmums He xomume |...] (Pozsirpsimn Nel2)

(16) Kysueyos 6ce Huxax ne Modcem onpederumscsi. To pabomaem mandamHou
npoxaadkou, mo pemeummum Haganvhoeo... (forum.byginya.org, 137)

Die beiden Internetfunde penocmums und pemsummums sind Entlehnungen der englischen
Verben ,to retweet® und ,to repost’. Sie sind Beispiele dafiir, dass nicht aus dem eigenen
Prifix-Inventar geschopft wird, um die Bedeutung ‘zuriick’ zu verbalisieren, sondern
‘retweet’ und ‘repost’ als lexikalische Einheiten ins Russische entlehnt werden, wie es auch
Beispiele im Russischen v.a. aus dem Lateinischen entlehnten Verben gibt.

2.3 Nominalisierungen

Viele Nominalisierungen (mit unterschiedlichen Prafixen) sind in ruTenTen belegt, wie in
Tabelle 5 zusammengefasst ist. Zur Nominalisierung werden die typischen Wortbildungs-
morpheme -ex-, -an- sowie -yu- fiir Handlungen verwendet.

(17) Ha oanmwiti momenm meummepu3zayus, 6KoHmaxkmesayus u @eticoyxuzayus
ABNACMCA MACCOBBIM SGILCHUCM 6 CeMiU. (ruTenTen)

Selten ist die entlehnte Endung -une (¢ppeno-une) oder eine Nullendung (pacgpeno). In den
Belegen wird zum Teil recht deutlich, dass Facebook von einigen russischen Onlinern absolut
abgelehnt wird, was den Urheber des folgenden Beleges sogar dazu veranlasst, einen Bezug
zu einer Totungshandlung herzustellen:

(18) Ouenv wacmo nocne makozo xaomuunozo Gpenounea ciedyem XauouHe,
aHgpernOUH2 LU dadxice azpeccusHblil YpeHooyuo. (Araneum)

’ Die Ziffern in den Klammern entsprechen der Anzahl der Funde im ruTenTen.
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Tabelle 5: Nominalisierungen russischer Cyber-Verben

2yenumso eyenenue (733), 3acyenusanue (14), 3acyenenue (1), nazyenusanue (13),
nepezyenusanue (1)

@penoums @penoune (160), ppenouposanue (14), omeppenocusanue (13), pacgpeno (19),
pacepensicusanue (5), 3agpenoune(l), omgpeno (20), sagppeno (21),
@penocenue (35)

banumo 3aban (31), 3abanusanue (304), paséan (604), pazdanusanue (13),

meummumu/meummepums | meummeperue (1), meum(m)epuzayus (56)

cnamuma sacnamnenue (10), npocnamnenue (3), cnamnenue (3)
nocmuma 3anowenue (4), nepenowenue (1)
dnyoumos dnyocenue (11), sagnyacenue (1), 3apaysrcusanue (68)

Die Nominalisierung von nocmums in der Bedeutung ,posten‘ zu nowenue ist nicht belegt,
was damit zu erkldren ist, dass das Wort nowenue als ,Fasten‘ im russischen Wortschatz
verankert ist. Dies scheint die Verwendung dieser Form in Cyber-Kontexten zu blockieren.
Trotzdem finden sich in ruTenTen Belege mit préfigierten Nomen. Es kann spekuliert werden,
ob diese kreativen Cyber-Kopfe die Bedeutung von nowenue kennen oder ob sie die Cyber-
Sprache als eigene Varietdt betrachten und die Interpretation der neuen Bedeutung von
nowenue fiir die Cyber-Gemeinschaft eindeutig ist:

(19) ...[lopocas Sarasvati, ymo 6bi Xomenu cKazamv dSMUM NepenoujeHuem paccKkasd
Benepuvi? Boobwe-mo, npasuramu opyma He paspewiaemcs OmMnpagiimes Hycmvle
coobwenust. (ruTenTen)

Warum in Beispiel (18) das Wort 3anowenue verwendet wird ist nicht ganz klar, denn einen
Bedeutungsunterschied zu nowenue ,das Posten scheint es nicht zu geben. Vielleicht mochte
der Verfasser des Eintrags eine Homonymie vermeiden und behilft sich mit dieser Wort-
bildung, wobei es dadurch nicht besser wird, da 3anowenue eigentlich ,sich zu Tode fasten*
bedeutet, wie Beleg (20) veranschaulicht:

(20) [amu catimol] uzeunu, cmompsmes 0020 6 NONbIMKeE 3AUWUMUMb NPABO HA 3AN0UjeHU e
nonygabpuxama, uHGOPMAMUEHOCHb KOMOPO2O CIMPEMUMCSL K HYIIO. (ruTenTen)

(21) HO omcro0a 00 MaAcco8020 CAMOCONCIHCEHUS, KAK MO CIAYUANLOCH Yiice He OOHANCObL C
HAWUMU  PACKOIbHUKAMY, OO0 3AKANBIBAHUA 6 3eMIl0 Ul 00 mMaK HaA3bl8aemo2o
3anowenus ui 00 yMoperus cebs 201000M euje OaneKo. (ruTenTen)

3 Zusammenfassung

Unsere Untersuchungen haben gezeigt, dass russischsprachige Internetnutzer aus dem
Englischen stammende Cyber-Worter transkribieren, entweder graphematisch oder an das
russische phonetische System angepasst. Dabei iibernehmen die Infinitivendungen -ums und
-ams die Bedeutung ,,tun, was das Nomen denotiert: ¢ppenoums ,Freunde machen‘; nocmume
= ,Posts schreiben‘; xommenmums = ,Kommentare machen; cnamums = ,Spams machen’.
Andere Verben sind urspriinglich Eigennamen. Das Nutzen der jeweiligen Suchmaschine
wird verbalisiert durch ein Verb. Diese Art der Wortbildung wird dann auch auf russische
Suchmaschinen iibertagen. Aspektpaare werden gebildet nach den Derivationsregeln durch
Préfigierung oder Suffigierung.

Englische Cyber-Verben werden relativ schnell in das russische Sprachsystem
iibernommen. Konjugation, Reflexivierung und Prifigierung zur Bildung von Aspekt-
opposition und lexikalischer Derivation werden angepasst. Die weite Verbreitung dieser
Verben in unterschiedliche Sprechergruppen und die Tatsache, dass sie iiber soziale Media
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verbreitet werden, fiihrt zu einer raschen Assimilation in die russische Sprache, was daran
festzumachen ist, dass samtliche Mittel zur Derivation und das morphologische Inventar
(Konjugation, Préfigierung, Reflexivierung) angewendet wird, um diese Verben in einen
russischen Satz einfligen zu kdnnen. Wobei die morphologische Assimilierung einhergeht mit
der Haufigkeit der konkreten Anwendung. So fallt es den Sprechern leichter, ein Verb wie
eyenums mit dem richtigen Préifix zu verbinden als weniger géngige Verben. Letztere werden
langsamer komplett assimiliert, was an der Unsicherheit der Probanden bei der Préfigierungs-
moglichkeit festgemacht werden kann, wie wir bei ¢ppenoums sehen. Wihrend die Such-
maschine Google auch in Russland hiufig verwendet wird, ist Facebook nicht sehr verbreitet,
da hier die russische Plattform BKonrtakte dominiert. Die hier gebrdauchliche Lexik lautet
0dobasums 6 dpy3wvs. Der Cyber-Kontext spielt demnach eine gro3e Rolle bei der Verwendung
von Cyber-Verben, wobei originidr russische Cyber-Verben kaum zu finden sind.

An das Ende dieses Beitrags mochten wir ein im Titel nur unvollstindig zitiertes Zitat
aus dem Forum @otBetsl (otvetmail.ru) vervollstindigen in der sicheren Annahme, dass
Tilman Berger in beiden Suchmaschinen zuhause ist.

«Kax npasunvno eyenums 6 snoexce?» «Tax sice, Kak AHOeKCUMb 6 2yele... »
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Ideologies about the Serbo-Croatian language

Separateness vs. Togetherness

Daniel Bunci¢
University of Cologne

1 Introduction

This paper is partly based on research originally conducted for the conference “Ideology in
grammar” organized by Imke Mendoza and Barbara Sonnenhauser in Salzburg in April 2014,
at which both Tilman Berger and I gave keynote lectures. (Tilman’s was entitled “How to
discuss morphology ideologically?” and concerned with Czech purism, cf. Berger, 2014.)
However, my lecture “Serbo-Croatian and the ideology of separateness” concentrated on only
one side of the debate, whereas this paper now looks at both sides.

In the context of this paper, the term ideology is understood in a more political sense than
the discipline-internal “language ideologies” described e.g. by Kroskrity (2004), as a set of
general beliefs that guide perception, description, and research on language by providing pre-
assembled hypotheses. As such, this is not a bad thing. However, a follower of an ideology
can be tempted to overlook facts if they contradict the ideology, or even to create (and believe
in) counterfactual evidence to support it. As we will see, some specialists in Serbo-Croatian
linguistics have indeed fallen for this temptation. Among (socio-)linguistic ideologies, one
can distinguish between those that stress (and often exaggerate) the commonalities between
language varieties, which I will call ideologies of togetherness, and those that stress (and often
exaggerate) the differences between language varieties, which I will call ideologies of sepa-
rateness. | prefer these slightly laborious terms over political terms like unionism vs. separa-
tism because linguistic ideologies are independent of the political situation (e.g. there nowa-
days is no point in Croatian ‘separatism’ because Croatia is an independent country, but the
linguistic ‘ideology of separateness’ still prevails).

After giving a brief introduction to the current state of the Serbo-Croatian language ques-
tion (section 2), I will first discuss the ideologies of togetherness (section 3) and then the
ideologies of separateness, which arose as a reaction to them (section 4).

2 The Serbo-Croatian Language Question

I have already shown in Bunci¢ (2008a: 92-94) that texts written in the national varieties of
Serbo-Croatian are as similar to each other as texts in the national varieties of English, Ger-
man, or Portuguese, whereas closely related but separate languages like Czech and Slovak,
Bulgarian and Macedonian, Swedish and Norwegian, or German and Luxembourgish show
significantly more differences. The crucial point is that in texts written in, say, Standard Cro-
atian of Croatia and Standard Serbian of Serbia the vast majority of the words is identical,
whereas even in closely related languages around 50% or more of the words in a parallel text
will be different (even if the translator has been explicitly asked to leave words unchanged
wherever this is possible, according to Ammon’s (1995: 6, 9-11) proposal). This is why, in
sociolinguistic terms, Serbian, Croatian, Bosnian, and Montenegrin are classified as varieties

343



Daniel Buncié¢

of a single pluricentric language, whereas Czech and Slovak or Bulgarian and Macedonian
are treated as separate ausbau languages.

While this is a purely synchronic classification, there are diachronic reasons for this dif-
ference. When the standard varieties of Czech and Slovak were developed, their codifiers
chose different dialects: Jan Hus, Josef Jungmann and others based the Czech standard variety
on the Central Bohemian dlalects (Svejkovsky, 1984: 323), whereas Cudovit Star and others
based the Slovak standard variety on the Central Slovak dialects. By contrast, all the standard
varieties of German are based on the Saxon chancery language as used in the Luther Bible,
with only relatively minor influences from the local (Austrian, Swiss, Lower German, etc.)
dialects on the respective national varieties (mainly in the form of a few interdialectal loan-
words and distinctive accents in pronunciation). Similarly, all the standard varieties of English
are ultimately based on the dialects spoken in and around London during the Middle English
period. This is also the situation in Serbo-Croatian. The dialect continuum under the roof of
the Serbo-Croatian standard varieties encompasses three or four major dialect groups
(nar(j)ecja: Stokavian, Kajkavian, Cakavian, and, controversially, Torlak), of which the larg-
est one, Stokavian, is further subdivided into Old-Stokavian and Neo-Stokavian on the one
hand and into Ekavian, [jekavian, and Ikavian dialects on the other hand. However, all the
standard varieties are based on only one subgroup, the Neo-Stokavian-Ijekavian group, be-
cause both Ljudevit Gaj (for “Illyrian”/Croatian) and Vuk Karadzi¢ (for Serbian) chose this
dialect group as the basis for their standardization projects.

While the original basis for all the Serbo-Croatian standard varieties were the Neo-Sto-
kavian-Ijekavian dialects (also called the East Herzegovinian dialects), Serbia in the course
of the 19th century adopted the “Ekavian pronunciation” (“ekavski izgovor”). That is, the
basis of the standard variety was still Vuk Karadzi¢’s codification, but a single variant was
changed, namely the reflex of Proto-Slavic *¢ was turned from ije/je to e, based on the
Ekavian dialects spoken in Serbia. Other features of the Sumadija-Vojvodina dialects spoken
in Serbia (e.g. the loss of [x], the instr./loc. pl. in -7 rather than -ima, or the 3pl ending -du, cf.
Neweklowsky, 2002: 445) were not adopted. Moreover, the standard varieties of Serbian used
in Bosnia and Herzegovina, Montenegro, and Croatia still have ije/je for *¢. Consequently,
the distinction between Ekavian and [jekavian separates the Serbian standard variety of Serbia
from the other Serbian standard varieties, not Serbian from Bosnian, Croatian, and Montene-
grin.

A heatedly debated question is what happened to the Serbo-Croatian language around
1991, when Yugoslavia broke apart. Some linguists (e.g. Radovanovi¢, 2003; Rehder, 1998)
have come to the conclusion that the language also broke apart, splitting into two (Serbian
and Croatian), three (plus Bosnian) or four (plus Montenegrin) different languages — just like
Latin split up into Italian, French, Spanish, Portuguese, Romanian, etc. Others suppose that
nothing happened to the language itself — either because the Serbo-Croatian language never
really existed (e.g. Auburger, 1999) or because it continues to exist as a language “linguisti-
cally” (e.g. Kordi¢, 2010), although its standard varieties have come to be regarded as lan-
guages “politically” (e.g. Thomas, 1994; Bugarski, 2000; Alexander, 2003).

3 Ideologies of Togetherness

3.1 The Illyrian Movement

When building a standard language, the first function it has to fulfil is the unifying function
(cf. Garvin & Mathiot, 1960: 785f.). Consequently, ideological approaches to Serbo-Croatian
linguistic unity have a long tradition. One of the oldest headwords for this is //lyrian. lovine
(1984) has shown that it goes back to 17th/18th-century concepts of a language for South
Slavs of all religious denominations. As such, the term /llyrian language was used by Croatian
Glagoljasi, Orthodox Serbs, and Bulgarian Catholics alike to refer to the Church Slavonic
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language, whose varieties were converging considerably due to the influence of Meletij Smo-
tryc’kyj’s 1619 grammar and the norms of Russian Church Slavonic. However, Illyrian could
also signify the popular language (cf. “jezik slaveno-iliricki izgovora bosanskoga” [“Slaveno-
Illyrian language of Bosnian pronunciation”], Iovine, 1984: 108) or the Slaveno-Serbian lit-
erary variety (cf. “Illiricesko-slaveno-Serbskij jazyks” [“Illyrian-Slaveno-Serbian lan-
guage”], ibid. 104), so that contemporaries distinguished between “literary Illyrian” and “vul-
gar Illyrian” (ibid. 117). Thus, the Illyrian Movement of the 1830s and 1840s did not really
advocate anything new when they advanced the Neo-Stokavian(-Ijekavian) dialect as the ba-
sis for a common “Illyrian” language.

It has often been stated that the Illyrian Movement, though originally aiming at all South
Slavs (Lehfeldt, 2014: 1460), was ultimately successful only among the Croats (e.g. Thomas,
1988: 18), by uniting all the literary traditions of Croatia-Slavonia-Dalmatia, whereas the Slo-
venes and the Serbs kept their own literary standards, and the inclusion of speakers of South-
East Slavic dialects was a preposterous idea anyway. This is only partially true, however.
Ljudevit Gaj’s choice of a Stokavian-Ijekavian dialect basis in 1836, and thus essentially of
the same dialect that Vuk Karadzi¢ had been advocating as the basis for the new Serbian
standard since 1814, had the inevitable consequence that the modern Croatian and Serbian
(and Bosnian and Montenegrin) standard varieties effectively share the same grammar and
phonology, so that differences between the varieties are restricted to the lexicon (and to lim-
ited areas of pragmatics and orthography).

Furthermore, an element of the Illyrian language reform that is often only treated in a
different context was very successful: the Gajica (i.e. the Latin alphabet with (C), (§), (Z),
etc.). Its adoption for Slovenian in 1847 was “the sole victory of the Illyrian Movement in the
formation of the Slovene literary language” (Herrity, 2014: 1437), and its introduction to Ser-
bian had a lasting effect: While, according to the data of the National Library of Serbia col-
lected in Bunci¢ (2020), only 1.7 % of the Serbian books printed in Serbia from 1800 to 1913
were in the Latin alphabet, in the interwar period (1919-1940) the share of the Latin alphabet
rose to 10.8 %, and during Socialist Yugoslavia (1946-1991) with a share of 55.4 % more
Serbian books were printed in the Latin alphabet than in Cyrillic, reaching the annual maxi-
mum of 65 % in 1988. During the nationalist conflicts of the 1990s, the percentage of Latin
decreased again but has since then been relatively stable between 40 % and 50 %. Moreover,
in the linguistic landscape the percentage of the Latin alphabet on Serbian-language signs in
Serbia nowadays is 62 %, and in the Republika Srpska even 76 % (Pejovi¢, 2019: 57; both
numbers are averages across small, middle, and big towns and across main streets and side
streets, based on an analysis of a total of 5,225 signs). Not even the Bosnian War and the
Bosniaks’ struggle for an independent linguistic identity seriously challenged the Illyrian
Gajica: A reintroduction of the Arabic script is, in spite of a few attempts (cf. Schlund, 2020:
392-393), out of the question, and more low-threshold approaches at an orthographic ‘Islam-
ization’ within the Latin alphabet, e.g. by replacing some of the Illyrian graphemes with Turk-
ish alternatives (which might result in spellings like (Sarayevo) or (Visegrad)), were never
even proposed.

3.2 ‘Serbo-Croatism’

When the use of the ethnonym and glottonym //lyrian was prohibited by the Austro-Hungar-
ian authorities in 1843, the movement for linguistic convergence was not over. A visible sign
of this is the Vienna Agreement of 1850, in which some Serbian and Croatian intellectuals
(and the Slovene Franz Miklosich) agreed on a few common guidelines for a Serbo-Croatian
standard language. Most telling about the authors’ mindset is the first sentence, in which they
state as an obvious fact “that one nation needs to have one literacy” (“da jedan narod treba
jednu knjizevnost da ima”, Kukuljevi¢ et al., 1850; Commission, 1853: V). Note that the
widely circulated argument that the authors of the agreement could not agree on what to call
their common language (e.g. Greenberg, 2004: 27; Groschel, 2009: 11) is false. They were
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together in Vienna because most of them were tasked by the government with creating a po-
litical-juridical terminology for the South Slavs of the Austro-Hungarian Empire. In the fore-
words to this terminology, which was published in 1853 (containing the Vienna Agreement
on pp. V=VIII), Dimitrija Demeter used the terms “hrvatsko-srbsko narjecje” (“Croato-Ser-
bian dialect”, Commission, 1853: III) and “jugoslavenski jezik” (“Yugoslav language”, ibid.
IV), and Bozidar Petranovi¢ even wrote about a “cp0-psarcku Hapoas” (“Serb-Croat nation”,
ibid. XI) as a matter of course.

This movement was directed at a mutual understanding across the boundaries of religious
denominations, based on the belief that Serbs and Croats are “one nation” in the sense of the
mid-19th century. The idea that “Serbo-Croatism”, as Auburger (1999) claims, was (or is) an
ideology aimed against the Croats and their right of linguistic self-determination is, as
Groschel (2009: 81) aptly states, a “conspiracy theory” (“Verschworungstheorie”). Much of
the practical work on creating a Croatian standard variety based on principles laid out by Vuk
Karadzi¢ was in fact carried out by the so-called “Croatian Vukovites” (“hrvatski vukovci”)
in the latter half of the 19th century (cf. Lehfeldt, 2014: 1462-1463).

3.3  “Yugoslavism’

During the catastrophe of the First World War, which had been started by Austria-Hungary’s
declaration of war against Serbia, many Croats, Serbs, and Slovenes understandably longed
for peaceful cooperation. Most prominently, Croatian nationalist Ante Trumbi¢ demands a
common state for Croats, Serbs, and Slovenes. As a result, in July 1917 the representatives of
these peoples signed the Corfu Declaration, which stated “that this our three-named nation is
one and the same in blood, in language, in the common vital interests of its national condition
and of the general development of its moral and material life” (“ma je oBaj Ham TpouMeHH
HapOJ jelaH M HCTH, 110 KPBH, IO je3HKY, O 3ajeIHHYKHM KUBOTHUM HHTEpPECHMa CBOTa
HAIMOHAJTHOT OICTAaHKAa M CBECTPAHOT Pa3BHTKA CBOTa MOPAIHOT U MaTEePHjaTHOT JKHBOTA”,
Trumbi¢ & Pasi¢, [1917] 2010-2018). Note that this “three-named nation” includes not only
Croats and Serbs but also Slovenes. When the desired Kingdom of Serbs, Croats and Slovenes
was established after the war, the natural consequence of this ideology was the definition of
its official language in article 3 of the constitution of 1921 as “cprcko-XpBaTcko-CJIOBEHAYKH
(“Serbo-Croato-Slovenian™). Needless to say, this was pure ideology, since there is no doubt
that Slovenian of course was and remains a separate language, but this definition provided the
government with a legitimation for communicating in Serbian even with its Slovenian sub-
jects.

The centralism of interwar Yugoslavia led to increased resistance against Serbian hegem-
ony among Croats and Slovenes, and during the Second World War, the fascist Independent
State of Croatia was established, which fortified the ethnic and linguistic differences between
Croats and Serbs with a racist ideology. However, the national self-consciousness of the var-
ious peoples of Yugoslavia was also used by Tito’s Communists, who granted them self-de-
termination. Consequently, the post-war Yugoslavia at first had four official languages: Ser-
bian, Croatian, Slovenian, and Macedonian.!

Then, however, a new tendency towards linguistic unity set in again, which culminated
in the Novi Sad Agreement of 1954. It states that “The popular language of the Serbs, Croats,
and Montenegrins is one language” (“Narodni jezik Srba, Hrvata i Crnogoraca jedan je prom-
inent difference between the standard varieties of Serbia and Croatia as well as the two alpha-
bets, declaring that both “pronunciations” and both alphabets “have equal rights”

! These languages were not explicitly named in the federal constitution; instead, article 65 of the constitution of
1946 simply stated that federal laws would be published “in the languages of the people’s republics” (“Ha
jesunumMa HapomHHX pemyonuka”, FNRJ [1946] 2007-2020), and the constitutions of the constituent republics
mentioned Serbian and Croatian separately (cf. Groschel, 2009: 346).
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Figure 1. Clipping of the title page of Oslobodenje of 21 April 1952 (from Oslobodenje, 2018: 11)

(“ravnopravna su”, Andri¢ et al., [1954] 2007-2016). Thus, for the first time Serbo-Croatian
is essentially defined as a pluricentric language (although the sociolinguistic terminology to
describe this would only be developed in the 1960s, cf. Ammon, 1995: 42-49). And during
the following decades, by acknowledging the existence of two other varieties (the ones used
in Bosnia-Herzegovina and in Montenegro) under the term knjizevnojezicni (or -cki) izraz
‘standard-language expression’ and by exploring the differences linguistically, the official
definition of Serbo-Croatian came closer to reality than all the approaches before that had
described it either as one monolithic language or as two completely separate languages.
jezik”). However, rather than glossing over the differences between Serbian and Croatian, the
agreement mentions the [jekavian vs. Ekavian “pronunciation” (“izgovor”) as the most prom-
inent difference between the standard varieties of Serbia and Croatia as well as the two alpha-
bets, declaring that both “pronunciations” and both alphabets “have equal rights”
(“ravnopravna su”, Andri¢ et al., [1954] 2007-2016). Thus, for the first time Serbo-Croatian
is essentially defined as a pluricentric language (although the sociolinguistic terminology to
describe this would only be developed in the 1960s, cf. Ammon, 1995: 42-49). And during
the following decades, by acknowledging the existence of two other varieties (the ones used
in Bosnia-Herzegovina and in Montenegro) under the term knjiZzevnojezicni (or ki) iz-
raz ‘standard-language expression’ and by exploring the differences linguistically, the official
definition of Serbo-Croatian came closer to reality than all the approaches before that had
described it either as one monolithic language or as two completely separate languages.

Nonetheless, the urge to counter nationalist tendencies continued to influence the way
language was described and used. Thus, the authorities tried to avoid calling the two main
varieties Serbian and Croatian: In the agreement itself, they are merely referred to by their
centres, Belgrade vs. Zagreb; in the following years they would also be called istocna vari-
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janta ‘Eastern variety’ vs. zapadna varijanta ‘“Western variety’ or even srpskohrvatska vari-
janta ‘Serbo-Croatian variety’ vs. hrvatskosrpska varijanta ‘Croato-Serbian variant’, and the
language as a whole came to be officially referred to as srpskohrvatski odnosno hrvatskosrp-
ski jezik ‘Serbo-Croatian or Croato-Serbian language’. Only towards the end of the 1960s
would Croatian linguists succeed in rechristening their standard variety hrvatski knjizevni
Jjezik ‘Croatian literary language’. A prominent consequence of the “equal rights” ideology
stipulated in the Novi Sad Agreement was the official script policy of the constituent republic
of Bosnia and Herzegovina. Since its population included both Serbs and Croats (and, from
1969/1971, Muslimani ‘Muslims’, with a capital M, as a third nation, cf. Groschel, 2009: 183-
184), the Bosnian authorities were especially careful to give both scripts equal rights. Conse-
quently, periodicals like the newspaper Oslobodenje at first seem to have printed every article
in the alphabet preferred by the author (fig. 1) but were then for many years printed in Cyrillic
and Latin on strictly alternating pages (and with the script of the title pages also alternating
daily, see fig. 2). Another example is the school orthography for Bosnia and Herzegovina
(Markovi¢ et al., 1972), in which the chapters were printed in alternating scripts (cf. Bunci¢,
2016: 231f.). Note that this alternating policy, while at first glance looking similar to the pre-
sent-day Bosnian trilingualism, concerned only the script, not lexical or other variation be-
tween the standard varieties, since according to the official definition Bosnia and Herzegovina
had its own interethnic regional standard variety, the bosansko-hercegovacki knjizevnojezicni
izraz ‘Bosnian-Herzegovinian standard-language expression’.
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Figure 2. Clippings of the title pages of Oslobodenje of 9 February 1984 and 21 May 1985 (from Oslobodenje,
2018: 53, 54)

3.4 After the Breakup of Yugoslavia: ‘Naski’

The wars of the 1990s created an atmosphere in which at least in Croatia and Bosnia and
Herzegovina the official position that Bosnian, Croatian, and Serbian were separate languages
was politically enforced, so that the mere use of the name of the common language, Serbo-
Croatian, made someone a dissident. One such dissident is Snjezana Kordi¢, who for many
years has been fighting bravely for the notion that Serbo-Croatian (still) is a single pluricentric
language and that Bosnian, Croatian, Montenegrin and Serbian are national varieties of this
language. This view is also expressed by the thousands of signees of the Deklaracija o
zajednickom jeziku ‘Declaration on the common language’ (Abazovi¢ et al. 2017), although
it does not specify a common name for the language, which is often colloquially referred to
as naski ‘our language’.

There is no doubt that the sociolinguistic model of pluricentric languages corresponds
better to reality than the sociolinguistic model of ausbau languages. However, the arguments
provided in this intellectual struggle are not always based on empirical facts. Thus, Kordi¢
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(2010: 78f.) approvingly quotes several Western linguists who claim that the differences be-
tween the Serbo-Croatian standard varieties are significantly smaller than the differences be-
tween the standard varieties of other pluricentric languages. Among them is Paul-Louis
Thomas (2003: 314), who refers to the use of simple past vs. present progressive in British
and American English and to the second-person pronouns in European and Latin American
Spanish. However, while these are indeed grammatical differences that one might or might
not evaluate as more important than the Serbian preference for the da construction instead of
the infinitive, this claim on the basis of exactly one variant in each of the languages does not
take other variants (especially lexical ones) into account or provide a way to balance variation
on different language levels. As I have shown in Bunéi¢ (2008a: 92-94), the differences be-
tween the Serbo-Croatian standard varieties are unequivocally too small to justify treating
them as separate languages, but they are nonetheless considerable. Thus, for example, the
Office of the High Commissioner of Human Rights among 525 translations of the Universal
Declaration of Human Rights provides only one English and one Spanish version, and indeed
if one reads the English version one can hardly find any words or expressions that are dis-
tinctly British or American (apart from a few purely orthographic variants like colour in arti-
cle 2; OHCHR, 1996-2021). Conversely, the differences between the Bosnian, Croatian, Mon-
tenegrin, and Serbian translations begin with the very first word of the title, “universal’, which
is opc¢a in the Bosnian and Croatian version but opsta in Serbian (and, for some reasons,
univerzalna in Montenegrin, though opsta would of course have been an option here as well).

Groschel (2003: 180f; also cited by Kordi¢, 2010: 79) makes an even more far-reaching
claim:

Zieht man das Engl. zum Vergleich heran, so sind sogar die Strukturkontraste zwischen
White English und Black English in GrofBstidten im Norden der USA, wobei beide
Sprachformen nur als Subvarianten der Variante Amerikanisches Englisch einzustufen
sind, groBer als diejenigen zwischen Kroat., Bosn(iak). und Serb.

(“If we draw on English for comparison, the structural contrasts even between White
English and Black English in the major cities in the north of the USA, which have to be
classified as mere subvarieties of the variety American English, are greater than the ones
between Croatian, Bosnian/Bosniak, and Serbian.”)

However, here he mixes up standard and non-standard varieties: “Black English”, nowadays
usually referred as African American Vernacular English (AAVE), is not a standard variety of
English at all. The fact that non-standard varieties (e.g. dialects) often differ from each other
much more than standard varieties do, to the extent that dialects of the same language can
sometimes be mutually incomprehensible, has nothing to do with the question of pluricentric
languages. If we took non-standard varieties into account, then we would have to evaluate the
differences between, say, Cakavian and Torlak dialects. This does not contribute to an assess-
ment of the Serbo-Croatian language situation, because speakers of Cakavian and Torlak have
standard varieties at their disposal that are so close to each other that they can communicate
with each other without difficulty.

4  Ideologies of Separateness

While for the development of the idea of togetherness we had to dig deep into history, this is
not necessary for separateness, because the experience that people in the village on the other
side of the river speak a bit differently from the people in one’s own village is straightforward
and does not need ideological support. Consequently, ideologies of separateness only devel-
oped as a response to notions of togetherness. The most prominent outburst of such an ideol-
ogy was the language policy of the fascist Independent State of Croatia (1941-1945). The
government used the means of a totalitarian dictatorship to impose its racist ideology on lan-
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Nikada u hrvatskoj povijesti politika nije tako duboko i opsezno iskoristavala drzavne i
represivne mehanizme za nametanje i kontrolu jezi¢ne upotrebe (Kapetanovié¢, 2018: 91).

(“Never in Croatian history have politicians exploited governmental and repressive
mechanisms so profoundly and extensively to impose and control language use.”)

However, the ideological character of this language policy is so obvious and would require so
many pages to do it justice that there is no point in treating it here. Instead, I would like to
draw your attention to four elements of ideology that have been put forward since the 1970s.

4.1 Sili¢’s Tridialectal “Language as a Standard”

Every linguist knows Saussure’s distinction between langue and parole. On the basis of this,
Eugenio Coseriu (1952) in an early paper (written in Montevideo, before he came to Tiibingen
University in 1963) developed his distinction between sistema, norma and habla. While habla
corresponds to Saussure’s parole, sistema is described as a set of functional oppositions and
rules of combination. For example, English orthography includes a set of grapheme-phoneme
correspondences, which allow a phoneme chain like /'spi:k/ to be spelled as (speak), (speek),
(speke), (speac), (spique), etc. (but e.g. *(spece), *(spik), *(speack) are impossible due to the
combination rules included in the sistema). In contrast to this, the norma, which takes up an
intermediate position between Saussure’s langue and parole (Coseriu, 1952: 41f.), provides
a choice from the options provided by the sistema: in this case, (speak) (ruling out the sys-
tematically correct spellings (speek), (speke), etc. as non-normative; but note the normative
spelling of the noun (speech)). By way of exception, the norma can also include elements that
deviate from the sistema (as e.g. in (debt) for /'det/ or (Thames) for /'temz/).

Appropriating Coseriu’s terminology, Josip Sili¢ (1996; cf. also Bunci¢, 2008b: 237) pro-
posed to distinguish between jezik kao sustav ‘a language as a system’ and jezik kao standard
‘a language as a standard’ and argues that this means that Croatian has a “tridialectal” standard
variety:

Tako je podloga hrvatskoga jezika kao sustava jedan od Stokavskih organskih idioma, a
podloga hrvatskoga jezika kao standarda i taj Stokavski organski idiom i drugi (kulturno-
povijesno uvjetovani) organski idiomi (u prvom redu kajkavski i ¢akavski) (Sili¢, 1996:
189).

(“Thus the basis of the Croatian language as a system is one of the Stokavian organic
idioms, but the basis of the Croatian language as a standard are both this Stokavian or-
ganic idiom and other [...] organic idioms (first of all, Kajkavian and Cakavian).”)

This is an obvious attempt to find a systematic specificity (rather than random specific vari-
ants, especially words) for Croatian. Such a systematic specificity is hard to find because the
specifically Croatian dialects, Kajkavian and Stokavian, are not the basis of the Croatian
standard variety. If this were different, if, for example, Standard Croatian was based on a
Cakavian dialect, then the differences between Standard Croatian and any Stokavian standard
variety would indeed be so numerous that sociolinguists would classify this Standard Croatian
as a separate ausbau language. However, there are fewer Kajkavisms in the Croatian standard
variety than Anglicisms. Yet Sili¢ includes Kajkavian in the basis of Croatian “as a standard”,
whereas he does not include English. This is a typical example of ideology in linguistic theory,
which in this case aims at representing Croatian as systematically more different from Serbian
than it actually is.

4.2 Brozovi¢’s Central South Slavic “Diasystem”

The term diasystem was originally introduced by Uriel Weinreich (1954) for a graphical rep-
resentation of constants and variables across dialects. Coseriu ([1973] 1988: 283) transferred
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the term from a mere instrument of dialectological analysis to a sociolinguistic notion, denot-
ing the entirety of the diatopic, diastratic and diaphasic varieties of a language. Since each
variety is a langue in Saussure’s sense and therefore a linguistic system, a diasystem in Co-
seriu’s sense is a system of systems, describing the variation within a language along its vari-
ous axes of variation.

Dalibor Brozovi¢ (1970: 14), referring to Coseriu, redefined diasystem as any abstract set
of varieties, which can apply not only on the level of a language but also on higher levels up
to a whole genetic family of languages. This way he solved the problem that, especially when
talking about grammar, it very often makes sense to include all the varieties of Serbo-Croatian
at once because many specifics of grammar are exactly the same for Bosnian, Croatian, Mon-
tenegrin and Serbian. So instead of calling the entirety of all the Bosnian, Croatian, Monte-
negrin and Serbian varieties a language, he calls them a diasystem, which in his interpretation
does not say anything about its linguistic status — although in Coseriu’s sense a diasystem
encompasses only varieties belonging to the same language. However, all the South Slavic
languages from Slovenian to Bulgarian form a single dialect continuum, in which the only
linguistic criterion for singling out only the “Central South Slavic” dialects is the fact that
their speakers switch to Standard Serbo-Croatian in formal situations. In other words, one
would not speak of the “Central South Slavic diasystem” if it was not a single language. Con-
sequently, Brozovi¢’s rechristening of language as “diasystem” and Serbo-Croatian as “Cen-
tral South Slavic” is another example of ideology in linguistic theory, which aims at reserving
the term /anguage for a lower level of abstraction (a single national variety) and avoiding it
on the level of language in the traditional sense.

4.3 Babié’s “Language Level”
This leads to the question of what language means. Brozovi¢ (2002: 3) argued in a later paper:

Isto je tako nemoguce nijekati da ono $to su u kabinetskom smislu varijante standardne
novostokavstine funkcionira za nacionalne kolektive koji se njima sluze, posve jednako
kao sto za sve druge iste takve kolektive funkcioniraju njihovi standardni jezici, pa zato
za narode na srednjojuznoslavenskome prostoru to i jesu njihovi standardni jezici.

(“Similarly it is impossible to deny that that which in the scientific sense are varieties of
Standard New Stokavian fulfils exactly the same functions for the national communities
using them as do standard languages for all other similar communities, and therefore for
the peoples on the Central South Slavic area these are their standard languages.”)

This of course is a non sequitur: From the fact that something has the same function as some-
thing else it does not follow that the two are identical. (For example, but and however clearly
fulfil the same function in a sentence, but they are still two different words.) Stjepan Babic,
however, argued as early as 1970:

Ako i govorimo o hs. [=hrvatskosrpskom] standardnom jeziku, §to je po mojem
misljenju neopravdano jer takva jezika nema, onda valja naglasiti da je to nekonkretan
jezik, i da mu je na hijerarhijskoj ljestvici mjesto za stupanj viSe nego Sto ga imaju
slavenski standardni jezici. Dakle tzv. hrvatskosrpski standardni jezik na istoj je razini na
kojoj bi bio i cehoslovacki standardni jezik ili bugarskomakedonski standardni jezik, kad
bi tko baratao takvim pojmovima (Babi¢, 1970: 135).

(“Even if we speak of a Croato-Serbian standard language, which in my view is unjus-
tified because there is no such language, it has to be stressed that this is a non-concrete
language and that hierarchically it is on a higher level than the Slavic standard languages.
Therefore, the so-called Croato-Serbian standard language is on the same level as a
Czecho-Slovak or Bulgaro-Macedonian language would be if anybody made use of such
a notion.”)

This is a very limited view of the existence of variation in languages. The existence of several
different standard varieties does not preclude the “concrete” existence of the language as a
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whole (cf. e.g. English, German, Arabic). The claim that the varieties of Serbo-Croatian are
just as far apart as Czech and Slovak or Bulgarian and Macedonian is simply not true. Clearly,
this is another example of linguistic ideology, although in this case it is not even based in any
linguistic theory.

4.4 Marojevi¢’s “Serbs all and everywhere”

When scholars like Dobrovsky, Kopitar, Miklosich and Safaiik began to study Serbo-Croatian
texts, they considered all Stokavian dialects to be genetically Serbian, based on the Romantic
identification of language and nation propagated by Herder (1787: e.g. 18). In the same spirit,
Vuk Karadzi¢ ([1836] 1849) in his famous and much disputed treatise “Srbi svi i svuda”
(“Serbs all and everywhere”) called all the speakers of Stokavian dialects Serbs, which en-
tailed the identification of Bosnian Muslims as ‘Muslim Serbs’ (or “zakona Turskoga” [“of
Turkish religion”], ibid. 2),? of Stokavian Croats as “Serbs of Roman confession” (“Srbi za-
kona Rimskoga”, ibid. 3), of Cakavian speakers as the only ‘real’ Croats (ibid. 7), and of
Kajkavians as ‘actually’ (i.e. linguogenetically) being Slovenians (ibid.). Needless to say, by
the end of the 20th century, modern (socio-)linguistics had long overcome this misconception
from the Romantic period.

Serbian nationalists like the linguist Radmilo Marojevi¢ (1991), however, take Vuk’s
writings at face value and claim that all the Bosniaks, Montenegrins and the majority of the
Croats are actually Serbs. In their Slovo o srpskom jeziku (Boji¢ et al., 1998), they define:

Ca eTHHYKHMM TpaHHUI[aMa CPIICKOra Hapoja MOAYAapajy Ce je3MdKe TrPpaHHIEe CPIICKOT
je3uka (IITOKaBCKOT Hapeyja).

(“The ethnic borders of the Serbian people are identical to the linguistic borders of the
Serbian language (the Stokavian dialect).”)

Taxo3BaHM XpBaTCKU KEWKEBHH jE3UK jecTe 3arpebauka BapHjaHTa CPIICKOT KEbHKEBHOT
jesuka. [...] C 063upom Ha Heckman u3Mel)y GopmaiHOr UMEHA U CTBApHE MPHUITATHOCTH,
TaKO3BaHU ‘O0CAHCKH KIIKEBHH jE3HK’ jeCTe capajeBCKa BapHjaHTa CPIICKOT KEbIKEB-
HOT je3HKa.

(“The so-called Croatian standard language is the Zagreb variant of the Serbian standard
language. [...] With respect to the incongruity between its formal name and its actual
affiliation, the so-called ‘Bosnian standard language’ can only be regarded as the Sarajevo
variant of the Serbian standard language.”)

In contrast to Vuk, these Serbian nationalists have an obvious political aim, namely the re-
conquest of Croatian, Bosnian, and Montenegrin territories for a Greater Serbia. What their
ideology does not take into account, however, is that, in contrast to linguistic facts, ethnicity
is a purely subjective category. Since in the Slovo o srpskom jeziku there is an ‘objective’
ethnicity that seems to exist even if people do not consider themselves to be a part of this
ethnicity, we can only conclude that ethnicity here is a euphemism for race. These writings
therefore have to be classified as a racist ideology that pretends to be based on the writings of
Vuk Karadzi¢ and thus abuses Vuk’s reputation.

5 Conclusion

Political convictions are a necessity. Support for the self-determination of a nation or for the
peaceful cooperation between nations is equally honourable. However, as we have seen, it is
not advisable to let such convictions guide one’s research. While this paper might at first

2 In the 19th century, a few Bosnian Muslims indeed self-identified as Serbs (as mentioned by Vuk, [1836] 1849:
8) or Croats of Muslim faith, although primarily they had a strong ‘Bosniak’ identity (cf. Malcolm, 1996: 152).
Apart from that, the Serbo-Croatian-speaking Muslims were in the 19th century also often identified simply as
“Turks” (cf. Groschel, 2009: 178f.; Vuk, [1836] 1849: 2).
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glance read like an accusation against all the linguists who have made mistakes under the
influence of the ideology they adhered to, this was not my intention. Instead, it is meant as a
warning against a trap that we as sociolinguists, who are by definition interested in the social
and political role of language, are especially inclined to fall into.
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Russ. nozopaenenue:
Ein Latinismus aus der Serbischen Kanzlei der Hohen
Pforte?

Helmut Keipert
Universitiat Bonn

1. Bei der Beschiftigung mit dem kleinen Wortbildungsnest IT 735 rozdpasums im ,,Slo-
voobrazovatel’nyj slovar’ russkogo jazyka® (Tichonov, 1985/1: 770) fallt auf, dass es eine
Verweisung auf die Worter 300poguiii und 30pasue unter 3 158 (ibid.: 366f.) erhalten hat,
obwohl die heutige Bedeutung dieses Verbs ‘begliickwiinschen, gratulieren’ nicht speziell mit
der Vorstellung von ‘gesund’ oder ‘Gesundheit’ in Verbindung gebracht werden kann und
deshalb unter 3 158 ein entsprechender Gegenverweis auf IT 735 wohl zu Recht fehlt. Offen-
bar sind das Verb nosopasums und seine Derivate nach Ausweis des ,,Slovar’ russkogo jazyka
XI-XVII vv.“ im russischen Wortschatz aber auch erst seit dem Ende des 15. Jh. belegt, und
sie scheinen trotz ihrer 4uleren Form (-30pas-!) auch nicht zum Erbe des Kirchenslavischen
zu gehdren, zu dem man sie gerechnet hat.! Vielmehr handelt es sich bei nosopasums aller
Wahrscheinlichkeit nach um einen Latinismus, ndmlich eine Lehnpriagung nach dem Vorbild
von lat. salutare ‘(be)grilBen, Wohlergehen wiinschen, Respekt erweisen’, deren zentrales
Morph -30pas- vermutlich lat. salus ‘Gesundheit, Wohlbefinden’ repriasentieren sollte. Besté-
tigt werden diese Vermutungen durch die éltesten bisher bekannten russischen Belege fiir
nozopaeums und nozopasisimucs, die das erwihnte Lexikon fiir das Russische des 11.-17. Jh.
aus der ,,Gennadius-Bibel* von 1499 anfiihrt, wo sie in erst damals aus der lateinischen Vul-
gata iibersetzten Biichern des Alten Testaments zu finden sind und an den zitierten Stellen
salutare bzw. salutare se entsprechen. Freilich wird es sich bei diesem neuen Verb nicht um
eine erst in Russland entstandene Bildung handeln, sondern eher um eine Entlehnung aus dem
Siidslavischen (Serbischen oder Kroatischen), die auf den ausdriicklich als Ubersetzer eines
dieser aus der Vulgata iibertragenen Biicher genannten kroatischen Dominikaner Veniamin
zuriickgehen konnte,? zumal pozdraviti mit seiner Wortfamilie im #lteren kroatischen und
serbischen Schrifttum gut belegt ist (vgl. ARj. 11 [1935]: 306-308; Keipert, 2021). Mit dem
vorliegenden Beitrag soll gezeigt werden, dass mit einer siidslavischen Vermittlung auch bei

!'Vgl. Filkova (1986/2: 908), die einen bei Sreznevskij zitierten Beleg von nosopasiamucs aus der ,,Gennadius-
Bibel* unter den von ihr zusammengestellten ,,Altbulgarismen und Kirchenslavismen in der russischen Litera-
tursprache* angefiihrt hat.

2 Diese traditionelle Zuschreibung der Ubersetzung an Veniamin ist jiingst von P.M. Foster (1995) mit der Be-
hauptung bestritten worden, dass als Ubersetzer der Makkabéer-Biicher keinesfalls ein Nicht-Russe in Frage
komme, weil die Orthographie und Morphologie der Makkabder-Texte in der ,,Gennadius-Bibel* und in der
Parallelhandschrift aus der Mitte des 16. Jh. (,,Pogodin 84°) weitestgehend mit den damals in Russland festzu-
stellenden Schreibnormen iibereinstimmten. Bei dieser Argumentation wird anscheinend nicht mit der Moglich-
keit gerechnet, dass die Schreiber dieser Handschriften bei ihrer Abschrift den uns leider nicht mehr erhaltenen
Text des Ubersetzers dhnlich russifiziert haben konnten, wie wir das inzwischen exemplarisch aus der in serbi-
scher Sprache eingegangenen diplomatischen Korrespondenz fiir den Groffiirsten Vasilij III. kennengelernt ha-
ben (vgl. 4.).
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dem Verbalsubstantiv no3dpaenenue gerechnet werden sollte,’ freilich mit einer Entlehnung
auf einem etwas anderen Weg.

2. Fiir nozdpasnenue bietet der ,,Slovar’russkogo jazyka XI-XVII vv.“ insgesamt drei Belege
sowie die Polnoglasie-Variante nosooposnenue und den Polonismus nosdposense mit je ei-
nem Beleg und sie alle mit der iibereinstimmenden Bedeutungsangabe ‘IIpuBercrtBue,
noxenanue 310poBba’.* Genauer kann hier nur nozopaenenue besprochen werden.

3. Der ilteste Beleg kommt aus der diplomatischen Korrespondenz des GroBfiirsten Ivan II1.
und steht am Ende eines Schreibens, das dieser im Mérz 1499 wegen Handelsvereinbarungen
und des Austauschs von Gesandten an den Sultan Sich Zoda nach Kaffa (Krim) geschickt hat:

€8 Taxs Bbait mro60BHOE TeOb 0TH Hach MO3ApaBiIcHUE U n00pas npyxoa. CITJ V, 23.
1499 r. (SRJa XI-XVII vv. 19 [1990]: 114).

In der als Quelle genannten Dokumentensammlung (,,Sobranie gosudarstvennych gramot i
dogovorov*) findet man unmittelbar danach zwei weitere Belege, ndmlich aus dem Jahr 1502
einen in der Salutatio eines Schreibens des Kaisers Maximilian 1., das der Erneuerung eines
schon frither vereinbarten Biindnisses mit Russland dienen sollte. Nach Intitulatio und
Inscriptio liest man dort kurz und knapp:

2) Maxkcummnianb, boxielt mocodcTByromei munoctito, Kpans Pumckii, [...]. Hascabii-
memy u MomHbimemy 'ocnioguny WBany [...], u Opary Hamemy mobesnbiimemy;
nmo3paBiieHie ¢b npudasieHieMb Beero go6pa. (SGGD 5 [1894]: 24 Nr. 28).

Ebenfalls in der Salutatio nach Intitulatio und Inscriptio findet sich das Wort 1504 in einem
Schreiben Ivans III. an Maximilian 1., in dem es um den gegenseitig erwiinschten Beistand
gegen den polnischen K6nig und andere gemeinsame Feinde geht:

3) loanns boxiero munoctiro ['ocynaps Beest Pycu [...] Hamsacubiimmomy u Bengaiiimomy
I'ocynapro Makcumuniany, boxiero munoctsro Kpamo Pumckomy [...] apyry u Opaty
HAllleMy BO3IIOOJICHHOMY, IMO3IpaBicHHE W OpaTcKis JI00BH Chb MpeObIBaHICMb.
(SGGD 5 [1894]: 27 Nr. 40).

Das erste und das dritte dieser Schreiben werden in der zitierten Ausgabe als «I'pamora, Bb
crimckby bezeichnet, d. h. es handelt sich um die in den ,,Posol’skie knigi*> erhaltenen Ab-
schriften des mit einem Boten nach Kaffa bzw. an den Kaiser geschickten russischsprachigen
Originals, wihrend das zweite Schreiben, bezeichnet als «I[lepeBoas rpamots», die in Mos-
kau angefertigte russische Ubersetzung von Maximilians vermutlich in Augsburg auf latei-
nisch abgefasstem Original darstellt.® In der Korrespondenz mit Maximilian I. ist es nicht nur

3 Noch vor dem Erscheinen des ,,Worterbuchs fiir das 11.-17. Jh. hat I. Auerbach (1973: 310 sowie 79 bzw. 84)
in eigener Lektiire zwei frithe Belege dieses Substantivs in Chroniktexten der fiinfziger Jahre des 16. Jh. gefun-
den und es als Entlehnung aus dem Westrussischen bzw. Polnischen bezeichnet. An einen polnischen Ursprung
des Worts haben damals auch St. Kochman (1974: 159-160) und ihm folgend B.A. Uspenskij (1975/1996: 542)
gedacht und in der formalen Umgestaltung einen ,,Neoslavonismus® (neocrasanusm) gesehen. Allerdings ist
Kochman bei seiner Beweisfilhrung von der unzutreffenden Annahme ausgegangen, dass
nosopasumu/nozopasnams und noszopasnenue in zweifelsfrei russischem Schrifttum erst seit dem Anfang des
18. Jh. zu belegen seien, hat aber immerhin schon darauf hingewiesen, dass poln. pozdrowic¢ sich formal und mit
seiner Bedeutung an lat. salutare anschlief3t.

4 Mit der Bedeutung ‘mpuserctaue’ lassen sich im &ltesten ostslavischen Schrifttum insbesondere die Worter
noknonw, nokaansanue und noxnonenue nachweisen, die ersten beiden auch in Birkenrindentexten, vgl. SDJa XI-
XIV vv. 6 (2000: 30); 7 (2004: 30, 34f.); sowie Zaliznjak (2004: 780).

3 Dabei handelt es sich um den jeweils ersten Band in Fond 123 und 32 des RGADA zu den Beziehungen
Russlands zur Krim (1474-1499) bzw. zu Osterreich und Deutschem Reich (1488-1517), vgl. Rogozin (1994:
137 bzw. 123).

¢ In den PDSIR 1 (1851) liest man das zweite und dritte der genannten Schreiben in der Textfolge der ,,Po-
sol’skaja kniga® (116 bzw. 119-122; in Sp. 122 folgt ein dhnliches Schreiben mit derselben Salutatio). Unter den
weiteren Belegen von nosopasnenue in dieser Ausgabe ist sogar schon von ,,tausend Griilen” die Rede: «Kopomns
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um Sachprobleme gegangen, sondern auch um die erheblichen Schwierigkeiten, die die stets
auf russisch abgefassten Moskauer Schreiben dem Kaiser gemacht haben. So hat er nicht nur
durch seinen Abgesandten Hartinger ausdriicklich um lateinisch geschriebene Briefe gebeten,
weil er niemanden mehr habe, der die russischen iibersetzen konne:

@) A Benbnp Ob1 Bame BemmuectBo nmcatu mo JIaThIHCKH, 3aH)Ke HE MOTYTH pasyMbru
ropazfgo mucMa Pyckaro, a 6putn HbBKOTOpEIE pasymbromiie s3b1kb Pyckoli, Thxbs He
crayo, Taxke u lOpps enatopa e crano. (PDSIR 1 [1851]: 130)

und dieser Bitte spiter noch Nachdruck dadurch verliehen, dass er mit demselben Boten die
Abschrift des fiir die geplante Vereinbarung wichtigen letzten Schreibens nach Moskau zu-
riickgeschickt hat, weil er der Korrektheit der nun von einem Bischof in Venedig hergestellten
Ubersetzung nicht traute und eine lateinische Version erhalten wollte. Auf die Riickfrage des
befremdeten GroBfiirsten soll der kaiserliche Gesandte gesagt haben:

5) y Tocynmaps Hamero toe rpamoThl mnepeBectd Obuio Hbkomy, u ['ocynapb Hamrb Ty
rpaMoTy IOCBhUIANTE Bb BeHenito kb oHOMy Ouckymy nepeBoautu. la 'ocynaps Tomy
Ouckymy He OBbpIITB: cymiee I TO MPaBO Ta TpaMoTa MepeBesieHa, 1a Toro xbis cb
TOE TPaMOTHI MOCNAHb CIUCOKb, CYLICIO JM TO TAaKOBY IpaMoTy nocianb [ocynapb
Bairb loanus, boxiero mutoctiro ['ocymaps Beea Pycu u Benukiii Kusize ko Tocymapro
HameMy Kb Makcummmiany Kopomo. (PDSIR 1 [1851]: 144; vgl. Ubersberger,
1906/1969: 64; Wiesflecker, 1977: 317)7

Ob es in der Korrespondenz mit der Krim und spéter der Hohen Pforte gleichfalls solche
Verstidndigungsprobleme wie mit Maximilian gegeben hat, scheint ebensowenig bekannt zu
sein wie die Sprache, in der die offenbar nicht iiberlieferten Vorlagen der erhaltenen «xormm»
der Krimkhanurkunden bis 1499 (Rogozin, 1994: 137) geschrieben gewesen sind.® Da wir
das lateinische Original des Maximilian-Briefs von 1502 nicht kennen, wissen wir leider auch
nicht, welche der zahlreichen salutem-Formeln (vgl. Lanham, 1975) in dessen Salutatio ge-
braucht und in Moskau mit nozdpasnenue iibersetzt worden ist.

4. Da dieses Wort aber schon 1499 in dem hier und im Lexikon als erstes genannten russi-
schen Schreiben an den Sultan vorkommt, scheint es in Russland zumindest im diplomati-
schen Schriftverkehr bereits ldnger bekannt gewesen zu sein, so dass Ivan III. es hat verwen-
den koénnen, und auf der anderen Seite konnte er wohl damit rechnen, dass man seine rus-
sischsprachigen Schreiben in Kaffa wie in Konstantinopel sachgerecht zu lesen verstand. Sehr
erleichtert wurde der Hohen Pforte das Verstidndnis solcher russischer Texte dadurch, dass sie
in ihrer Kanzlei auch Serben beschiftigte, weil sie nach dem Untergang des serbischen mit-
telalterlichen Staates mehr als ein Jahrhundert lang das Serbische als Sprache des diplomati-
schen Verkehrs fiir ihre Beziehungen zu Dubrovnik, zu Polen, zu Ungarn und zu den moldau-
ischen Fiirstentiimern und eben auch zu Russland eingesetzt hat (Lehfeldt, 2000: 80).° Dass
der russische GroBfiirst Vasilij III. (reg. 1505-1533) von Sultan Selim L. (reg. 1512-1520)

Pumckuii [...] rmaroners Te6h Thicsamry nosapasieHiiiy (129)! Das lateinische Original des Maximilian-Briefs
von 1502 hat sich offenbar weder in einem der Archive des Absenders noch in einem des Empféngers erhalten;
in den ,,Regesta Imperii* (XIV, Bd. 4,2 [2004]: 717 Nr. 19916) wird deshalb iiber den Inhalt dieses Schreibens
allein auf Grund dieser russischen Ubersetzung referiert (Herrn Dr. Manfred Hollegger von der Grazer Arbeits-
stelle der ,,Regesta” danke ich fiir seine Auskunft). Zu Maximilians Interesse an Russland vgl. Ubersberger
(1906/1969: 1-65); Wiesflecker (1977: 312-320); Kazakova (1980: 73-91).

7 Vasilij IIL. hat im Oktober 1505 Maximilian I. mit einem Brief in lateinischer Sprache geantwortet und eine
lateinische Ubersetzung des beanstandeten russischen Schreibens Ivans I11. beigelegt (PDSIR 1 [1851]: 150).

8 Diese «xomuu» werden in der Ausgabe des SGGD (5 [1894]: 1 ff.) jeweils «mepeBos (c) rpaMoTE» genannt.

° Eine erste Vorstellung von der in der Korrespondenz des Sultans allein schon gegeniiber Europa gepflegten
erstaunlichen Polyglottie vermitteln Beldiceanu-Steinherr/Beldiceanu (1999: 151-169) mit ihrer Beschreibung
von ottomanischen Dokumenten auf tiirkisch, kirchenslavisch bzw. mittelserbisch, griechisch, lateinisch bzw.
italienisch sowie deutsch.
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mehrere solche Schreiben in serbischer Sprache erhalten haben muss, konnte erst nach genau-
eren Analysen in jiingster Zeit zutage treten, weil diese serbischen Briefe anscheinend bei der
Eintragung in die ,,Posol’skie knigi“ mehr oder weniger griindlich russifiziert worden sind!°
und B.O. Unbegaun von zwei dieser Schreiben festgestellt hat:

TIpuiuKOM HperucruBamba y MOCKOBCKE Cmoibye OPUTHHAIIN OBHX JIBajy MicaMa cy Ouin
pycodunupaHy, Tako Ja ce TOTOBO HE OUIMKYIO OJf PYCKOT IHIUIOMATCKOT je3uka 16.
Beka. Tek moHeka ped CBeI0UH 1a Cy OpUI'MHAIM nicanu Ha cprickoM. (Unbegaun, 1975:
227),

withrend W. Lehfeldt wegen der Konsequenz bei der Uberarbeitung resiimiert:

Schon vor den Auseinandersetzungen des 18. und des 19. Jhdts. um die Norm der neu-
zeitlichen russischen Literatur- bzw. Standardsprache représentierte sich seit mindestens
zwei Jahrhunderten in der Moskauer Kanzleisprache eine Existenzform des Russischen,
zu deren wesentlichen Merkmalen der Besitz einer bereits recht rigiden grammatikali-
schen Norm zéhlte. (Lehfeldt, 2000: 118).

Seit langem ist bekannt, dass in der umfangreichen spatmittelalterlichen serbischsprachigen
Urkundeniiberlieferung nosopasnenue-Salutationes auferordentlich hdufig auftreten (vgl.
Stanojevié¢, 1913: 200-209),'! und deshalb lisst sich nicht ausschlieBen, dass sie gelegentlich
auch gegeniiber den russischen Herrschern gebraucht worden sind, die sie dann fiir ihre eigene
Korrespondenz haben iibernehmen kdnnen. Trotz der in der groffiirstlichen Kanzlei prakti-
zierten Russifizierung serbischer Dokumente konnte das Wort nozopasnenue also zu denje-
nigen Serbismen gehoren, die den Moskauer Kopisten nicht als besonders fremd aufgefallen
und deshalb bei der Ubertragung in die ,,Posol’skie knigi“ erhalten geblieben sind. Fiir diese
Annahme wire noch zu priifen, ob vor Vasilij III. nicht auch Ivan III. aus Konstantinopel oder
Kaffa Briefe in serbischer Kanzleisprache mit dieser Salutatio erhalten hat. Bereits {iberzeu-
gend nachgewiesen ist immerhin, dass schon Ende der achtziger Jahre des 15. Jh. der ungari-
sche Konig Matthias Corvinus aus Wien an Ivan III. ein Schreiben in serbischer Sprache ge-
schickt hat, dessen Serbizitit trotz einer in Moskau auch hier vorgenommenen Russifizierung
nicht zu iibersehen ist (Chollo$, 1979).!> Dieses in die ,,Posol’skaja kniga“ eingegangene
Schreiben vom 16.12.1488 zeigt zu Beginn die iibliche Abfolge von Absender, Empfinger
und Grufformel:

(6) Matwnamb, MuitocTsio boxxbeto, Kopons Yropekiii [...] mpecebTiomy 1 npeBsicokoMy
Tocynapro BB Bceit Pycim MBany BacuinbeBuuro [...], OpaTy u Opyry mpeaparomy
31IpaBie, pagocTh M uyectHbiimee >xuBoroBanie. (PDSIR 1 [1851]: 171 = SGGD 5
[1894]: 5)"3

Wihrend 3dpasie und paoocmew gleichfalls haufige Bestandteile in serbischen Salutationes
sind, scheint orccusomosanie in ithnen nur selten vorzukommen, aber zweifellos handelt es sich
bei ihm um ein serbisches Wort,'* das wie einige andere auch (vgl. Chollos, 1979: 190) in
Moskau nicht durch ein russisches ersetzt worden ist. Diese serbische Salutatio des ungari-
schen Konigs von 1488 ist aber auch insofern aufschlussreich, als sie bei Ivan III. bzw. in

10 Uber dem Selim-Brief vom 1. August 1513 ist in der ,,Posol’skaja kniga“ ausdriicklich vermerkt, dass er
dem GroBfiirsten ,,in serbischer Schrift” («cepbckum mucmom») iibergeben wurde (Lehfeldt, 2000: 41 und 55).
'In der serbischen Diplomatik gelten die ,,im Gegensatz zur byzantinischen Praxis* ziemlich hdufig gebrauch-
ten Invocationes, Intitulationes und Inscriptiones-Salutationes als ,,ein Zeichen abendléndischen Einflusses*
(Maksimovi¢, 1999: 37).
12 Dass K6nig Matthias in seiner Kanzlei auch Serben beschiiftigt hat, weil man nicht zuletzt deshalb, weil einer
von ihnen nach Ausweis tiirkischer Akten auch als Spion fiir den Sultan titig gewesen ist (Hazai, 1976: 83-85).
13 Im SRJa XI-XVII vv. (5 [1978]: 106) wird diese Salutatio als einziger Beleg im Lemma ocusomosanue nach
der Ausgabe SGGD (V: 5. [1488]) abgedruckt.
14 Unter den Belegen bei Stanojevi¢ (1913) habe ich es nicht finden kdnnen, vgl. aber ARj. (23 [1975-1976]:
447).
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seiner Kanzlei Wort fiir Wort in einem Schreiben an Maximilian I. vom 5.1.1493 wiederbe-
gegnet:

@) loanus, Boxieto munocrito I'ocynaps Bcea Pycu [...] HascubifmoMy n Bennyaiimemy
Ipyry u OpaTy HamieMy BO3JTIOOJICHHOMY 37paBie, pafaocTh u uecTHbiiimee
sxuBotoBanie! (PDSIR 1/1851: 110 = SGGD 5 [1894]: 20)

wihrend es in der Teilwiederholung der Salutatio am Ende dieses Schreibens durch oxcusom
ersetzt worden ist:

®) Borp BcecwinHBIN 1a yMHOXUTS 37paBia U uecTHbmoro xxuBora BenmuectBy TBoemy
Ha MHora bra! (PDSIR 1 [1851]: 111 = SGGD 5 [1894]: 20)

So dhnlich kdnnte man sich in der Kanzlei des russischen GroBfiirsten auch die Aneignung
des serbischen Salutatio-Worts nosopasnenue durch bewusste Nachahmung der auslindi-
schen Formel vorstellen, und wenn sich im russischen Schrifttum noch frithere Belege als der
von 1499 finden, wird vielleicht aus der im Titel dieses Beitrags angedeuteten Moglichkeit
der Entlehnung noch eine aus Quellentexten zu gewinnende Gewissheit.

5. Nur am Rande sei vermerkt, dass die im Lexikon in einem eigenen Wortartikel gebuchte
Form nozdoposnenue eine Variante darstellt, die russischer nur aussieht:

©)] Benukomy pycckOMy HAYalHHKYy UM TOCynapio, OpaTy Hamiemy [Ipakaiiiemy
MO3/I0POBIICHKIE U OpaTIKKE JIIOOBU HenpecTanHoe npubasienue. Pum. Umm. 1. 1, 362.
1518 (SRJa XI-XVII vv. 19 [1990]: 114)

denn in derselben Salutatio eines Maximilian-Briefs an Vasilij III. wird spiter das iiblichere
nosopasnenue geschrieben (PDSIR 1/1851: 370). Im Unterschied dazu sollte man mit
nosopasnenue nicht auch nozoposensve verbinden, denn in der aus Polen kommenden Saluta-
tio geht es zweifellos um eine Entlehnung aus poln. powiedzie¢ pozdrowienie (= salutem
dicere):

(10) Tocynmapp Haure KOpojib, €r0 MUJIOCTh M BEJIUKUH KHsA3b JKUIMMOHTH, Benbiab 1e0h
nosaposenbe moBbautu. [Tombek. . I, 505. 1517 r. (SRJa XI-XVII vv. 19 [1990]:
11513

Zusammenfassend ldsst sich also sagen, dass die lateinische salutem-Briefformel um 1500 in
der Korrespondenz der Moskauer Grof3fiirsten in serbischer, russischer und polnischer Gestalt
auftreten kann,'®

6. Als zweiter nozopasrenue-Beleg wird in dem eingangs genannten Lexikon die Verwen-
dung des Worts in einem Brief des Zaren Aleksej Michajlovi¢ aus dem Jahr 1650 angefiihrt:

(11) A or Hacek, BEIHMKOrO rocylaps, BaMb MHJIOCTh W mozapaBieHbs [...]. [lmc. x
Martomkuny, 33. 1650 r. (SRJa XI-XVII vv. 19 [1990]: 114)

Das kann insofern von Interesse sein, als damit der Gebrauch auch iiber den diplomatischen
Schriftwechsel hinaus in der mehr oder weniger privaten Korrespondenz des Zaren nachge-
wiesen wird.!” Der dritte Beleg des Worterbuchs fiir das Russische des 11.-17. Jh. bezeugt
schlieBlich, dass der Latinismus nozdpasnenue spitestens in der zweiten Halfte des 17. Jh. als
Bezeichnung des sog. Mnogoletie im ,,Cinovnik patriarcha Ioakima za 1676 god* sogar ins
kirchliche Schrifttum Russlands tibernommen worden ist:

15 Bei E.M. Sobik (1969: 302) ist dieses Wort nicht verzeichnet. Im ,,Historischen Wérterbuch der weiBrussi-
schen Sprache” findet man Belege fiir noszdoposenve/nozdoposene, nozdoposnene/nozdoposnenue/
nosoopogienve, no3opasienve, no3oposenve/nozoposenue. (HSBM 26 [2005]: 414-417).

16 Die von Auerbach (1973: 310) ermittelten nozopaenenue-Belege aus der Mitte des 16. Jh. beziehen sich als
Bezeichnungen von Salutationes auf epamomei, die der polnische Koénig Sigismund II. 1539 bzw. 1540 durch
einen Gesandten an Ivan IV. geschickt hat.

17 In den von Breloer (1964) untersuchten Briefen scheint nozdpasaenue nicht vorzukommen.
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(12)  Ilo ormycrh muTypruu, mo3apaBieHHe BEIUKOMY TOCYAAPI0 KIMKaTh MPOTOIHAKOHD Ha
abBonb Oosbiioe mo npexxHemy. UnnoBuuk Moakuma, 11, 58. (SRJa XI-XVII vv. 19
[1990]: 114).

Dies erklart, warum er heutzutage auch im Kirchenslavisch-Wérterbuch von Atanasij Boncev
(2012/1I: 34) beriicksichtigt werden konnte.

7. Schon aus Raumgriinden ldsst sich hier nicht mehr behandeln, wie es gekommen ist, dass
das Substantiv noszopaerenue wohl erst im 18. Jh. neben seiner herkommlichen Bedeutung
‘Begriifung, GruB3’ noch die speziellere ‘Begliickwiinschung, Gliickwunsch’ hat ibernehmen
konnen, vgl. die Angaben ‘1. ITpuBerctBue npu Berpeue’ und ‘2. [InceMeHHOE MK YCTHOE
IIPUBETCT-BHE O CIydYaro Mpa3gHuKa, coObITust’ im einschligigen Worterbuch fiir diese Zeit
(SRJa XVIII v. 21 [2015]: 92).'® Ungeklirt ist wohl auch, warum dieses Wort (zusammen mit
dem ihm zugrundeliegenden Verb) seit dem ausgehenden 19. Jh. in der Standardsprache auf
diese zweite Bedeutung eingeschrinkt worden ist. Hat eine in der russischen Gesellschaft
gewachsene Bedeutung der Konvention des Gratulierens diese eindeutige Spezialisierung na-
hegelegt?
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Coming out to the narrator: German-Slovenian parallels
in the construal of deictic motion

Ruprecht von Waldenfels
Friedrich-Schiller-Universitét Jena

1 Introduction

Many languages in Europe and across the world have deictic motion verbs such as English
come, French venir, Finnish tulla or Hungarian jon ‘come’. To differing degrees, these verbs
express movement toward the deictic center, such as the speaker, hearer, or some text deictic
category. Common Slavic does not seem to have possessed such verbs, and languages such
as Russian and Polish don’t have fully-fledged COME-verbs to this day (see e.g., Grenoble,
1991). In a questionnaire-based study, Ricca (1993) shows that Romance (to the partial ex-
ception of French), as well as the Uralic languages Hungarian and Finnish are fully-fledged
deictic languages, i.e., they consistently mark the deictic perspective; the Germanic languages
are only weakly deictic. In Slavic, he shows, Russian, Ukrainian and Czech are non-deictic
languages, while Slovenian and BCS are weakly deictic. Bulgarian, it can be added, has de-
veloped clearly deictic oouda/udsam ‘come’, arguably as part of a more general restructuring
of the motion verb system and development of path verbs under Balkan influence (Speed
2015 and p.c.); see below.

The following multilingual example from ParaSol (Waldenfels, 2011) is surprising and
serves as point of departure for this short article. I start my discussion with Germanic, which,
by and in itself, is inconspicuous:

(1) en Next second, Quirrell came hurrying out of the classroom straightening his turban.
de Im néchsten Moment kam Quirrell, seinen Turban richtend, aus dem Klassenzimmer
gestiirzt.
nl Een paar tellen later kwam Krinkel naar buiten. Zijn tulband zat scheef[...]

(Rowling, Harry Potter and the Philosopher's Stone)'

Here, the English original, as well as the German translation, employ a deictic motion verb
(come / kommen) and thereby construe the motion as happening towards a deictic center. Most
Slavic languages, in contrast, do not employ such a deictic, goal-oriented perspective. Rather,
they use the prefixes VY? and IZ to take a source-oriented perspective and foreground the
fact that Harry Potter’s teacher is moving out of a landmark (the room):

! For reasons of space I refrain from glossing Slavic, Germanic and Romance languages, instead relying on the
discussion in the text as well as various markings to help the reader with orientation. The single Finnish example
is glossed.

2 In this article capital letter morphemes stand for cognate classes, i.e., IZ- stands for the language specific
cognate prefixes iz-, u3-, i3-, uc-, etc; VY- stands for esi-, wy-, vy-, 6u-, etc. Language codes are RU Russian,
BY Belarusian, UK Ukrainian, PL Polish, CZ Czech, SK Slovak, US Upper Sorbian, SL Slovenian, HR Croa-
tian, SR Serbian, MK Macedonian, BG Bulgarian; ES Spanish, EN English, DE German, NO Norwegian, etc.
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(la) ru B crnenyromyro cekyHay bemka ToporumBo BhI=IIeJ W3 Kiacca, MOMPAaBIssS Ha

XO0Jy TIopOaH.

ru B caenyromyto cexynay, Ksuppemn BbI=6exkan u3 kiacca, IOIpaBiisis TEOPOaH.

uk HactynHoi muTi KBipen BU=0ir 3 kiacy, monpasJisitoud CBiil TIOpOaH.

cz 'V piistim okamziku Quirrell spésné vy=béhl z uc¢ebny a narovnaval si turban.

sk A sekundu nato vy=behol z triedy a nervézne si napraval turban.

st Sledeceg trenutka, Kvirel iz=lete iz ucionice, u¢vrs¢ujuci turban.

hr Uiducem je trenutku Quirrell iz=jurio iz u¢ionice popravljajuéi u hodu svoj turban.

mk Bo cienHHOT MOMEHT, TOj M3=J1e3e O] YYMIHHIATa NOIPaBajKu IO HAKPHBEHHOT
TypOaH.

bg B cnenpamara cexynaa Kyupbi m3=XBBpYa OT KJIaCHaTa CTasi, KATO OMPABSIIIC
TIOpOaHa cu.

The only Slavic language that follows German and English in foregrounding the deictic goal
is Slovenian. It uses the prefix PRI which, like in North Slavic languages, is used with verbs
of motion to form the closest equivalent to Germanic come/kommen.

(1b) sl V naslednjem trenutku je ves bled in objokan pri=hitel iz ucilnice.

This is a relevant and typical pattern I have found repeatedly in parallel texts translated from
different languages: only the Slovenian (and, where available, a Sorbian) translation uses a
PRI-prefixed verb, foregrounding a potentially deictic, goal-oriented perspective, while the
rest of Slavic uses a VY/IZ-prefixed verb foregrounding the source perspective.

Why should this be the case? The obvious explanation is to suppose that Slovenian, like
English and German, and unlike the other Slavic languages, is a Slavic language that has
developed deictic motion verbs as yet another result of German-Slovenian contact influence
(Reindl, 2008).

However, this simple explanation falls short. Bulgarian and, to some extent, BCS are
clearly languages that have deictic motion verbs, yet they consistently fail to use them in
examples like these. Moreover, none of the Romance languages, all of which possess more or
less strongly deictic motion verbs, follow the English original in using a cognate of venir
‘come’; instead, all take a source-oriented perspective and, like Slavic, foreground the fact
that Harry Potter’s teacher is moving out of the room, rather than towards the narrator:

(1c) fr Un instant plus tard, il sortit en hate de la salle en redressant son turban.
pt No segundo seguinte, Quirrell saiu correndo da sala de aulas ajeitando o turbante.
ro Siimediat, Quirrell iesi glont din clasa, indreptandu-si turbanul.

We are thus dealing with a peculiar case here: in such cases, it is not the strongly deictic
languages that use a deictic construal, but the only partly deictic Germanic languages as well
as Slovenian. In this article, I give the sketch of an explanation. I claim that it is not so much
the deictic orientation that differentiates Slovenian from the other Slavic languages and ex-
plains this particular instance. Rather, Germanic allows a complex construal that expresses
both the source of movement and deictic movement toward the speaker, arguably as the result
of the combination of a manner-heavy motion verb system with a deictic path.

The rest of the paper is structured as follows. First, I introduce some background con-
cerning terms and basic typology. I then review the German, Slavic and Romance system
before giving a description of the Slovenian construction, suggesting that it can best be ex-
plained as a semantic calque of the German kommen-construction given the Slavic system.
Finally, I summarize.
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2 Basic definitions and background

Manner and path. In this paper, | distinguish manner and relative vs. deictic path in the
construal of motion events. Manner concerns distinctions such as walking, swimming, crawl-
ing, flying, etc. Path concerns the trajectory in two respects: first, relative path concerns
movement defined relative to some landmark or background; for example, a figure moves out
of or into some container, toward or away from something, etc. Second, deictic path is defined
as movement relative to the deictic center, i.e. the speaker, the listener, or some text deictic
category. In English, this is expressed with the verb come, as in Paul came running down the
street; here, come denotes that Paul is moving towards the deictic center, in this example, the
narrative observer.

Wilchli (2001: 301) additionally distinguishes the following options for the expression
of path: “(V) Verbal encoding (i.e. by the verb stem), (AN) adnominal encoding (i.e. by pre-
positions, postpositions or case marking), and (AV) adverbal encoding (i.e. by verb affixes or
verb particles).”

Language types. We can thus distinguish path verbs like English exit or enter and manner
verbs such as swim, walk, crawl. Some languages predominantly use path verbs and only
optionally specify manner; such manner-light languages are called verb-framed by Talmy
(1985, 2000) since path is considered the frame in a frame-semantic perspective. In contrast,
other languages predominantly use manner verbs for a main predicate and specify path mainly
through particles, prefixes or other means that are outside the main verb and called satellites.
These languages by default express manner much more frequently and are thus manner-heavy
and called satellite-framed.

Prime examples of verb-framed languages in Europe are the Romance languages, while
Germanic is dominantly satellite-framed. The contrast is exemplified in the following, rather
famous example (Talmy 1985, 2000):

(2) es La botella entrd a la cueva (flotando)
the bottle moved-in to the cave  (floating)
en The bottle floated into the cave

Here, Spanish has a path-verb (entrar ‘enter’) as predicate and optionally specifies manner;
this is a verb-framed construction. English employs a manner verb (float) and specifies path
by the choice of preposition (into), which makes this a satellite-framed construction.

Russian, most North Slavic languages and arguably Common Slavic are satellite-framed
languages that depict motion using predicates with a manner root and a combination of pre-
fixes and prepositions to express path. The example above would therefore most readily be
translated by something like 6ymoiika 3a=nnvina/é=navina 6 newepy into Russian or as lahev
v=plula do jeskyne into Czech, with the verb root (nrwv1-/plu-) specifying manner and a prefix
(sa-/6-/v-) as well as a spatial preposition (6/do) specifying path.

Contrary to a common assumption that all of Slavic is satellite-framed (e.g., Slobin,
2003), Traci Speed (2015) clearly shows that Bulgarian has, under contact influence by other
Balkan languages, developed a wealth of path verbs such as 6=xe3e ‘enter’, uz=nesze ‘exit’,
etc., which do not specify manner. Similar tendencies are clear for Macedonian.

Deictic orientation. A further distinction is between languages where deictic path is
marked and where it is not marked. In a questionnaire-based study, Ricca (1993) shows that
most of Romance, Hungarian, Finnish are fully-fledged deictic languages, i.e., marking of the
deictic perspective is largely obligatory (lingue pienamente deittiche which I translate in this
article as strongly deictic languages). Germanic languages, Slovenian and BCS, in contrast,
are only what I call weakly deictic languages (lingue prevalentemente deittiche ‘predomi-
nantly deictic languages’ in Ricca, 1993). Russian, Ukrainian and Polish, in contrast, are non-
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deictic languages (/ingue non deittiche), where the deictic perspective plays no or only a mi-
nor role. Many details of the typology of deictic motion verbs in Slavic are still to be spelled
out, but for the purposes of this article, the most important addition is that Bulgarian has,
probably more so than any other Slavic language, innovated deictic motion verbs (uosam /
dotioa ‘come’). These are path verbs, i.e., they do not specify the manner of motion, only the
fact that motion is directed towards the deictic center.

3 Motion construal and the deictic perspective: different strategies

With definitions and background assumptions in place, [ now turn to the subject matter of the
article: why would Slovenian be the only Slavic language to regularly mark the deictic per-
spective in these examples? After all, given the transformation of Bulgarian to a verb-framed
language with a rather strict deictic perspective, it would be expected to be much more prone
to using a COME-verb than Slovenian, which, following Ricca, is an only partially deictic
language.

In the following sketch, I show that Slovenian follows the German prototype in construal,
while Bulgarian more closely fits the verb-framed, deictic prototype present in Romance.
While Bulgarian (just as Spanish) can be supposed to be more prone to marking deixis in
general than weakly deictic languages such as German or Slovenian, the concrete configura-
tion possible in German due to its specific combination of manner and path verb leads to its
marking of deixis in this specific case. This is mirrored in Slovenian, probably also in Sorbian,
but not in Czech, which, at least in its standard written variant (spisovna cestina) follows the
general North Slavic pattern. In this section, I first characterize the German and Slavic system,
before commenting on Romance and finally presenting a fuller picture of how Slovenian fol-
lows the Germanic prototype.

3.1 The German system: deictic path in a manner-heavy language

German is generally perceived to have a predominantly manner-heavy, satellite-framed mo-
tion verb system (e.g., in De Knop & Dirven, 2008). Much like Slavic, the system relies on
manner verbs that serve as the base for path prefixes (cf. formations such as hineinschwimmen
‘swim in’, hochwandern ‘hike up’). However, the apparently most frequent® motion verb in
German, kommen, is a path verb that specifies movement towards a deictic center regardless
of manner (cf. Schwimmer/Fahradfahrer/Végel kommen ans Ufer ‘Swimmers/bicyclists/birds
come to the shore’). As such it is an outlier in the lexical field of basic German motion verbs,
which are in their majority manner verbs. This is in contrast to Romance, where Spanish venir
‘come’ is well in line with other basic motion verbs such as salir ‘exit’, entrar ‘enter’, etc. all
of which are path verbs.

In contrast to venir and its cognates in Romance, German kommen 1is, like the larger set
of simplex manner verb, subject to further specification of path by the use of separable pre-
fixes and adverbs: herunterkommen, heraufkommen, herbeikommen, wegkommen, etc. The
meaning of kommen combines with these prefixes in complex ways to render a wide range of
meanings (not all deictic or even motion-related). In this respect, kommen behaves much like
the larger class of manner verbs: Peter kam/lief/wanderte herunter ‘Peter came/walked/hiked
down’.

In addition to this, this, however, kommen also partakes in a construction not available to
manner verbs: like in the Romance example above, manner can be specified with a non-finite
verb form: Peter kam gerannt ‘Peter came running’ (see Engel, 1996: 492; Vogel, 2005).

3 Even though no exact numbers are given, kommen in the DWDS corpus is of a magnitude more frequent than
fahren, rennen or schwimmen.
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Finally, this manner verb can itself be augmented with a path prefix (‘Peter kam herunter-
gerannt’ ‘Peter came running down’), rendering a very flexible and rich conceptualization of
motion: Peter kam (herunter / heruntergerannt / gerannt). It thus expresses three meaning
components: it expresses deictic path (‘kam’, movement towards the deictic center), relative
path (‘herunter’, movement down relative to a landmark) as well as manner (‘gerannt’). In
addition, path is specified by prepositions: Peter kam aus dem Berg heruntergerannt.

To summarize: German, just like the other Germanic languages (Schéfer, 2020), thus
readily express both relative and deictic path in a single instance. Crucially, this complexity
relies on the wealth of path particles and spatial adverbs in combination with kommen, a verbal
root that encodes deictic path, as well as an optional non-finite manner verb form that can be
added to the construction.

3.2 The Slavic original system: path prefixes

The inherited Slavic motion verb system that is well preserved in most of North Slavic, spe-
cifically Russian, is very much like Germanic, but without a verb root such as kommen that
would denote deictic path. In this system, manner verbs are readily combined with a large
range of prefixes and prepositions, many of which are cognates: goiimu ¢ dom ‘go into house’,
sviiemems u3z enezoa ‘fly out of a nest’, etc.

In Bulgarian the system has largely changed to predominantly verb framed system. Sim-
plifying somewhat, the innovated system still works by attaching path prefixes to a root that
expresses general, manner independent motion: u3ru3am generally means ‘exit’, enusam ‘en-
ter’, irrespective of manner. The functions of the prefixes basically stay the same as in the
common Slavic system - they code path; in a sense, the contact-induced innovation only con-
cerns the verb root (note, however, that the imperfective Bulgarian deictic motion verb cannot
be segmented: pf. douida, but ipf. uosam ‘come’).

Keeping with this system, the deictic component that has arisen in Bulgarian, and that
can be to some extent found in Macedonian as well as BCS, is expressed by the prefix DO.
For Slovenian, Sorbian and Czech, the extent of deictic orientation in motion verbs is in many
respects open to research; however, the prime candidates are constructed using PRI which
modifies manner verbs: in example one above we see prihiteti ‘come hurrying’; the most
frequent verb is probably priti/prihajati ‘come walking/by unspecified manner’; below we
see prileteti ‘come flying’, etc.

Summarizing, the basic compositional outline of the Slavic system has remained intact
since Common Slavic. The main development that allows to express deictic path is first and
foremost a semantic shift of PRI (in North Slavic and Slovenian) and DO (in the rest of South
Slavic) towards expressing movement towards the deictic center. In Bulgarian and Macedo-
nian, in addition, we see the development of manner-neutral roots that allow a verb-framed
default motion construal independent of manner. A crucial difference to German is, thus, that
German has a lexical root denoting deictic path.

3.3 Romance and Bulgarian: no adnominal path marking

The following example presents an Italian original that is translated into a variety of Germanic
languages, each depicting both the relative and the deictic perspective. This shows that deictic
construal is regular and to some extent obligatory here in Germanic and used against the non-
deictic bias of the original. Crucially, neither the Romance languages nor any of the Slavic
translation with the exception of Slovenian switch to a deictic construal; rather, they retain
the non-deictic perspective of the original that expresses solely source:
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(3) ROMANCE
It Lo trovai, dopo un breve errare, che usciva dall' Edificio.
es Después de dar unas vueltas, lo encontré cuando salia del Edificio.
GERMANIC
en [ found him, after a brief search, coming out of the Aedificium.
no Jeg fant ham etter 4 ha lett en stund, han kom ut fra Kolossen.
nl Na een korte omzwerving zag ik hem het Hoofdgebouw uit=komen.
de Ich fand ihn nach kurzer Suche, wie er gerade aus dem Aedificium kam.
SLAVIC
ru S momckai ero 1mo ab0aTcTBY M BCTPETHII BBI=XOASIIINM U3 XPaMUHEIL.
uk TTicist HETOBrUX MOIIYKIB 51 TOOAYMB, SIK BiH BU=XOIHTH 3 Bexi.
pl Po krotkim bigkaniu sig to tu, to tam, zobaczylem, jak wy=chodzi z Gmachu.
cz Nasel jsem ho po kratickém hledani, zrovna vy=chazel z Budovy.
sk Nasiel som ho po kratkom bludeni, prave ked’ vy=chadzal z Budovy.
sl Po kratkem iskanju sem ga nasel, ko je ravno pri=hajal iz Zgradbe.
hr Nakon kratka lutanja nadoh ga gdje iz=lazi iz Zgrade.
hr Nakon kratka lutanja, nasao sam ga kako iz=lazi iz Zdanja.
sr  Pronasao sam ga, posle kraceg lutanja, upravo je iz=lazio iz Zdanja.
mk I'o HajIOB, IO KyCO TaJNKamke, ToAeKa H3=J1eryBaimie o1 31aHueTo.
bg Iloxomux HacaM - HaTaThK U I'o BUJSX Ja H3=JIH3a OT 3/1aHUETO.

FINNIC
fi  Vihin aikaa harhailtuani 16ysin hinet, kun hén tuli ulos pédrakennuksesta.
short time later found him whenhe came out building=out-of

(Eco, Il nome della rosa)

In these examples we see that the deictic perspective is expressed independent of whether or
not a language is, by Ricca’s account, a strongly or weakly deictic language. Finnish, which
is a strongly deictic language, uses fulla ‘come’, while likewise strongly deictic Spanish and
Italian do not use venir ‘come’.

A simple explanation is to be found in the observation that all of the verb-framed, strongly
deictic languages of the sample, be they Romance or Balkan Slavic, do not use specific pre-
positions that specify that the building is the source of movement. Both Romance de and its
cognates and Balkan Slavic 00/om primarily mark genitive-like dependency and do not rep-
resent specific spatial meanings such as Russian 3 or German aus ‘out of’. Therefore, the
sole exponent of path in these languages is the verb, which construes a source perspective. In
a sense, these languages exclusively rely on the predicate to express path and therefore have
to make a choice between a relative source or a deictic goal perspective — only one of the two
can be expressed. In examples as the ones above, I hypothesize, the source perspective is
evidently the more semantically salient, so that is chosen.

Finnish, in contrast, routinely signals the source in adnominal case marking of source
(pddirakennuks-esta “elative singular; out of the main building’). Like in Germanic, the verb
slot can be used to construe a deictic perspective (fuli ‘came’) without having to omit the
source perspective, which is expressed by the preposition. Note that in addition, Finnish uses
a spatial adverb (ulos ‘to the outside; out”) which is conspicuously similar to Germanic
aus/uit/out etc. As in many cases, the impact of language contact, here with German or Swe-
dish, in the development of such structures cannot be evaluated without further research; for
this reason, any typological generalization based on this set of languages can be no more than
speculation.
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4  Slovenian: PRI-prefixed deictic verbs and path adverbs

I am now in a position to briefly lay out my interpretation of the specific tendency of Slove-
nian to follow German in using a deictic perspective.

First, note that in cases discussed above that combine movement relative to a source and
towards the speaker (e.g., he came running out of the house) the construal of the role of the
landmark as source of movement is crucial once the landmark has been mentioned. This role
cannot be concluded without further information and does not follow automatically. The deic-
tic perspective, however, is much less crucial — it will more or less automatically follow from
the context.

Germanic has a construction that readily combines deictic with relative path and manner:
Peter kam aus dem Haus herausgerannt ‘Peter came running out of the house’ has both. The
Romance languages, as well as Balkan Slavic, as a rule mark only relative path, i.e., source,
in such cases. This is due to their specific configuration: path information is centered in the
verb, and the prepositions do not readily give a source interpretation. Consequently, the pred-
icate encodes source, but not the less salient deictic perspective — simply, I suggest, because
relative path outcompetes deictic path in these cases. In Finnish, which is strongly deictic, the
deictic perspective is found in the predicate, like in Germanic, while the source perspective is
readily encoded in the noun phrase.

The North Slavic languages basically follow the Common Slavic prototype in not mark-
ing deictic path. Czech, even though strongly influenced by German (Berger, 2009), has not
departed from this prototype and is considered non-deictic by Ricca (1993). The Bosnian/Cro-
atian/Serbian prefix DO arguably has only weak deictic semantics (Filipovic, 2007: 113-122;
Ricca (1993) classifies BCS as a weakly deictic language just as Slovenian). Slovenian thus
combines a weak deictic construal with strong German influence, without following the Bal-
kan model.

Let us characterize Slovenian then. The Slovenian construction copies the German con-
struction in marking deictic path. This is a plausible effect of language contact: the basic
deictic construal present in German is adopted by bilingual speakers and leads to two devel-
opments. First, the PRI prefix shifts towards a deictic interpretation; second, verbs with PRI
are used in similar contexts as German kommen. This constitutes a general development to-
wards becoming a deictic language. Where German uses a participle to mark manner (er kam
gerannt), the Slovenian construction marks manner by using different lexical roots (prileteti
‘come flying’, pripeljati ‘come driving’, prihiteti ‘come hurrying’). In this way adopting a
deictic-centric construal with a simultaneous marking of manner is possible in Slovenian in
more or less straightforward way. This is seen, again, in a translation from Russian in the next
example:

(4) ru ManeHbkHii 4esloBeK [...] BbI=exaJ Ha clieHy BapbeTre Ha OOBIKHOBEHHOM
JIBYXKOJIECHOM BeJIOCUIIEIE.
sl Majhen moz [...] se je pri=peljal na oder Varieteja na navadnem kolesu.
cz Pidimuz[...] vy=jel na scénu Varieté na obycejném kole.
de Ein kleiner Mann [...] kam mit einem gewohnlichen Zweirad auf die Vartebiihne

geradelt.
en A small man rolled out* on to the stage of the Variety on an ordinary two -
wheeled bicycle. (Bynrakos, Macmep u Mapzapuma)

4 Let it be remarked that the English rendition of this example showcases the very close translation of Bulgakov
by Richard Pevear and Larissa Volokhonsky that sometimes borders on using non-idiomatic language. In an
originally English text, one would probably use come Xing out.
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In German, source can be specified by a spatial adverb or prefix and an adnominal marking
(Peter kam aus dem Haus heraus). In Slovenian, again, a similar construal can be easily ex-
pressed using a preposition (Peter je prisel iz hise) if the source is made explicit.

However, if the source is left implicit, German uses a spatial adverb/prefix, as in Peter
kam heraus. ‘Peter came out’. In Slovenian, as in the rest of Slavic, the usual strategy to
express an equivalent set of features would be to use a prefix, e.g., IZ as in izleteti ‘fly out’.
However, in conjunction with deictic verbs, this is not an option, arguably since the prefix
slot is already taken in verbs such as priti ‘come, move to deictic center’ - note that a stacking
of opposing prefixes such as VYPRI ‘fromto’ seems implausible, to say the least. Slovenian
here uses the spatial adverb ven ‘out’, which has cognates across North Slavic (cf. Russian
6on) but has become especially frequent in Czech and Sorbian (Giger, 2004). Searches for
priti ‘come’ and priletiti ‘come flying’ followed by ven ‘out’ in the Slovenian reference cor-
pus Gigafida.net results in examples remarkably close to German or English:

(5) Pazi, Medvedek, kamen bo pri=letel ven...
‘Look out, little bear, the stone will come flying out...”
(6) Ko pri=dejo ven v civilstvo, morjo [sic] pa vse sami delat.
‘When they come out into civilization, they will have to do everything by them-
selves’
(7) Pri=dite ven. Pridi ven, streljal bom! To je zadnje opozorilo.
‘Come out! Come out, I will shoot! This is the last warning!’

In all these cases, Russian would use a VY-prefixed verb (xamens vtiemum ‘the stone will
fly out’, ko2oa ewitioym na yusunuzayuro ‘go/come out to civilization’, gsixooume ‘go/come
out”); using PRI-prefixed verbs here would demand strong contextual support, if they are at
all possible. In Slovenian, in fact, IZ3-prefixed verbs with iti ‘go, walk’ as a base do not denote
literal movement. SSKIJ gives iti ven ‘go out’ as an archaic meaning of iziti, but not for
izhajati. Both primarily denote metaphorical meanings (such as ‘appear in print’) today. In
other words, Slovenian has to some degree restructured the inherited prefixed-manner system
to mirror German more closely. It stands to reason that this restructuring may be connected
to the development of a more obligatory deictic perspective expressed by PRI

Finally, it should be noted that in contrast to Czech, Sorbian seems to be similar to Slo-
venian in this respect. In the only parallel text available to me we see that Sorbian follows
German in using a deictic perspective in the translation of a Russian original (note that in this
particular case, Slovenian does not).

8) ru U3 6ecenxu Bpi=nu1a Hemnu Jlemuuckast.
us  Z chlodnicy pFi=ndze Nelij Les¢inskec.
cz  Z besidky vy=stoupila Nelli Leszezynska.
sl Iz hladnice je stopila Neli LeSc¢inska.
hr/sr 1z venjaka iz=ide Neli Lescinska.
bg Ot Gecenkara n3=ine3e Henu JlenanHcka.
de  Aus der Laube kam Nelly Leszczynska.
(Huxonait OctpoBckuii, Kak 3akansiach cTaib)

Note, however, that influence of a translation directly from German in this example cannot
be excluded. Still, the relative prominence of spatial adverbials in Sorbian is well known
(Brankackec, 2009) and it is plausible to take the examples I have as evidence that Sorbian
would not stand behind Slovenian in following the German prototype. Czech, in any case,

3 The use of IZ and VY as prefixes denoting ‘out’ constitute a clear isogloss distinguishing North (=East and
West) Slavic from South Slavic. In the South, we find VY only in some Slovenian dialects; in the North, we find
1Z in Russian as the result of Church Slavonic, South Slavic influence.
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does not in its written variant come close to the restructuring of the system that is in evidence
here.

5 Summary and conclusions

Slovenian (and Sorbian, as there is some reason to believe), but not German-influenced Czech
nor strongly deictic Bulgarian behave like German in marking the deictic perspective in a set
of examples that combine source and deictic path (such as Peter came out of the house). Here,
German uses deictic kommen while all Slavic languages except the abovementioned use VY-
or [Z-prefixed verbs as a predicate and thereby employ a source-oriented construal. Slovenian,
in contrast, consistently uses PRI-prefixed verbs, prepositions, and spatial particles (specifi-
cally ven ‘out of’). By doing this, it follows a Germanic prototype that is characterized by the
maximal construal of deictic goal, source and manner of motion in constructions involving a
lexical deictic path verb, spatial adverbials, prefixes and an infinite manner verb.

This is an interesting case of language contact that involves the development of a deictic
orientation in the motion verb system as well as the development of the means to construe
goal, source and manner at the same time, following German in spirit but with only partial
calquing. As an effect Slovenian (and presumably Sorbian), but not Standard Czech (at least
in its written variant) expresses the same set of features as German but basically uses inherited
means to do so that are changed in subtle ways. This involves several aspects: first, the prefix
PRI arguably acquires more deictic semantics. Second, spatial path adverbs (Giger, 2004)
gain importance as secondary markers of path, since the prefix slot is already taken. The use
of this construction may thus constitute a contributing factor in the restructuring of spatial
prefixes and the development of new path adverbs that are partly modelled on German.

Furthermore, this case study shows that even though languages may perhaps be ordered
on a scale between more or less deictic, a more detailed analysis may show that a less deictic
language may be more likely to specify a deictic feature in specific cases.
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Russen auf der Durchreise

Tiibingen 1525 als Wiege der deutschen Russlandkunde

Stefan Michael Newerkla
Universitidt Wien

1  Anekdotische Einfithrung in die Thematik

Die Coronavirus-Krankheit-2019, kurz COVID-19 (Abk. fiir englisch coronavirus disease
2019), ausgeldst durch die Infektion mit dem neuartigen Coronavirus SARS-CoV-2, hat sich
seit dem Janner 2020 rasch zu einer Pandemie entwickelt. Zahlreiche Schutzmafinahmen wur-
den daher implementiert, unter anderem wurde der Unterricht an vielen Universititen von
Prisenz- auf digitale Fernlehre umgestellt, so auch an der Eberhard-Karls-Universitat Tiibin-
gen. Diese Vorgehensweise hatte jedoch nicht nur Nachteile, sondern eréffnete neue Mog-
lichkeiten. So konnte ich im Sommersemester 2020 von Wien aus via Internet Tilman Bergers
Vorlesung zu Slaven und Slavistik in Tiibingen beiwohnen.

Die fiinfte Sitzung dieser Lehrveranstaltung war dem lateinisch-russischen Worterbuch
des russischen Monchs Ivan Alexandrov gewidmet, das Quellenangaben nach 1560 an der
Universitét Tiibingen entstanden sein soll und wohl das dlteste Russischworterbuch darstellte,
wire es nicht 1812 beim Brand von Moskau ein Raub der Flammen geworden. Dorthin war
es als Teil der Bibliothek des deutsch-russischen Juristen und Rechtshistorikers, Handschrif-
tensammlers und letztendlich auch Rektors der Moskauer Universitidt Fedor Grigor’evi¢
Bauze bzw. Theodor Bause (1752-1812) gelangt (Moiseeva, 1980: 306; vgl. auch Kovtun,
1977: 87-107).

Weitere Ausfithrungen der Lehrveranstaltungseinheit waren dem Ersteller [van Alexand-
rov gewidmet, von dem G. N. Moiseeva (1980: 306) vermutet, dass er moglicherweise von
Ivan IV. Vasil’evi¢ (1530-1584), dem Schrecklichen, an die Universitét Tiibingen geschickt
worden sei, um dort Latein zu studieren und ein solches Worterbuch zu erstellen. Berger er-
wihnte zunédchst das Problem, dass in den Matrikeln der Tiibinger Universitdt nichts iiber
einen Monch Aleksandrov stiinde. Sodann stellte er die Hypothesen von P. N. Berkov (1962:
362) beziiglich des in den Matrikeln verzeichneten Johannes Rozdrasousky Polonus (Herme-
link, 1906: 403) vor, um diese nachfolgend — unter Verweis auf M. Wiodarski (2010) — zu
widerlegen. Berkovs These sei leider falsch; wenn Ivan Aleksandrov in Tiibingen gewesen
sei, dann wohl nicht als Teil einer polnischen Delegation.

Bergers eigene Vermutungen gingen dabei dahin, dass es sich wohl um ein lateinisch-
kirchenslavisches Worterbuch gehandelt habe und der Verfasser wahrscheinlich ein Ostslave
aus Polen-Litauen, also ein Ukrainer oder Weilirusse gewesen sei, denn — so fragte er weiter
—konne ein Russe in jener Zeit nach Tiibingen gereist sein? Reisen aus Russland ins Ausland
wiren faktisch unméoglich gewesen. (Berger, 2020: Folie 3) Berger formulierte darauthin fol-
gende Ideen fiir weitere Forschungen: Lisst sich das Worterbuch vor dem Moment, wo es bei
Bause war, nachweisen? Gibt es moglicherweise irgendwo eine Abschrift? Gibt es moglich-
erweise Slaven in Tiibingen, deren Anwesenheit in der fraglichen Zeit bisher allen entgangen
ist? (Berger, 2020: Folie 18).
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In der Folge verstrickten wir uns schon damals in Diskussionen, zumal ich bei meinen
eigenen Forschungen zu den irisch-6sterreichisch-spanisch-russischen Beziehungen in Bezug
auf die Familien derer von Browne-Camus (Newerkla, 2019), de Lacy und O'Reilly (Newer-
kla, 2020) auf die doch recht hohe Mobilitdt bestimmter Personen quer durch Europa und die
Jahrhunderte aufmerksam geworden war. Vor allem war mir noch eine Passage aus einem
unléngst erschienenen zweisprachigen Band zu den russisch-spanischen Beziehungen in fri-
scher Erinnerung, wo es fiir eine der Gesandtschaften des GroBfiirsten Vasilij III. Ivanovi¢
(1479-1533) zum Kaiser des Heiligen Romischen Reiches Karl V. (1500-1558) aus dem Herr-
scherhaus Habsburg hief3 (Vedjuskin, 2018: 19):

29 ampens 1525 r. Kapn V TopkecTBEHHO NMPUHSLT pyCCKUX TOCIIOB B Anbkacape Toeno.
Ha ob6patHoM myTu mocisl mpoexanu yepe3 bapcenony, Trobunren, Beny u Kpakos,
BEpHYBIIUCH B MockBy B anpene 1526 r.

Beziehungsweise in der spanischen Fassung (Védiushkin, 2018: 463):

El 29 de abril de 1525, Carlos V recibi6 solemnemente a la embajada rusa en el alcazar
de Toledo. De regreso, la embajada pas6 por Barcelona, Tubinga, Viena y Cracovia, y
llegd a Mosct en abril de 1526.

Was also geschah nun 1525 mit dieser russischen Delegation in Tiibingen?

2 Tiibingen und die Anfinge der deutschen Russlandkunde

2.1 Der Wiener Bischof Johann Fabri (1478-1541) aus Leutkirch im Allgéiiu

Wiéhrend meines Slawistikstudiums wohnten meine Frau Lenka und ich jenseits der Voror-
telinie S 45 zwischen Gersthof und Pétzleinsdorf (Wien XVIIIL., Wahring). Regelmifig be-
suchten wir den Sonntagsgottesdienst in der romisch-katholischen Pfarrkirche St. Leopold,
die sich auf dem Bischof Faber Platz befindet. Damals jedenfalls war uns noch nicht bewusst,
dass es gerade dieser Humanist, Diplomat und katholische Bischof der Diozese Wien war,
der an der Wiege der deutschen Russlandkunde in Tiibingen stehen und aus heutiger Sicht die
Leistungen eines Sigismund (auch Sigmund, Siegmund) Freiherr von Herberstein (1486-
1566) in einem starker differenzierten Licht erscheinen lassen sollte.

Johann (Johannes) Fabri war das Kind eines Schmieds aus Leutkirch im Allgdu mit Na-
men Peter Heigerlin. Dem Beruf seines Vaters nach nannte sich der 1478 ebenda geborene
Sohn Faber oder Fabri. Seine vielseitigen Begabungen empfahlen ihn fiir die Gelehrtenlauf-
bahn. Nach einem flinfzehnjahrigen Scholarendasein unter anderem in Konstanz und Ulm
sowie Studien der Theologie und Rechtswissenschaften in Tiibingen (ab 1505) und Freiburg
(ab 1509) wurde er 1511 Doctor utriusque iuris, also Doktor im allgemeinen und im Kirchen-
recht. In seiner humanistischen Gesinnung war er Anhénger und zugleich Freund von Eras-
mus von Rotterdam. Als prominenter Verteidiger der katholischen Kirche in Deutschland trat
er spiter gegen die Reformatoren Martin Luther (vgl. Fabri, 1523) und Huldrych Zwingli auf.
Seine Karriere als Geistlicher sollte ihn zunéchst als Prediger nach Lindau, als Offizial nach
Basel, als Pfarrer zuriick nach Leutkirch und schlieSlich als Generalvikar ab 1517 nach Kon-
stanz fiihren. 1521 ernannte ihn Erzherzog Ferdinand' von Osterreich aus dem Geschlecht der
Habsburger zu seinem Ratgeber, 1524 wurde Fabri auch dessen Beichtvater. Zugleich iiber-
nahm Fabri die Funktion des Koadjutors des Bischofs Theoderich Kammerer im Bistum Wie-
ner Neustadt, erhielt 1529 die Propstei Ofen (Buda) und reiste im selben Jahr noch nach Eng-
land, um von Heinrich VIII. Unterstiitzung im Kampf gegen die Osmanen zu erhalten. Nach
der ersten Belagerung Wiens durch die Osmanen unter dem Kommando von Sultan Siileyman

! Ferdinand sollte 1526/1527 K6nig von Béhmen, Kroatien und Ungarn, 1531 romisch-deutscher Kénig und von
1558 bis 1564 Kaiser des Heiligen Romischen Reiches werden.
378



Russen auf der Durchreise

I. dem Prachtigen betraute der dsterreichische Erzherzog Fabri 1530 mit der schwierigen Auf-
gabe des kirchlichen Wiederaufbaus. Als Wiener Bischof war er ein eifriger Prediger, ver-
fasste zahlreiche polemische Schriften und gehérte auch der Kommission zur Uberpriifung
der Confessio Augustana an. Besonders bemiihte er sich um die Verbesserung der Ausbildung
des Nachwuchses, fiir den er 1539/40 nach Lowener? Vorbild das Studentenkonvikt St. Ni-
kolaus unter dem Namen Collegium trilingue zum Studium der drei heiligen Sprachen Heb-
rdisch, Griechisch und Latein begriindete und ihm sogar seine umfangreiche Bibliothek ver-
erbte. Schon 1538 hatte Fabri Friedrich Nausea (eigentlich Friedrich Grau) zum Koadjutor
ernannt, der ihm als Bischof von Wien nachfolgen sollte. Bis zu seinem Tode galt Fabri als
bedeutender Theologe und angesehener Wissenschaftler, nach dem auch die Wiener Heiger-
leinstrae benannt ist (Wien XVI., Ottakring und Wien XVII., Hernals). (Bautz, 1990: 1588-
1589; Helbling, 1933; Helbling, 1941; Horawitz, 1881: 435-441; Immenkdtter, 1982: 784-
788; Kéampfer, 1996: 4-5; Lhotsky, 1959: 71-82; Radey, 1976; Tiichle, 1959: 728-729).

2.2 Fabri und die Gesandtschaft des Grofifiirsten Vasilij II1. Ivanovi€ in Tiibingen

Was aber hat unser Wiener Bischof Johann Faber mit Tiibingen als Wiege der deutschen
Russlandkunde zu tun? Warum kann Fabri zurecht als ihr Vorreiter bezeichnet werden? Und
wieso kommt gerade Tiibingen diese Rolle zu?

In den Zwanzigerjahren des 16. Jahrhunderts wirkte Fabri bereits als Diplomat und Ver-
trauter von Erzherzog Ferdinand und lernte im Rahmen der Audienz der russischen Delega-
tion bei Kaiser Karl V. diese kennen. Die russische Gesandtschaft musste nun wéhrend ihrer
Riickkehr aus Spanien im Franziskanerkloster von Tiibingen Zwischenstation machen und
dort auf ihre Abfertigung warten. (Kimpfer, 1996: 10).* Die Bedeutung dieses Klosters war
seit dem Beginn des 16. Jahrhunderts stéindig gestiegen, 1518 hatte dort zum zweiten Mal das
Provinzkapitel der Oberdeutschen (Stralburger) Franziskanerprovinz in Tiibingen stattgefun-
den, seit 1520 war der Tiibinger Guardian zugleich Oberer der Schwibischen Kustodie inner-
halb dieser Provinz. Aulerdem hatte das Kloster nach der Griindung der Tiibinger Universitit
1477 eigene Studiermoglichkeiten eingerichtet, Franziskaner waren als Lektoren fiir Philoso-
phie und Theologie berufen worden und machten auch durch Publikationen von sich reden.
(Tiichle, 1953: 20-24).

Erzherzog Ferdinand hatte nun Fabri beauftragt, den Aufenthalt der russischen Gesandt-
schaft in Tiibingen dazu zu nutzen, um ihr Geschenke zu iiberbringen, in erster Linie silberne
und vergoldete Gefdfle und Medaillen, und bei dieser Gelegenheit ihre Mitglieder diploma-
tisch, aber moglichst breit auszufragen. Dieses ausfiihrliche Tiibinger Gesprach machte Fabri
mit einem Schlag zum Russlandexperten des Erzherzogs. Er fiihrte es im September 1525 mit
jenen Russen, die spéter den Freiherrn von Herberstein auf seiner Reise nach Russland be-
gleiten sollten, ndmlich mit Fiirst Ivan Ivanovi¢ Zasekin-Jaroslavskij, seinem Sekretdr
Simeon Borisov Trofimov sowie dem Dolmetscher Vlasij Ignat’ev*. Inhaltlich drehte sich das
Gespriach um die geographische Lage Russlands, seine Stidte, Regierung, Sprache, Schulen,
die militdrische und politische Macht des russischen Monarchen usw., insbesondere aber um
die wichtigsten Phinomene der nicht unierten russischen Kirche bis hin zu personlichen Fas-
tengeliibden und Wundergeschichten zur Ikone des Fiirsten. (Kdmpfer, 1996: 6-8, 10-11).

2 Lowen (niederlindisch Leuven, franzdsisch Louvain) ist eine belgische Stadt in der Region Flandern. Sie ist
heute Hauptstadt der Provinz Flamisch-Brabant und Hauptort des Bezirks Lowen.

3 Vgl. dazu auch den Brief des venezianischen Diplomaten und spéteren Kardinals Gasparo Contarini (1483-
1582) aus Tiibingen am 6. November 1525:  Item, scrive de li in Germania non si fa preparation alcuna di zente
per Italia. Sono venuti qui li do oratori di Moscovia che za uno anno passono per Vienna et andorono da Cesare,
dal qual ¢ sta onorati et apresentati. Tornano a caxa.” (Sanudo, 1894: 278; Lopez de Meneses, 1946: 215).

4 Zu den Dolmetschern dieser Zeit auf russischer Seite vgl. Isadenko (1957: 337).
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Uber das Gespriich fertigte Fabri innerhalb kurzer Zeit unter dem Titel Ad Serenissimum
Principem Ferdinandum Archiducem Austriae, Moscovitarum iuxta mare glaciale religio ei-
nen Bericht in 18 Blatt im Kleinquartformat datiert mit 18. September 1525 an, der 1526 bei
Ioannes Bebelius in Basel im Druck erschien (Fabri, 1526). Obwohl die Schrift fiir Fabri
selbst nicht mehr als eine aktuell-politische Gelegenheitsschrift war, so nennt sie der frithere
Professor fiir dltere Geschichte Ostmittel- und Osteuropas an der Universitidt Miinster Frank
Kampfer (1938-2010) zurecht den ,,Einsatzpunkt deutscher Ruflandkunde schlechthin®
(Kéampfer, 1996: 10).

2.3 Fabris Russlandbuch als Leitfaden und Inspirationsquelle fiir Herberstein

In seiner bislang zu wenig beachteten Studie mit dem Titel Herbersteins nicht eingestandene
Abhdngigkeit von Johann Fabri aus Leutkirch macht es sich der deutsche Historiker Frank
Kémpfer zur Aufgabe, die Bedeutung von Fabris Russlandbiichlein, aber auch seiner Person-
lichkeit fiir Herberstein, fiir dessen Problembewusstsein und dessen richtiges Fragen zu kla-
ren. Kémpfers Ansicht nach sei es mit der abfélligen Bemerkung des dsterreichischen Histo-
rikers und ehemaligen Professors fiir Geschichte am Institut fiir Osteuropdische Geschichte
der Universitdt Wien Walter Leitsch, Fabri und auch der Humanist Paulus Iovius (Paolo Gio-
vio), der in Rom den russischen Dolmetscher Dmitrij Gerasimov befragt und in der Folge das
Werk Libellus de legatione Basilii Magni Principis Moscoviae ... (Iovius, 1525) erstellt hatte,
wiren lediglich Informanten geringen Werts gewesen, deren Schriften ,,nur so strotzten vor
lacherlicher Schonfarberei* (Leitsch, 1990: 556), nicht getan. Vielmehr verdiene es Fabris
Buch durchaus, aus der Versenkung des Vergessens gehoben zu werden. (Kadmpfer, 1996:
10). Denn es stamme von einem Verfasser, der laut Kédmpfer (1996: 6) ,kontroverstheolo-
gisch, juristisch und humanistisch vorgebildet war, der sein Ohr am politischen Puls des Rei-
ches hatte und deshalb genau die kirchenpolitische Bedeutung der von der Ruflland-Mission
zu sammelnden Tatsachen einzuschitzen wufite®.

Erzherzog Ferdinand selbst hatte Fabris Biichlein seinen Emisséren, an den Theologen
und Philosophen Leonhard Graf Nogarola (Leonardus Comes de Nogarolis) und den ihn be-
gleitenden Diplomaten und Juristen Herberstein, nachsenden lassen, da sie bereits am 12.
Janner 1526 mit der russischen Gesandtschaft von Wien auf den Weg nach Moskau aufge-
brochen waren. Von Herberstein wissen wir, dass der Kurier die Reisenden am 7. Februar
1526 in Krakau erreichte, wo sie vom 2. bis 14. des Monats weilten. Im Begleitschreiben
erwéhnt der Erzherzog, er habe durch seinen Rat Doktor Johannes Fabri die aus Spanien zu
ihm gelangte russische Gesandtschaft bei ihrem Aufenthalt in Tiibingen iiber ihr Land und
insbesondere den Glauben, die Religion und Volksriten ausfragen und daraus ein Biichlein
machen lassen, das er nun seinen Legaten zusende, auf dass sie es lesen und dabei ihr Ge-
déchtnis auffrischen mégen. Sein Russland-Emissdr Herberstein solle sich dabei iiber alle
denkbaren religidsen Fragen unterrichten und eventuell das Exemplar eines Missales oder
eines anderen Zeremonienbuches beschaffen. Die Aufgabe der Diplomaten sei es, durch ei-
gene Augenzeugenschaft und Beobachtung die von Fabri verfasste Selbstdarstellung der Rus-
sen zu liberpriifen. (Kdmpfer, 1996: 2-3).

In seinem Aufsatz analysiert Kdmpfer im Detail die rund 40 Seiten Text von Fabris
Schrift im Abgleich mit Herbersteins verschiedenen Ausgaben seiner Rerum Moscoviticarum
commentarii (beginnend mit Herberstein 1549 bis Herberstein 2007), sucht dabei nach Indi-
zien, an denen eine Abhéngigkeit der Fragestellung, der Frage selbst oder auch gemeinsam
von Frage und Antwort wahrscheinlich werde. So kommt er letztendlich zu dem beachtens-
werten Schluss: Sigismund von Herberstein, immer wieder bezeichnet als Begriinder der deut-
schen Russlandkunde, habe schon friih ein von Eitelkeit nicht freies Selbstbewusstsein erken-
nen lassen und eigentlich vieles Johann Fabri zu verdanken, gleichzeitig jedoch versucht dies
tunlichst zu kaschieren. Es bestiinde jedoch kein Zweifel, dass Herberstein Fabris Biichlein
ausgiebig zu Rate gezogen habe. So wire etwa die ,,Weille der Pelztiere” im Norden, die der
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humanistisch gebildete Theologe aus philosophischen Quellen rezipiert hatte, von Herbers-
tein ohne Fabris Anregung nicht erfragt worden. Auch das ldngst verschwundene Fellgeld,
das aus arabischen und hanseatischen Quellen erschlossen werden kann, sei als Frage iiber
Fabri an Herberstein gelangt. (Kdmpfer, 1996: 26-27).

Ohne Fabris Vorarbeit wire auch das Religionskapitel in den Rerum Moscoviticarum
commentarii wenig ergiebig geblieben. Kdmpfer stellt dabei die Frage in den Raum, was der
Jurist Herberstein aus eigenem Antrieb wohl iiberhaupt hitte erfragen konnen. Vermutlich
wiren ihm Fragestellungen wie Fasten, Beichten, Fegefeuer usw. in den Sinn gekommen,
aber die speziellen theologischen Problembereiche hétte er wohl in dieser Form nicht aufge-
griffen wie etwa die Frage nach dem Zeitraum zwischen Geburt und Taufe, dem Gebrauch
von Loffeln, warmem Wasser usw. bei der Eucharistie, nach der Tonsur und dem Fehlen von
Salz und Speichel bei der Taufzeremonie. Herberstein habe also Fragen gestellt, die bereits
von einem Fachmann vorformuliert worden wéren. Deutlich werde dies auch darin, dass Her-
bersteins Informationen letztendlich die aus zweiter Hand stammenden Schliisse Fabris zum
Teil widerlegen, zum Teil bestitigen. Herberstein habe Fabris bisherige Erkenntnisse berei-
chert, indem er Materialien, Beispiele oder Erklarungen beifligte, die man nur im orthodoxen
Bereich selbst finden konnte. (Kdmpfer, 1996: 27)

Letztendlich stellt Kdmpfer ebenda personliche Animositdten zwischen Fabri und Her-
berstein in den Raum:

Manchmal scheint es, als ob Herberstein die Widerlegung eines frommen Seufzers bei
Fabri mit Lust betreibe — kdnnen wir ahnen, wie die beiden personlich zueinander ge-
standen haben, mit welcher Distanz der selbstbewufite Humanist und Diplomat dem Ei-
ferer des alten Glaubens gegeniiberstand?

3 Fazit

Die Anfinge der deutschen Russlandkunde sind untrennbar mit Sigismund von Herberstein
und seinen Rerum Moscoviticarum commentarii verbunden. Wie sehr und in welch vielfalti-
ger Weise sie in diesem Fachbereich nachgewirkt haben, ist weitgehend bekannt und er-
forscht. Herberstein hat dabei selbst viel dazu beigetragen, seine eigenen Leistungen in das
entsprechende Rampenlicht zu riicken. Das Nennen der Verdienste anderer war ihm hingegen
weit weniger wichtig, bisweilen verschleierte er diese sogar. So mag Herbersteins Buch man-
chen noch bis heute als ein ,,autonomer Einsatzpunkt, vor dem alles Friihere verblaB3t™ (Kamp-
fer, 1996: 10), erscheinen, was jedoch de facto nicht der Realitdt entspricht. Sicherlich liele
sich bei g?nauer Textanalyse zeigen, wie vielen und welchen Autoren Herberstein Wichtiges
verdankt.

Besondere Bedeutung kommt in diesem Zusammenhang jedenfalls der Rolle des Allgiuer
Gelehrten und spateren Wiener Bischofs Johann Fabri und seines Biichleins Ad Serenissimum
Principem Ferdinandum Archiducem Austriae, Moscovitarum iuxta mare glaciale religio
(Basileae 1526) zu. Auch wenn es aus dieser Zeit vereinzelt noch frithere Berichte zu Russen
gibt — etwa einen kurzen Abschnitt beim Schweizer Humanisten Joachim Vadian (eigentlich
Joachim von Watt, 1484-1551) iiber seine Begegnung mit gefangenen Russen aus dem Jahr
1522 (Bryner, 1989: 619-620) — so sticht Fabris Schrift ganz ohne Zweifel durch ihren Um-
fang und ihren Inhalt hervor. Dieses Primat in der deutschen Russlandkunde ist nicht von der

> Kampfer (1996: 10) nennt in diesem Kontext zum Beispiel den polnischen Arzt, Historiker, Geographen, Al-
chemisten und Astrologen, Professor der Krakauer Akademie, der spéteren Jagiellonen-Universitit, Kanoniker
und Stadtrat von Krakau Maciej Miechowita (Matthias von Miechow, eigentl. Maciej Karpiga; 1457-1523) und
dessen Werk Tractatus de duabus Sarmatiis Asiana et Europiana et de contentis in eis (Augustae Vindelicorum,
1518).
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Hand zu weisen, und nachdem besagtes Gesprach mit der russischen Gesandtschaft und des-
sen erste Niederschrift 1525 im Tiibinger Franziskanerkloster erfolgten, kann man nicht von
ungefihr mit Fug und Recht Tiibingen als Wiege der deutschen Russlandkunde betrachten.
Moge diese Erkenntnis auch dem Professor fiir Slavische Sprachwissenschaft an der Eber-
hard-Karls-Universitdt Tiibingen Tilman Berger noch viele Jahre zur Freude gereichen.
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Svantevit oder Svantevid?

Zum Gotzen der Riigenslawen

Sebastian Kempgen
Universitit Bamberg

1  Prolegomena

Im September 2016 tagte der ,,Konstanzer Kreis* in Greifswald und war bei Bernhard Breh-
mer zu Gast. Der gemeinsame Tagungsausflug fiihrte nach Riigen zur sog. Jaromarsburg am
Kap Arkona, wo uns eine archiologische Spezialfiihrung zu den Uberresten des slawischen
Kultortes gegeben wurde. Auflerhalb des Burgwalles kiindigte unserer Besuchergruppe, da-
runter natiirlich auch der Jubilar, ein Schild Neuerungen an: ,,.Liebe Besucher, hier entsteht
ein besonderer Platz fiir den slawischen Gott Swantevit. Bitte beachten Sie die dazu notwen-
digen Absperrungen. Herzlichen Dank.* (Inzwischen ist an der betreffenden Stelle eine hol-
zerne Skulptur des Svantevit aufgestellt.) Der Jubilar ist ferner aktiver Wikipedianer, und
diesen und seinen vielfdltigen etymologischen und westslawistischen Interessen versuchen
wir mit dem vorliegenden Beitrag gerecht zu werden.

2 Die Riigenslawen und ihr Reich

Im Zuge der slawischen Expansion erreichten im 6. oder 7. Jh. in der Nachfolge germanischer
Stdimme Slawen Vorpommern und die Insel Riigen, auf der sie ein Fiirstentum begriindeten,
das bis ins 12. Jh. Bestand hatte. Ab dem 9. Jh. gibt es Funde auf Kap Arkona, die von einem
Kultort sprechen lassen.! Wihrend sich die siidlicher anséssigen Stimme der L(i)utizen der
Kriegsziige des deutschen Kaisers erwehren mufiten, sa3 der Gegner der durchaus kriegeri-
schen Riigenslawen (Rujanen, Ranen), die gerne Piraterie betrieben, im Norden, jenseits des
Meeres. 1168 nahmen der ddnische Konig Waldemar I. und sein Heerfiihrer Bischof Absalon
Arkona und ganz Riigen nach einigen fritheren Kémpfen endgiiltig ein und zerstorten den
Svantovit-Tempel ebenso wie auch die Kultstétte in Charenza, ihrem Hauptort. Fiirst Jaromar
I. (Regierungszeit: 1170—1218), wurde den Dénen tributpflichtig, konvertierte zum Christen-
tum und forderte die Christianisierung seiner Landsleute durch den Bau von Kirchen. Soweit
in einigen wenigen Worten die diirren Fakten.

Einen ausfiihrlichen zeitgendssischen Bericht {iber die Vorgédnge haben wir in den be-
rithmten ,,Gesta Danorum® aus der Feder des Saxo Grammaticus (11.—12. Jh.). In seinem mo-
numentalen Werk berichtet er im umfangreichen 14. Buch (von 16) von der Einnahme Riigens
und der Zerstérung des Svantevid-Tempels. Es wird normalerweise angenommen, daf3 er
selbst Augenzeuge war.?

' D.h., daB wir in diesem Falle die historische RegelmiBigkeit beobachten, daB nach der Neu-Besiedlung einer
Gegend durch eine Ethnie erst einmal 1-2 ,,dunkle Jahrhunderte* vergehen, bis sich kulturelle Praktiken neu
etabliert haben, Gesellschafts- und Herrschaftsstrukturen neu gebildet haben etc.

2 Eine kommentierte deutsche Ubersetzung verbirgt sich hinter dem Buch von Haas (1925). Eine englische
Ubersetzung genau der slavistisch einschligigen Passagen samt lateinischen Parallelstellen bietet jetzt Sielicki
(2015). — Ob stimmen kann, dafl Saxo Augenzeuge war, hingt wesentlich von Saxos Geburtsdatum ab. In den
verschiedenen Sprachversionen der Wikipedia werden drei verschiedene Daten angegeben: 1140, 1150 und
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Helmold von Bosau (12. Jh.), ebenfalls Zeitgenosse, aber nicht Augenzeuge, stellt die zentrale
Begebenheit im Schicksal der ,,Rugani, gens fortissima Slavorum® und des ,,Zuantevith® in
seiner Chronica Slavorum so dar:

Damals zog Konig Waldemar von Dénnemark eine grofe Land- und Seemacht zufam-
men, um [ich in’s Land der Rugier zu begeben, und es sich zu unterwerfen. ... Das Werk
hatte guten Fortgang in den Handen Waldemars, und er eroberte das Land der Rugianer
mit Gewalt, und [ie gaben ihm, um [ich loszukaufen, was er ihnen auferlegte. Er lieB das
uralte Bild des Zwantewit, welches von der ganzen Nation der Slaven verehrt wurde,
hervorholen, demlfelben einen Strick um den Hals binden, und es mitten durch das Herr
hinziehen vor den Augen der Slaven, endlich es in Stiicke hauen und in’s Feuer werfen.
Er zer(torte den Tempel sammt allem was darinnen war, und den reichen Schatz pliinderte
er.’ (Helmold, 1894: 250)

Abb. 1. Swantevit bei Gebhardi (1789, Vorsatzblatt) und Svetovid bei Kayssarow (1804: vor 103)*

3  Svantevid-Kult und -Forschung

Vor allem an der Wende vom 18. zum 19. Jh. wurden Geschichte und Mythologie der Slawen
vielfach aufgearbeitet; sofern es dabei um die Wenden (als damals gebrduchliche Sammelbe-
zeichnung) ging, wurde regelméfig auch Svantevid behandelt. Frithe Erwdahnungen im 17. Jh.
finden sich bei Fabronius (1614), Schedius (1648), Sammes (1676), Arnkiel (1691) und Frent-
zel (1691-92), die in Bezug auf Svantevid allerdings meist Saxo und Helmold paraphrasieren
und nur einige zusitzliche Informationen bieten. Danach sind dann in erster Linie Anton
(1789), Gebhardi (1789, 1790/93), Kajssarow (1804), KreuBler (1823), Sommer (1835), Gal-
lus (1838), Schirren (1876) und Wigger (1860) zu nennen. Auch etliche mehr oder weniger
phantasievolle Darstellungen des Gotzenbildes stammen aus dieser Zeit, die wir hier aus
Platzgriinden leider nicht wiedergeben kdnnen. Eine etwas jlingere, literarische Bearbeitung
des Stoffes findet sich bei Wendler (1895), dhnlich Scheurich (1902). Zum 750-jahrigen Ju-
bildum der Christianisierung Riigens, also 1918, erschien das Biichlein des Ethnographen
Haas (°1926), das ganz den Ereignissen des Jahres 1168 gewidmet ist und im Kern eine Uber-
setzung von Saxos Bericht enthélt. Die Ausgrabungen von Schuchardt in Arkona haben zwar
Funde erbracht, aber nach heutiger Ansicht nicht den Tempel selbst lokalisieren kdnnen. Auch

1160. Da Saxo studiert hat, bevor er Schreiber am dénischen Hofe wurde, kann mindestens das letzte Datum
nicht infrage kommen.

3 Ein bekanntes groBformatiges Bild des dénischen Historienmalers Laurits Tuxen (1853-1927) zeigt eben diese
Szene. Da sie einen dénischen Sieg zum Gegenstand hat, ist es nicht iiberraschend, wenn das Bild im Schloss
Frederiksborg hingt.

4 Es fehlt bei Gebhardi der bis zum Knie reichende Rock, und das Horn ist nicht richtig zu erkennen, wobei ja
im ibrigen aus dem Beschreibung des Kultes folgt, da3 das Horn nicht fester Bestandteil der Skulptur gewesen
sein kann, sondern beweglich, abnehmbar, gewesen sein muf3, wenn der Priester daraus trank, es neu fiillte und
dann dem Gétzen wieder in die Hand steckte.
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in jlingster Zeit ist der Svantevid immer wieder einmal Gegenstand von Publikationen (vgl.
Zaroff, 2002, 2019; Luczynski, 2015).

4  Kloster Corvey und St. Vitus

In der Geschichte Riigens kommt in den Quellen immer wieder das nach Karl dem Gr. 815/16
gegriindete Kloster Corvey (ab 1822 bei Hoxter an der Weser) vor, zu dem Riigen gehort
haben soll, und damit dann auch St. Veit, dessen Reliquien nach Corvey gebracht worden
waren. St. Veit wurde schnell zum Schutzpatron der Sachsen und spéter auch der Westslawen;
vgl. den Veitsdom in Prag. Auf die Zeit des ‘“Wendenkreuzzuges’ von 1114 geht es zuriick,
den Namen des auf Riigen verehrten Gotzen Svantevid als Ubersetzung von Heiliger Vitus
etymologisch umzudeuten.> Mit Biittner (2007: 29) kann man freundlich auch von einem
. MiBverstindnis“ auf Seiten Corveys sprechen®, einer

MifBldeutung des riigischen Gottes Svantevit als des Corveyer Patrons St. Veit durch die
Teilnehmer des Feldzuges von 1114, wie sie seit Wiggers ,Mecklenburger Annalen‘ 1860
angenommen wird. Vermutlich bildet sie auch die einzige Grundlage fiir den Corveyer
Anspruch iiberhaupt, indem man den Svantevit-Kult als verderbte Veit-Verehrung inter-
pretierte, auch wenn einige Autoren bis heute annehmen, der Corveyer Anspruch und
seine Tradition enthielten als wahren Kern eine riigische Missionsstation Corveyer Mon-
che zur Zeit Ansgars in der ersten Hélfte des 9. Jahrhunderts. Da die Corveyer vom Zent-
rum des Svantevit-Kultes auf Riigen erfahren hatten, suchten sie nach einem historischen
AnlaB fiir die vermeintliche Verehrung ihres Patrons auf der Insel und fanden ihn in den
séchsischen Annalen, die zum Jahre 844 einen Feldzug des Kaisers Lothar I. (tatsdchlich
war es Konig Ludwig der Deutsche) gegen die Slaven iiberliefern. Aus dieser Nachricht,
die in den Quedlinburger Annalen von einer Notiz zur Weihe der Corveyer Kirche be-
gleitet wird [...] entstand wahrscheinlich durch Wunschdenken und/oder Interpretation
die Version vom Slavenzug nach Riigen und von der Schenkung der Insel an das Kloster
durch den ,Konig® (statt Kaiser) Lothar 1. im Jahre 844. Die Schenkung wurde um das
Jahr 1160 in den Liber vitae des Klosters aufgenommen, nachdem sich Wibald den Besitz
der Insel fiir sein Kloster 1155 von Papst Hadrian hatte verbriefen lassen. Aulerdem in-
terpolierte man die Schenkung in die Corveyer Handschrift der Chronik Thietmars von
Merseburg. Sogar Helmold und Saxo war die angebliche Schenkung bekannt [...] (Biitt-
ner, 2007: 29f.)

In jedem Falle hatte Helmolds Bericht die sich hartnéckig haltende Schreibung Svantevit, Su-
antevitus oder Svantevith zur Folge. Wer allerdings Saxo aufmerksam liest, der wird schon
bei diesem Autor die Ansicht finden, da3 der Go6tze falschlich nach St. Vitus benannt werde:
simulacrum ... falso sancti Viti vocabulo insignitum (14.1.6 [8]). Saxo muf} eine Unstimmig-
keit also wohl bewul3t gewesen sein.

5  Zur Etymologie des Namens

Zur Etymologie des Namens findet man diverse Erkldrungen in der wissenschaftlichen wie
populdren Literatur, auf Webseiten etc., dabei richtiges wie falsches. Schon bei Fabronius
bzw. Grofer einhundert Jahre spéter heifit es:

5 Fock (1861: 101-112) beschiftigt sich in seinem Anhang ,,1. Sanct Veit von Korvei und die Insel Riigen‘ mit
dieser Beziehung ebenso wie Schirren in seiner ,,Anmerkung 7. Der Anspruch Corveys auf Riigen und der Gott
Swantewit* (1876: 251-255) ausfiihrlich mit diesen Vorgdngen. Der kommt dabei allerdings zu dem Schlu8,
Swantewit sei womdglich tiberhaupt nur eine Erfindung der Corveyer Dokumente und habe nie existiert. Soweit
zu gehen, ist allerdings im Hinblick auf die ja auch andernorts bezeugte Gotzenverehrung bei den Slawen nicht
angezeigt.

¢ Zum gleichen Resultat waren auch schon Wigger (1860: 144-148) und Fock (1861: 111) gekommen.
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...vnnd haben ihre Gotter gehabt mit Namen Suante wvitz, das ift/ heiliges Licht/ welchen
fie fir Gott der Gotter gehalts. (Fabronius, 1614: 187)

Svantowiz war eigentlich ein G6tze, darunter die Sonne angedeutet wurde; daher hiefs
fein Name [o viel wie als heilig Licht. (Grof3er, 1715: 11, 4)

Hier wird gleichsam der erste Bestandteil zweimal iibersetzt — als svjatoj und als svet. Bei
Gebhardi (1789: 243 und genauso 1790: 25) findet sich die gleiche Etymologie explizierter
mit richtigen wie falschen Ergénzungen:

Man hielt diefen Gotzen fir einen machtigen Sieger und Vorausfeher kinftiger Zufalle
... Sein Name fcheint die Worter, heiliges Licht, anzudeuten, und zwar in dem Verltande,
da Licht (Swjet) auch die Welt bezeichnet.

Auch Gallus (1838: 27) sieht in ,,Suantowitz [den] Sohn des Lichtes*. Richtiger, aber unent-
schieden:

In Bohmilcher Sprache lautet der Name des Gottes: Swatowit und Swiatowid, welches
von einigen durch: heiliger Seher, von andren durch: Weltfeher, erklart wird. (anon. 1856:
88)

Anders dagegen KreuBler (1823: 173), der offenbar Frentzel (1692: 11,1) gelesen hat, der die
ersten Paragraphen des Zweiten Teils seiner Dissertation speziell dem Svantevid widmet:

Schwantewitz, Swantywitz (die heutigen Wenden [agen: Szwjaty wiczalB, heiliger Sieger,
auch Swetowid, Swiatowid und Swiatowicz). Verlchiedentlich (ind die Meinungen von
der Ableitung und Bedeutung diefes Nahmens; es [oll von Bwjate und vjez (heilige Sache)
dann von Bwjaty und wjetz (heiliges Welen) herkommen, und endlich [oll Schwantewiz
fo viel als Sonne bedeuten. Denn die Ruckkehr der Sonne war ihnen, als einem Volke
gegen Mitternacht gelegen, [ehr erwunlcht.

Nicht ganz passend dazu gleich eine Seite weiter jedoch eine Erlduterung, die nahelegt, daf3
wir es hier einfach mit einem Vatersnamen zu tun haben (KreuBler, 1823: 174):

Schwantewitz, ein Sohn des Swant oder Schwant. ..
Die folgende Notiz von Haas (1926: 53) enthilt dariiber hinaus weitere Uberlegungen:

Dieler Name enthilt im erften Teil das Wort sventu, heilig, (tark. Der zweite Teil vit wird
verlchieden gedeutet: entweder als Sieger oder als Lichtgott oder als Weher [sic] oder als
Wiflender (Seher). Die zuletzt angefiihrte Deutung [cheint fiir den durch [eine Orakel
weithin beriihmten riigen(chen Gotzen ganz belonders zu pallen. Wie es [cheint, hat der
Stamm vit allméhlich die allgemeinere Bedeutung von ,Gott, Gottheit® angenommen;
wenigltens findet er fich auch noch in anderen [lawischen Gétzennamen wieder, wie Ru-
giewit (in Charenza), Porewit (in Charenza) und Gerowit (in Wolgast).

Fiir die Klarung der Etymologie ist es wichtig, sich die verschiedenen Schreibungen des Na-
mens anzuschauen: Er taucht in der Literatur in ganz unterschiedlichen Schreibweisen auf:
die erste Silbe kann nasaliert sein oder nicht (Swante- vs. Sveto-), der Bindevokal kann <e>
oder <o> sein (s. nochmals die gleichen Beispiele), vor allem kann der Auslaut stimmhaft
oder stimmlos sein bzw. geschrieben werden: Swantevit vs. Svantevid, der stimmlose Auslaut
wird sogar gelegentlich nach deutscher Manier Svantovith (oder Suantovith) geschrieben, d.h.
mit <th>. AuBlerdem kann der Name zusammengeschrieben werden (Sventevit), aber auch
getrennt (Sveti Vid). Von diesen drei Positionen ist die zweite, die vokalische Fuge zwischen
den beiden Wurzelmorphemen, fiir uns ohne Belang (solange man nicht eine deadjektivische
Bildung mit -ovityj 0.4. annimmt). Wichtig sind hingegen die Variationen in diesen beiden
Wurzeln. Je nach historischem orthographischem System kommen nach Haas (1925: 53, Fn.
20) weitere Varianten vor: Svantovitus (Saxo Grammaticus), Zuantevit[hjus (Helmold), Sua-
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touytt/Zuatovit (Mater verborum 1102), Szuentevit (Urkunde Kaiser Friedrich 1., 1170), Sva-
ntaviz/Svaraviz (Knytlinga Saga, 13. Jh.). Es variiert also vor allem die Schreibung des An-
lautes sowie die Wiedergabe des [v] danach. Das <r> in der letztgenannten Quelle ist aller-
dings ein ‘Ausreifler’ und beruht auf einer Verwechselung und Vermischung mit Svarozic.
Die englische Wikipedia (Svetovid) listet etliche Namensvarianten und deren Verteilung bei
den Slawen auf:

Beyond the names above referenced, Svetovid can also be known as Svitovyd (Ukrain-
ian), Svyatovit (alternative name in Ukrainian), Svyentovit (alternative name in Ukrain-
ian), Svetovid (Serbian, Croatian, Slovenian, Macedonian and Bosnian, and alternative
name in Bulgarian), Suvid (alternative name in Serbian, Croatian and Bosnian), Svante-
vit (Wendish, alternative name in Ukrainian and possibly the original proto-Slavic name),
Svantevid (alternative name in Serbian, Croatian and Bosnian), Svantovit (Czech and
Slovak), Svantovit (Czech), Svantovid (alternative name in Serbian, Croatian and Bos-
nian), Swantovit, Sventovit, Zvantevith (Latin and alternative name in Serbian and
Croatian), Swie;towit (Polish), Sutvid, Svevid, and Vid.

Hinzuzufligen wire noch russisches cesmosuo, Niedersorbisches Swantowit und die latini-
sierte Form Zuantewith; Kaysarov (1802: 103) schreibt auch Swiatowicz. Eine frithe Diskus-
sion der Schreibvarianten findet sich bei Frentzel (1691: 1,19). Bei diesen Namensvorkommen
im Slawischen handelt es sich aber nicht iiberall um alte Belege. Vielfach ist der Name erst
durch die historiographische Literatur verbreitet worden, ohne daB3 vor Ort ein entsprechender
Kult damit verbunden gewesen wire.

Auftillig ist die Schreibung mit auslautendem <d> im westlichen siidslawischen Raum
(Slowenisch, Kroatisch, Bosnisch, Serbisch), wo es ja einen stimmhaften Auslaut gibt, wobei
dort interessanterweise auch der HI. Veit ohne Not Sveti Vid geschrieben wird. Auf alle ein-
zelnen Traditionen der Schreibung in den slawischen Landern und auch auf die mdglichen
Interaktionen mit dem Namen des Sanctus Vitus konnen wir an dieser Stelle nicht weiter
eingehen. Ebenso kénnen wir die Namen der drei Gotzen, die auf Riigen in der Hauptstadt
Charenza verehrt (und gleichfalls von den Dénen zerstort) wurden, nicht behandeln: Rugiewit,
Porewit und Porenut. Eine gewisse Musterbildung mit -wit ist unverkennbar, aber welcher
Name nach wessen Muster gebildet wurde und wie alt er sein mag, dafiir gibt es keine An-
haltspunkte. Es waren jedenfalls nach Saxos Auskunft ebenfalls vielkdpfige Gotzen. Schrift-
liche Quellen aus slawischer Hand gibt es jedoch, wie beim Svantevid, nicht.

1) Die Variation in der ersten Wurzel, insbesondere die Form Svante-, zeigt, dal} wir es
hier mit dem slawischen Adjektiv ‘heilig’ zu tun haben. sveto- ist dazu eine spétere, entnasa-
lierte Form. Lautete die Wurzel immer und nur sveto-, so hétten wir es urspriinglich mit der
Bedeutung ‘Welt-" oder ‘Licht’ zu tun. Bei Svevid hingegen ist offenbar eine Umdeutung der
ersten Wurzel eingetreten (‘Allesseher’), entsprechend bei Suvid. Diese beiden Formen wei-
sen auf den serbokroatischen Sprachraum.

2) Die deutsche Schreibung -vith ist fiir die Kldrung der offensichtlich slawischen Ety-
mologie ohne Belang. Sie reflektiert die nur im Deutschen, nicht aber im Slawischen vorkom-
mende Aspiration des stimmlosen Konsonanten.

3) Das zweite Morphem hat bei der Lautung bzw. besser Schreibung -vit im Slawischen
keine offensichtliche Etymologie, auch wenn eine solche mehrfach aufwindig versucht wird,
vgl. etwa zuletzt Zaroff (2019) und als Kondensat dazu wieder die engl. Wikipedia: “The
forms Sventevith and Zvantewith show that the name derives from the word svers, meaning

EIEL)

‘sacred’. The second stem is sometimes reconstructed as vit = ‘lord, ruler, winner’.

Zaroff (2002: 3) argumentiert ausfiihrlich — unter Riickgriff auf weitere Literatur — fiir
einen anderen Ursprung im zweiten Namensbestandteil: “The second root vit in both names
is cognate to Old Church Slavonic vitédz, Russian gumsss, a member of the Slavic class of
warriors®. Sventovit bedeute ,,Strong, Mighty Lord” (ebd.). An dieser Argumentation ist der
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Schwachpunkt der, -vit als ‘cognate’ zu vitedz’ zu betrachten, ohne dafiir weitere, unabhén-
gige Belege anzufiihren, zumal nicht plausibel ist, welche morphologischen Prozesse diese
Kiirzung erbracht haben sollten. Es handelt sich also eigentlich um einen Zirkelschluf. Daf3
man den Namen schon bald so interpretierte, wie Haas ja schon andeutet (s.0.), ist gut mog-
lich, aber wohl nicht sein Ursprung. Eher diirften es die Adjektive wie poln. -owity, russ. -
ovityj in ihrer Kurzform gewesen sein, die eine Re-Interpretation (1) von Sventovit als Adjek-
tiv-Konstruktion’ nahegelegt haben, obwohl es sich urspriinglich um eine indoeuropiische
Namensform mit zwei Wurzelmorphemen gehandelt hat, analog zu Svjatopolk, Swietopelk,
Svatopluk etc.

Bei einer Schreibung -vid haben wir hingegen eine slawische Etymologie, ndmlich ‘se-
hen’, die ganz unproblematisch ist. Zusammengesetzten Name sind typisch fiir das Indoeuro-
pdische (sogar teilweise mit auffallenden Parallelen wie germanischem Waldemar und slawi-
schem Wladimir). Die Schreibung mit -vid, und das heif3t die Etymologie mit ‘sehen’, halten
wir aus verschiedenen Griinden (s. weiter unten) fiir die richtige. Merkwiirdig ist in der engl.
Wikipedia, wenn der Text mit Bezug auf das Litauische weitergeht und gesagt wird: “Sventa-
vydis (Holly Knowledge, Holly Wisdom, Holly Seeing), (Sventa meaning , Holly*; Vydis me-
aning ,Knowledge " or ,Seeing‘)”. Hier ist ja die richtige Etymologie eigentlich klar erhalten
und erkannt, wird aber argumentativ nicht genutzt.

6 Die Vielkopfigkeit slawischer Gotzen

Eine markante Eigenschaft des Svantevid ist seine Vierkopfigkeit bzw. Viergesichtigkeit —
beides, vier Kopfe und vier Gesichter, kommt ndmlich in den Darstellungen vor. Naheliegend
ist es, die vier Gesichter als Himmelsrichtungen zu deuten, auch wenn die vier Kopfe laut den
Quellen eher mehrere Kopfe nach vorne blicken lassen, oder zwei zu jeder Seite. Im slawi-
schen Raum gibt es weitere vielkdpfige Gotter, wie schon Saxo berichtet. Dazu Haas (1926:
47):

Der Triglaw in Stettin war dreikopfig. Rugiewit in Charenza hatte [ieben Antlitze am
Kopfe, die alle von einem Schideldach {iberwolbt waren. Porewit in Charenza hatte fiinf
Haupter, und Porenut, gleichfalls in Charenza, hatte vier Gelichter am Kopfe, und ein
flinftes war der Bruft eingefiigt.

TABII ad A.1715 M Apr.pegasr. |

Abb. 2. Vielkopfige Slawen-Gotter (Acta Eruditorum, 1715: 146; bearb. S.K.)®

7 Einen solchen schon urspriinglich deadjektivischen Ursprung vertritt Euczynski (2015), mit dem sich Zaroff
(2019) kritisch auseinandersetzt, ihn allerdings nicht iiberzeugend findet. Eines seiner Gegenargumente ist, daf3
man die Namen of Vito-/Wito- beriicksichtigen miisse, die historisch belegt seien und in der Mehrheit nur sla-
wisch sein konnten. Eine aufmerksame Durchsicht seiner Beispiele (2019: 35) zeigt aber, da8 sie samtlich west-
slawisch sind und ab dem 9. Jh. auftreten. Aus unserer Sicht macht dies deutlich, dal wir es hier mit einer
direkten Ubernahme des Namens von St. Vitus zu tun haben, der sich ja auch anderweitig manifestiert hat (vgl.
oben den Abschnitt zu Corvey), was Zaroff immerhin fiir einige Félle auch konzediert. Auch die Hinweise auf
die Riigenschen Ortsnamen Wittow und Witt sind keine Beweise fiir eine unabhéngige Existenz der Wurzel Wit-
, denn sie sind ja erst von Svantevid und seinem Kultplatz abgeleitet. AuBerdem haben wir hier immer mit der
Moglichkeit zu rechnen, dafl wit germanisches ‘weil3’ ist.

8 Die Abbildung begleitet eine [anon.] Rezension von GroBer, Lausitzische Merkwiirdigkeiten... (Leipzig 1714).
Die Tabelle zeigt insgesamt 10 Gotter, von denen wir nur die vielkopfigen hier priasentieren. Der — in der Regel
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Ein Drei-Kopf kann nun nicht mehr gut mit Himmelsrichtungen assoziiert werden, so daf hier
gegebenenfalls andere Interpretationen zum Zuge kommen miissen:

Der Lebensbelchreiber des heiligen Otto, Andreas, meint, Trigla habe drei Kopfe, um
anzuzeigen, daB er Himmel, Erde und Holle regiere. (Anton, 1789: 53)°

In der obenstehenden Abbildung (Acta Eruditorum, 1715) vgl. Trigla, Porevith und Svanto-
vith als solche vielkdpfigen Gestalten (dabei allerdings Porevith, nicht Porenut, mit dem fiinf-
ten Gesicht auf der Brust). Die (gelegentliche) Vielkopfigkeit slawischer Gotter ist im iibrigen
eine Eigenschaft, die sie mit indischen (und offenbar teilweise mit den gallisch-keltischen)
Gottern teilen, wihrend die griechischen, rémischen und germanischen Goétter kaum je viel-
kopfig sind; Ausnahmen sind z.B. die (eigentlich aus dem Orient importierte) griechische
Hekate und der romische Janus. Dies ist eine Zweiteilung der indoeuropéischen Kulturen, die
die Friihzeit Westeuropas und die Slavia mit dem indoarischen Osten verbindet.!'® Dies ist
schon im 19. Jh. bemerkt worden:

Die Indier hatten ihren Siva, Siba, die Wenden ihre Siwa, die Indier verehrten vielkdpfige
Gotterbilder, die Slaven thaten das Namliche, was den Indiern Brahma war, war ihnen
der Suantowitz, der Sohn des Lichtes, [ie hatten eine mit jenen fehr verwandte Gotter-
lehre, ein gutes und bofes Prinzip, die Lehre von einem Gotte und der Unlterblichkeit,
ein [ich ziemlich gleichendes Prielterthum, und ihre Sprache hat eine unglaubliche Aehn-
lichkeit mit dem Sanlcrit. (Gallus, 1838: 27)

Ein Gott, der in die vier Himmelsrichtungen blickt, macht auf jeden Fall eine Etymologie mit
vid- ‘sehen’ sofort plausibel, wihrend sie mit St. Vitus gar nicht in Bezug zu bringen ist. Ganz
anders dagegen KreuBler (1823: 179):

Die vier Kopfe des Gotzen bedeuten die vier Jahreszeiten, der lange Degen die Kraft der
Sonnenftrahlen ..., der Bogen ihren schmalen Lauf ... Die Pferde, die dielem Gotzen
gehalten wurden, {ind die Sonnenpferde.

jedoch ohne weitere Griinde fiir diese Interpretationen anzufiihren. Theoretisch wére ein Be-
zug auf Jahreszeiten immerhin bei einem Go6tzen, dem man fiir die Ernte dankte, denkbar.
Seine Interpretation des Degens und des Bogens sind auf jeden Fall an den Haaren herbeige-
zogen.

7  Zur Funktion des Svantevid

Um die Etymologie des Namens noch deutlicher zu unterstreichen, ist es auch wichtig, sich
noch einmal aufmerksam die Funktionen des Gotzens vor Augen zu halten. Bei diesen greifen
offensichtlich zwei Stringe ineinander, die aber erkennbar sind und getrennt werden kénnen.

nicht zitierte — Begleittext zu der Abbildung lautet: ,,.Swantowitz Venedorum lingua facrum lumen denotabat, &
primarium fere eorundem numen erat, quo Solem five Apollinem defignabant. Praecipuum ejus templum erat in
infula Rugia, quo omnes Slavorum populi [acrificia conferebant.” (147) Der Triglav wird hier félschlich seines
Auslautes beraubt und dann als weibliche Figur dargestellt. — Kayssarow (1804: 25) merkt folgendes an: ,,Sa-
muel Grosser in seinen Lausitzischen Merkwiirdigkeiten gab fast blos die Namen der Lausitzischen Gétter und
zehn Kupferstiche davon an. Er diente in der Folge dem Montfaucon und Banier zur Stiitze.” Das von uns be-
nutzte Digitalisat der Monographie von GroBer enthélt solche Stiche jedoch nicht, weshalb sie hier aus der Re-
zension entnommen wurde. Die Stelle, auf die sich Kayssarow bezieht, ist Seite 4 im II. Teil, Anm. d. Verf.
Diese Tafel war offensichtlich die Grundlage fiir die ganz dhnliche bei Sommer (1835: 151).

Vgl. zu Triglav und der Deutung seiner Vielkdpfigkeit ausfiihrlicher Dynda (2014).

10 Interessant in diesem Zusammenhang ist die “Map of Europe depicting Slavic and other pagan statues of
deities and their locations” (https://www.reddit.com/r/europe/comments/eqg2bg/map_of europe depicting_sla-
vic_and_other pagan/), eigentlich eine polnische Karte, die zwei-, drei- und vierkopfige Gotzen verzeichnet
(Stowianskie wyobrazenia wielotwarzowe na tle podobnych wyobrazen europejskich); deren (auf der Karte an-
gegebene) Originalquelle enthélt die Karte aber offenbar inzwischen nicht mehr. — Szczepanik (2013) halt das
Vorkommen vielkdpfiger Idole in Skandinavien und im Baltikum im 9. bis 13. Jh. fiir slavischen Einfluf3.
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Sie gehen zudem auf historisch unterschiedliche Phasen der indoeuropéischen Geschichte zu-
riick. Die eine Funktion ist ein Erntefest und vor allem die Vorhersage kiinftiger Ernten —
ganz wichtig fiir eine Ackerbaukultur, die Indoeuropéer urspriinglich noch nicht waren, fiir
die Slawen in ihren spéteren Siedlungsgebieten jedoch zentral war. Zu dieser Funktion gehort
das Horn, mit dem der Svantevid gezeigt wird. Es hat eine klare Funktion im Kultus; der
umgehdngte Bogen und das Schwert sind insofern wohl sekundére Zutaten — Symbole, aber
in der Beschreibung des Kults irrelevant. Auch der Opferkuchen ist wohl eine indoeuropéi-
sche Tradition, wie Zaroff (2002: 2) ausfiihrt.

Die Zweite Orakelfunktion ist mit den heiligen Pferden verkniipft (geopfert wurden da-
gegen Ochsen und Schafe). Zu dem Tempelort auf Arkona gehdrten laut Saxo 300 Pferde —
tatsdchlich wurde durch archdologische Funde ausgedehnte Pferdehaltung nachgewiesen, und
auch Toponyme zeugen noch davon (z.B. Contop — Pferdeschwemme). Zu dem Pferde-Kult
heif3t es:

Die Prophezeyungen gelchahen vorzuglich durch Pferde, dann aber auch durch Holz und
Alche. Im Tempel zu Arkon hatte man ein wei3es Pferd, von welchem das Volk glaubte,
daB es des Nachts vom Gotzen geritten werde, und diefes lieB man, um den Ausgang
eines befchloffenen Feldzuges zu erfahren, tber einige hingelegte SpieBe gehen, denn
man verfprach fich Gluck, wenn es mit dem rechten VorderfuBie zuerft einen Spief
berthrte. (Gebhardil789: 253)

Auch hier erkennt man eine alte indogermanische Tradition, wie sie typisch fiir Viehnomaden
ist, die das Pferd als wichtiges Fortbewegungsmittel kennen: aus den Viehherden, die die
Nahrung darstellen, wird geopfert, das Pferd jedoch in hohen Ehren gehalten. Eine alte Ge-
meinsamkeit hat schon Anton (1789: 64f.) vermutet:

Die Sitte, heilige Pferde zu halten, mochte wohl [ehr gemein sein. So wie dem Swantewiz
eines zu Arkon unterhalten ward, de{len man (ich zur Wahrlagung bediente, [0 hatte man
auch eines zu Stettin, das von einem Priefter befonders gepfleget und mit aller Arbeit
verlchonet ward. [...] Diefe uralte Menlchenlitte, die wir bei den Perfern, Skythen und
Germanen antreffen, (olte (ie nicht auch einen Beitrag zum Beweis des gemeinfamen Ur-
[prunges abgeben?

Die Verbindung zwischen beiden Funktionen, dem Ernteorakel und dem Kriegsorakel, ist
offensichtlich das Weissagen, die Vorhersage — daher ja die Etymologie des Svantevid als des
Heiligen Sehers. Zu einem Kriegsgott wird er dadurch eigentlich nur indirekt.

8  Zur Verbreitung des Svantevid-Kultes

Wir haben zwar oben gesehen, dafl der Name des Svantevid natiirlich in allen slawischen
Sprachen wiedergegeben werden kann, aber das bedeutet ja noch nicht, daf er ein gesamtsla-
wischer Gott gewesen ist. Vielfache Hinweise zeugen eher vom Gegenteil: er war primér ein
lokaler Gotze der Riigenslawen, der sich iiberregionale Verehrung erwarb, nachdem das
frithere Hauptheiligtum in Rethra 1068 erobert und zerstdrt worden war. Schon Anton (1789:
53) relativiert Helmold und macht die nur regionale Bedeutung deutlich:

Um desto sicherer ift die Nachricht des Helmolds von ihm, dal3 er ab omni natione Slauo-
rum, das ilt wenigltens von allen Slawen in Deutlchland verehret worden [ei.

An dieser Stelle muf} natiirlich das sog. ,,Idol von Zbrucz* erwéhnt werden, das manchen als
Beleg fiir die Verbreitung des Svantevid-Kultes gilt. Im Polnischen (und in der polnischen
Wikipedia) wird allerdings unterschieden zwischen Swietowit (dem Gotzen von Arkona) und
Swiatowid, dem Idol von Zbrucz, demnach also auch zwischen zwei Wurzeln mit verschie-
denen Etymologien: ‘heilig’ vs. ‘Welt’. Bemerkenswert, daB hier auch bei der zweiten Wurzel
der Auslaut unterschieden wird. Grundsitzlich ist allerdings die Benennung des Idols von
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Zbrucz als Swiatowid ohne jede Basis und jeden Beleg. Hier wurde und wird zu schnell ge-
schlossen: nur weil eine Figur mit vier Kopfen bzw. Gesichtern gefunden wurde, bedeutet das
ja nicht automatisch, da3 es sich um eine Darstellung des Svantevid handelt, und zwar umso
weniger vor dem Hintergrund der allgemeinen Vielkopfigkeit slawischer Gétzen und der lo-
kalen Verankerung und Benennung. Es muf} ein gutes altes archidologisches Prinzip gelten:
solange man keine schriftliche Quelle hat, ist jede Identifikation eines Fundortes oder Fund-
stiickes mit einem bestimmten Namen Konjektur. Die Diskussionen um Echtheit und Alter
des Steins sind m.E. vollig zu Recht gefiihrt worden: mit Komar & Chamajko (2013) halten
wir das Idol fiir eine Filschung des 19. Jh.!!

Das 1974 in Wolin an der Ostsee gefundene hélzerne Figiirchen (6 cm!), Swietowit
wolinski genannt, ist ebenfalls von vollig anderer Qualitdt und kein Beleg fiir eine Verbreitung
des Kultes, denn auch hier es ist ein KurzschluB3, die dargestellten Gesichter einfach als Sva-
ntevid zu bezeichnen. 12

Wir konnen also festhalten: der Svantevid-Kult war zunéchst der Kult der Riigenslawen,
mehr nicht; andere benachbarte Slawen hatten ganz dhnliche Kulte (mit dhnlichen Riten, In-
signien, Darstellungsformen), deren Gotzen aber jeweils eigene, lokale Namen trugen, und
auch die Riigenslawen selbst verehrten in Charenza ja weitere Gotzen mit eigenen Namen.
Fiir den Svantevit-Kult kommt nur als Besonderheit hinzu, dal} er fiir etwa 100 Jahre bis zu
seiner Zerstorung eine liberregionale Bedeutung bekam, die sich aber stets auf die Verehrung
am Kultplatz in Arkona bezog, nicht etwa zu einer Multiplikation analoger Kultstatten gefiihrt
hat.

9 Fazit

Der Svantevid ist etymologisch am plausibelsten als ‘heiliger Seher’ zu verstehen — und des-
halb historisch korrekt im Auslaut eigentlich mit <d> zu schreiben. Diese Sicht stimmt am
besten mit seiner Orakelfunktion, die sich auf die kiinftige Ernte wie auf die Kriegsziige be-
zog, iiberein, ebenso auch mit der Vierkopfigkeit der Figur, die in alle vier Himmelsrichtun-
gen schauen und somit alles sehen kann. (Eine Umdeutung des ersten Morphems von ‘heilig’
zu ‘alles’ hat im Siidslawischen zu Svevid, Suvid, d.h. zum ‘Alles-Seher’, gefiihrt.)

Die Deutung des ersten Wurzelmorphems als ‘Licht’ bedeutet eine Verwechslung von
svet- und svet-, beglinstigt durch entsprechende Schreibungen, wobei der urspriingliche Na-
salvokal eigentlich hinreichend durch die Schreibung mit -n- deutlich gemacht wird.!* Die
Schreibung des zweiten Wurzelmorphems mit <t> geht offenbar auf eine frith entstandene
und ab dem 12. Jh. aktiv geforderte Assoziation mit Sanctus Vitus zuriick, die jedoch histo-
risch ohne Grundlage ist, und natiirlich auch auf die Tatsache, daB3 die dltesten schriftlichen
Quellen fiir den Svantevid samtlich nicht-slawisch sind, und darauf, daf3 die Aussprache ja in
jedem Falle ein [t] war. Versuche, den zweiten Teil mit ru. vitjaz’ ‘Recke’ oder dhnlichem in
Verbindung zu bringen, sind eher eine volksetymologische Umdeutung mit schwacher Asso-
ziation an die betreffende Wurzel.

! Der Beitrag enthilt viele {iberzeugende Argumente fiir diesen SchluB. Er enthilt zwei Karten mit genauer
Lokalisation des Fundortes, genaue Detailfotographien und auch mittelalterliche Bildvorlagen fiir die — in die-
sem Sinne — mifratene ‘Hut’-Form. Auch Kahl (2005: 13-15 und passim) beschéftigt sich mit dem Kultbild,
spricht ihm zwar nicht das behauptete Alter und die Echtheit ab, sicht aber ebenfalls keine Grundlage, ihn Sva-
ntevid zu nennen.

12 Vgl. Szczepanik (2013) mit weiterer Literatur zu diesem Objekt und zu seiner Einordnung in den circumbal-
tischen Kulturkreis.

13 Interessanterweise ist das deutsche Wort Hellseher, das ja ansonsten ein schones Synonym fiir diese Etymo-
logie wire, offenbar erst ab dem 18. Jh. im Deutschen belegt und durch Ubersetzung aus dem Franzosischen
entstanden.
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Putin, der Weltkriegsdeuter

Aggressive Geschichtspolitik als Surrogat
fiir konstruktive Modernisierung

Klaus Gestwa
Universitét Tiibingen

Nachdem mit Gorbatschows Glasnost’ die schmerzhafte Auseinandersetzung mit historischen
Tabuthemen begonnen hatte, fanden Ende der 1990er Jahre in Russland die Stimmen
zunehmend Gehor, die von einem unertriglichen historischen Masochismus sprachen. Das
Bediirfnis nach einem neuen Erinnerungscode wuchs, um der vermeintlichen Péddagogik der
Scham und Selbsterniedrigung ein Ende zu setzen. Statt weiter in den offenen Wunden der
Vergangenheit herum zu bohren, gab es eine grofle Sehnsucht danach, zum Zwecke
kollektiver Seelen-Wellness wieder stérker die Errungenschaften der Sowjetgeschichte in
Erinnerung zu rufen. Der Blick zuriick sollte nicht mit Zorn, sondern mit Stolz erfiillt sein,
um anstelle des kompromittierten Sozialismus fortan mit einem pathetischen Patriotismus
eine positive Bindung an den russischen Staat zu schaffen. Nach dem ersten Einzug Vladimir
Putins in den Kreml im Jahr 2000 kam es darum zur Wiedereinfithrung der alten sowjetischen
Hymne (mit neuem Text) und zu zahlreichen weiteren Riickgriffen auf die sowjetische
Staatssymbolik (de Keghel, 2008).

Seitdem hat sich bei den Moskauer Polittechnokrat*innen die Meinung durchgesetzt, dass
eine gelenkte Demokratie ein intensiv betreutes historisches Gedenken bendtige, um durch
eine heilsame ,,Cliotherapie” (Kolesnikov, 2020: 26) das Wohlbefinden von Staat und
Gesellschaft sicherzustellen. Die sich nach aktuellen politischen Konjunkturen richtenden
Erinnerungsoffensiven des Kremls finden stets an zwei Fronten statt. Zum einen zielen sie
innenpolitisch darauf, ein unabhéngiges historisches Bewusstsein gesellschaftlicher Gruppen
zu unterbinden, um durch eine gesteuerte geschichtspolitische Mobilmachung die
Unterstiitzung fiir das Putin-Regime zu vergréflern. Zum anderen werden Geschichtsnarrative
zu machtpolitischen Zwecken als Waffe in der hybriden Kriegsfithrung gegen Nachbarstaaten
eingesetzt. Es geht neben der Sehnsucht nach gesellschaftlichem Zusammenhalt und
politischer Stabilitét vor allem auch um internationale Anerkennung und Einflusserweiterung.
Sonst schlecht darin, Konflikte zu 16sen, gelingt es dem Putin-Regime dafiir umso besser,
diese Auseinandersetzungen mit geschichtspolitischen Salven auf den Schlachtfeldern der
Erinnerung weiter zuzuspitzen.

1  Die Ukraine im geschichtspolitischen Fadenkreuz des Kremls

Mit der Annexion der Krim und die Aggression im Donbass spitzten sich 2014 die russisch-
ukrainischen Konflikte dramatisch zu. Dabei diente die exzessiv betriebene Russifizierung
des Weltkriegstriumphs und die mafllose Ukrainisierung der NS-Kollaboration dazu, mit dem
iiberlieferten Mythos vom makellosen sowjetischen Antifaschismus die russischen
Interventionen in die Ukraine als Fortsetzung des Kampfes gegen die NS-Barbarei zu
prasentieren und legitimieren. Diese plumpe Stigmatisierung der Ukrainer*innen als
»faschistisches Tétervolk® zielte darauf, die Ukraine mit geschichtspolitischen Mitteln
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international zu diskreditieren, um das Land zu einer einfachen Beute der russischen
Machtpolitik zu machen (Voswinkel, 2014).

Bei diesen historischen Desinformationskampagnen verschwieg der Kreml bewusst, dass
knapp ein Viertel aller sowjetischen Kriegstoten auf dem verwiisteten Territorium der
Ukraine gelebt hatten. 1,5 Mio. ukrainische Juden verloren durch den Holocaust ihr Leben.
Die groe Mehrheit der sowjetischen Zwangsarbeiter*innen, die aus ihrer Heimat ins
Deutsche Reich verschleppt worden waren, stammte aus der Ukraine. Den hunderttausenden
ukrainischen Kollaborateur*innen standen drei Millionen ukrainische Rotarmist*innen
gegeniiber, die in den Reihen der sowjetischen Streitkréfte bei der Befreiung Europas fielen.
Zudem ist die vielfach noch nicht umfassend aufgearbeitete Kollaboration eine historische
Biirde, an der alle vom nationalsozialistischen Deutschland unterjochten Nationen in Ost und
West schwer zu tragen haben, darunter auch Russland. Dieses schmerzhafte Thema sollte
daher nicht als Diffamierungsinstrument in Anschlag gebracht werden, um aus
Nachbarstaaten historische Ubeltiter zu machen und eigene Vorherrschaftsanspriiche zu
legitimieren (Berkhoff, 2004; Snyder, 2011; Penter, 2011; Schlogel, 2015).

2  Europiische Erinnerungsinitiativen und Putins antipolnische
Pobeleien 2019

Ein abermaliges historisches Sébelrasseln — dieses Mal zwischen Russland und Polen —
kiindigte sich im Spitsommer 2019 an. Es nahm seinen Anfang mit dem am 19. September
2019 vom Européischen Parlament angenommenen EntschlieBungsantrag zur Bedeutung der
Erinnerung an die europdische Vergangenheit fiir die Zukunft Europas. Diesen hatten Polen
und die drei baltischen Staaten auf den Weg gebracht, um der ostmitteleuropdischen
Erfahrung mit den gleichzeitigen Massenverbrechen des Nationalsozialismus und Stalinismus
im gesamteuropidischen Gedéchtnis mehr Bedeutung zu geben. Ziel war es, den Hitler-Stalin-
Pakt als Ausgangspunkt des Zweiten Weltkriegs in den erinnerungskulturellen Fokus zu
riicken, um durch die damit einhergehende Verschiebung der Koordinaten des européischen
Gedichtnisses jenseits aller nationalen und historischen Diversitdt eine unifizierende EU-
Erinnerungskultur herzustellen. !

Wihrend der EU-EntschlieBungsantrag weitgehend unterhalb des Aufmerksamkeits-
radars der deutschen Offentlichkeit und Politik blieb, sah der Kreml darin einen
geschichtspolitischen Fehdehandschuh. Durch die stirkere Akzentuierung des Hitler-Stalin-
Pakts als Wegbereiter des Zweiten Weltkriegs riickte die Sowjetunion weniger als Opfer des
nationalsozialistischen Vernichtungskriegs und Befreier Europas, sondern mehr als Komplize
Hitlers und als totalitdrer Unheilbringer ins historische Rampenlicht. Damit stand der
Weltkriegstriumph als zweiter Griindungsmythos der Sowjetunion unmittelbar infrage. Das
riittelte an den identitdtspolitischen Grundfesten des Putin-Regimes.

Im Dezember 2019 holte Putin zum geschichtspolitischen Gegenschlag aus. Innerhalb
von zwei Wochen thematisierte er zu Offentlichen Anldssen sechsmal kritisch den EU-
EntschlieBungsantrag. Zum diplomatischen Skandal kam es, als der Kremlchef Jozef Lipski,
den von 1933 bis 1939 amtierenden polnischen Botschafter in Berlin, als ,,Drecksack* und
»antisemitisches Schwein® bezeichnete und dabei Bezug auf dessen diskriminierende

! Das L.I.S.A.-Wissenschaftsportal der Gerda Henkel Stiftung hat zum EU-ErschlieBungsantrag ausfiihrliche
Interviews mit Anke Hilbrenner, Alexej Miller, Jost Diilffer und Georg Feindt gefiihrt. Darin werden die
Argumente fiir und gegen eine EU-weite, unifizierende Gedenkpolitik thematisiert. Vgl. https:/lisa.gerda-
henkel-stiftung.de/ (letzter Zugriff am 26.0ktober 2020).
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AuBerungen nahm.? Mit diesen Pébeleien traf Putin einen wunden Punkt, hatte doch Polen
2018 ein umstrittenes Gesetz verabschiedet, das es untersagte, dem polnischen Staat oder
Volk die Verantwortung oder eine Mitverantwortung fiir Verbrechen des
nationalsozialistischen Besatzungsregimes zuzuschreiben (Bachmann, 2018; Saryusz-
Wolska et al., 2018). Auf dem 5. World Holocaust Forum in Jad Vaschem im Januar 2020
nutzte Putin seinen groflen Auftritt vor internationalen Staatsgdsten (darunter
Bundesprasident Frank-Walter Steinmeier), um ungeniert seine Vorwiirfe gegen Polen zu
wiederholen und damit fiir einen Eklat zu sorgen.?

3 Putins Geschichtstraktat: National Interest und die Einflussnahme der
Russischen Botschaft, Juni 2020

Wiéhrend des Jahres 2020 bestimmte zundchst die umstrittene Verfassungsreform das
politische Geschehen in Russland. Sie diente vor allem dazu, Putin weitere Amtszeiten als
Prisident zu ermdglichen. Ein Referendum sollte die neue Verfassung legitimieren und
unmittelbar nach Ende der Feierlichkeiten zum 75. Jahrestag des Weltkriegsendes stattfinden.
Die Corona-Pandemie lie den ausgekliigelten Terminplan des Kremls aber platzen. Die
geplante Militdrparade fand darauthin erst am 24. Juni und das Referendum eine Woche
spéter statt (Lipman, 2020).

Im Vorfeld dieser miteinander verbundenen politischen Ereignisse fiihrte Putin als selbst
ernannter Chethistoriker und zentrale Quelle allen politischen Wissens personlich einen
Frontalangriff auf dem européischen Schlachtfeld der Erinnerungen an, um die Geschichte
des Zweiten Weltkriegs gegen die vermeintlichen heimtiickischen Umschreibpléne des
Westens offensiv zu verteidigen. Die entfesselten Geschichtsobsessionen fanden ihren
Hoéhepunkt in der Publikation eines langatmigen Grundsatzartikels Putins. Dieser Beitrag
erschien zundchst am 18. Juni 2020 auf Englisch unter dem Titel 75th Anniversary
of the Great Victory: Shared Responsibility to History and our Future auf der Website des
konservativen U.S.-Fachmagazins The National Interest und am folgenden Tag auf Russisch
auf der Moskauer Regierungsplattform kremlin.ru sowie in der Rossijskaja Gazeta, dem
Amtsblatt der Regierung.

Kurz darauf verdffentlichte die russische Botschaft in Berlin eine deutsche Ubersetzung
auf ihrer Website (samt russischem Original).® Wenige Tage spiter erhielten Deutschlands
Osteuropa-Forscher*innen eine Mail von der Pressestelle der Botschaft. Darin wurde den
Fachleuten in einem plumpen Versuch der politischen Einflussnahme vorgeschlagen, ,,den
Artikel von Wladimir Putin kiinftig bei der Vorbereitung von historischen Beitrdgen zu
nutzen“. Das loste ein lautes Rauschen im deutschen Blitterwald aus. Zahlreiche
angeschriebene Expert*innen machten sich die Miihe, Putins Darstellung als eine neue
geschichtspolitische Volte des Kremls kritisch auseinanderzunehmen und die damit

2 Polen bestellt russischen Botschafter ein. ZEIT Online, 28. Dezember 2019. https://www.zeit.de/-
politik/ausland/2019-12/wladimir-putin-polen-russland-botschafter-antisemitismus-hitler (letzter Zugriff am
23. Oktober 2020).

3 Jochen Stahnke (2020). Auschwitz-Gedenken in Israel. Eine Biihne fiir Putin. FAZ, 22. Januar 2020.
https://www.faz.net/aktuell/politik/auschwitz-erinnerung-in-israel-eine-buehne-fuer-putin-16595114.html
(letzter Zugriff am 23. Oktober 2020); Jad Vaschem bedauert Fehler. ZEIT Online, 3. Februar 2020.
https://www.zeit.de/-gesellschaft/zeitgeschehen/2020-02/holocaust-gedenken-yad-vashem-filme-fehler-polen-
russland (letzter Zugriff am 23. Oktober 2020).

4 Vgl. https://nationalinterest.org/feature/vladimir-putin-real-lessons-75th-anniversary-world-war-ii- 162982
und http://en kremlin.ru/events/president/news/63527 (letzter Zugriff am 23. Oktober 2020).

3 https://russische-botschaft.ru/ru/2020/06/19/statya-vladimira-putina-75-let-velikoy/ und https://russische-bot-
schaft.ru/de/2020/06/19/75-jahrestag-des-grossen-sieges-gemeinsame-verantwortung-vor-geschichte-und-zu-
kunft/ ([letzter Zugriff am 23. Oktober 2020).
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verbundenen politischen Absichten offenzulegen.® Gleichzeitig zeigte ein Blick in die
Kommentarspalten der Online-Medien, dass die russischen ,, Trollfabriken* auf Hochtouren
liefen, um die Diskussion im Sinne des Kremls zu beeinflussen, was ihnen aber nur sehr
bedingt gelang.

4  Die Européisierung und Polonisierung der Kriegsschuldfrage

Seinem von Emporungseifer und Diffamierungswut getragenen Traktat zum Zweiten
Weltkrieg gab Putin zu Beginn mit der Beschreibung der Leiden seiner eigenen Eltern eine
emotionale Note, um dann geschichtspolitisch vom Leder zu ziehen und die historische
Schmutzkampagne gegen Polen fortzusetzen. Im Zentrum der langatmigen Abhandlung steht
die recht eigenwillige Interpretation des Hitler-Stalin-Pakts. Dabei greift Putin ausgewdhlte,
hinlénglich bekannte Fakten auf, um diese bei seinem akuten Riickfall in die ideologisierte
Geschichtsschreibung fiir eine durch iibermiflige Einseitigkeiten, plakative Unwahrheiten
und subtile Botschaften gepragte Geschichtsklitterung zu nutzen.

In der zuletzt wieder starker betonten weltkriegsausldsenden Bedeutung des Hitler-Stalin-
Pakts sieht Putin einen bosartigen Versuch, der Sowjetunion eine Mitschuld am
Kriegsausbruch zuzusprechen, um deren hohen Blutzoll und Leistung bei der Niederringung
des Nationalsozialismus zu konterkarieren. Dieser Vorwurf iiberzieht nicht nur; er versucht
zudem zu kaschieren, dass Hitler das Biindnis mit Stalin dringend bendtigte, um beim
Uberfall auf Polen einen drohenden Zweifrontenkrieg zu vermeiden und aus der Sowjetunion
dringend bendtigte Ol- und Agrarexporte zu erhalten. In trickreichen Verhandlungen mit
ReichsauBlenminister Ribbentrop konnte die sowjetische Seite eine fiir sie giinstige
Beutepartnerschaft erreichen. Das beriichtigte Geheimprotokoll legte die Aufteilung Polens
und Ostmitteleuropas durch neue Grenzverldufe fest, die der Sowjetunion durch eine
Westausdehnung erhebliche territoriale Gewinne erbrachten, begleitet von massiver
militirischer Gewalt und staatsterroristischen Exzessen im Zuge und Gefolge der Annexion
(Moorhouse, 2019).

Mit der vollmundigen Deklaration des ,,Schutzes der historischen Wahrheit negiert Putin
anders als die vormaligen sowjetischen Kremlchefs das héllische geheime Zusatzprotokoll
nicht mehr. Aber er relativiert Stalins Rolle, indem er die Schuld an diesem Teufelspakt
»europdisiert” und vor allem ,,polonisiert”. Nachdem die europdischen Demokratien seit 1933
immer wieder versucht hétten, mit der nationalsozialistischen Diktatur politisch ins Geschift
zu kommen, so Putins Lesart, hitte Moskau nicht weiter abseitsstehen konnen. Stalin wére
erzwungen gewesen, einen temporiren Ausgleich mit Hitler zu finden, um Zeit fir die
dringend benétige Aufriistung der sowjetischen Streitkrifte zu gewinnen.” Putin verherrlicht
Stalin keineswegs und spricht seine Terrorherrschaft im Inneren an; aber er betont, dass Stalin
auBenpolitisch umsichtig agiert habe, um letztlich sein Land und ganz Europa vor dem
Nationalsozialismus retten zu konnen.

Als wichtiges Entlastungsargument fiir Stalins zeitweise Allianz mit Hitler fithrt Putin —
wenig tiberraschend — das Miinchener Abkommen von 1938 an. Statt mit der Sowjetunion ein
Biindnis einzugehen, hitten Grofbritannien, Frankreich und Polen auf dem Altar der
Appeasement-Politik die Tschechoslowakei geopfert. Der Kremlchef wirft den westlichen
Historiker*innen und Politiker*innen vor, die Bedeutung des Miinchener Abkommen als
Ausloser des Zweiten Weltkriegs zu verschweigen, und verkennt damit bewusst, dass dieses

6 Zur geschlossenen Kritik der deutschen Historiker*innen an Putins Geschichtsoffensive vgl. bes. Martin Aust,
Anke Hilbrenner & Julia Obertreis (2020). Geschichtspolitik braucht Entspannungspolitik. L.1.S.4., 02. Juli
2020. https://lisa.gerda-henkel-stiftung.de/geschichtspolitik _entspannungspolitik (letzter Zugriff am 24.
Oktober 2020).

7 Diese Sicht geht dariiber hinweg, dass sich auch Moskau bemiihte, die schon zuvor wihrend der 1920er Jahre
praktizierten Zusammenarbeit mit Deutschland weiter fortzusetzen, und deshalb dem nationalsozialistischen
Berlin immer wieder Offerten unterbreitete.
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verhéngnisvolle Vertragswerk allseits als Schandfleck in der europdischen Geschichte gilt
und Appeasement langst zu einem Kampfbegriff geworden ist, um eine entgegenkommende
Politik gegeniiber expansiven Autokrat*innen zu brandmarken (Zarusky & Ziickert, 2013;
Bouverie, 2019; Caquet, 2019).

Den Hinweis auf das Miinchener Abkommen missbraucht Putin zugleich fiir eine bose
Gehissigkeit gegeniiber Warschau. Ebenso wie Ungarn profitierte auch Polen vom
»Miinchener Komplott®, weil es nach der militdrischen Besetzung des Sudetenlands durch
Deutschland die tschechoslowakischen Teile des Teschener Olsa-Gebiets okkupierte und
damit den Grenzkonflikt um das kleine Territorium in Ostschlesien zunidchst fiir sich
entschied. Die diskreditierende Présentation Polens als Okkupator an der Seite Hitlers
iiberzieht jedoch und wirkt als leicht durchschaubares Mandver, um davon abzulenken, wie
die Sowjetunion nach dem Hitler-Stalin-Pakt daran mitwirkte, Polen zu zerschlagen. So
verliert Putin kein Wort dariiber, dass Stalin und seine Vertrauten Polen in revanchistischer
Weise als ,,hdsslichen Bastard des Versailler Vertrages bezeichnet und darauf gehofft hatten,
die nach dem Polnisch-Sowjetischen Krieg im Vertrag von Riga 1921 abgetretenen Gebiete
wieder zu erlangen (Lehnstaedt, 2019).

5 Nationale Demiitigung: Von Versailles zur Krim

Neben dem Miinchener Abkommen sieht Putin im gleichfalls ohne Beteiligung Moskaus
ausgehandelten Vertrag von Versailles ein ,,Symbol tiefer Ungerechtigkeit™ und damit einen
wichtigen Wegbereiter des Zweiten Weltkriegs. Die 1919 geschaffene ,,Versailler
Weltordnung™ beschwor — so Putin — mit ihren ,,willkiirlich gestalteten Grenzen* gegenseitige
Anspriiche herauf, ,,die sich in Zeitminen verwandelten“. Das ,,Erbe von Versailles“ bildete
gerade in Deutschland mit seiner ,,nationalen Demiitigung [...] den Néhrboden fiir radikale
und revanchistische Stimmungen®, so dass es den Nazis gelang, ,,das deutsche Volk in einen
neuen Krieg® zu fiihren.

Bei Putins Schlenker zuriick ins Jahr 1919 fillt ein aktueller Schliisselbegriff auf, der
verdeutlicht, dass es weniger um die Erdrterung von Geschichte, sondern vielmehr um
Statements zum Gegenwartsgeschehen geht. In der politisch-publizistischen Rhetorik des
Kremls werden die westlichen Gromaéachte dafiir verantwortlich gemacht, internationale
Beziehungen und Grenzen allein nach ihren Wiinschen zu gestalten, ohne dabei auf die
Interessen anderer Staaten Riicksicht zu nehmen (Perovi¢, 2019). Deshalb komme es stindig
zu ,nationalen Demiitigungen®, die in den davon betroffenen Gesellschaften Prozesse
politischer Radikalisierung sowie aggressive Gegenschldge auslosen wiirden. Das Bild des
durch den Vertrag von Versailles entwiirdigten Deutschlands nutzt Putin damit als
Projektionsfldche fiir den heute in Russland populéren ,,Erniedrigungsdiskurs®. Dieser dient
dazu, die Annexion der Krim, die Aggression in der Ostukraine und die Intervention in Syrien
als Reaktion eines sich endlich ,,von seinen Knien“ erhebenden Russlands zu verstehen.
Versailles wird so zum blof3en historischen Klischee, um damit die geopolitischen Schiméaren
des Kremls stiarker herauszustellen. Zudem weist Putin mit diesem Briickenschlag zwischen
Geschichte und Zeitgeschehen darauf hin, dass nur seine fortgesetzte Prisidentschaft
verhindere, dass radikale Krifte in Russland die Uberhand gewidnnen, um sich damit
gegeniiber der Weltoffentlichkeit als alternativloser prisidialer Fels in der tobenden
politischen Brandung zu inszenieren.
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6  Die Relativierung der Annexion und das Erziirnen der
Nachbarstaaten

Abenteuerlich wird Putins Geschichtslektion, wenn er sich daran macht, die sowjetischen
Annexionen durch den Hitler-Stalin-Pakt und die damit verbundenen Kriegshandlungen
schon vor 1941 zu rechtfertigen. Wihrend das militdrische Argument, sich durch
Truppenverlagerungen Richtung Westen in eine bessere strategische Position zu bringen,
noch halbwegs nachvollziehbar wirkt, verbliifft Putin mit der im Baltikum fiir heftigen Protest
sorgenden Aussage, die ,,Inkorporation Lettlands, Litauens und Estlands* und ,,ihr Beitritt zur
UdSSR“ seien ,,auf vertraglicher Basis unter Zustimmung der gewahlten Obrigkeit™ und unter
Beachtung der ,,Normen des Volker- und Staatsrechts der damaligen Zeit* erfolgt. Tatsachlich
handelte es sich 1940 um eine Annexion par excellence mit einem Ultimatum, einem
gewaltsam eingesetzten Moskauer Marionettenregime und einer Scheinwahl (Felder, 2009;
Angermann & Briiggemann, 2018). Die anschlieBende, von Terror und Massendeportationen
begleitete ,,Sowjetisierung™ verschweigt Putin genauso wie den sowjetischen Winterkrieg
1939/40 gegen Finnland, mit dem der Kreml massive Grenzverschiebungen zu seinen
Gunsten erzwang und diese mit mehr als 200.000 toten und 300.000 verwundeten Rotarmisten
teuer erkaufte. Das militdrische BlutvergieBen hatte bei den sowjetischen Streitkréften schon
lange vor dem Angriff der Wehrmacht im Juni 1941 begonnen (van Dyke, 2018).

Besonders verstort Putins Aussage, beim Einmarsch in Polen hitte die sowjetische
Fiihrung im September 1939 jederzeit die Moglichkeit gehabt, ,,die Westgrenze der UISSR
noch weiter nach Westen, bis nach Warschau zu verschieben®. Er greift damit eine zuletzt in
der russischen Offentlichkeit vermehrt zu vernehmende Drohgebirde auf, russische
Streitkrafte konnten innerhalb weniger Tage erneut Kiev, Warschau und Berlin besetzen,
wenn die dortigen Regierungen meinten, sich gegen Moskau stellen zu miissen. Putins
sinistrem Fingerzeig kommt politische Brisanz zu, weil die polnische Staatsfithrung ihre guten
Beziehungen zu Washington seit einiger Zeit nutzt, um die Verlegung von U.S.-Truppen auf
ihr Territorium zu erreichen. Darin sieht der Kreml einen Affront und lésst seitdem nichts
unversucht, Polen als angeblichen Satellitenstaat der USA mit Sébelrasseln unter Druck zu
setzen.

Statt die Heimsuchung der von der Roten Armee im September 1939 annektierten
polnischen Territorien durch den stalinistischen Massenterror und den erbitterten polnischen
Widerstand zu thematisieren (Moorehouse, 2019), erklart Putin frech, die vorriickenden
sowjetischen Streitkréfte hétten die ,,verschiedenen Nationalititen, darunter Juden™ vor der
Vernichtung durch die ,,Nazis und ihren ortlichen Schergen® gerettet (vgl. dazu Nesselrodt,
2019). Unerwéhnt bleibt dabei, dass die Sowjets bei den ethnischen und politischen
»Flurbereinigungen™ der vormals polnischen Gebiete mit den Nazis gemeinsame Sache
machten. Sie beteiligten sich aktiv an Umsiedlungen und Deportationen; zugleich nahmen sie
Auslieferungen und MassenerschieBungen (z.B. in Katyn) vor, um der polnischen
Gesellschaft ihres Biirgertums sowie ihrer militdrisch-politischen Elite zu berauben. Die
sowjetischen Besatzer agierten weniger als Retter, sondern vielmehr als Vollstrecker.

Ergriffen von der Tirade gegen Polen und die Westméchte fallt in Putins Traktat eine
merkwiirdige historische Leerstelle auf: dass ndmlich die Eskalationsdynamik des
Vernichtungskriegs ihren Ursprung allein im rassistisch motivierten Eroberungswillen des
nationalsozialistischen Regimes hatte. Putin geht es vor allem darum, Polen als
Mitverursacher und nicht als Opfer des Zweiten Weltkriegs erscheinen zu lassen. Deshalb
erwahnt Putin mit keiner Silbe, dass das Land in Hitlers menschenverachtenden Kriegs- und
Grofiraumplénen von Beginn an zur brutalen Auspliinderung vorgesehen war und deshalb
unter dem blutigen Weltkriegsgeschehen besonders schwer zu leiden hatte (Bohler, 2012;
Brewing, 2016; Gulinska-Jurgiel, 2019).
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7  Putins unzeitgemiafier Traum vom neuen Jalta

Wie sehr Putin die Weltkriegsgeschichte als politischen Taschenspielertrick missbraucht, um
die aktuelle internationale Lage in seinem Sinne gestalten zu kdnnen, zeigt sich darin, dass er
sein langes historisches Pamphlet mit einem seltsamen Appell ausklingen ldsst. Es sei Zeit
fiir ein neues Jalta, damit die fiinf Vetomédchte des UN-Sicherheitsrats — also die vier
Siegermichte des Zweiten Weltkriegs plus China — gemeinsam die Weltordnung des 21.
Jahrhunderts aushandeln konnen. Diese befremdliche Nostalgie fiir eine Zeit, wahrend der die
GroBmaéchte bei Gipfeltreffen Europa in Einflusszonen aufteilten und damit anderen Landern
eine nur ,.eingeschriankte Souverdnitdt zubilligten, verdeutlicht ein riickwértsgewandtes
Verstédndnis von den internationalen Beziehungen und zugleich eine duBerst selektive
Deutung des Kalten Kriegs. Vollig libergangen wird, dass die mit nuklearen Overkill-
Kapazititen  aufgeladene  Blockrivalitdt, die permanente innergesellschaftliche
Bedrohungskommunikation und die zahllosen blutigen Stellvertreterkriegen den Kalten Krieg
zum ,,radikalen Zeitalter werden lieB3 (Stover, 2007).

Zudem ist kaum vorstellbar, dass sich die globalisierte, multilateral organisierte Welt des
21. Jahrhunderts in einem internationalen System organisieren ldsst, dessen Gestaltung nur
den GroBmaéchten obliegt. Wirkméchtige supranationale Institutionen wie die EU, die neue
Formen landeriibergreifender Kooperation und Integration ermdglicht haben, sowie
selbstbewusst agierende Staaten mit starken Eigeninteressen machen den Riickfall in die
langst vergangene Welt der GroBmichte unmdglich. Zudem lassen sich aktuelle
Herausforderungen wie Klimawandel und Pandemien sowie die Organisation der
weltumspannenden Zirkulation von Menschen, Waren und Ideen nur durch die Interaktion
der gesamten Weltgemeinschaft sinnvoll 16sen.

Der sonderbare, unzeitgemifle Traum von einem neuen Jalta dient Putin offensichtlich
dazu, Russlands Anspruch als Weltordnungsmacht zu unterstreichen und die vormalige
Moskauer Vormachtstellung in Osteuropa nicht in der Mottenkiste der Geschichte
verschwinden zu lassen. Bei Putins Erwdhnung von Jalta geht zugleich der politische Puls in
den sich nach 1989 aus dem Moskauer Machtorbit gelosten Staaten merklich hoch. Dort gilt
das Gipfeltreffen auf der Krim im Februar 1945 als Verrat der Westméchte, weil diese als
»Preis fiir den Frieden* Stalin damals die Hegemonie iiber Osteuropa zugestanden hitten
(Plokhy, 2010).

8 Schluss: Geschichtskonflikte statt Modernisierungserfolge

Als Richard von Weizsidcker am 8. Mai 1985 im Bonner Bundestag seine berithmte Rede zum
Jahrestag des Weltkriegsendes hielt, erkannte er an, dass die europdische Erinnerungskultur
von Erinnerungskonkurrenzen gepragt war, die sich aus den unterschiedlichen Erfahrungen
der einzelnen Gesellschaften und Gruppen ergaben. Sein Anliegen war es, aus dem
unverséhnlichen Gegeneinander ein produktives Miteinander zu machen. Differenzen sollten
nicht in einem einheitlichen, identitétspolitisch instrumentalisierbaren Geschichtsbild
eingeschmolzen werden, so wie es einigen EU-Biirokrat*innen heute vorschwebt. Es gelte
vielmehr, das vielseitige Ringen um die Geschichte aushaltbar zu machen, um iber
divergierende kollektive Gedédchtnisse in einen verstdndnisvollen Dialog zu kommen.

Als Geschichtspolitiker, der die Rolle des gesellschaftlichen ,,Cliotherapeuten® an sich
gerissen hat, wandelt Putin definitiv nicht auf Weizséckers Spuren der Auss6hnung. Thm fehlt
das Gespiir dafiir, dass der Triumph im Zweiten Weltkrieg auf komplizierte, konflikttrichtige
Weise gemeinsame europdische Erinnerung ist. Stattdessen setzt er mit seinem
polarisierenden Geschichtstraktat alles daran, im Gestus der Unerschiitterlichkeit den Sieg am
9. Mai 1945 zum historischen Eigentum Russlands zu erkldren und ihn in eine uneinnehmbare
Festung der Erinnerungskultur und Identitdtspolitik zu verwandeln.
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Bedenklich stimmt, dass der Kampf gegen vermeintliche ,,Geschichtsfalschung® in
Russland mittlerweile Verfassungsrang erhalten hat und dafiir im Ermittlungskomitee der
Generalstaatsanwalt kiirzlich eine entsprechende Abteilung eingerichtet worden ist. Deren
Aufgabe besteht darin, politisch missliebige Geschichtsdeutungen fortan strafrechtlich zu
verfolgen.® Es bleibt abzuwarten, ob diese politische Droh- und SanktionsmaBnahme zu einer
weiteren Demontage der seridsen Forschung in Russland fiihrt.

Neben der innergesellschaftlichen Eintracht hat Putin die Spaltung Europas zum
Lebensexilier seines autoritiren Populismus und Nationalismus erhoben. Bei seiner
Thematisierung der Kriegsschuldfrage im Juni 2020 folgt er darum dem Modus eines
aggressiven blame game, um mit einem atemberaubenden Gespiir fiir historische
Bosartigkeiten andere Regierungen zu provozieren und auf geschichtspolitische Minenfelder
zu locken. Die verstirkten verbalen Angriffe und Diffamierungen des Kremls lassen bereits
abgekiihlte Beziehungen noch kélter werden. Die teils infam verzerrende historische
Propagandashow fiihrt zur Verhdrtung der Fronten und zur fortschreitenden Selbstisolierung
Russlands.

Angesichts der 2020 vollzogenen Verfassungsinderungen, die dem russischen
Dauerprésidenten den weiteren Verbleib im Kreml garantieren, inszeniert sich Putin mit
seinem neuen history fetish“® als tapfer kimpfender Retter der sowjetischen
Weltkriegsgeschichte, um in einer turbulenten Zeit davon abzulenken, dass die Corona-
Pandemie die Gesellschaft tief erschiittert und die soziokonomische Situation Anlass zur
wachsenden Sorge gibt (Lipman, 2020).!° Im Rahmen eines verbissenen ,,patriotism of
despair (Oushakine, 2009) dient Geschichte keineswegs nur als politisches Dekor. Putins
Appell, das heroische Erbe der Vorfahren zu wahren, erhoht seinen selbstherrlichen Kurs
vielmehr zu einer historischen Mission. In einer Gesellschaft, deren wirtschaftliche
Gegenwart und politische Zukunft ohne erfolgversprechendes Innovationsmodell trostlos
erscheinen, stellt die Vergangenheit eine der wenigen Ressourcen dar, {iber die Russland im
UbermaB  verfiigt und die seine Polittechnokrat*innen in Zeiten wachsender
Orientierungslosigkeit umso intensiver ausbeuten.

Die aggressive Geschichtspolitik dient als Surrogat fiir konstruktive Modernisierung.
Dabei ist leider zu beobachten, dass je mehr erinnerungskulturelle Konflikte die Gesellschaft
mobilisieren und die Politik legitimieren, es umso weniger Anreize und Notwendigkeiten
dafiir zu geben scheint, die eigentlichen Herausforderungen der Gegenwart und Zukunft
anzugehen. Angesichts der aktuell in Osteuropa allerorten verabreichten Uberdosis an
Geschichte erweist sich eine erinnerungskulturelle Entziehungskur als unumgénglich, um
sich von den Gespenstern der Vergangenheit nicht davon ablenken zu lassen, die wirklichen
gesellschaftlichen Probleme anzugehen.
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»Niy pozwolmy, Zeby naszo godka ostala na hasioku
historyje“

Das Phéi.l'lomen der schlesischen Literatur und der literarischen
Ubersetzung ins Schlesische im 21. Jahrhundert

Renata Makarska
Universitat Mainz

1 Eine Renaissance des Schlesischen?

In ihrer 2006 verdffentlichten Arbeit Mowa Gornosigzakow oraz ich Swiadomosé jezykowa i
etniczna' beschiftigt sich Jolanta Tambor mit verschiedenen Aspekten der Entwicklung,
Wahrnehmung, Wirkung und Erforschung der schlesischen Sprache.? Das Schlesische wird
hier als ein wichtiger Tréger einer regionalen bzw. ethnischen Identifikation wahrgenommen
und untersucht. Zugleich wird in der Publikation eine Beunruhigung wegen des allméhlichen
Verschwindens des Ethnolekts wahrnehmbar. Parallel zu dieser — linguistischen und
sprachsoziologischen — Studie wird eine Diskussion um die Aufwertung der schlesischen
Sprache auch in der Literaturwissenschaft gefiihrt: Mehrere Forscher haben diese Debatte in
Gang gebracht, am frithesten Stefan Szymutko mit seinen autobiografischen Essays Nagrobek
ciotki Cili (Der Grabstein fiir die Tante Cilia, 2001), Zbigniew Kadlubek mit Listy z Rzymu
(Briefe aus Rom, 2008) und Aleksander Nawarecki mit Lajerman (Leiermann, 2011). Thre
polnisch- und schlesischsprachigen Texte, die die Mehrsprachigkeit der Region anschaulich
in Szene setzen, thematisieren einerseits das befiirchtete Ende des schlesischen Ethnos?,
andererseits den allgegenwirtigen Lebenswandel in Schlesien nach der SchlieBung der
Kohlengruben, dem Vormarsch des Kapitalismus und der immer gréferen Arbeitslosigkeit.

Die Renaissance des Schlesischen, die Herausbildung einer schlesischen Literatur und
ein generelles Interesse der Wissenschaft und Kultur, das der Region gilt, hat mit dem in Polen
nach 1989 nachlassenden kulturellen Zentralismus und der allméhlichen Sichtbarkeit der
nationalen und ethnischen Minderheiten zu tun. Der Ethnolekt, fiir dessen Status als einer
regionalen Sprache seit geraumer Zeit plidiert wird*, wurde in der Zeit der Volksrepublik
nachhaltig ins Private und Familidre verbannt; derzeit gewinnt er Schritt fiir Schritt viele
Bereiche der Offentlichkeit zuriick, u.a. Medien und den Bereich der Literatur. Soziologische
Untersuchungen zeigen, dass immer noch die Mehrheit der Polen das Schlesische mit der
privaten Kommunikation in Verbindung bringt.> Es wird gleichzeitig sehr viel dafiir getan,

! Die deutsche Ubersetzung des Buches erschien als: Jolanta Tambor (2011). Oberschlesien — Sprache und
Identitdt, Gibers. Brigitte Schniggenfittig, Hildesheim et al.

2 In Bezug auf die Region spreche ich im Folgenden von Oberschlesien, in Bezug auf die Sprache vom
Schlesischen.

3 Vgl. ,zmierzch $laskiego etnosu* im Titel eines Kapitels bei Cwiklak (2013).

4 Seit 2005 haben die schlesischen Aktivistinnen und Aktivisten bereits vier Versuche unternommen, das
Schlesische ins Gesetz iiber nationale und ethnische Minderheiten und Regionalsprachen aufzunehmen (2007,
2010, 2012, 2018) — jedes Mal ohne Erfolg (Michna, 2019: 59).

3 Die Psychologin Karolina Hansen hat das Verhiltnis der polnischen Bevédlkerung zu Dialekten und zur
regionalen Aussprache untersucht und ist zu dem Ergebnis gekommen, dass ihre Respondenten zwar einerseits
eine grofe Offenheit gegeniiber regionalen Sprechweisen deklarierten, sich aber andererseits fiir die
Verwendung der Standardsprache in offiziellen Situationen ausgesprochen haben (vgl. Hansen, 2015: 167f.).

407



Renata Makarska

diese Wahrnehmung zu &ndern: Das Schlesische wird nicht nur durch Bemiithungen um den
Status als regionaler Sprache sichtbarer, sondern auch durch Aktivitdten rund um die
Kodifizierung der Orthografie, durch die Bildung eines schlesischen Sprachkorpus, der
schlesischen Wikipedia, aber auch durch literarische Produktion sowie die Ubersetzertitigkeit
(ins Schlesische). Mittlerweile vertritt die Soziologin Ewa Michna die Meinung, dass ,,sich
das Schlesische innerhalb von wenigen Jahren von einer Sprache, die vor allem im Privaten
verwendet wurde, rasch zu einer Sprache gewandelt hat, die die meisten Aspekte des Lebens
abdeckt” (Michna, 2019: 59).

Im Folgenden frage ich nach dem Charakter und Status der schlesischen Literatur heute
und ebenso nach dem Status der Ubersetzungen ins Schlesische, die seit 2000 viel intensiver
als zuvor angefertigt werden. Unter ,,schlesischer Literatur verstehe ich nicht nur die
Literatur, die auf Schlesisch entsteht, sondern auch die, die als eine solche definiert wird. Die
Untersuchungen dazu entstechen heute an der Schnittstelle zwischen literatur- und
kulturwissenschaftlichen Studien zum ,,neuen Regionalismus* (Chojnowski & Mikotajczak,
2016), der postkolonialen und linguistischen Erforschung der ,,dominierten Sprachen‘
(Makurat-Snuzik, 2019a, 2019b; Kaminski, 2012) sowie den translatologischen Zugingen,
die Sprache, Nationsbildung und Translation zusammenfiihren (u.a. Dizdar, Gipper &
Schreiber, 2015).

2 Emanzipation der schlesischen Literatur: Uberschreitung der
vertrauten Konventionen des Schreibens

Dass unter dem Konstrukt einer ,,schlesischen Literatur® Unterschiedliches verstanden
werden kann, beweist am besten die bis heute andauernde Debatte, die Zbigniew Kadlubek
mit seinem vor zehn Jahren in Zusammenarbeit mit Lucja Staniczek zusammengestellten
»Kanon der schlesischen Literatur* entfacht hat. Die Anthologie 99 ksigzek czyli maty kanon
gornoslgski (99 Biicher oder Kleiner oberschlesischer Kanon) enthélt ndmlich nicht nur
Werke auf Schlesisch oder mehrsprachige Texte, sie préasentiert nicht nur lokale polnische,
tschechische oder deutsche Autorinnen und Autoren, sondern auch z.B. Homer, Johann
Wolfgang von Goethe, Ivo Andri¢, Herta Miiller oder Amos Oz. Dieser Kanon® méochte
einerseits die Aufmerksamkeit auf die schlesische Mehrsprachigkeit (und die Eigenart
Oberschlesiens im Allgemeinen) lenken, andererseits aber auf das Regionale als ein globales
Phianomen, das in verschiedenen Epochen und R&umen zu finden ist. Er mochte die
,oberschlesische Identitdt in der Literatur verankern®, um dadurch ,eine historische
Kontinuitit“ zu schaffen (Kadlubek, 2011: 8f.). Zu dieser Anthologie kehrt Kadtubek
teilweise in seinem Aufsatz Bez jezyka. Esej o literaturze gornosigskiej (Ohne Sprache. Essay
iiber die oberschlesische Literatur) aus dem Jahr 2019 zuriick und présentiert dieses Mal
préaziser einen Entwurf einer ,,schlesischen Literatur®:

Die schlesische Literatur kann auf Schlesisch entstehen, aber auch auf Deutsch,
Tschechisch oder Polnisch. Sie muss sich aber fiir die Idee der schlesischen Emanzipation
engagieren. Nur dann ist sie schlesisch und gehort zur Gemeinschaft des schlesischen
Sinns. Nur dann hat sie eine schlesische Form, wenn man es so formulieren kann,
unabhingig davon, aus welchem Material sie entstanden ist. (Kadtubek, 2019: 223)7

Kadtubek selbst — Klassischer Philologe, Schriftsteller, Ubersetzer und Professor der
Schlesischen Universitét in Kattowitz — zahlt aber auch zu den Vertreterinnen und Vertretern
einer ,,schlesischen Literatur im engeren Sinne. In seinen Listy z Rzymu (2008) geht er

% Der sich nicht als ein kompletter, abgeschlossener Vorschlag versteht, die Zahl ,,99¢ soll hier im Gegensatz zu
,,100° suggerieren, dass die Liste der Werke beliebig erweitert werden kann. Vgl. dariiber Kadtubek (2019: 223).
7 Orig. ,,Moze by¢ pisana literatura $laska po $lgsku, po niemiecku, po czesku czy wreszcie po polsku. Musi
jednak by¢ zaangazowana w ide¢ $laskiej emancypacji. Wtedy jest $laska, przynalezac do wspolnoty $laskiego
sensu. Wtedy ma $laski ksztatt, jesli wolno tak powiedzie¢ — niezaleznie od tego, z jakiego powstata tworzywa.”
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inkludierend vor: Die auf Schlesisch verfassten Briefe begreifen das Schlesische als ein
universelles Phdnomen (des Regionalen). In der Einleitung zu dem Band schreibt Aleksander
Nawarecki, dass sich der Autor mit seinen Briefen zu der ,,schlesischen Religion® bekennt,
deren Propheten u.a. Angelus Silesius, Jacob Boehme oder Andreas Gryphius waren
(Nawarecki, 2012: 14).

Seit den 2010er Jahren ist eine neue Tendenz sichtbar, die Kadtubek selbst ,,Schlesische
Neue Welle* nennt (Kadlubek, 2019: 224): die Produktion von literarischen Texten auf
Schlesisch, die sich an eine sehr kleine Leserschaft richtet und jenseits des polnischen
Buchmarktes und des literarischen Mainstreams rezipiert wird. Diese Publikationen werden
kaum in Rezensionen der polnischen Wochenzeitungen beachtet, auch werden sie nicht fiir
Literaturpreise nominiert.® Die ,,Schlesische Neue Welle“ konnte nur dank einer guten
Verlagslandschaft zustande kommen: Als Publikationsstétten sind derzeit drei Verlage am
aktivsten — Silesia Progress (zuerst Opole, danach Kotdrz Maty), Narodowa Oficyna Slaska
(Zabrze) sowie Wydawnictwo Slaskie ABC (Chorzéw). Das Programm des 2012 gegriindeten
Verlags Silesia Progress lésst sich in drei Sparten einteilen — Publikationen {iber Schlesien,
im Original auf Schlesisch verfasste Werke sowie Ubersetzungen ins Schlesische. Seit Jahren
erfreut sich die Krimiserie Komisorz Hanusik (Hauptmann Hanusik) von Marcin Melon einer
groBen Beliebtheit’, einzelne Binde werden auch zweisprachig — auf Polnisch und Schlesisch
— verdffentlicht. Der Autor — Journalist, Schriftsteller und Lehrer, Jahrgang 1979 — sagt {iber
sich selbst, dass er zu einer Generation gehort, in der es verpont war, Schlesisch zu sprechen,
die Eltern wollten ndmlich, dass die Kinder keine Probleme in der Schule bekommen (,,po
naszymu niy $miato sie godag¢, co by bajtel niy miot problyméw we szkole“!?). Vertreterinnen
und Vertreter eben dieser Generation pliadieren heute bewusst fiir eine Stirkung des
Schlesischen.

Die Texte der ,,Schlesischen Neuen Welle* drehten sich zuerst thematisch um Schlesien
oder die Handlung spielte in der Region. Erst im ndchsten Schritt erfolgte eine weitere
Emanzipation der schlesischen Literatur, die sich anderer Themen angenommen hat. So hat
der Silesia Progress-Verlag 2017 mit dem Buch Leanderka von Rafat Szyma eine neue Serie
»Schlesischer Druck. Moderne Literatur in unserer Sprache™ (Slonski druk. Modernd
literatura pd naszymu) initiiert. Auf der Verlagshomepage ist als Ankiindigung des
Erzdhlbandes von Szyma ein programmatischer Text zu lesen:

Die in ihm [dem Band — RM] enthaltenen Texte gehoren der Gegenwartsprosa an, die
keinen folkloristischen Charakter aufweist. Die schlesische Sprache ist hier kein Zweck
an sich, sie verhélt sich auf jeden Fall wie jeder autonome literarische Stoff. Der Band ist
ein Experiment des Autors mit dem geschriebenen Schlesischen und gleichzeitig ist es
ein Versuchsfeld, um die Mdoglichkeiten der schlesischen Prosa zu testen: ohne
Nachsicht, mit einer Uberschreitung der vertrauten Konventionen des Schreibens in der
godka."!

Zbigniew Kadlubek schrieb dazu begeistert: ,,Es ist eine Pionierleistung, die Erzédhlungen
markieren eine neue Etappe im Verfassen von Literatur auf Schlesisch“.'? , Keiner vor ihm
hat so geschrieben, er verwendet das Schlesische wie jede andere Sprache und tut es

8 Die einzige Ausnahme ist der seit 2016 in Oberschlesien verlichene Juliusz-Literaturpreis fiir das beste
polnische Buch: Fiir diesen Preis wurde 2017 u.a. der auf Polnisch und Schlesisch schreibende Alojzy Lysko
nominiert (fiir das Buch Jak Niobe. Opowies¢ Gérnoslgska).

% Neben der Printausgabe und einem E-Book gibt es mittlerweile zu einzelnen Teilen auch ein Audiobook.

19 Vgl. http://marcinmelon.ew/ (Zugriff: 14. August 2020).

' https://www.silesiaprogress.com/pl/p/Leanderka-Rafal-Szyma/1152 (Zugriff: 14. August 2020). Orig.
,Zawarte w nim teksty to wspotczesna, nowoczesna proza pozbawiona folklorystycznego charakteru. Jezyk
$laski nie jest w niej celem samym w sobie — w kazdym razie nie bardziej niz jako regularne, autonomiczne
tworzywo literackie. Ten tom to tylez przygoda autora z pisanym §laskim, co poligon testujacy mozliwos$ci prozy
po $lasku: bez taryfy ulgowej, z przekroczeniem oswojonych konwencji pisania godkom” (ebd.).

12 Ebd.
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transparent™ — berichtete {iber das Buch eine lokale Literaturzeitschrift (Prandzioch, 2017).
Szymas Plots begrenzen sich nicht auf Schlesien und das Schlesische, der Autor zeigt
vielmehr, dass die Sprache flexibel genug ist, um jedem Thema Stand zu halten, so ist z.B.
eine seiner Erzihlungen 9/11 gewidmet.!? Eine Anziehungskraft {ibt bei Leanderka auch das
Coverbild des bekannten Kattowitzer Comicautors Krzysztof ,,Prosiak® Owedyk aus.
Owedyk begann seine Comic-Karriere in der Undergroundszene der 1990er Jahre mit
Publikationen in Fanzine-Heften. In gewissem Sinne bildet die derzeit in Polen entstehende
Literatur auf Schlesisch auch eine eigene Undergroundszene: mit eigenen Verlagen, Autoren,
eigener Leserschaft und Literaturkritik sowie ganz anderen Finanzierungsmechanismen als
der literarische Mainstream.

3 Silesia Progress und sein iibersetzerisches Projekt

Seit 2005 entwickelt sich — dank dem Status als regionaler Sprache — eine rege translatorische
Tatigkeit zwischen dem Kaschubischen und Polnischen (Makurat-Snuzik, 2019a, 2019b; vgl.
auch Kaminski, 2012). Auch ohne staatliche Zuschiisse entstehen zur gleichen Zeit zahlreiche
Ubersetzungen ins Schlesische. Anders als bei der Sprache der gesellschaftlichen Mehrheit
kommt es hier nicht auf die Zugénglichkeit eines Textes dank der Ubersetzung an, die meisten
Ubertragungen ins Schlesische entstehen nimlich aus zweiter Hand, d.h. durch die
Vermittlung des Polnischen. Die Aufgabe der Ubersetzungen ins Schlesische besteht darin,
das lexikalische, grammatikalische, stilistische Repertoire des Schlesischen zu erweitern. Fiir
die Ubersetzung von Alice's Adventures in Wonderland (Przigody éd Alicyje we Kraju
Dziwow) wirbt Jolanta Tambor (2020) folgendermaBen:

Die neue Ubersetzung Grzegorz Kuliks [...] zeigt, dass man auf Schlesisch {iber
Abstraktes denken und sprechen kann, dass man Metaphern bilden und eine
zauberhafte und verzauberte Welt beschreiben kann. Jede weitere Ubersetzung
verfiigt iiber umfangreichere Lexik, iiber mehr Synonyme, subtilere syntaktische
Strukturen, '#

Die Bedeutung der heutigen Ubersetzungen ins Schlesische lisst sich mit der Rolle der
Ubertragungen im Fall von sich erst herausbildenden Literatursprachen und Nationen
vergleichen. Neben der erwdhnten Erweiterung der Lexik und Syntax geht es dabei auch um
das Repertoire an Textsorten und Gattungen, ebenso wie um neue Kulturphdnomene und
Weltbilder, die durch literarische Texte iibertragen werden. Dies wird wiederholt zum
Gegenstand translationswissenschaftlicher Studien (vgl. u.a. Kortlinder & Singh, 2011;
Boguna, 2014; Dizdar, Gipper & Schreiber, 2015; Engelskircher, 2020). Die iibersetzerische
Tatigkeit unterstiitzt hier deutlich die literarische Produktion in der jeweiligen Sprache,
manchmal geht sie ihr sogar voraus. Viele Forscherinnen und Forscher sprechen in diesem
Kontext von dem gemeinschaftsbildenden Aspekt der Translation (vgl. u.a. Pospiszil, 2019a).

Einzelne Ubersetzungen ins Schlesische gab es bereits im 19. und 20. Jahrhundert, dies
waren vor allem Unterhaltungs- und/oder religiose Texte, manchmal schlesische
Textadaptionen fiir die Biihne. Mit einem ,,translatorischen Boom* haben wir es jedoch erst
im 21. Jahrhundert zu tun. Karolina Pospiszil von der Schlesischen Universitét in Kattowitz
sinventarisiert“ die Ubersetzungen, die zwischen 2002 und 2018 publiziert wurden, und
unterscheidet darin drei Texttypen: Kinderliteratur, biblische Texte sowie Anthologien der
Weltliteratur. Es handelt sich dabei oft — wie bereits erwihnt — um Ubertragungen aus zweiter

3 Die Erzdhlung Jedynosty (Der Elfte) kann man vollstindig im Blog von Szyma nachlesen:
https://oschl.wordpress.com/2013/12/27/jedynosty-colki-tekst/ (Zugriff: 19. April 2020).
14 Nowe tlumaczenie Grzegorza Kulika wypetnia kolejna luke. Pokazuje, Ze po $lasku mozna mysleé i mowié
o sprawach abstrakcyjnych, mozna budowaé metafory, mozna opisywac §wiat czarodziejski i zaczarowany.
Kolejne thumaczenia charakteryzuje coraz bogatsze stownictwo, synonimika, subtelniejsze sg struktury
syntaktyczne”, https://grzegorzkulik.pl/alicyjo-we-kraju-dziwow/ (Zugriff: 5. Februar 2021).
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Hand, es wird aber auch direkt aus dem Original iibersetzt, wie bei den neulich erschienenen
Przigody 6d Alicyje we Kraju Dziwow.

In den Ubersetzungen lassen sich — wie bei schlesischen Originaltexten —
unterschiedliche Versionen der Rechtschreibung des Schlesischen beobachten: Es ist zum
einen die Orthografie nach Felix Steuer (,,Steuerowy szrajblinek), zum anderen die neue
Rechtschreibung, die im 21. Jahrhundert vom Verein Pro Loquela Silesiana und dem Verein
zur Pflege der schlesischen Sprache (Towarzystwo Piastowania Mowy Slaskiej ,, Danga®)
erarbeitet wurde (,,$labikorzowy szrajbonek®) (vgl. auch Syniawa, 2010); es lassen sich aber
auch ganz individuelle Orthografien finden, die von den beiden Standards abweichen (,,zapis
niestandaryzowany*, Pospiszil, 2019b: 104). Diese groBe Zahl von Ubersetzungen soll auch
die (vor allem dlteren) Sprecherinnen und Sprecher des Schlesischen mit einer einheitlichen
Schreibweise vertraut machen und den jiingeren das Schlesische erst beibringen. >

Pospiszils Ubersicht iiber die Ubersetzungen ins Schlesische eréffnen zwei Anthologien,
die entweder neue Ubersetzungen der polnischen und der Weltliteratur (in Fragmenten)
préasentierten — Slgzoki nie gesi, czyli konski nojfajniyjszych ksigzek na swiecie przetonaczone
na slgsko godka (Schlesier sind keine Génse, oder Leckerbissen aus den schonsten Biichern
der Weltliteratur ins Schlesische iibersetzt)!® — oder an historische Ubersetzungen (2. Hilfte
des 19. Jahrhunderts) aus dem Deutschen erinnern: Tak na spas tibersetzowane. Doktora
Haasego zartobliwe spolszczenia poezji niemieckiej (Ubersetzt zur Unterhaltung. Lustige
Polonisierungen deutscher Poesie von Dr. Haase).!” Als niichstes werden Comics (Kajko i
Kokosz von Janusz Christa) und populére Opernlibretti ins Schlesische iibersetzt, dann erst
Kinderliteratur (zweisprachige Ausgabe Winnie the Pooh / Berek Puchok und Kindergedichte
von Julian Tuwim) sowie ,,Klassik fiir Erwachsene* — Bibeliibersetzungen (in Auswahl)'®
und antike Klassiker'® — veréffentlicht. 2014 ist die Anthologie Dante i inksi. Swiatowo
poezyjo po slonsku (Dante und andere. Weltlyrik auf Schlesisch) von Mirostaw Syniawa
zusammengestellt und {ibersetzt worden.?® In seiner Einleitung zu dem Band erklért Syniawa
den Zusammenhang zwischen der oberschlesischen Region und der Weltliteratur:

Fto$ mdg by sie spyta¢: na co tumaczy¢ na $§1onskd godka wiersze 6d poetdow, kerzi zyli
downo tymu, daleko 6d Slonska i — zdowatoby by sie — Slonzokdm niywiela majom do
pedzynio? A przecd kozdy § nich pytot sie 6 to samo, 6 co my sie pytdomy, kozdego § nich
tropiyto to samo, co nds tropi. Tumaczynia mogom ndm pokdzaé, ze i my mogymy godac
0 tym wszyjskim, co dId nds wazne, 6 naszym bdlu, staro$ciach, strachu, 6 naszych
nadziejach, miylosci i $nikach. Ku tymu niy jyno gddaé, ale i gddaé piyknie.?!

15 Pospiszil (2019b: 84) weist darauf hin, dass die Einstellung zum Schlesischen heute nicht mehr so negativ ist
wie zu Zeiten der Volksrepublik Polen, aber dass immer weniger junge Leute sich des Schlesischen bedienen.
16 Slgzoki nie gesi, czyli konski nojfajniyjszych ksigzek na $wiecie przelonaczone na $lgsko godka, tibers. Marek
Szottysek (2002). Der 96 Seiten zihlende Band ist im Verlag Wydawnictwo Slaskie ABC erschienen. Die Texte
der Weltliteratur wurden nicht aus dem Original ins Schlesische iibersetzt, sondern auf der Grundlage der
vorhandenen polnischen Ubersetzungen. Die gleiche Tendenz gilt auch fiir das Kaschubische (vgl. Makurat-
Snuzik, 2019b: 127f)).

17 Obraczka (2002). Mit Polnisch ist hier ,,Wasserpolnisch* gemeint.

18 Nowy Testament/Ewangelie Slgskie, iibers. Marek Szottysek (2013); Ksiega Genesis/Biblijo: poczontek.
Przetuplikowol na slonsko godka Czaja Ireneusz szwager z Laband, ibers. Ireneusz Czaja (2013).

19 Tch meine hier Zbigniew Kadhubeks Ubersetzungen von Aischylos: Ajschylos, Promytojs przibity (2013),
Opole.

20n dieser Anthologie finden sich u.a. Gedichte von Dante, Angelus Silesius, Jakub Bart-Ciginski, William
Blake, Horaz, Sergej Jesenin, Kawafis, Thoreau oder Jaroslav Vrchlicky.

21 Zit. nach der Homepage des Verlags: https://www.silesiaprogress.com/pl/p/CSSB-3-DANTE-I-INKSI-
Swiatowo-poezyjo-po-slonsku/757 (Zugriff: 20. Mai 2020). Ubers. ,,Jemand konnte fragen, wozu man Dichter
ins Schlesische iibersetzen soll, die vor langer Zeit weit weg von Schlesien gelebt haben. Und noch dazu —
konnte man meinen — den Schlesiern nicht viel zu sagen haben. Aber jeder von ihnen fragte doch nach dem
Gleichen, wonach auch wir heute fragen, jeden von ihnen beunruhigte dasselbe, was auch uns heute beunruhigt.
Die Ubersetzungen konnen uns zeigen, dass auch wir iiber Dinge, die uns wichtig sind, sprechen konnen: iiber
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Zu einem besonderen Ereignis in diesem Prozess wurde die schlesische Ubersetzung von
Szczepan Twardochs Drach (2018), die nicht in einem Nischenverlag erschienen ist, sondern
in dem renommierten Verlag Wydawnictwo Literackie in Krakau, wo auch das Original
herausgegeben wurde.??> Dadurch sind auch Nicht-Schlesier auf das Phinomen der Literatur
auf Schlesisch aufmerksam geworden. Um die Lektiire zu erleichtern und den Text noch
sichtbarer (und hérbarer) zu machen, wurde auch ein Horbuch vorbereitet.?? Diesem Vorbild
folgen auch Projekte anderer Verlage, die zu einem schlesischen Text gleich eine
Audioversion liefern.

Die meisten Ubersetzungen?* ins Schlesische erscheinen derzeit im Verlag Silesia
Progress, in der Serie CANON SILESIAE — Slonskd Biblidtyka. Die Serie wurde zu einem
gemeinsamen Projekt der Aktivistinnen und Aktivisten der schlesischen Sprache und Kultur,
der Verleger und der akademischen Welt: Sie wird durch den Verein fiir Personen
schlesischer Volkszugehorigkeit (Stowarzyszenie Osob Narodowosci Slaskiej) konzipiert
und mitfinanziert.”> Neben der Professionalisierung der Verlagswelt schreitet seit 2000
ebenso die Professionalisierung der Ubersetzerzunft voran, neben den bereits erwihnten und
wohl aktivsten Vertretern auf diesem Gebiet, Grzegorz Kulik und Mirostaw Syniawa, seien
an dieser Stelle noch Ireneusz Czaja, Zbigniew Kadtubek und Marek Szottysek erwihnt (vgl.
Czesak, 2012).

Es bleibt noch die Frage der Finanzierung der Verlage zu kléren, schlieBlich bringen sie
keine Bestseller heraus und haben keine grolen Verkaufszahlen. Manchmal haben sie den
Status von Nonprofit-Organisationen und kénnen mit 1 % der Einkommenssteuer rechnen,
manchmal werden sie auch von schlesischen Organisationen aktiv unterstiitzt, z.B. von Pro
Loquela Silesiana.2®

4  Fazit: Oberschlesiens postkoloniales Erbe

Nicht nur in der Erforschung Oberschlesiens werden Vergleiche zu anderen kleinen und
postkolonialen Kulturen deutlich: Auf der Tagesordnung sind parallele Studien zu
Oberschlesien und Katalonien oder Oberschlesien und Schottland (vgl. Dotowy-Rybinska,
2011). Auch kann man eine Selbstreflexion des Schlesischen beobachten, die darum bemiiht
ist, Vergleiche zu &hnlichen Kontexten zu ziehen: So sind in den auf Schlesisch
herausgegebenen Anthologien der Weltliteratur immer auch sorbische und schottische
Autoren zu finden. Der postkoloniale Blick auf Schlesien erlaubt, emanzipatorische Diskurse
der Gegenwart genauer zu beschreiben. Die schlesische Sprache wird in verschiedenen
Bereichen des Lebens immer sichtbarer — nicht nur, wie noch vor Kurzem, im familidren
Kontext. Einer der Ubersetzer, Grzegorz Kulik, schreibt auf seiner Homepage: ,Niy
pozwdlmy, zeby naszo godka dstata na hasioku historyje. Kozdy rok traci sie jako$ czynsé¢

unseren Schmerz, Sorgen, Angst, iiber unsere Hoffnungen, Liebe und Trdumen. Auerdem kdnnen wir nicht nur
sprechen, sondern sogar schon sprechen.*
22 Vgl. https://www.wydawnictwoliterackie.pl/ksiazka/4869/Drach-Edycyj%C5%8F-s1%C5%8Dnsk%C5%8F-
--Szczepan-Twardoch (Zugriff: 24. Mai 2020). Der Ubersetzer Grzegorz Kulik hat auBerdem in den letzten
Jahren ein Korpus der schlesischen Sprache geschaffen und auch die schlesische Version des Google
Translators, vgl. Tudzierz (2018).
23 Das Hérbuch (der Roman wird vom Schauspieler Dariusz Chojnacki gelesen) ist in Fragmenten frei
zugdnglich: https://www.youtube.com/watch?v=VLL1{7_rQGI (Zugriff: 20. Mai 2020).
24 Bisher 16 Titel.
25 Der Verein hat einen Programmrat fiir die Biicherreihe gegriindet, der aus 11 Personen besteht. Vgl.
http://slonzoki.org/canon/ (Zugriff: 17. Februar 2021).
26 Der vollstandige Name lautet: LOQUELA SILESIANA. Towarzystwo Kultywowania i Promowania Slaskiej
Mowy (Vereinigung fiir die Kultivierung und Verbreitung der Schlesischen Sprache).
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$1onskij godki. Swojom robotdm probuja to ddwrdcié.?” Als Forschende koénnen wir daher
davon ausgehen, dass das Phinomen der ,,schlesischen Literatur” und der Ubersetzungen ins
Schlesische erst im Entstehen begriffen ist und dass die néchsten Jahre viele weitere
Publikationen auf Schlesisch mit sich bringen werden.
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Karel Kachynas Dobré svétlo (1985) im Carmen-
Paradigma der CSSR!

Gesine Drews-Sylla
Universitit Wiirzburg

1  Dobré svétlo und der Carmen-Boom der 1980er-Jahre

Im Oktober 1983 stellte die Filmkritikerin Annette Insberg in der New York Times fest:
,»Carmen, the tempestuous heroin of Prosper M[é]rim[é]e’s novel and Georges Bizet’s opera,
keeps rising — like the proverbial phoenix — from her own ashes.” (Insdorf, 1983: 1) Die
illustre Carmen-Dichte, die sich in den 1980er-Jahren durch alle Kiinste zieht, das geballte
Wiederaufgreifen dieses modernen Mythos, ist in der Tat bemerkenswert.? Viele der Carmen-
Variationen der 1980er-Jahre griffen das Paradigma dabei postmodern gebrochen und in teils
ironischer Differenz zu den kanonisierten, fritheren Narrativen auf. So wurde Carmen zu einer
Figur, die nicht von der verfiihrerischen, den Mann und die gesellschaftliche Ordnung
bedrohenden Sexualitét der Frau erzahlt, sondern zu einer, die von der Freiheit der Frau zeugt.
Wihrend Mérimées Carmen im 19. Jahrhundert in der Figur des franzosischen Erzéhlers von
der narrativen Macht des Carmen widerstehenden, vernunftbegabten Mannes kiindete, der im
Gegensatz zum Carmen erlegenen Basken Don José steht, wird in Carlos Sauras Carmen
(1983) und Jean-Luc Godards Prénom Carmen (1983) genau diese ménnliche Schopferkraft
grundsitzlich destabilisiert. Im gleichen Zuge wird auch die Funktionalisierung der Ethnizitét
Carmens, die in Mérimées Novelle so zentral wie instabil ist, teilweise hinterfragt. Zumindest
bei Saura und Godard spielt die Tatsache, dass Carmen als eine — wenn auch ethnisch nicht
eindeutig zuzuordnende — Romni konstruiert ist, kaum mehr eine Rolle. Bei Godard ist die
Carmen-Figur eine der Mehrheitsgesellschaft angehdrende Franzosin, bei Saura ist sie
ebenfalls ethnisch unmarkiert. Die Carmen bei Mérimée zugeschriebene Ethnizitit wird vor
allem iiber Tanz und Musik gefeiert, basiert die Inszenierung doch auf dem Flamenco, der
eng mit der Geschichte der andalusischen Roma verkniipft ist.

Der Carmen-Mythos setzte 1845 mit Prosper Mérimées Novelle ein und popularisierte
etablierte Narrative, die bis zu Cervantes’ La gitanilla (1613) zuriickreichen.? Spitestens mit
Bizets Oper, die 1875 ihre skandalumwitterte Urauffiihrung erlebte, wurde daraus ein
intermediales Phidnomen, das auf dem stereotypisierten Topos der jungen Romni als tanzender
und verfiihrerischer Schonheit basierte, weshalb es kaum verwunderlich ist, dass sich die
Biihne des Themas ausfiihrlich annahm. In den Film wanderte Carmen bereits Anfang des 20.
Jahrhunderts ab (Moéller, Stephan & Tacke, 2011: 9), bis heute kennt die Filmgeschichte wohl
iiber 100 Variationen aus den unterschiedlichsten kulturellen Kontexten (Naguschewski,
2019: 108), vielleicht auch, weil der Film mannigfaltige mediale Mdglichkeiten bietet, das
trans- und intermediale Potential des modernen Carmen-Mythos kiinstlerisch umzusetzen.
Der Film der 1980er-Jahre macht hier keine Ausnahme.

! Dieser Aufsatz wurde durch ein Feodor Lynen-Forschungsstipendium der Alexander von Humboldt-Stiftung
an der Tschechischen Akademie der Wissenschaften 2019/20 gefordert.

2 Vgl. hierzu eine ganze Reihe der Aufsitze in Moller, Stephan & Tacke (2011), wenn auch nur auf die westliche
Welt bezogen. Die Carmen-Rezeption geht dariiber aber natiirlich weit hinaus.

3Vgl. zur historischen Genese der europdischen Konstruktion von Roma ausfiihrlich Bogdal (2011).
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Mit Karel Kachytias* 1985 in der CSSR entstandenem Film Dobré svétlo® (Gutes Licht)
soll diesem filmischen Carmen-Reigen der 1980er-Jahre eine weitere Variante aus dem
tschechoslowakischen Kontext hinzugefiigt werden. Doch auch wenn der Film vor der Folie
des Carmen-Paradigmas gelesen werden kann, so ist die unmittelbare Referenz auf Carmen
nur eine von zahlreichen Verweisen auf unterschiedliche, paradigmatische Ausfiithrungen der
stereotypisierten Figur einer Romni und ihrer verfithrerischen Beziehung zu einem Mann aus
der Mehrheitsgesellschaft. Der Film weist tatséchlich erhebliche Differenzen zu Carmen auf.
Der einzige indirekte Hinweis auf Carmen ist eine im Raum stehende Spanienreise. Wie
Carmen verflihrt in Kachynas Film aber eine junge Romni einen Mann durch ihre Anmut,
ihren Tanz, ihre Lebensfreude und ihre innere Freiheit und wird narrativ dementsprechend
funktionalisiert.

In Dobré svetlo wird, so die These dieses Aufsatzes, das Paradigma der jungen Romni,
die als Verfiihrerin und Freiheitsmetapher zugleich dient, vor dem spezifischen, gesellschaft-
lichen Hintergrund der spitsozialistischen Gesellschaft der CSSR aufgegriffen. Die Trans-
formation und gleichzeitige Funktionalisierung des Carmen-Paradigmas wird dabei vor allem
in die tschechoslowakische Filmgeschichte, insbesondere in Schliisselfilme der Tschechoslo-
wakischen Neuen Welle eingeschrieben, die in der Figur einer jungen Romni und ihrer
Beziehung zu einem tschechischen Mann direkt zitiert werden. Anders als die Filme Godards
oder Sauras dekonstruiert Dobré svétlo dabei allerdings nur bedingt die jahrhunder-tealten
Stereotypen, die die europdische Reprisentation von Romnija charakterisieren, sondern
instrumentalisiert sie auf letztlich altbekannte, wenn auch an den tschechoslo-wakischen
Kontext adaptierte Art und Weise. Kachyiias Romni, die den Namen Aranka tragt, wird zu
einer mit der Natur verbundenen Kraft, die die ménnliche, kulturelle Schopferkraft und das
sich von den gesellschaftlichen Normen des Spétsozialismus befreiende, kiinst-lerische Genie
zu katalysieren hilft — allerdings ohne dass sie dabei, wie viele ihrer auf dhnliche Art und
Weise textuell instrumentalisierten Vorgéngerinnen, sterben muss.

2 Viktor und das gute Licht

Der Titel des Films Dobré svetlo — Gutes Licht — referiert sowohl direkt als auch metaphorisch
auf den Hauptprotagonisten, dessen Geschichte, das Medium und die Kunst, in der er sich
ausdriickt. In dem Film geht es um den Architekten Viktor Pricha, ein Mann in mittleren
Jahren,® der zur arrivierten Oberschicht einer ungenannten Kleinstadt im lindlichen
Tschechien der 1980er-Jahre zihlt.” Er ist in kinderloser Ehe mit Sofia, der wohlhabenden

4 Zum Regisseur Karel Kachyiia (1924-2004) vgl. Kosulicova (2003).

5 Ich danke Klara Kudlova fiir ihren Hinweis auf den Film Dobré svétlo.

¢ Viktor Priicha diirfte in etwa das gleiche Alter wie Kachyiia haben, und auch Kachyia hatte ganz am Anfang
seiner Laufbahn Fotografie an der FAMU studiert (Vicenikova, 2003).

7 Gedreht wurde der Film in Pisek, einem Ort ca. 100km siidlich von Prag. Dort wurde spiter eine private
Filmhochschule gegriindet, die es aber zum Zeitpunkt der Entstehung von Dobré svétlo noch nicht gab (vgl.
https://www.filmovka.cz/cs/famo/o-skole, Zugriff: 11.11.20). — Im Kontext der Diskussion von Dobré svétlo
muss auch die fiir seine Entstehungszeit charakteristische Nichtthematisierung des Genozids an den bohmischen
und maéhrischen Sinti und Roma erwihnt werden, insbesondere vor dem Hintergrund des Drehortes. Denn in
Lety u Pisku befand sich ein Konzentrationslager, das zusammen mit dem in Hodonin u Kunstatu zu einem
Vollzugsort des Genozids wurde. Die Menschen, die nicht direkt vor Ort starben, wurden nach Auschwitz
deportiert; es iiberlebten nur 10 Prozent aller Sinti und Roma in Béhmen und Méhren. Die heute in Tschechien
lebenden Roma stammen grofBtenteils aus der Slowakei, von wo aus viele Roma wihrend des Sozialismus
zwangsumgesiedelt wurden. Ob die Filmfigur Aranka einer solchen Familie entstammt, welche Geschichte ihre
Familie oder die Minderheit der Roma in der CSSR haben, erzihlt der Film nicht. Das ist zeittypisch, so gibt es
auch nur wenige literarische Texte aus der sozialistischen Zeit, in denen der Genozid angesprochen wird (vgl.
Heftrich, 2008). 1985 war das Lager in Lety kein Thema, weder fiir den Film Dobré svétlo, noch fiir die
Mehrheitsgesellschaft, in der er entstand und in der seine Geschichte spielt. Auf dem Areal des
Konzentrationslagers in Lety entstand in den 1970er-Jahren eine Schweinemast, die wéhrend der Zeit, in der der
Film spielt, in Betrieb war. Die Existenz des Lagers in Lety und des Schweinemastbetriebs wurde erst ab 1994
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Zahnérztin des Ortes, verheiratet. Dieser Architekt, Viktor, gerét in der ersten Hilfte des
Films in eine Sinnkrise, aus der er durch die Wiederaufnahme der Fotografie, der er sich als
Student gewidmet hatte, die er dann aber zugunsten seiner Karriere als Architekt hatte
fallenlassen, herauszufinden sucht. Dies gelingt ihm auch, und am Schluss des Films bricht
er nach endgiiltiger Beendigung seiner Ehe beftreit von allen Zwingen in ein neues Leben auf.
Das metaphorische ,,gute Licht®, das er als Fotograf benétigt, (wieder)findet, einféngt und
nutzt, leuchtet ihm also den Weg in die innere und &uf3ere, in die kiinstlerische Freiheit.

Dobré svétlo lasst sich gut als ein Film des ,.cinema of moral concern” lesen, das
Dina Jordanova (2003: 108) in allen sozialistischen Léndern in der ersten Hélfte der 1980er-
Jahre entstehen sieht. Die Stagnation und das Ausbleiben von Verbesserungen der Lebens-
bedingungen im staatlich dirigierten Sozialismus fiihrte, so Iordanova, zu Indifferenz und
moralischer Verunsicherung. Die Filme dieser Zeit beschiftigten sich daher haufig mit
Konsum im Staatssozialismus und zeigten gleichzeitig die von einem ausufernden Biirokra-
tismus gepragte, deprimierende Wirklichkeit. Aniko Imre (2016: xviii) betont allerdings, dass
die Lektiire von Filmen aus der ehemaligen Zweiten Welt hinter dem Eisernen Vorhang
erstaunlich lange zu stark auf die Frage nach Systemkritik reduziert wurde und mahnt an,
auch andere Lektiireansdtze zu verfolgen. In diesem Sinne konzentriert sich meine Analyse
auf die Rolle der Darstellung der Minderheit der Roma. Gezeigt werden soll, wie die System-
kritik tiber die Transformation des transnationalen Carmen-Paradigmas und damit iiber die
zwar wohlwollende, aber letztlich doch stereotypisierende Reprisentation der Roma dstheti-
siert und in lokale Paradigmata eingeschrieben wird.

In Viktors Fall manifestiert sich die Systemkrise in einer individuellen Sinnkrise. Er
beschlie3t emotional und kiinstlerisch an seine Anfange anzuschlieBen, die zeitlich in etwa in
die Phase des Prager Friihlings fallen diirften. In dieser Zeit hatte er von seiner Frau Sona
Aktfotos gemacht, an die er nun innerlich gereift wieder ankniipfen méchte. Sona allerdings
kann den Fotos nichts mehr abgewinnen, vernichtet sie sogar, womit der Riss, der zwischen
den Eheleuten und zwischen Viktor und der Gesellschaft verlduft, deutlich wird. In einem
Gesprich zwischen Viktor und Sofa sind die Fotos fiir Sofia nichts als ein Uberbleibsel aus
Zeiten pubertdrer Verliebtheit, fiir Viktor hingegen Symbol fiir seinen Wunsch, in der
Fotografie die Personlichkeit eines Menschen zu erfassen. Viktor geht es, wie der weitere
Verlauf des Gesprichs offenbart, um Kunst, Sona hingegen um Geld. Als er davon traumt,
neue und in diesem Sinne reifere Aktfotos von Somia zu machen und sogar &ffentlich
auszustellen, reagiert sie empdrt und wirft ihm vor, dass er sicher mehr Gewinn machen
wiirde, wenn er sie einfach in einer Dorfkneipe fiir Geld anbieten wiirde. Sowohl in Viktors
Arbeit als auch in seinem Privatleben erdffnet sich die gleiche Konfliktlinie: ein auf Geld,
Konsum und das eigene Wohlergehen ausgerichtetes Leben als anerkanntes Mitglied der
Gesellschaft wird einem Leben gegeniibergestellt, das auf Werte jenseits gesellschaftlicher
Zwiénge und des Konsums, auf das Eigentliche, das Sinn- und Wesenhafte des Lebens und
der Kunst hin orientiert ist und dabei das Wohl des Ganzen im Blick hat.

Viktor verldsst Sonia, die bis zum Schluss aber versucht, ihn zuriickzugewinnen. Er
beginnt wieder zu fotografieren und sucht unter seinen Bekannten, in Geschiften, ja sogar im
Freibad nach einem Aktmodell, das seinen Zsthetischen Anspriichen geniigt.® Doch alle
Frauen, die Viktor anspricht, winken ab. Erst Aranka, eine junge Romni, die er — angekleidet
und durch nasse Kleidung doch entbl63t — beim, so die Inszenierung des Films, fréhlichen

Gegenstand 6ffentlicher Diskussionen und fiihrte zu einem langen Kampf um das Gedenken (vgl. z. B. Pape,
2008). Der 2019 entstandene und von Romea TV produzierte Dokumentarfilm Lesy widmet sich diesem
jahrzehntelangen Ringen.

8 Die Dominanz des ménnlichen Blicks wird nicht in Frage gestellt, Viktor kann problemlos Fotos von Frauen
in Badeanziigen oder von nur halb bekleideten jungen Frauen auf Pferden machen. Lediglich auf die
Aktfotografie lasst sich keine dieser Frauen ein. In dieser Hinsicht erinnern Viktor Priicha und auch seine Fotos
an den britischen Fotografen David Hamilton.
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Herumtollen in einem Fluss entdeckt, stimmt den Aufnahmen schlieBlich zu. Es folgen
mehrere Fotosessions, die erste davon im Wald, wo Aranka befeuert von der dramatischen
Natur wéhrend eines Gewitters enthemmt zu tanzen beginnt. Die Fotos werden in einer
Ausstellung im &rtlichen Theaterfoyer gezeigt und bei der Vernissage kontrovers diskutiert.
Sona allerdings fiihlt sich durch die Fotos gedemiitigt und bloBgestellt; sie ldsst sie daher alle
abhingen und beendet so die Ausstellung gleich nach der Erdffnung. Nun zeigt sich die
ungeheure Doppelmoral der spétsozialistischen Kleinstadtgesellschaft, die einerseits Privat-
parkplitze einem Kindergarten vorzieht, Viktor aber des Missbrauchs einer Minderjéhrigen
beschuldigt, obwohl dieser die sexuelle Verbindung, die Aranka ihm anbot, auch unter
Verweis auf ihr Alter strikt abgelehnt hatte. In dieser Hinsicht entspricht Viktor nicht Don
José, sondern dem vernunftbegabten Erzéhler aus Carmen. Parallel hierzu entwickelt sich
eine Affdare mit der Plattenverk&uferin Majka, bei der die Frage nach dem Alter nicht im Raum
steht und die nun ebenfalls Aktfotos von sich haben will. Majka ist auBerdem die Tochter
einer ortlichen Parteigrofe und plant die im Kontext des Films hochsymbolische Reise nach
Spanien.

Der Film endet damit, dass Viktor von allen Vorwiirfen freigesprochen wird. Der Weg
zuriick in die Gesellschaft steht ihm offen. Sein Vorgesetzter stellt sich in dem Bauplatz-
konflikt auf seine Seite (und entschérft so die Systemkritik des Films), Sona bietet ihm bis
zuletzt eine Riickkehr in die Ehe an, und Aranka ist schlussendlich doch alt genug fiir die
Fotos. Doch was eine Riickkehr in die Gesellschaft bedeuten wiirde, wird an Majka
exemplifiziert. Sie begleitet Viktor nicht, obwohl dieser ihr das anbietet. Stattdessen findet er
sie symbolisch eingesperrt im Haus ihrer Eltern hinter einem Biigelbrett vor. Beim Anblick
Viktors zieht sie sich an, die Reise nach Spanien hat sie abgesagt. Am Anfang des Films war
Majka als lachende und iibermiitige junge Frau eingefiihrt worden. Dieses freie Lachen hat
sie nun verloren. Symbolisch ist sie so statt Aranka gestorben, ihre Lebenslust hat sie der
gesellschaftlichen Norm geopfert. Als Vertreterin der tschechischen Mehrheitsgesellschaft
libernimmt sie dabei nun in einem Rollentausch die Funktion der Carmen, die vom Text der
Wiederherstellung der Norm geopfert wird.

Aranka hingegen behilt ihre Lebensfreude, mit ihrem lachenden Portritfoto endet der
Film. Sie l4uft hinter dem Zug her, mit dem Viktor nach seiner endgiiltigen Zuriickweisung
Sonas und der Ehe die Stadt verldsst. Aranka versucht Viktor im Gegensatz zu Sona weder
zu halten, noch verliert sie wie Majka ihre eigene innere Freiheit und opfert sich den Normen
der Gesellschaft. Die Reise nach Spanien tritt, in einem sehr metaphorischen Sinne, nun nicht
mehr Majka als Angehdrige einer privilegierten Familie aus der Nomenklatura, sondern
Viktor als Kiinstler an, der sein kiinstlerisches Ideal zu realisieren imstande ist. Er fangt mit
einem einzigen Foto Arankas ,Wesen‘ ein, so zumindest die Botschaft des Films, und l&sst
zugleich die spéatsozialistische Kleinstirnigkeit, die Doppelmoral und die Borniertheit der
Kleinstadtgesellschaft auf immer hinter sich. Das ,Wesen‘ Arankas allerdings, das Viktor
einfangt, basiert in seiner Konstruktion auf dem paradigmatischen Stereotyp der innerlich
freien, sich der Gesellschaft und ihren Normen nicht unterordnenden und mit der Natur
verbundenen Romni, die dem Kulturschaffen des Mannes entgegengesetzt wird und deren
Gestaltung sich aus dem Carmen-Paradigma speist.’

3  Fotografische Traditionslinien

Viktors Fotos sind Aktfotografien. In der Entwicklung der tschechoslowakischen Fotografie
spielt die Aktfotografie von Anbeginn an eine wichtige Rolle (vgl. Birgus & Micoch, 2001,

° Der Film bemiiht sich andererseits darum, deutlich darauf hinzuweisen, dass Roma Teil der sozialistischen
Gesellschaft sind und sich in ihren Wertesystemen nicht von der Mehrheitsgesellschaft unterscheiden.
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2009).'% Im tschechischen Surrealismus kommt ihr eine zentrale Funktion zu (vgl. z.B.
Tippner, 2009: 219-232), die spitestens mit der Achtung und Verbannung des Surrealismus
in den kiinstlerischen Untergrund auch durch die sozialistischen Machthaber den Nimbus der
Gesellschafts- und Systemkritik annimmt. In der CSSR waren der Surrealismus sowie die
Aktfotografie vor allem im ersten Jahrzehnt nach der kommunistischen Machtergreifung
ideologisch unerwiinscht und mit der Doktrin des sozialistischen Realismus unvereinbar, ein
Pornografievorwurf konnte schwere Konsequenzen haben (Ml¢och, 2001: 34). Wéhrend der
Liberalisierungsphase des Prager Friihlings gewann die Aktfotografie wieder an Bedeutung,
auch an die surrealistischen Traditionen wurde dabei angekniipft, wobei die ideologische
Achtung nie aufgehoben wurde. Vladimir Birgus (2001: 37) nennt Dobré svétlo in einem
Bildband zur tschechischen Aktfotografie daher als Illustration fiir die Schwierigkeiten, die
Aktfotografen in der sozialistischen CSSR noch in den 1980er-Jahren bekommen konnten.

Die Bilder, die Viktor von Aranka im Wald macht, lassen sich mit Trends in den spéteren
1970er- und fritheren 1980er-Jahren vergleichen, als die Aktfotografie in die Natur getragen
wurde (Birgus, 2001: 37; Birgus & Mlcoch, 2009: 242f.). Die spiter in Viktors Wohnung
entstehenden Fotos lassen sich (wenn auch nur sehr entfernt) mit Jan Saudeks Studio-
aufnahmen vergleichen (z.B. Mrazkova, 1991: 36-37), der ab den 1990ern auch international
sehr bekannt wurde und seit den 1960er-Jahren Aktfotografie betreibt. Viktors Fotos sind (wie
die Fotos Saudeks in der auBerfilmischen Realitdt) nicht unmittelbar verboten, entsprechen
jedoch auch dezidiert nicht der von den kommunistischen Behdrden sanktionierten
Bilddsthetik und sind Ursache fiir mannigfaltige Schwierigkeiten. Es sind daher die
spezifischen Traditionen der Aktfotografie sowie der Ort, der der Aktfotografie in der
sozialistischen CSSR zugewiesen wurde, die in Dobré svétlo eine entscheidende Rolle
spielen. Es geht um den gegenkulturellen Impetus, den Nimbus des kiinstlerischen Freigeists,
der der Kleinstirnigkeit der lokalen Eliten, die Kunst und Pornografie nicht zu unterscheiden
in der Lage sind, entgegengestellt ist. Und diese Freiziigigkeit, die immer auch an der Grenze
der Erotisierung liegt, wird damit verkniipft, dass nicht irgendein junges Méadchen sich nackt
fotografieren lésst, sondern eine junge Romni.

Nicht nur der Akt, auch Roma und ihre Lebensumstinde stellen ein eigenstindiges Sujet
in der tschechoslowakischen Fotografiegeschichte dar, deren Relevanz fiir Dobré svétlo
gepriift werden muss. Neben Jan Saudek mit seinen Studioakten ist Josef Koudelka der zweite
tschechische Fotograf, der international mit am bekanntesten wurde. Er dokumentierte den
Einmarsch der Truppen des Warschauer Pakts und die Niederschlagung des Prager Friihlings,
worauthin er 1970 emigrierte. In den 1960er-Jahren fotografierte er aus groBer, fast schon
intimer Nihe in stark stilisierten Posen Angehorige der Roma in der CSSR und hielt ihr Leben
in romantisierenden, mit starken Kontrasten arbeitenden Schwarzweifibildern fest (Koudelka,
2011). Koudelka begriindete hiermit eine regelrechte Traditionslinie. Neben romantisie-
renden und teils auch exotisierenden Fotografien entstanden von unterschiedlichen Fotogra-
fen Dokumentationen des Alltags und der Lebensrealititen der Roma auf dem Land oder in
der Stadt (vgl. fiir einen ersten guten Uberblick Simanek, 2003), die nunmehr ihren festen
Platz in der Geschichte der tschechischen Fotografie haben (vgl. Birgus & Mlcoch, 2009).
Eines findet sich jedoch, soweit ich es libersehen kann, bis Ende der 1980er-Jahre nicht, als
Pavel Nadvornik sich auch Themen wie Sexualitdt oder gleichgeschlechtlicher Partnerschaft
annahm: mit den Bildern Viktors vergleichbare Nacktaufnahmen der Portritierten (vgl.
Simanek, 2003: 57-59).

An diesem Punkt wird deutlich, dass Dobré svetlo nur bedingt in diese Traditionslinie
eingeordnet werden kann. Der Film interessiert sich kaum fiir deren Hauptanliegen; das Leben
Arankas und der Gemeinschaft, aus der sie kommt, ist fiir ihn ein nur sehr marginales Thema.

19Vgl. z.B. Frantisek Drtikol, iiber dessen Lebensgeschichte Jan Némec (2014) einen Roman (Déjiny svétla)
geschrieben hat, den Martin Mutschler ins Deutsche iibertragen hat (Die Geschichte des Lichts, 2019).
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Uber die junge Frau selbst wird nur wenig erzihlt, sollen doch, so die innere Logik des Films,
die Bilder Viktors ihren Charakter und ihre Personlichkeit ausdriicken. Es gibt nur eine Stelle,
in der visuelle Referenzen auf Bilder von Koudelka und seinen Nachfolgern auszumachen
sind. Nachdem Viktor des Missbrauchs beschuldigt wurde, sucht er die Familie Arankas auf,
um sich nach ihrem genauen Alter zu erkundigen. Er wird zuriickgewiesen, Arankas Eltern
fithlen sich von den Fotos ebenso gedemiitigt wie Sonia. Nur hier erlaubt der Film einen Blick
auf die Lebenswelt Arankas, in allen anderen Szenen ist sie entweder allein oder in der Sphére
Viktors. Nicht die Reprisentation der Lebenswelt der Roma, sondern der kiinstlerische
Anspruch Viktors, dem sich der Film anschlieBt, ist das Gravitationszentrum. In diesem
Zentrum steht die Aktfotografie Viktors und der ihr zugeschriebene kiinstlerische Ausdruck,
nicht das Leben der Roma. Zu diesem Zweck wird ein ,Wesen‘ Arankas konstruiert, das
durchaus sympathisch ist, aber durch den Blick des Mannes aus der Mehrheitsgesellschaft
erschaffen und durch den Film funktionalisiert wird.

4 Roma und Romnija als Freiheitsmetapher im Kontext der CSSR

Es ist natiirlich von hdchster Signifikanz, dass es ausgerechnet eine junge Romni ist, die sich
Viktor als Modell zur Verfligung stellt. Die Referenzen verweisen jedoch weniger auf die
Fotografien Koudelkas und seiner Nachfolger als vielmehr auf eine filmische Traditionslinie.
Dobré svetlo ist natiirlich nicht der erste tschechoslowakische Film, in dem Roma vorkom-
men. Diese Filme fallen grob in zwei genderspezifische Gruppierungen. Die beiden Muster
bedienen sich an althergebrachten Vorurteilen und Stereotypen, mit denen sie jedoch unter-
schiedlich umgehen. Filme, in denen es um Ménner geht, siedeln ihre Figuren haufig in der
Kriminalitét an.

Aranka ist natiirlich in der weiblichen Darstellungstradition anzusiedeln, in der es immer
— wirkméchtig seit Cervantes’ La gitanilla und natiirlich Mérimées und spéter Bizets Carmen
— um die Beziehung einer Romni zu einem Mann aus der Mehrheitsgesellschaft geht. Wie
diese nun in Dobré svétlo ausgestaltet wird, mochte ich mit Blick auf Arankas Vorlduferinnen
im tschechoslowakischen Film herausarbeiten. Einige Jahre vor Dobré svetlo entstand der in
der Slowakei angesiedelte, slowakische Film Ruzové sny (Rosarote Trdume) (1976) von
Dusan Hanak. Erzdhlt wird die poetische Geschichte eines jungen Postboten, eines
sympathischen Tagtraumers und Luftikus, und einer Romni, die sich ineinander verlieben,
gegen die Widerstinde auf beiden Seiten ankdmpfen, sich in der Stadt an einem gemeinsamen
Leben versuchen, jedoch scheitern. Sie kehren ins Dorf zuriick, der Postbote bleibt der Lufti-
kus, der er immer war, das Médchen heiratet einen jungen Mann aus ihrer Gemeinschaft.
Asthetisch steht der Film in der Tradition der Tschechoslowakischen Neuen Welle. Heraus-
ragend ist, dass der Film das Leben der Roma in der Siedlung des Miadchens zeigt, dass beide
Seiten gleichberechtigt nebeneinanderstehen und dass sie gemeinsam an ihrer Liebe scheitern.
Der Film spielt mit Stereotypen und hinterfragt sie aktiv, darunter auch das so wirkméchtig
kanonisierte der verfithrerischen Zauberin und Taschenspielerin. Der Taschenspieler und
Zauberer, der (hier sehr harmlose) Verfiihrer ist in RuZové sny nun aber nicht das Médchen,
sondern der junge Mann aus der Mehrheitsgesellschaft. Die junge Romni hingegen ist recht
bodenstindig und, anders als der Postbote, mit einem Sinn fiir die Realien des Lebens
gesegnet. !!

Entscheidender fiir Dobré svétlo als dieser Film sind aber die Romnija aus den beiden
programmatischen Filmen der Tschechoslowakischen Neuen Welle, die nach Erzdhltexten

' Milena Hiibschmannova, die in den 1990er-Jahren die Romistik an der Karls-Universitét Prag begriindete,
fungierte als Beraterin fiir den Film.
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von Bohumil Hrabal'? entstanden und an die RuZové sny ebenfalls deutlich ankniipft. Der
erste, Perlicky na dné (Perlen auf dem Meeresgrund), ist ein Episodenfilm aus dem Jahr 1965,
der als Manifest der Tschechoslowakischen Neuen Welle gilt. Véra Chytilova, Jan Némec,
Jiti Menzel, Evald Schorm und Jaromil Jire§ verfilmten darin voneinander unabhéngige, frithe
Erzdhlungen von Hrabal. Die filinfte trigt, bei Hrabal wie im Film unter der Regie von Jaromir
Jire§, der der Textvorlage sehr wortgetreu folgt, den Titel Romance (Romanze) und erzéhlt
von der eintdgigen Liebesgeschichte zweier junger Leute, einer Romni und eines Tschechen.
Skrivanci na niti (Lerchen am Faden) entstand 1969, wurde 1970 allerdings sofort verboten
und erst nach der Samtenen Revolution einem internationalen Publikum vorgefiihrt. 1990
wurde er auf der Berlinale mit dem Goldenen Béren ausgezeichnet. Die Handlung orientiert
sich an Hrabals ,,Roman in sieben Erzéhlungen “ Inzerdt na dim, ve kterém uz nechci bydlet
(1965) (Verkaufe Haus, in dem ich nicht mehr wohnen will, 1994), wobei der Film in einigen
Aspekten vom Buch abweicht. Unter anderem sind die beiden Stellen, an denen im Text nur
sehr beildufig Romnija erwdhnt werden (Hrabal, 2003: 39, 90), im Film deutlich verandert,
so dass ihnen eine unvergleichlich hoéhere Signifikanz zukommt.

Sie werden in zwei Nebenhandlungsstrangen entwickelt. Der erste dhnelt in mancherlei
Hinsicht dem von Romance, der zweite setzt hierzu den Kontrapunkt. In Romance begegnet
ein junger Mann zufillig einer jungen Romni, zwischen den beiden entwickelt sich eine
unschuldige Liebelei. Das Madchen iibernimmt dabei die Fithrung. Sie fordert ihn heraus,
bietet sich ihm leichtherzig an, wenn er ihr dafiir einen Pullover kauft. Er l4sst sich auf den
Flirt ein, die beiden landen bei ihm zuhause. Die Liebelei bleibt auch dort unschuldig, sie
unterhalten sich, das Médchen phantasiert von einer gemeinsamen Zukunft, dabei horen sie
Jazz, ein politisches Statement wihrend des Prager Friihlings.!* AnschlieBend lassen sie sich
durch die Stadt treiben, sind irgendwann auch dort, wo sie zuhause ist. Es stellt sich heraus,
dass sie schon ein Kind hat, was aber nicht weiter bedeutungsvoll wird. Am Ende bleibt sie
bei ihrem Kind und die beiden verabreden sich lose wieder fiir ihren urspriinglichen
Ausgangspunkt, eine Kinokasse, womit der kurze Film und auch die Liebelei eine
unverbindliche Zirkularitit bekommen, die sich deutlich von den Paradigmata des
verordneten Staatsdsthetik abhebt.

In Skrivanci na niti geht es um einen Schrottplatz, auf dem in der stalinistischen Phase
der CSSR Intellektuelle zu sozialistischen Menschen umerzogen werden sollen. Neben dem
Schrottplatz ist ein Frauengefingnis von Bedeutung, zu dem sich, trotz der Bewachung,
Bezichungen entwickeln, ja sogar eine Hochzeit gibt es. Die beiden Handlungsstringe, in
denen Romnija auftreten, sind um das Wachpersonal angesiedelt. Ein junger Wachmann
heiratet im ersten Strang in einer Nebenhandlung eine Romni, die sich ihm und seiner Welt
allerdings skurril entzieht. In einer Szene findet er sie beispielsweise nicht im Bett, sondern
auf dem Schrank. In einer weiteren Szene sitzt sie mitten im Badezimmer an einem Lagerfeuer
aus Mobeln. ' Irgendwann gibt der Wachmann auf und legt sich zu ihr auf den FuBboden,
nachdem er ihr heimlich bereits ein vom Sozialismus ausrangiertes Marienbildnis vom
Schrottplatz mitgebracht hatte. Es wechselt also nicht sie in seine Welt, sondern er in die ihre,
die mit jener Menschlichkeit assoziiert wird, die unter den Intellektuellen auf dem
Schrottplatz und den im Geféngnis inhaftierten Frauen den Umgangston bestimmt. Denn nach
der Szene mit dem Lagerfeuer gestattet der junge Wachmann der Frauen- und der
Miénnergruppe nicht nur gemeinsam in stromendem Regen um ein Feuer herum zu stehen und

12 Hrabal ist einer der ganz wenigen tschechischen Schriftsteller, die auf den Genozid an den Roma hinwiesen,
wie Urs Heftrich (2008) in seiner Lektiire von Prilis hlucna samota (1980) (Allzu laute Einsamkeit)
herausarbeitet.

131965 trat Louis Armstrong in Prag auf. Der CIA setzte u. a. auf Jazz als kulturelle Waffe im Kalten Krieg.
Allerdings hatten auch die sozialistischen Lander Mitte der 1960er-Jahre das politische Potential des Jazz
erkannt. In Prag gab es ab 1964 mit den Jazztagen auch offizielle Strukturen (Ritter, 2018: 101).

14 Ich danke Tilman Berger fiir seinen Hinweis auf diese Szene.
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sich die Hinde zu wirmen, sondern tritt auch wortwortlich in ihre Reihen, indem er sich
dazustellt. Er wechselt also die Seiten. Damit steht die junge Romni einerseits fiir menschliche
Wirme, andererseits aber auch fiir ein Aullerhalb der stalinistisch-sozialistischen Gesell-
schaft, die durch Gewalt und Unmenschlichkeit gepragt wird.

Diese wird in dem Parallelstrang gezeigt, in dem ein Offizieller des kommunistischen
Regimes, der fiir die Inszenierung der sozialistischen Umerziehungsfarce zustindig ist, die
entscheidende Rolle spielt. Die Abende vertreibt er sich regelméflig damit, Kindern der Roma
die Gesichter zu waschen. Am Ende des Films wird deutlich, dass er nicht nur Kindern die
Gesichter wischt, sondern auch einer jungen Romni in einer Badewanne den ganzen Korper.
Die Reinlichkeit wird damit zur Farce, denn sie ist Missbrauch, Eigennutz, reine Maskerade
und Fassade, wie auch anderweitig verdeutlicht wird.

Carmen ist in beiden Filmen als Folie von Anfang an vorhanden, wenn auch nur sehr
gebrochen. In Romance wird die Frage, inwiefern Carmen als Vorbild dient, indirekt durch
die junge Romni angesprochen. Sie habe einmal eine Carmen im Theater gesehen. Das
Maédchen bleibt namenlos und damit leicht mit Carmen iiberblendbar, der Junge heift Gaston.
Der franzdsische Name ldsst ebenfalls die franzdsische Textvorlage anklingen. Die gesamte
Anlage des Sujets ist an Carmen angelegt: eine junge Romni verfiihrt durch ihre Lebenslust
einen jungen Mann, wobei die Erzdhlung ganz im Gegensatz zu Carmen nicht tragisch,
sondern offen endet und fiir Leichtigkeit statt Tragik steht. In Sk7“ivanci na niti ist das Carmen-
Narrativ ebenfalls aktiv. Don José ist immerhin Uniformtrager, Soldat, spéter auch Bewacher
Carmens und wird damit in den tschechischen Méannerfiguren unmittelbar anzitiert. Don José
wird durch Carmen verfiihrt, versiindigt sich und wird zum Mérder, tritt der Gemeinschaft
der Gauner und Ganoven, in der Carmen lebt, bei und lebt mit ihnen ein Leben auflerhalb der
Gesellschaft. Dies wird in SkFivanci na niti nun aufgespalten. Wihrend der junge Wachmann
gerade dadurch, dass er symbolisch in die Gemeinschaft eintritt, fiir die seine Frau steht,
verldsst er die als inhuman und als reine Fassade gekennzeichnete Gesellschaft des Kommu-
nismus. Sein Ubertritt in die Welt Carmens ist also kein moralischer Fall, sondern eine
Erhohung. Den Siindenfall begeht der andere Uniformtrdger, der innerhalb der sozialis-
tischen, gesellschaftlichen Norm agiert. Er geht keine menschliche Beziehung mit ,seiner
Carmen ein, sondern vergeht sich an ihr.

Zentraler Hohepunkt von Mérimées und Bizets Carmen ist am Schluss die Ermordung
Carmens durch Don José, der seinerseits hingerichtet (werden) wird. Man konnte das miss-
brauchliche Waschen als transformierendes Zitat dieses Mordes lesen, als symbolischen
Verweis darauf, dass die kommunistische Macht auch mordete. Auffillig ist jedoch, dass in
den beiden anderen Narrativen, in Romance und in dem um den jungen Wachmann und seine
Frau, kein Mord stattfindet, dass beide stattdessen mit Leichtigkeit statt Tragik agieren, dass
auch die Sexualitét der jungen Romni in Romance — sie hat immerhin schon ein Kind — nicht
skandalisiert wird. Mit anderen Worten, in der Tradition Hrabals und den Verfilmungen seiner
Erzdhlungen, die wiederum paradigmatisch fiir die Tschechoslowakische Neue Welle und den
Prager Friihling stehen, wird das Carmen-Narrativ stark transformiert aufgegriffen. Seine
Dramatik und Tragik wird mit der kommunistischen Repression assoziiert, wéhrend das
Positive mit den von der kommunistischen Gesellschaft Inhaftierten verbunden wird. Sie sind
die Banditen aus Carmen, die zwar jenseits des Gesetzes stehen. Aber dieses Gesetz ist eben
nicht das Humane, moralisch Gute, sondern das Verworfene. Es hat eine Inversion statt-
gefunden, die allerdings, auch dies muss angemerkt werden, nur sehr bedingt auch eine
Infragestellung und Dekonstruktion der stereotypisierten Darstellung von Roma beinhaltet.
Sehr viel stérker ist die Tendenz, die Zuschreibungen und Attribuierungen zu iiberhdhen.

Dobré svetlo verfahrt 20 Jahre spéter ebenso. Das Carmen-Narrativ wird in diesem Film
nur sehr indirekt anzitiert, fast nur durch Majkas abgesagte Spanienreise angedeutet. Es ist
aber durch die sehr deutlichen Referenzen auf Romance und Skiiivanci na niti sowie die
grundsitzliche Konstellation zwischen Viktor und Aranka und nicht zuletzt angesichts des
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internationalen Carmen-Booms der 1980er-Jahre préisent. Dobré svétlo schliefit an die funk-
tionale Umkehrung, die vor allem in Sk#ivdnci na niti vorgefiihrt wird, unmittelbar an: der
Innenraum der spéatsozialistischen Gesellschaft ist korrupt, kleinstirnig und verkommen, iiber
die Aktfotografie und Aranka kommt Leichtigkeit, aber auch eine radikale Abkehr von der
Kleinstadtgesellschaft in Viktors Leben. Es geht nun um die Befreiung des durch die Normen
dieser sozialistischen Gesellschaft gefangenen Menschen, um die Freilegung seines mensch-
lichen Kerns.

An einigen Stellen wird vor allem Romance dabei direkt zitiert. In Romance initiiert die
junge Romni den Kontakt zu Gaston, bietet sich ihm an, verfiihrt ihn, wenn man es denn iiber
das Carmen-Paradigma ausdriicken will, wobei sich das Verhéltnis zu einer Liebelei wandelt.
In Dobré svétlo ist es zwar Viktor, der zunédchst auf Aranka zugeht, der sie ,entdeckt‘. Aber
in einer spateren Szene bietet sich Aranka Viktor auch sexuell an, schliipft also in die aktive
Rolle der Verfiihrerin, die sie, wenn auch unwissentlich und passiv, fiir Viktor von Anfang
an innehat. Anders als Gaston in Romance, der sich auf das Madchen einlésst, weist Viktor
Aranka allerdings zuriick, das Zitat invertiert die Situation also. Aber auch in Romance bleibt
die Verfiihrung in der Schwebe und ist mehr eine zur Leichtigkeit als zu anderem. Sprechend
ist auch die Tatsache, dass die beiden Jazz und Gospelmusik horen, Musikstile, die als
,schwarz‘ wahrgenommen werden und im Kontext des Sozialismus fiir Liberalitdt und
Freiheit stehen. Im Gespréch der beiden werden sie mit dem Madchen unmittelbar assoziiert,
und wihrend sie sich auch sexuell ndherkommen, ist auf der Tonspur laute Gospelmusik zu
horen. !> Auf dieser Ebene sind Romance und Dobré svétlo wiederum unmittelbar aufeinander
bezogen.

Die Bezugnahme von Dobré svétlo auf Romance wird an einigen unmittelbaren Zitaten
iiberdeutlich. In den Gesprachen zwischen Gaston und der jungen Romni gibt es beispiels-
weise eine Szene, in der sie ihm vorwirft, er halte sie fiir eine Diebin, sehe sie also durch die
Brille des diskriminierenden Stereotyps. Das Médchen verwehrt sich vehement, dreht den
Vorwurf gar um und l4sst Gaston spiiren, wie sehr dieser Verdacht schmerzen kann. Genau
diese Szene wird in Dobré svetlo fast direkt zitiert. Fiir die Aufnahmen im Wald hat sich
Viktor einen Kassettenrekorder geliechen, den er anschliefend Aranka ausleiht. Bei einer ihrer
nichsten Begegnungen tragt Aranka ein neues Kleid, und Viktor zweifelt an der Herkunft des
Geldes, zumal klargeworden ist, dass Aranka schon kleinere Diebstidhle begangen hat. Spiter
im Film kommt es zu einer Auseinandersetzung zwischen Aranka und Viktor, in deren
Verlauf sie ihm den Kassettenrekorder zuriickgibt und ihm vorwirft, er habe ja ohnehin
geglaubt, sie habe ihn gestohlen und zu Geld gemacht. In der Bewertung von Arankas
fritheren Diebstdhlen wird auch die zentrale Umkehrfigur, auf der der Film ebenso wie
Skrivanci na niti basiert, noch einmal deutlich. Denn von Sona darauf angesprochen erwidert
Viktor nur in offensichtlicher Anspielung auf die Vorgénge, mit denen er beruflich
konfrontiert ist, er kenne schlimmere Diebe.

Dobré svetlo schlieBit also in der zeitspezifischen Adaption des Carmen-Paradigmas in
der Mitte der 1980er-Jahre unmittelbar an die Tschechoslowakische Neue Welle an. Die
Gesamtanlage Arankas als Freiheitsmetapher verweist zugleich aber auch auf romantische
Paradigmata zuriick, insbesondere auf einen Pritext, dessen Status fiir Carmen wiederholt
kontrovers diskutiert wurde (vgl. Lowe, 1996; Briggs, 2008): Puskins Cygany.'® In diesem
Poem flieht der byronsche Held Aleko die von ihm als schal und schlecht empfundene
Petersburger Gesellschaft, verliebt sich in die Romni Zemfira, die in den weiten Steppen

15 Im Tschechischen werden Roma als ,,¢erny* rassisiert. Gaston merkt an, dass der Sénger von Down by the
Riverside, das anfangs im Hintergrund lauft, wie das Méadchen ,,schwarz* sei. — Die Uberblendung von Roma
mit Afroamerikanern im Kontext einer Liberalisierungsphase im Sozialismus ist ein komplexes Thema, das
gesondert behandelt werden muss.

16 Auf den Zynismus, der Puskins Poem innewohnt, hat Bogdal (2011: 191) hingewiesen, waren doch die Roma
der zeitgendssisch als Bessarabien bezeichneten Region zu Puskins Lebzeiten zumeist versklavt.
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Bessarabiens lebt. Anders als Viktor ist Aleko dieser Freiheit aber nicht gewachsen und
ermordet Zemfira als diese sich in einen anderen Mann verliebt. Aleko wird daraufhin von
dem greisen Vater Zemfiras als der Freiheit unwiirdig aus der Gemeinschaft der Roma
verbannt. Erst dem Erzéhler des Poems gelingt es das Erlebnis der Freiheit in Wortkunst
umzusetzen, so wie es Viktor gelingt, aus seiner Begegnung mit Aranka Bildkunst zu
kreieren. Anders als Aleko kann Viktor das Médchen ziehen lassen, begrenzt sie nicht in ihrer
Freiheit, sondern fingt diese vielmehr fotografisch ein. Der zentrale Eifersuchtstopos, der so
zentral ist fiir Carmen und ihre literarischen Anverwandten, wird in der tschechoslowakischen
Rezeptionsgeschichte so entsexualisiert und transformiert; an den Topos des schopferisch
tatigen Mannes, der iiber die Begegnung mit der Anderen sein kiinstlerisches Potential
entfalten kann, wird hingegen angekniipft. Aranka gerinnt in diesem Sinne zur
Freiheitsmetapher und wird (erneut) zum Bild.

Das Bild von Viktor, wie er im Zug der Kleinstadtgesellschaft entflieht, zitiert dabei
zudem unmittelbar Karel Hynek Méachas Kurzroman Cikani (Die Zigeuner), der diese
Freiheitsmetapher in den tschechischen Kontext {iberfiihrte und von ihrer langen kulturellen
Wirkmacht auch jenseits von Carmen zeugt. In diesem in den 1830er-Jahren entstandenen
Text, geht es um einen jungen, tschechischen Adligen, der jenseits der Zivilisation bei Roma
im Wald aufwéchst, auch als Rom in die Geschichte eingefiihrt wird und zum Schluss seine
Identitdt als adliger Erbe zuriickerhélt. Das letzte Bild des Textes ist nun aber, dass der junge
Mann auf diese Privilegien wieder verzichtet und, hier ganz romantischer Held, die Freiheit
seines bisherigen Lebens als ,,cikan® (,,Zigeuner*) dem Leben eines Adligen vorzieht. Er
kehrt der Gesellschaft wieder den Riicken und zieht, wie Viktor, in die Ferne und, daran ldsst
der Text keinen Zweifel, die Freiheit davon (Macha, 1986: 249).
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Verschiebungsfiguren in Daniil Charms’ Marionettentheaterstiick Cirk
Sardam (Zirkus Sardam)

Irina Wutsdorff
Westfilische Wilhelms-Universitdt Miinster

Der Zirkus ist um 1900 und zu Beginn des 20. Jahrhunderts ein beliebter Topos, lieBen sich
an ihm doch vielfdltige Phdnomene der Moderne gebiindelt reflektieren. So finden sich ar-
chaisch nomadische Momente, die mit dem Zelt und dem Umherziehen der Zirkusleute auf-
gerufen sind, verkoppelt mit der fiir die kapitalistische Moderne kennzeichnenden allgemei-
nen Zirkulation — des Verkehrs, des Publikums, des Geldes und der Waren, zu denen auch die
Artisten mit ihren akrobatischen Kiinsten im Zirkus werden. Ein Faszinosum bildete der Zir-
kus aber auch als Teil der Populir- und Unterhaltungskultur, nicht zuletzt, weil die ringfor-
mige Manege einen direkteren Kontakt mit dem Publikum erlaubt als herkdmmliche Theater-
formen. Neben der Zugehorigkeit zur Populérkultur faszinierte der Zirkus die Vertreter der
literarischen Moderne, wie Thomas Wegmann (2010) an Beispielen aus der deutschsprachi-
gen Literatur gezeigt hat, wegen des Passageren, Riskanten der zirzensischen Artistik, die
sich als Nervenkitzel an zeitgendssische Diskurse des Nervosen und als nicht-mimetische,
wortlose Kunst an die Diskussionen zur Sprachkrise anschlie3en lief3.

Insbesondere als eine solche, die Sprache, die (Un-)Moglichkeit von Verstehen und Zei-
chenprozessen betreffende Kippfigur fungiert zirzensische Artistik in dem Text, mit dem ich
mich hier niher befassen mochte: Daniil Charms® Marionettentheaterstiick Cirk Sardam
(1935, Zirkus Sardam), das seinem Spatwerk der dreiBliger Jahre entstammt. Zu der Zeit kann
die von Charms 1927 mitgegriindete spatavantgardistische Gruppe der Obériuten bereits nicht
mehr 6ffentlich auftreten oder publizieren. Aus der in Verbannung umgewandelten Lagerhaft,
zu der er 1931 verurteilt worden war, konnte Charms zwar vergleichsweise rasch nach Lenin-
grad zuriickkehren.! Weiterhin aber ist er in mehrfacher Hinsicht existentiell bedroht: Einer-
seits — bei der allgemein schwierigen Versorgungslage und aufgrund seiner immer spéarlicher
werdenden Verdienstmoglichkeiten, die auf seine zunehmend schwieriger werdende Tatig-
keit als Kinderbuchautor eingeschrinkt waren — von Hunger, auerdem von dem sich ver-
schirfenden stalinistischen Terror. Am Ende trifft ihn beides: Im August 1941 wird er wegen
,»Verbreitung defatistischer Propaganda in seiner Umgebung* (vgl. Lehmann, 2010: 412) er-
neut verhaftet und stirbt im Februar 1942 wiéhrend der inzwischen begonnenen Blockade Le-
ningrads in der Gefingnispsychiatrie vermutlich den Hungertod (ebd., 411-421). Cirk Sardam
entsteht aus den Kinderbuchkontexten heraus und erlebt im Oktober 1935 seine einzige Auf-
fiihrung im Leningrader Marionettentheater Ljubov’ Saporina-Jakovlevas. Wie die Charms-
Biographin Gudrun Lehmann anmerkt, ,,[erfiillt d]as Puppentheater [...] Mitte der dreiliger

! Im Dezember 1931 waren mehrere Oberiuten sowie weitere Personen ihres Umkreises aufgrund des Verdachts
,.der Organisation und Beteiligung an einer antisowjetischen illegalen Vereinigung von Literaten verhaftet wor-
den. Charms’ Verurteilung zu drei Jahren Lagerhaft wurde in die Verbannung nach Kursk umgewandelt, von
wo er nach vier Monaten nach Leningrad zuriickkehren konnte. Siehe zu diesen biographischen Daten Urban
(1992), hier S. 302f.
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Jahre eine dhnliche Nischenfunktion fiir das Theater wie das Kinderbuch fir die inoffizielle
Literatur.” (Lehmann, 2010: 283)

Charms’ Marionettenstiick zum Zirkus behandelt auf eine vordergriindig komische Weise
die Thematik von Verstehen und Zeichenhaftigkeit. Verstarkt wird dieses Moment noch
dadurch, dass der semiotische Status von Theater dabei gleich in doppelter Weise vorgespielt
und gespiegelt wird: Zunichst ist das Marionettentheater selbst schon eine Form des Theaters,
die dem Zuschauer die Kiinstlichkeit der Theater-Situation besonders prignant vor Augen
fithrt, da die Figuren des Stiickes, die dramatis personae, durch Puppen, also kiinstliche We-
sen, besetzt sind, wobei die Ausgestaltung der Rolle im ganz wortlichen Sinne in den Hénden
der Puppenspieler liegt. Selbst wenn die Puppenspieler verdeckt sind, verweisen doch die
Féaden oder zumindest die immer tendenziell mechanisch bleibende Bewegung der Puppen
auf deren unbelebten Status. Insofern verlangt Puppentheater dem Rezipienten in besonderem
Mafe ein Mitwirken bei der Konkretisation ab. Denn von diesen sichtbaren Zeichen der
Kiinstlichkeit muss entweder bewusst abgesehen, abstrahiert, oder sie miissen in die Rezep-
tion einbezogen werden, die damit ein (selbst-)reflexives Moment erhélt. Diese selbst schon
hochgradig artifizielle (sowohl im Sinne von kiinstlich wie von kiinstlerisch) Situation wird
nun in Cirk Sardam noch potenziert, weil im Stiick eine Zirkusvorstellung aufgefiihrt wird.
Diese allerdings wird gleich zweifach von Hindernissen unterbrochen bzw. aufgebrochen.?

Im ersten Teil ist es der die Verkehrung schon im Namen tragende Vertunov, der stindig
den Ablauf der Vorstellung stort. Immer wieder unterbricht er den die Nummern ankiindigen-
den Zirkusdirektor mit seinem Wunsch, auch auftreten zu diirfen, obwohl er, wie sich genauso
regelméBig herausstellt, iiber keinerlei Zirkus-taugliche Fahigkeiten verfiigt. Wahrend die
Zirkusartisten der Reihe nach in die Manege treten und laut Regieanweisung zwar erfolgreich,
aber schweigend ihre Nummern vollfithren, findet Figurenrede lediglich zwischen dem Di-
rektor, Vertunov und dem ebenso regelmaBig auftretenden Clown statt. Das Serielle, das dem
Zirkus eignet, wird hier also einerseits gestort, wenn die Nummernfolge immer wieder unter-
brochen wird, andererseits aber auch bekriftigt, wenn immer von neuem Vertunovs zunéchst
nur verbaler Storung der gerade laufenden Nummer der misslingende Versuch folgt, ein zir-
kusreifes Kunststiick zu prasentieren. Letztlich wird damit das Prinzip der Serialitét nur umso
deutlicher hervorgekehrt.> Im Einzelnen treten auf: ein Dressurreiter, eine Seiltdnzerin, ein
Luft-, dann zwei Bodenakrobaten, eine Dressurkiinstlerin, ein Jongleur und ein Kraftmensch,
der die immer gleiche Abfolge der Stdrung durch Vertunov schlieBlich beendet, indem er
diesen auf Geheil3 des genervten Direktors so fest auf den Hinterkopf schlégt, dass er im Bo-
den versinkt.

Vertunovs Serie wenig iiberzeugender Versuche, etwas Manege-Taugliches zu prisentie-
ren, greifen — ganz in der Manier des absurden Theaters — auf Slapstick-Elemente zuriick:

2 Hier darf man, wie Lehmann (2010: 286) dies andeutet, durchaus an den hohen Stellenwert denken, den das
»Hindernis« (>prepjatstvie<) im Denken der Cinari, v.a. bei Charms und Druskin, hatte: Es ist dasjenige, das
Differenz und damit letztlich iiberhaupt Sein ermoglicht. Vgl. von Charms den Traktat ,,O vremeni, o pros-
transtve, i o suiéestvovanii® (Charms, 2000: 315-324 — , Uber die Zeit, iiber den Raum und iiber die Existenz®,
Charms, 1992: 74-76). Hansen-Love bringt die nicht nur dort praktizierten Kippfiguren mit dem in Verbindung,
was er ,,Charms’ Nihilologie® nennt (Hansen-Love, 1994: 330): ,,.Das, was die Differenz bildet, bezeichnet
Charms (ebenso wie Druskin) als ,Hindernis® (,prepjatstvie‘), das als Hiirde die Evidenz des Dazwischen — also
die Nullitdt des Seins und Existierens — markiert.“ (ebd., 339)

3 Auf den Zusammenhang mit der Reflexion von Serialitit geht Jampol’skij im Kapitel ,,Serii* (,,Serien*) seiner
Charms-Monographie ein: ,,XapMc BEIOHpaeT B KauecTBe MOJIeNIeil TAKO! HeoNpeieIeHHOH 1 IPOTHBOPEYHBON
CepUIHOCTH MPECTABICHHE, 3PEIHILE, TO €CTh (OPMY PEIPE3CHTALIH, B KOTOPOH Teja yXKe He COBCEM Tela, a
3HaKH, BKJIIOYEHHBIE B HEKHE OPHAMEHTAJIbHBIE Y30PbI (CXeMBbI). DTO MOXKET ObITh OalleT, HO 3TO MOXKET OBbITh U
mupk.“ (Jampol’skij, 1998: 359 —,,Charms wihlt als Modell einer solchen unbestimmten und widerspriichlichen
Serialitét die Vorstellung, die Biihne aus. D.h. eine Form von Représentation, in der Korper nicht mehr génzlich
Korper sind, sondern Zeichen, die in gewisse ornamentale Muster (Schemata) eingeschlossen sind. Das kann
Ballett sein, aber das kann auch Zirkus sein.)
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Etwa, wenn er eingangs behauptet fliegen zu konnen (,,51, Bugure nu, ymero nerats.”, 201 —
»Sehen Sie, ich kann fliegen.”, 4), seine Aussage ,,Bot u moneuy!“ (201 — ,,Bitte sehr, ich
fliege.”, 5) aber eben gerade nicht mit der entsprechenden Handlung begleitet, weshalb der
Direktor mehrfach nachhakt:

Hupekrop. A Hy, noneture!

BepryHoB. Bot u noneuy!

Hupexrop. Hy, nerure, neture!

Beprynos. Bor u noneuy!

Hupexrop. Hy gto xe BbI He netute? (201)

DIREKTOR Dann fliegen Sie doch mal.
VERTUNOV Bitte sehr, ich fliege.

DIREKTOR Dann fliegen Sie schon, fliegen Sie.
VERTUNOV Bitte sehr, ich fliege.

DIREKTOR Und wieso fliegen Sie nicht? (4f.)

Wihrend hier der performativen AuBerung offenbar eine Null-Handlung entspricht, folgt sei-
ner Ankiindigung, ,den vollstindigen Eindruck des Fluges einer Fliege* (,,IlomHOE
BIIeuaTieHne monera Myxu', 203) erzeugen zu kénnen, eine vollig inaddquate schauspieleri-
sche Aktion. In der Regieanweisung heilit es: ,,Cemenum no cyene, mawem wacmo pykamu u
npucosapusaem: TIOK, TIOK, TIOK, TIOK!“ (203 — ,, Trippelt iiber die Biihne, wedelt hiufig mit
den Armen und spricht: Tick, tick, tick, tick!“, 6) Bei seinen vorhergehenden Versuchen, wie
ein Hund zu bellen oder wie ein Schwein zu grunzen, steht jeweils in der Regieanweisung:
,»Coeeputenno ne noxodce na coboauuii nau [bzw.: xpiokanuel“ (201 — ,,Ganz und gar nicht
wie Hundegebell [bzw.: ein Grunzen]®, 5). Der Nebentext expliziert hier also das Auseinan-
derfallen von Zeichen und Bezeichnetem, worin die eigentliche Prisentation Vertunovs be-
steht.

Auch im zweiten Akt ist Vertunov der Ausldser des Hindernisses, das den geplanten Fort-
gang der Zirkus-Vorfiihrung stort. In der dazwischenliegenden Pause der Zirkusvorstellung
wird nidmlich ein Aquarium aufgebaut,* was der Direktor folgendermaBen erliutert:

ApPTHCTBI B BOAOJIA3HBIX KOCTIOMAaX CIIyCTATCS B CTEKJISIHHBI akBapuyM, rie u OyayT
HOJ BOAOW MpOJEIBIBATH CBOM HOMEpa. Bbl yBHAMTE II0J BOJOH B KICTKE
JPECCUPOBAHHYIO aKyJly. DTO OUEHb ONAaCHO. AKBApUYM MOJKET pPa3OUThCS, M TOT1a BOAA
3aneeT Bech IUpK. Ho BepTyHoBa Her, HaM HUKTO He OyJeT MeIaTbh, a IIOTOMY BCE
npoiizer GiarononydHo. (211)

Die Artisten in Taucheranziigen werden in das gldserne Aquarium steigen, wo sie ihre
Nummern unter Wasser zeigen werden. Sie werden unter Wasser einen dressierten Hai-
fisch im Kéifig sehen. Das ist sehr gefahrlich. Das Aquarium kann zerspringen, und dann
wird Wasser den ganzen Zirkus iiberschwemmen. Aber Vertunov ist weg, niemand wird
uns storen, und deshalb wird alles gliicklich verlaufen. (13)

Vertunov jedoch kriecht derweil wieder aus dem (Biihnen-)Boden hervor und bittet erneut,
auftreten zu diirfen, was den Direktor, der ihn zunédchst nicht bemerkt hatte, derart erschreckt,
dass ihm iibel wird und er in Ohnmacht fillt, wobei er mit seinem hélzernen Kopf ein Loch
in das Aquarium schligt, sodass die ganze Biihne von Wasser iiberflutet wird. Hinzu kommt
schlieBlich, dass das Krokodil der Dompteuse aus seinem Kéfig entkommen kann und alle in
Angst und Schrecken versetzt. Wie seine Besitzerin Matil’da Derdidas ndmlich erklért hatte,
ist es zwar sehr gehorsam, frisst aber auch sehr viel und vor allem alles — auch Menschen. Als
sie gemeinsam mit dem Direktor davon geht, um ein Kamel zu holen, das sie als Futter fiir

#In der Frithphase des Zirkus gehrten Nummern mit Wasser durchaus zum Repertoire, wobei zu diesem Zweck
die Manege geflutet wurde.
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diesen Tag vorgesehen hat, macht sie noch auf einen Hebel aufmerksam, mit dem der Kéfig
des Krokodils von aulen zu 6ffnen ist. Genau auf den aber setzt sich kurz darauf der ahnungs-
lose Vertunov und 16st damit das Schloss. Das Chaos wird dann noch weiter gesteigert, weil
der hinzukommende Bodenakrobat Vanja die Schreckensausrufe des Direktors, sie — das ist
der Haifisch, der im Russischen ein grammatisches Femininum (akula) ist — werde alle fres-
sen, falschlich auf die Dompteuse bezieht und diese Nachricht sogleich weiterverbreitet. Ein
auf einem Missverstindnis basierendes Geriicht wird hier also als komischer Effekt in Szene
gesetzt. Was damit als Kalauer realisiert wird, beriihrt ein grundlegendes Thema des Stiickes:
Semiose als ein nicht immer reibungslos verlaufender Prozess von Bedeutungszuweisung.
Ausgestellt wird die dem komischen Geschehen zugrundeliegende Problematik in einem Rep-
likenwechsel zwischen Vanja und dem Direktor, der vordergriindig dem allgemeinen Durch-
einander und Geschrei gewidmet ist, dabei aber in auffilliger Weise die Lexeme ,Bedeuten*
und ,Verstehen‘ verwendet:

Bawns. Uro 3t0 3nauum?
Jupexrop. Bel nonumaiime, ona BeIpBanach U3 3TOU KICTKH.
Bans. 3uauum, ona cymacmemmast. (217; Kursiva I. W.)

VANIJA Was bedeutet das?
DIREKTOR Verstehen Sie, sie ist aus diesem Kéfig ausgebrochen.
VANIJA Das bedeutet, sie ist verriickt? (17, Ubers. modifiziert; Kursiva I. W.)

Zur Figur des Vanja ist anzumerken, dass es sich eigentlich um zwei Vanjas handelt: Wenn
im ersten Akt alle Zirkusartisten nach und nach auftreten, jeweils eingefiihrt durch einen
Kommentar des Direktors, unterbrochen von Vertunov und begleitet durch eine Bemerkung
des Clowns, dann gibt es bei den Akrobaten folgende Besonderheit, die bereits auf die Prob-
lematisierung von Namen und damit auch auf die von Zeichenpraxis vorverweist: Beim Luft-
akrobaten konnen der Direktor und der Clown sich nicht einigen, wie er heilit — Volodja Kab-
lukov oder Sereza Petrakov (russ. 204f.; dt. 7). Die zwei dann folgenden Luftakrobaten haben
bis auf ein Phonem vo6llig gleichlautende Namen: Sie heien Krjuskin und Kljuskin. Im zwei-
ten Akt erst, in dem sie wie eine Person gefiihrt werden, erfdhrt man, dass sie zudem beide
Vanja mit Vornamen heiflen. Wahrend am Bodenakrobaten also das Prinzip der Synonymitét
vorgefiihrt wird, explizieren die beiden Luftakrobaten (beinahe) das der Homonymitt.

Das Ende des zweiten Aktes greift dieses Spiel wieder auf: Vertunov hat alle gerettet,
indem er das Loch im Biithnenboden, das der Schlag des Kraftmenschen auf seinen Kopf ver-
ursacht hatte, tastend wiedergefunden und vergroBert hat, sodass das Wasser abflieBen
konnte. Dennoch wurde er noch von dem Hai gefressen, der aber auf dem Trockenen sogleich
verendete. Vertunov kann ihm unbeschadet wieder entsteigen. Seiner Bitte um Aufnahme in
den Zirkus und die Moglichkeit aufzutreten, kommt der Direktor nun dankbar nach. Als der
Clown und Vanja (also die beiden Artisten, von denen bzw. anhand derer das Spiel mit den
Namen im ersten Akt ausgefiihrt worden war), die immer noch davon ausgehen, nicht der
Haifisch fresse alles und jeden, sondern die gerade hinzukommende Dompteuse Matil’da,
deshalb voller Schrecken, auf Vertunov weisend, ausrufen, ,,Nehmen Sie lieber ihn., ver-
spricht der Direktor Vertunov deren Rollen, wogegen sie sofort heftig protestieren. Schliel3-
lich werden alle Missverstandnisse bzw. alle inkorrekten Bedeutungszuweisungen aufgeklart.
Was aber bleibt, ist die (metonymische) Verschiebungsreihe: Vertunov (der Verdreher) wird
an die Stelle des Clowns und des Luftakrobaten treten, wird ihrer beider Rollen — und sogar
auch noch die (bislang nicht vorhandenen) des Sangers und des Ténzers — iibernehmen. Dazu
allerdings muss er noch — in Anlehnung an den Lenin-Ausspruch — ,,lernen, lernen, lernen®:

Jupexrop. 51 Bac Gepy B cBoro Tpymmy. Mbl Bac HayduM. Bbl Oyzmere KIOYHOM,
akpoOaToOM, NEBLIOM U TAHIIOPOM.

Jupexrop. Utak, rpaxknanuH BepTyHOB mocTymaer K HaM B LUK Ha oOyuyenue. Hano
MHOTO YYHUTBCS, YTOOBI CTaTh XOPOLIUM LUPKAYOM.
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Beprynos. Ypa! S 6yny yuuthes y Bac. S Oymy yduTthes y Bac.
Knoyn n Bans. Tsl Oynens yuntbes y Hac. (226)

DIREKTOR Ich nehme Sie in meine Truppe auf. Wir werden Ihnen alles beibringen. Sie
werden Clown sein, Akrobat, Sénger, Ténzer.

[...]

DIREKTOR Also, Biirger Vertunov tritt zum Studium in unseren Zirkus ein. Er muf3 viel
lernen, um ein echter Zirkusstar zu werden.

VERTUNOV Hurra! Ich werde von euch lernen. Ich werde von euch lernen.

CLOWN und VANIJA Du wirst von uns lernen. (23)

Charms’ Stiick stellt aber nicht nur die Verwechslungen, Verschiebungen und Verkehrungen
aus, denen Zeichenprozesse unterliegen, die deren reibungsloses Funktionieren stéren wie der
Verkehrer Vertunov den routineméfigen Ablauf der Zirkusauffithrung. Reflektiert wird zu-
sétzlich die besondere semiotische Kommunikationssituation des Puppentheaters. Wieder ist
es (der doppelte) Vanja, der bereits nach der Uberschwemmung des Zirkus mit dem Aquari-
umswasser die selbst schon metasprachliche Frage, ,,Was heifit / bedeutet das?* an den Di-
rektor richtet und darauf eine Antwort erhilt, die eine Metaisierung auf mehreren Ebenen
liefert:

Bans Kirokmua. OObsSICHUTE MHE, YTO 3TO 3HAYHT?

Jupektop. DTo 3HAYUT, UTO BCE MBI HKHBBI, XOTSI HAXOAUMCS 110J1 BOJIOH.

Bans Kimokimn. Kareropuuecku Hudero He nonumaro. (Vnuvieaem).

Jupekrop. A st HauUMHaIO MOHKUMaTh... Ypa! Bee monsi. Mbl HaxoauMCs IO BOJIOH U C
HaMH HUYETro HE JAENAeTCsl, TIOTOMY UTO MbI JICPEBSIHHBIC aKTephl. (215)

VANJA KLUKSIN Erkldren Sie mir, was bedeutet das?

DIREKTOR Das bedeutet, dall wir alle noch leben, obwohl wir uns unter Wasser befin-
den.

VANJA KLUKSIN Ich verstehe absolut [wortl.: kategorisch] nichts mehr. Schwimmt da-
von.

DIREKTOR Aber ich beginne zu verstehen... Hurra! Ich habe alles begriffen. Wir be-
finden uns unter Wasser, und uns passiert nichts, weil wir Schauspieler aus Holz sind.
(15£)

Hier findet sich nicht nur Metatheatralitit, sondern zugleich Metamedialitét, denn nicht nur
die Differenz von Schauspieler und Rolle wird in einer selbstreflexiven Schleife bespiegelt,
sondern auch die besonderen Materialbedingungen des Puppentheaters: Nicht nur weil sie
Schauspieler sind, die im Theater eine Situation darstellen, die sie realiter als Personen nicht
iiberleben wiirden, ertrinken sie nicht. Diesen Schauspielern kann das Wasser nichts anhaben,
weil sie eben gar keine lebendigen Menschen sind, sondern aus Holz gefertigte Puppen — die
ihre Artifizialitit und Unbelebtheit nun mit dieser Uberlegung auf paradoxe Weise leugnen.
Theatralitit als selbst duBlerst komplexe und artifizielle Form der Semiose wird hier mit allen
ihren Mitteln (mit allen Mitteln, die das Medium (Puppen-)Theater bereithilt) ausgestellt. Die
Serialitdt des Zirkus, der hier als Stiick im Stiick gegeben wird, potenziert noch die Moglich-
keit, die (oftmals absurde) Arbitraritdt von Zeichen-Setzungen vorzufiihren.

Zirkusartistik wird so zum Anlass, Mittel und Gegenstand komplexer Reflexionen zu
Sprache, Medialitdt und Semiose. In dem scheinbar so einfachen Genre des Puppentheaters
verdeutlicht Charms’ Stiick das komplexe Zeichensystem, mit dem dieses {iber sich hinaus zu
verweisen vermag, indem es die Bedingungen wie die (auf der Biihne in Slapstick-Manier
realisierten) Fallstricke jeglicher Zeichenprozesse vor Augen fiihrt und so auf die Nichtselbst-
verstdndlichkeit von Kommunikation verweist.
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Transformationen der Sprache im mitteleuropiischen Roman
(Johanna Bator, Eugen Ruge, Serhij Zadan)

Natalia Borisova
Universitét Tiibingen

1  Texte im Ubergang

Fiir die Konstruktion der nationalen bzw. kollektiven Identitdt ist Sprache von immenser
Bedeutung. Die Sprache markiert nicht nur Zugehdrigkeiten, sie konstruiert diese, spricht sie
formlich aus. In der Zeit, in der in Ost- und Mitteleuropa die Grenzen neu gezeichnet, Raume
umcodiert und die Identitdten neu konstruiert werden, sind die Thematisierung der Sprache
und die Verhandlungen iiber die Wahl des Sprachcodes besonders signifikant. Mit der
politischen Wende und dem Systemwechsel entsteht das Bediirfnis, inflationdre alte
Semantiken durch neue zu ersetzen, das semantische Vakuum mit neuen Bedeutungen zu
filllen. Drei Romane, die im Folgenden behandelt werden, sind als ebensolche Versuche zu
werten: Sie entstehen im ost/mitteleuropdischen Raum und berichten post factum iiber die
Ereignisse des vergangenen Jahrhunderts. ,,Piaskowa Gora“ (,,Sandberg®, 2009) von Johanna
Bator, ,,In Zeiten des abnehmenden Lichts“ (2011) von Eugen Ruge und ,InTepHar
(,,Internat®, 2017) von Serhij Zadan zeigen Riume im Ubergang und konzentrieren sich auf
Sprachwechsel. Sie beschreiben auf subtile und einfithlsame Weise die schwierige Proble-
matik der wechselnden Machtverhéltnisse, den Untergang der alten Ordnungen und die Ent-
stehung der neuen.

Dabei zeigen diese drei Texte grofe Ahnlichkeiten in ihrer Struktur: Thre Geschichten
sind in heterotopen Riumen (Foucault, 1992) angesiedelt: Oberschlesien nach 1945,
Ostberlin nach dem Krieg und bis zur Wende, die Ostukraine zu Beginn des russischen
Einmarsches. Die heterotopen Rédume sind Réume kondensierter Unsicherheit, Sinnbilder des
Neuanfanges. Sie sind Orte der unsicheren Sprache, weil sie, so Foucault, ,,verhindern, dass
dies und das benannt wird, weil sie die gemeinsamen Namen zerbrechen <...>, weil sie im
Voraus die ,Syntax‘ zerstdren, und nicht nur die, die die Sitze konstruiert, sondern die weniger
manifeste, die die Worter und Sachen <..> zusammenhalten ldsst (Foucault, 1974: 20).
Erwartbar beschéftigen sich diese drei Romane mit der Problematik des Sprachwandels und
Sprachwechsels, wobei es bei Sprache nicht nur um die nationalen Sprachen wie Polnisch,
Deutsch, Russisch und Ukrainisch geht. Sprache wird in diesen Texten oft als ein Meta-Code,
als Form der kulturellen Codierungen verstanden. Auf unterschiedliche Weise beschéftigen
sich diese Romane mit der Sprache des sowjetischen Imperiums, mit der Rhetorik des
Sozialismus, mit dem Russischen als lingua franca oder auch mit dem, was man lingua
sovetica oder auch ,,speaking Bolshevik* (Kotkin, 1995: 198-237) nennt, das heif3t, mit der
Semantik, die in dem Machtraum des sowjetischen Imperiums einst gegolten hatte.

Mit der politischen Wende aber korrodiert die Sprache des sowjetischen Imperiums,
erfillt nicht mehr die Funktion des universalen Idioms und kann keinen Sinn mehr
produzieren. Auch die Semantiken, die sie einst transportierte, die eindeutigen
Zugehorigkeiten und klaren Wertevorstellungen, sind nicht mehr da. Mit dieser Korrosion der
Sprache beschéftigen sich diese drei Romane auf jeweils unterschiedliche Weise.
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2 Die Uberschreibung: ,,Sandberg*

2009 schrieb Johanna Bator den Roman ,,Piaskowa Gora“/Sandberg®, in dem sie die bewegte
Geschichte einer Ortschaft in Niederschlesien schilderte. Zwei Familien — Chmura und
Maslak - aus Ost- und aus Zentralpolen kommen in Waldenburg/Watbrzych zusammen.
Anhand dieser Familiengeschichte zeigt Bator, wie nach dem Wechsel der Macht die sprach-
liche und raumliche Aneignung des fremden Raumes vollzogen wird.

Der Roman problematisiert erstens den Konflikt und Kontakt der deutschen und der
polnischen Sprache, und zweitens zeigt er, wie die Sprache des neuen Polens, der polnischen
Volksrepublik, nach dem Kriegsende entsteht und mit der Wende fallt. Die Konfrontation des
Deutschen und des Polnischen wird in der Umbenennung manifestiert. Durch das Uberschrei-
ben des Raumes wird das Deutsche verdringt. In den neuen Toponymen fallen Raum und
Sprache zusammen: Waldenburg wird zu Watbrzych, Sandberg zu Piaskowa Goéra. Der alte
Code verschwindet nicht, er wird palimpsestartig liberschrieben. Oft ergeben sich aus dem
Aufeinander der Sprachschichten ungewollte Deutungsrdume, wenn z.B. die Adolf-Hitler-
Stralle zur Wladimir-Lenin-Strae wird (Bator, 2011: 12). Das Polen aber, das nach der
Grenzverschiebung von 1945 ins Schlesische kommt, ist selbst ein neukonstruierter und sich
neu erfindender Staat. Der Staat, der sich nur im Rahmen des Politisch-korrekten oder eher
des Sowjetisch-korrekten ausbreiten darf. Die Sprache des Sozialismus, in Form der lingua
sovetica (StoBarbeiterrhetorik) und der aus der UdSSR importierten Projekte des neuen
Wohnens, pragt das Narrativ der Aneignung.

Fiir die Beteiligten bringt es sowohl Vor- als auch Nachteile. Die Gromutter Halina
Chmura aus den Kresy, deren Heimat nach 1945 an die Sowjetunion fiel, muss ihre Herkunfts-
geschichte verheimlichen. Auf der Reise in den Westen kommt sie in Besitz eines fremden
Familienalbums und nutzt dieses fortan als eigenes. Sie bemichtigt sich dieser fremden Toten,
spricht fiir sie, zwingt ihnen die von ihr erdichtete Geschichte auf. Anhand dieser fremden
Bilder erfindet sie ihre Familiengeschichte neu und verheimlicht die wenig attraktiven
Momente ihrer Biografie, wie die uneheliche Schwangerschaft. Aber zugleich tilgt sie alle
Spuren ihrer eigenen alten Heimat, der ethnischen Heterogenitdt, indem sie fiir sich und ihren
unehelichen halbrussischen Sohn Stefan eine reine gropolnische und ehrenhafte Herkunft
erfindet.

Ihre Geschichte ist ein Mise-en-Abyme-Bild der polnischen Gesellschaft in Walbrzych,
die in einer komplizierten On/Off-Dynamik von Erinnern und Vergessen leben muss. Die
Bewohner der wiedergewonnenen Gebiete (Ziemie Odzyskane) werden permanent daran
erinnert, dass sie die Tatsache ihrer Zwangsumsiedlung aus Ostpolen, den Verlust der ostpol-
nischen Gebiete an die Sowjetunion vergessen miissen. Nicht wenige in dieser permanent
vergessenden Gemeinschaft konnen — wie Halina — Nutzen aus dem Regime des Vergessens
ziehen. Aber das Gebot des Vergessens ldsst ihre Sprache verstummen: Nicht mal in ihrem
intimsten Kreis kann Halina iiber ihre tatsdchliche Lebensgeschichte sprechen und muss sich
mit den fantastischen Narrativen der neupolnischen Einigkeit zufriedengeben.

Dieses ,,muss vergessen haben” und die ,,Kunst des Bauchredens fiir die Toten” beschreibt
Benedikt Anderson in seinem Essay ,,Erinnern und Vergessen” als konstituierende Merkmale
einer jeden nationalen Geschichte (Anderson, 2005: 199, 201). Eine Nation, so Anderson in
Anlehnung an Renan, vereint gleichermaBen die Erinnerung und Vergegenwirtigung einiger
Ereignisse wie das Vergessen anderer. Und Joanna Bator zeigt in ihrem Roman, wie nach
diesem patentierten Rezept die neue polnische Geschichte geschrieben wird.

Dennoch entpuppt sich der so zusammengewebte Mythos des neuen Polens als instabil: Im
Roman tauchen immer wieder die Metaphern der “Totensuche” auf, das permanente
»Ausgraben”: Dominika sucht in den Blumentdpfen nach ihrer toten Schwester, Gromutter
Halina sucht in der Erde nach den deutschen Schitzen. Mutter Jadwiga lésst sich durch die
Strallen von Wroctaw/Breslau von einem Revenant, von einem deutschen Geist begleiten — von
einem imaginierten ,,Auslander aus der BeErDe” (,,Cudzoziemiec z Enerefu” Bator, 2011: 143).
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Die untoten Geister der polnischen und der deutschen Vorkriegszeit lassen die fingierten
Geschichten und die angeeignete Neu-Sprache korrodieren. Das Versprechen des sozialisti-
schen neuen Lebens entpuppt sich als Liige, dhnlich dem falschen Gold, das die in Watbrzych
stationierten sowjetischen Soldaten verkaufen. Die neue polnische Identitét ist auf Sand gebaut.
Die Metapher des Unbestiandigen — Sandberg, piaskowa gora - zieht sich durch den gesamten
Roman. Der sozialistische Sinnzusammenhang bricht zusammen, die gemeinsame Semantik
bekommt Risse, wie der porése Beton eines Plattenbaus. Sozialistische Rdume werden mit
kapitalistischen Fototapeten iiberklebt und die Anrufungen des gelobten Landes: Eneref, v
Enerefe, do Enerefu (BRD, in der BRD, nach der BRD) etc. hdufen sich im Romantext.

3 Die Implosion: ,,Im Zeichen des abnehmenden Lichts*

Auch Eugen Ruge erzdhlt in seinem Roman ,,Im Zeichen des abnehmenden Lichts“ (2011)
eine Familiengeschichte, die sich zwischen den 1930er und 2000er Jahren abspielt und in
deren Zentrum Wilhelm und Charlotte Powileit sowie Charlottes Sohn Kurt und Enkel
Alexander Umnitzer stehen. Auch hier hat der Leser mit fingierten Geschichten zu tun, der
gefalschten Biografie des Parteifunktionirs Wilhelm Powileit und seiner Frau Charlotte. Auch
hier erlaubt der diffuse Raum der sich gerade konstituierenden DDR eine vdllige Reinterpre-
tation der personlichen wie auch der kollektiven Narrative. Der Roman zeigt, wie diese
zusammenhingende und zusammenhaltende Geschichte des kommunistischen Kampfes, des
Widerstandes und des sozialistischen Aufbaus zuerst errichtet wird, wie sie im permanenten
und miihseligen Umschreiben zu einem destillierten Narrativ wird und wie sie schlieBlich
auseinanderfallt.

Die Schliisselszene im Roman findet am 1. Oktober 1989 statt. An diesem Tag kurz vor
dem Fall der Berliner Mauer wird der Geburtstag des Revolutionshelden und Rentners
Wilhelm gefeiert. Der Tag wiederholt sich im Roman sechs Mal und die Geburtstagsfeier wird
jeweils aus unterschiedlicher Perspektive geschildert: einmal aus der Perspektive des
gealterten Wilhelms, aus der Perspektive des Urenkels von Wilhelm, Markus Umnitzer, aus
der Perspektive Kurt Umnitzers, aus der Perspektive seiner Ehefrau Irina, und auch aus der
Perspektive von Kurts Schwiegermutter Nadezda Ivanovna. Auch diese Wiederholungen
thematisieren den Zerfall der gemeinsamen Semantik: die einzelnen Deutungsperspektiven
klaffen radikal auseinander, die Findung eines gemeinsamen Sinnes wird unmoglich. Das
Verstindigen und das Verstehen zwischen Generationen, Sprachen und kommunikativen
Codes wird grundsétzlich unmdoglich.

Wilhelm versteht in den feierlichen Reden zu seinem Geburtstag kaum ein Wort und
erkennt nur mit Miihe, dass bei den Jubildumsreden seine eigene Biografie vorgetragen wird:

Der Mann redete. Seine Worte klapperten. Sie klapperten durch Wilhelms Kopf, ohne

ihren Sinn zu offenbaren. Gerdusche. Papperlapapp, dachte Wilhelm. Metallarbeiterlehre.

Parteieintritt... Emigration nach Paris... P16tzlich kapierte er. Das war sein Lebenslauf.
(Ruge, 2011: 205-206)

Aus dem Stimmengewirr der feierlichen Redner kann er nur Onomatopoetika wie
»Papperlapapp‘ oder ,,Tschow-Tschow* (fiir Michail Gorbacev) destillieren. Die kleinen und
groflen Unwahrheiten, die er im Laufe seines Lebens in seine Biografie einflieBen lieB,
nehmen Uberhand und depersonalisieren sein personliches Narrativ: ,,Ein Leben fiir die
Arbeiterklasse” (Ruge, 2011: 189) ist von seinem Leben weit entfernt. Wilhelm erinnert sich
an das Kaliber seiner Waffe, aber seine terroristische Vergangenheit ist Tabu. Die Geschichte
der Einheitsfront ist aus dem kollektiven Gedédchtnis der DDR getilgt. Mit seinem alten
Kampflied iiber die von Stalin ,,geschweilite Partei” (Ruge, 2011: 208) versucht Wilhelm die
disparate Kommunikation zu {iberténen, aber er singt allein.

Als parteitreue Familie zeigen Wilhelm und Charlotte Powileits ihre Loyalitit dem
groflen Bruder, der Sowjetunion gegeniiber. IThre Kenntnis des Russischen und vermeintliche
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»Moskauer Jahre* (Ruge, 2011: 67) sind fester Bestandteil ihrer offiziellen Geschichten, doch
Wilhelm muss lange nach seinen ,,Drei Brocken Russisch® (ebd.) suchen, um ein einziges
Wort herauszufinden. Die Verstindigung mit der russischen Schwiegermutter seines Stief-
sohnes verlduft problematisch. Wilhelm begriifit sie mit ,,Garosch* (gut, Verballhornung von
»choro$o®), was Nadezda Ivanovna allerdings als ,,goroch* (Erbsen) versteht und als
Anzeichen seiner Senilitit deutet.

Ebenso wie Wilhelm versucht Nadezda Ivanovna zu singen. Die Anwesenden, die
vorgeben, Russisch zu kdnnen, interpretieren ihren Gesang als russisches Sauflied und singen
beim Refrain schunkelnd ,,Wodka, Wodka“. So entsteht zumindest fiir einen Moment eine
Gemeinschaft, die allerdings auf einem Misreading griindet:

... schon fingen die ersten Kopfe an, sich im Takt zu wiegen, und nachdem Baba Nadja
zum zweiten und zum dritten Mal bei einer Art Refrain angekommen war, in dem das
wohl einzige Wort vorkam, was alle verstanden, ndimlich Wodka, Wodka, fingen die Ers-
ten an mitzusingen, immer an der Stelle Wodka, Wodka, wiahrend Baba Nadja ernst und
stur eine Strophe nach der anderen ableierte, bis schlieBlich alle <...> mitbriillten:
Wodka, Wodka, und sogar in die Hénde klatschten... (Ruge, 2011: 288)

Nadezda Ivanovna singt kein Sauflied, sondern ein Lied iiber ein Zicklein, ein Kinderlied, das
seit bald schon 200 Jahren in den russischen Kinderzimmern gesungen wird. Das russische ,,vot
kak, vot kak, seren'kij kozlik (,,so war’s, so war’s, graues Zicklein*) im Refrain des Zicklein-
Liedes fiihrt zum Misreading: ,,Wodka“. In der Wahrnehmung der Anwesenden, die die Sprache
des groBen Bruders vergessen bzw. nie gekonnt haben, wird aus dem traurigen und monotonen
Kinderlied iiber das von den Wolfen gerissene Zicklein ein feuchtfrohliches Trinkerlied.

Allein Kurt Umnitzer, Wilhelms Stiefsohn, besitzt die Fihigkeit, die disparaten
Kommunikationen zu deuten. Er beherrscht die Sprache (Russisch) und als Historiker besitzt
er die Kenntnis von gemeinsam vergessenen Ereignissen (wie die Einheitsfront), die das
DDR-Narrativ pragen. Diese besondere Kompetenz manifestiert sich in seinem doppelt
codierten Namen: Umnitzer/umnica (russ. kluger Kopf) und in seiner doppelt codierten Bio-
grafie eines stalinistischen Lagerhéftlings und eines erfolgreichen DDR-Historikers. Das Auf-
einandertreffen beider Texte — des Stalin-Lobliedes aus Wilhelms Mund und der
Gruselgeschichte iiber das Zicklein, ergeben nur fiir Kurt einen Sinn. Von Kurt hitten auch
nur ,,Hufen und Hoérner (,,ocTamuce ot ko3:1mKa poxxku qa Hoxkn ) bleiben kdnnen, wie von
seinem Bruder Werner, der sein Leben in einem Lager in Workuta lassen musste.

,»Wolf* ist eine bekannte Metapher fiir das russische 20. Jahrhundert. Konstantin Bal'mont
publizierte 1907 im Gedichtzyklus ,,Pesni mstitelja“ (,,Lieder des Rachers®) ein Gedicht mit
dem Titel ,,Vol¢'e vremja“ /“Wolfszeit“. Osip Mandel'Stam beschrieb das 20. Jh. im Gedicht
,»Vek moj, zver* moj“ /“Mein Jahrhundert, mein Tier* (1921) durch die Antithese Raub-
tier/Opferlamm (,,CHOBa B xepTBY, Kak sirHeHKa ‘). Mit dem Wolf aus der Welt der Kinder-
angste korrespondieren die ,,Spielzeugwolfe” (,,urpymeunsie Boaku“) in Mandel'stams Ge-
dicht ,,Susal'nym zolotom gorjat* (1908). SchlieBlich verbindet Mandel'Stam in seinem Ge-
dicht ,,Za gremucuju doblest® grjaduscich vekov...” (1931/35) die Wolfsmetapher mit der
Thematik des Terrors (,,MHe Ha Ieun KugaeTcs BeK-Boikoaas“/,,auf meine Schulter wirft sich
das Jahrhundert, der Wolfshund®).

Der Wolf taucht hier als Opfer in der Konfrontation mit dem Wolfshund auf. Der Kom-
mentar zu Mandel'Stams Ausgabe von 1990 weist darauf hin, dass auch Michail Bulgakov
diese Metapher als Selbstbeschreibung nutzte und die gegen ihn gerichtete Hetze als Wolfs-
jagd beschrieb. (Mandel'stam, 1990: 509). Schlielich besingt Vladimir Vysockij in seinem
berithmten Lied ,,Ochota na volkov* (,,Wolfsjagd®, 1968) den Wolf als Symbol fiir die Norm-
brechung und Freiheit.

Fiir Kurt spielen alle Bedeutungsebenen dieses Textpalimpsestes eine Rolle. Er ist im
Roman derjenige, der beide Sprachen und beide Kulturen beherrscht. Seine Teilhabe an der
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russischen Kultur wird im Roman durch seinen Besuch des ,,Novodevi¢’e“~-Friedhofs in Mos-
kau mit seinen beriihmten Dichtergrédbern markiert. In seinem Haus ertonen die illegalen Auf-
nahmen des russischen Liedermachers Vladimir Vysockij. Auch biografisch ist Kurt fiir die
Rolle des Deuters und Ubersetzers pridestiniert. Die Welt der Kinderingste und die Erfahrung
des Terrors sind ihm bekannt. Als Kind bleibt er allein und mutterlos in Russland, als Jugend-
licher erlebt er die Inhaftierung in der Arbeitsarmee. Sein Aufpasser im Lager heifit Sobakin
(von ,,sobaka‘“ — Hund), womit hier die Dichotomie (Wolf/Wolfshund) einmal mehr und deut-
lich zur Sprache kommt.

Diese Bedeutungsschichten bleiben aber im Verborgenen. Der Romantext baut auf die
schwindende Lesbarkeit. Kurt konstatiert, dass nur wenige im Stande sind, den Gesamttext, die
mehrfache Kodierung, das hinter der offiziellen DDR-Rhetorik Verborgene, das Unausgespro-
chene zu lesen und zu deuten. Die Kommunikation lduft in die Leere: Wilhelm wiederholt im-
mer dieselben Witze, Nadezda Ivanovna verwechselt Grul3- und Abschiedsformel, ihr Tisch-
nachbar wiederholt stidndig ,,da zdravstvuet® /“Es lebe..“, meint aber ,,Prost” (,,za zdorov’e*)
damit. Niemand von den Anwesenden versteht etwas aus der Konversation, als wére der Turm
von Babel zerstort! und die Einheit ihrer Sprache fiir immer verloren. Allein der zweisprachige
Kurt besitzt den ,,Schliissel”. Aber auch er verliert im Laufe des Romans mit dem Voranschrei-
ten seines Alters und seiner Demenzerkrankung die Fahigkeit zu verstehen.

Das Konstrukt DDR mit seiner Sprache, Geschichtsschreibung, den Schicksalen,
Alltagspraktiken und Ritualen geht wie Atlantis unter, noch bevor die Mauern dieser
sozialistischen Festung aufgebrochen werden. Die sozialistische Semantik wird unverstind-
lich, die lingua franca der sozialistischen Welt — Russisch — von niemandem mehr gesprochen.
Die zerfallene, fiir immer verschwundene Welt kann nur durch die erzédhlerische Klammer
eines nostalgischen Narrativs zusammengehalten werden.?

4  Das Widersprechen: ,,Internat®

Auch der letzte Roman in dieser Reihe beschéftigt sich mit dem Zerfall der Sinnzusammen-
hinge und der Re-Semiotisierung des tempordr semantisch unbesetzten Raumes. Er be-
schreibt die Ostukraine zu Beginn des russischen Einmarsches. Der Protagonist dieses
Romans, Pasa, sieht sich als Verlierer in der unabhéngigen Ukraine, erinnert sich mit
Nostalgie an seine sowjetische Kindheit, an die intakte Familie, klare Zukunftsaussichten und
gerade Lebensldufe. Er, der Lehrer fiir Ukrainisch, spricht auBerhalb des Klassenzimmers
immer nur Russisch:

Kpuunth pociifckoro, sk 3aBxIM. .. 103a KinacoM (Zadan, 2017: 224)
Er schreit auf Russisch, wie immer ... aullerhalb des Unterrichts (Zhadan, 2018: 23)

PasSa weigert sich mehrfach, Stellung in dem beginnenden Konflikt zu beziehen, hofft auf den
Erhalt seiner neutralen Position, behauptet, dass ihn ,,nichts angehe, dass ihm niemand gefalle
und er fiir niemanden sei* (Zhadan, 2018: 112, ,,110 #O0ro Iie He CTOCY€ETHCsI, IO HOTO HIXTO
HE BIAINTOBYE, IO BiH Hi 3a KOTO® Zadan, 2017: 124). Zadan stellt dem Leser einen
Protagonisten vor, der nichts Klares iiber seine Zugehdrigkeit sagen kann. Bereits die erste
Szene im Roman aber, in der Pasa mit dem Krieg konfrontiert wird, l4sst keine Hoffnung auf
Neutralitdt aufkommen: Die Soldaten der ukrainischen Armee tragen ihre Verwundeten in
sein Klassenzimmer — in die Klasse fiir Ukrainisch, wo von den Wéinden die toten
ukrainischen Dichter auf die mehr tot als lebendig aussehenden Verwundeten herabschauen.
Der Krieg kommt in den ukrainischen Raum, in seinen Raum. Im Krieg vermischt sich das,

! Der Turm von Babel kommt als Metapher und Toponym auch im ,,Sandberg® vor. So nennen die Bewohner
des Neubauviertels ihre Wohnstitte.
2 Vgl. dazu ausfiihrlicher Gronentahl (2018). Gronentahl interpretiert ,,Jm Zeichen...* wie auch ,,Sandberg* als
nostalgische Narrative und hebt besonders die Perspektiven der emotionalen Erinnerung und der
Vergangenheitsbewiltigung hervor.
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was vorher getrennt war: das Blut, die Erde und die Sprache:

TloBepraroTh paBoOpyYb, OOTITIICHUMH TIAMHOIO OEPIIMHU BiTUWHSIOT ABEPi NEPIIOTO K
kabinety. Ce6To KabiHeTy ykpaincbkoi MoBu. Cebto [lammuHoro kabinery <...> Knaxytsh
MOPAaHEHUX MPOCTO Ha MiUIOTY, MK MapT... Y Kiace maxHeT OpyAoM U KPOB't0, CHITOM i
semnero. (Zadan, 2017: 24)

Biegen rechts ab, stolen mit ihren lehmverkrusteten Stiefeln die erste Tiir auf. Die Tiir
zum Fachsaal Ukrainisch. Also Paschas Saal. <...> Die Verwundeten legen sie einfach
auf dem Boden ab, zwischen die Pulte <...> Im Klassenzimmer riecht es nach Schmutz
und Blut, Schnee und Erde (Zhadan, 2018: 22-23).

Von Straflenpatrouillen an den diversen Checkpoints wird Pasa stindig gefragt, wo er
hingehore, er weicht aber einer klaren Antwort aus. Nach einer langen und gefahrlichen
Odyssee durch das Niemandsland findet PaSa seinen Neffen im Luftschutzbunker eines
Internats, das fiir den Fall des dritten Weltkrieges gebaut wurde (Zadan, 2017: 119), als wéren
sowjetische Gruselmdrchen zur postsowjetischen Realitit geworden. Er steigt in den Luft-
schutzbunker hinab, in die Wérme, in die Dunkelheit, in die vermeintliche Sicherheit und in
die sowjetische Vergangenheit:

BoHu cnyckaroThCs CX0JaMHi BHH3, TOTPAILUIAIOTh y JOBTHH IiTyxuid kopunop. Ha ctinax
- cTapi paisHCBKI TaOJIMYKU 3 IUBUIBHOI 00opoHH. <..> TyT Temrime # 3aTHIIHIIIE.
(Zadan, 2018: 119)

Sie steigen die Treppe herunter, gelangen in einen langen fensterlosen Korridor. An den
Winden sieht man alte sowjetische Zivilschutzplakate. <...> Hier ist es warmer und ge-
miitlicher (Zhadan, 2018: 107-108).

Unten am Kanonenofen sitzt, einer Phytia nicht ungleich, der Turnlehrer Valera, eine
sowjetische Sprachkonserve. Valera spricht mit sowjetischen Floskeln, in einer ,,uneigenen®
Sprache:

MoBa B HBOTO AMBHA: HIOW TPaMOTHA, pOCiiicbka, 0€3 JOMIOIIOK, ajie SKach HE CBOSL.
Tako10 MOBOIO TYT TOBOPSATH OpHraIUpH Ha IIaXTax, abo mapTopru Ha 360pax, abo MEHTH
y Biainkax.<...> VY Banepu, BTUM, HaBiTh LI Ka3eHHA rOBipKa cUMMaTtuyHa... (Zadan,
2017: 151).

Er spricht irgendwie seltsam: gutes Russisch eigentlich, ohne die Sprachen zu vermi-
schen, aber trotzdem ungewohnt (im Original: ,,als spreche er nicht die eigene Sprache®,
- NB). So reden hier die Vorarbeiter in den Kohlegruben oder die Parteifunktionére, oder
die Bullen auf dem Revier... Bei Valera wirkt sogar dieses biirokratische Russisch sym-
pathisch... (Zhadan, 2018: 136).

Valeras Sprache ist durchsetzt durch die Formeln der lingua sovetica: idiomatisch und
lexikalisch: ,,BeTepan memarorigyHol misUTBHOCTI, ,,0yAMarepiaau™, ,,BIUTHB BYJIIli®,
KpuMiHambHu# enement™ (Zadan, 2017: 153). Valera appelliert an den Mythos der groBen
Heimat, die Normalitdt und Sicherheit garantiert:

<...> 3a HAMH CTOsUIa IiJla KpaiHa. <...> HOpMallbHa KpaiiHa, HOPMaJIbHE JUTHHCTBO
<...> W 5 nivoro He GosiBest (Zadan, 2017: 154).

<...> hinter uns stand das ganze Land. <...> wir hatten ein normales Land, eine normale
Kindheit <...> Ich hatte vor nichts Angst. (Zhadan, 2018: 138-139).

Pasa ist von diesen nostalgischen Mantras hypnotisiert, aber das Abtauchen in die illusorische
Sicherheit des sowjetischen Mythos ist nur von kurzer Dauer — nur ein Tag spiter ist das
Internat von den russischen Militérs gerdumt. Auch in diesem Text produziert die lingua
sovetica keinen Sinn mehr. Auch hier versagt die Sprache ihren Dienst, transportiert keinen
Sinn mehr, weder in der Familie, noch in der Liebesbeziehung, noch in der Gesellschaft:
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[lock 31amMaiocst B MOBI, TPiCHYJIO, MOB KpHra Ha Gepe3HeBOMY BOIOCXOBHIL, OCh-OCh
MaJIo po3macTUcs Ha Oe3/id BaKKMX KOJIIOYMX yiaMmkiB. Ilama HaBiTh He HamaraBcs
IIOCH TIONIPABHUTH: SIK MO>KHA IOIPABUTH KPUTY, IO PO3JIaMy€eTCs i TOHE B XOJNOiH BOi?
(Zadan, 2017: 128)

Etwas in der Sprache ging kaputt, knackte wie das Eis auf dem Stausee im Mérz und
wiirde jeden Moment in unzéhlige schwere, scharfe Stiicke brechen. Pascha versuchte
nicht mal, etwas zu kitten: wie kann man Eis kitten, das bricht und im kalten Wasser
versinkt? (Zhadan, 2018: 117)

Bezeichnend ist, dass im Romantext zwar die Mehrsprachigkeit der Figuren durch
Kommentare markiert wird, aber anders als in den fritheren Texten von Zadan wird sowohl
die Erzdhlerrede als auch die Figurenrede ausschlieBlich auf Ukrainisch gehalten. Der
Verzicht auf Mehrsprachigkeit im Text, der iiber ein mehrsprachiges Grenzgebiet berichtet,
ist signifikant. Es ist ein konsequentes Erzéhlen der fremden Sprache in der eigenen Sprache.
Oder genauer gesagt, eine Erzahlung dariiber, wie das Eigene zum Fremden wird, und das
Fremde zum Eigenen. Der Romantext demonstriert bereits den Sprachwechsel, den sein Pro-
tagonist auf der Ebene der Handlung erst vollziehen muss. Vor seiner Reise in die belagerte
Stadt wusste Pasa nicht, was er seinen Schiilern unterrichten sollte:

lo s Mir um iM ckasary, aymae Ilama, 4oro st ix y3araid MOXY HABYUTH KPiM
rpammatuku? (Zadan, 2017: 82)

Was hitte ich ihnen sagen sollen, denkt Pascha, was kann ich ihnen {iberhaupt beibringen
auBer Grammatik? (Zhadan, 2018: 74)

Am Ende der Erzihlung angelangt, weil} er aber, dass er ,,die Sprache, Ukrainisch (,,MoBy*
Zadan, 2017: 330) unterrichtet. Ukrainisch wird fiir ihn zu ,,unserer Sprache® (,,Hamra MmoBa‘“
Zadan, 2017: 331), die ihn mit der affektiven Gemeinschaft, mit den Ukrainern, verbindet,
einer Gemeinschaft, die sich unter der Bedrohung des Krieges erst herausbildet. Am Ende
dieser Reise weill Pasa, wo er hingehort, das Niemandsland wird zu seinem Land, die Flagge
zu seiner Flagge, die Sprache zu seiner Sprache.
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Das russische Imperium als familiirer Raum

Die Emotionalisierung der russischen Kultur um 1800

Schamma Schahadat
Universitét Tiibingen

Fiir Tilman Berger!

Die Regierungszeit von Nikolaj dem I., der 1825 zum Zaren gekront wurde, bildete einen
Hohepunkt in der Zurschaustellung der imperialen Familie. In dieser Zeit wurde die ideolo-
gische Formel von «mpaBociaBue, camoepxaBue, HApOJAHOCTb» gepragt, wobei ,,Volkstiim-
lichkeit* auf dem Bild der ,,einen Familie* begriindet lag:

Poccust kak equHOM ceMbHU, B KOTOPOM IPaBUTEIb BBICTYIIAET B POJIM OTLA, & NOIAHHbIE
— B poi zgeteif. Oter o6iaaeT Bcell BIACTBIO HaJl IETHMH, W OH K€ IIPEAOCTABISAET UM
HOJIHYIO cBOOOMY. B OTHOIIEHNN MeXly OTIIOM U JAETBMH HET MeCTa IOJ03PEHUIO0 HIIH
IPEATENBCTBY; OOIIYIO Cy/IbOY M CYACTBE OHM JIENST BMECTE. >

Dabei hingt die familidre Ikonographie auch damit zusammen, dass, erstens, die Zarenmutter,
Maria Fedorovna, aus dem Hause Wiirttemberg stammte (urspriinglich: Sophie Dorothee von
Wiirttemberg) und aus ihrer Heimat familifire Werte in die russische Zarenfamilie einbrachte.
So pflanzte sie einen Familienhain aus Birken, kultivierte eine familidre Erinnerungskultur
und familidres Totengedenken und hatte aktiv an der Heiratspolitik sowohl ihrer Herkunfts-
familie als auch ihrer neuen Familie teil (vgl. Wortman, 1995: 107). Zweitens war Nikolajs
Frau, Zarin Aleksandra Fedorovna (urspriinglich Charlotte von Preuflen), die Tochter von
Friedrich Wilhelm von PreuBlen III. und Kénigin Luise, die beide in 6ffentlichen Auftritten
familidare Werte sichtbar machten: Friedrich Wilhelm zeigte viterliche Gefiihle und Moral,
Kénigin Luise war die Verkorperung der kultivierten, selbstlosen Mutter und avancierte zum

Symbol fiir die ,,neue preuBische Ehefrau*.?

Vor dem Hintergrund der Familiengeschichte der Romanovs erscheint dieses idyllische
Bild als imagindres Konstrukt, denn diese Geschichte zeichnet sich aus durch Rivalititen zwi-
schen den Familienmitgliedern, was unter anderem dazu fiihrte, dass sechs von zw6lf Zaren
eines gewaltsamen Todes starben (Montefiore, 2016: 14):

Die Romanows lebten in einer Welt von Familienrivalitdten, von imperialen Ambitionen,
grellem Glanz, sexuellen Exzessen und lasterhaftem Sadismus; in einer Welt, in der selt-

! Diesen Aufsatz habe ich im Januar 2019 in einer gekiirzten Version als Antrittsvorlesung an der Heidelberger
Akademie der Wissenschaften gehalten. Zudem habe ich ihn im slavistischen Kolloquium in Tibingen disku-
tieren lassen und danke allen Beteiligten fiir ihre hilfreichen Kommentare. Alle Fehler, die verblieben sind,
liegen natiirlich in meiner Verantwortung.
2 Michail Pogodin, zit. nach Suni (2010: 107). — Die Ubersetzungen aus dem Russischen stammen, wenn nicht
anders angegeben, von mir.
3 Ich zitiere hier Richard Wortman (1995: 249).
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same Fremde plotzlich behaupteten, wiederauferstandene Monarchen zu sein, Braute ver-
giftet wurden, Viter ihre S6hne zu Tode folterten, Sohne ihre Viter toteten, Ehefrauen
ihre Méanner umbrachten [...]. (ebd.)

Wenngleich diese Aussage liber die Romanovs etwas feuilletonistisch klingt, so veranschau-
licht sie die ganz und gar nicht harmonischen Familienbeziehungen, gegen die Nikolaj L. sein
Familienbild setzte.

Diese Familiarisierung mit 6ffentlicher Zurschaustellung der Familienbande sowie emo-
tionaler Verbundenheit wurde, wie sich zeigen wird, um 1800 vorbereitet, und zwar auf den
verschiedensten Ebenen: auf der Ebene des Imperiums, auf der die Zuneigung der verschie-
denen Volker in den eroberten Gebieten zum russischen Staat und zum russischen Zaren ge-
weckt werden musste; auf der Ebene der Zarenfamilie, die wiederum das Verhaltensmodell
fiir die restliche Gesellschaft vorgab und diese familiarisierte, emotionalisierte und intimi-
sierte; sowie im Bereich der Literatur. Diese Entwicklungen sind Teil der Modernisierung
Russlands, die mit den Petrinischen Reformen ihren Anfang genommen hatten und sich iiber
das ,,lange 18. Jahrhundert™ erstreckten, das man fiir Russland fiir den Zeitraum 1698 bis 1825
in Anlehnung an Eric Hobsbawms Formulierung vom ,,langen 19. Jahrhundert* behaupten
kann: 1698 kehrte Peter der GroB3e von seiner grand tour durch Westeuropa nach Russland
zuriick, 1825 scheiterte auf dem Petersburger Senatsplatz der Adelsaufstand der Dekabristen.
Nach Peters Riickkehr kam es zur Verwestlichung der russischen Gesellschaft; die Frauen
wurden in westliche Kleider gesteckt, den Mannern wurden die Bérte abgeschnitten, und das
Alltagsleben wurde mithilfe strenger Regelsysteme neu organisiert (s. dazu z.B. Klein, 2008:
4-5). Ebenso wurde die altrussische Textkultur mithilfe von Rhetoriken in eine Regelkultur
iiberflihrt (Lachmann, 1987: 133). Die Petrinische Zeit war eine Schwellenzeit zwischen einer
alten und einer neuen Ordnung; jeder kulturelle Akt wurde als Zeichen gedeutet und in das
System von ,,eigen*, russisch, und ,,fremd*, westlich, eingeordnet.*

In dieses Tableau eigener und fremder Regeln, Textvorgaben und Verhaltensnormen ist
auch der ,,Import der Gefiihle* (Zorin, 2011) eingebunden. In Westeuropa zweifelte man im
Laufe des 18. Jahrhunderts zunehmend daran, dass der Verstand allein ein verniinftiges Sub-
jekt garantieren wiirde (s. dazu Wegmann, 1988: 18); so dass die Affekte und die Kontrolle
derselben zu einem wichtigen Thema in der Asthetik und in der Literatur wurden. In Russland,
wo sich im 18. Jahrhundert das literarische Feld ausdifferenzierte, wurden Emotionen erst
sehr spat Teil des (literarischen) Diskurses, zunéchst in der Rezeption der englischen Sensu-
alisten (Neuhduser, 1974: 12), vor allem aber auch durch die Lektiire westeuropéischer Ro-
mane und Reisebeschreibungen. Die Aufwertung des Gefiihls im weltlichen Umgang zeigte
sich zum Beispiel im Liebesdiskurs des 18. Jahrhunderts; das gilt fiir Westeuropa ebenso wie
fiir Russland. Die Trennung zwischen Liebe und Ehe, die bis ins 17. Jahrhundert galt, wurde
zunehmend aufgehoben. In den prezidsen Romanen des 17. Jahrhunderts (zum Beispiel in
Madame de la Fayettes Princesse de Cléves von 1678) wird Liebe noch mit ,.triebhaftem
Begierden (Koschorke, 2003: 20) assoziiert, wihrend die Ehe dieser Triebhaftigkeit entge-
gen steht. Im 18. Jahrhundert wird die Liebe dann allméhlich von der siindhaften Leidenschaft
gereinigt und an die Seite von Tugend und Bestdndigkeit gesetzt; die ,,in die Ehe gebannte
[...] Liebe“ wird ,,sozial integrierbar* gemacht (Koschorke, 2003: 21). Wie sehr diese beiden
antagonistischen Semantiken — kontrolliertes Begehren in der Ehe vs. triebhafte Erotik — je-
doch auch noch im 19. Jahrhundert wirksam waren, zeigen die Ehebruch-Romane, deren Hel-
dinnen durch ihre Liebessehnsucht in die Katastrophe gefiihrt werden: Madame Bovary, Effie
Briest, Anna Karenina.

4 Renate Lachmann bezeichnet das kulturelle Schisma zugleich als ein semiotisches (1987: 128), wobei dieses
kulturelle Schisma zwar mit Peter dem Groflen einen Hohepunkt erreichte, aber schon mit der Nikonianischen
Reformkultur im 17. Jahrhundert als ,,Doppelkultur” virulent war. Zur russischen Doppelkultur s. Lotman &
Uspenskij (1977).
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Im Folgenden wird es um die Frage gehen, wie der Umbruch im emotionalen Repertoire
in Russland im 18. und frithen 19. Jahrhundert in den verschiedenen Diskursen zu beobachten
ist. Welche Rolle spielte der Import der Gefiihle fiir die Idee des Imperiums, fiir die Zarenfa-
milie, in der Literatur und fiir die Dichter? In Anlehnung an Richard Wortman, der sich mit
den russischen ,,Szenarien der Macht“ befasst hat (Wortman, 2013), mochte ich der These
nachgehen, dass das imperiale Familienmodell in die kleine Familie eingreift und dass bei
Nikolaj I. pater patriae und pater familiae zusammenfallen. Dazu werde ich drei Fallbeispiele
vorstellen, die den Zar als pater patriae in ein familiales Modell einbinden: Im ersten Fall-
beispiel geht es um das russische Imperium als Imperium der Gefiihle; das zweite Fallbeispiel
behandelt die Beziehung zwischen dem Zaren und den Dichtern, wobei der Zar versuchte,
den Dichter emotional in seine imperiale Familie (Vasilij Zukovskij) oder sein imperiales
Projekt (Aleksandr Puskin) einzubeziehen oder dorthin zuriickzuholen (Petr Caadaev). Das
dritte Beispiel zeigt, wie der Zar in ,defekte* Familien eingriff, in denen das eigentliche Fa-
milienoberhaupt fehlte, wie im Falle der Dekabristenfamilien. Allerdings gelang ihm das nur
bedingt, denn viele Dekabristenfrauen widersetzten sich dem Versuch des Zaren, sie in die
,grofle Familie® einzubinden; sie folgten ihren Méannern nach Sibirien und bildeten eine neue,
alternative Familie als eine Gemeinschaft von Frauen.

Bevor diese drei Fallbeispiele vorgestellt werden, werde ich zunédchst auf die Emotiona-
lisierung und Intimisierung der russischen Gesellschaft und Literatur im 18. Jahrhundert ein-
gehen.

1 Die Emotionalisierung und Intimisierung der russischen Gesellschaft
und Literatur im 18. Jahrhundert

In Russland, wie auch im Westen, markiert das 18. Jahrhundert den Umbruch im emotionalen
Repertoire der Familie, wobei der historische Ausgangspunkt in Russland ein anderer war als
in Westeuropa: Mit den Petrinischen Reformen und der damit verbundenen Aufnahme west-
licher Sitten und Verhaltensnormen hatte sich die altrussische Familienordnung neu formiert.

Dabei hatte Peter 1. zwei wesentliche Anderungen vorgenommen: Zum einen hat er im
Zuge der Européisierung die Ehe emotionalisiert, indem er selbst eine Liebesheirat eingegan-
gen ist; zum anderen hat er die Familie insofern geschwicht, als er die dynastische Erbfolge
von der Familie losgelost hat. Mit Peter dem GroBen kam es zu einer der ersten Liebesehen
in der russischen Dynastie: Nach seiner Reise nach Westeuropa lie3 Peter I. die Ehe mit seiner
ersten Frau, Evdokija, 1698 aufldsen und schickte Evdokija in ein Kloster; 1711 heiratete er
seine polnische Geliebte Marfa Skavronskaja (oder Skowronska), die spitere Katharina I.
Hatten die russischen Zaren seit 1504 ihre russischen Bréute noch auf Brautschauen oder
Heiratsmarkten ausgewéhlt, so markierte diese Ehe erstens das Ende der Brautschauen fiir die
Zaren und zweitens den Wechsel von einer dynastischen zu einer romantischen Eheschlie-
Bung (Martin, 2012: 22). Dabei war die Liebesehe keineswegs ein Vorrecht des Konigshau-
ses; Zeugnisse dariiber finden sich in den Memoiren des Adels ebenso wie in der Literatur
dieser Zeit.®> Allerdings existierten traditionelle Heirats- und Eherituale, bei denen die Eltern
die Ehepartner auswéhlten, weiterhin neben neuen Formen romantischer Beziehungen (Lot-
man, 1994: 104).

Parallel zur Emotionalisierung der Familie drang das Thema Liebe verstirkt in die Lite-
ratur ein. In der altrussischen Literatur, die bis ins 17. Jahrhundert reichte, wurde die Liebe
zwischen den Geschlechtern in der Regel als siindhaft angesehen; die Liebe galt als ,, Teufels-
werk® (Klein, 2008: 14). Das 17. Jahrhundert war die Ubergangszeit hin zur neuzeitlichen

3 S. dazu Puskareva (2012: 44-47), die die emotionalen Epitheta untersucht, mit denen die Eheménner (zum
Beispiel Peter ., aber auch der Schriftsteller und Memoirist Grigorij Vinskij, Autor von Moe vremja, oder Ga-
vriil Derzavin) ihre Frauen in Briefen anreden bzw. iiber sie in Memoiren oder Gedichten schreiben.
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Literatur; in diesem Jahrhundert wurden Maciej Sarbiewskis Poetik und Rhetorik sowie die
polnisch-ukrainische-weiflrussische Verdichtung rezipiert (s. dazu Lachmann, 1994a;
Schmidt, 2002: 54), und der Hofdichter Simeon Polockij standen am Anfang der ,,neueren
russischen Literatur (Lachmann, 1994: 148). Ende des Jahrhunderts entstanden erste Liebes-
lieder, die von der Volksdichtung inspiriert sind (Schmidt, 2002: 57). 1730 {ibersetzte Vasilij
Tredjakovskij Tallemands preziosen Roman Voyage de I'Isle d’Amour (1663) ins Russische
(Poezdka v ostrov ljubvi) und begriindete damit, wie Simon Karlinsky schreibt, die Tradition
des russischen Romans (1963: 226). Auch leistete er damit ,,einen bedeutenden Beitrag zur
Einbiirgerung des Liebesthemas in die russische Literatur (Klein, 2002: 80). Fiir das 18.
Jahrhundert gilt, dass sich die Literatur weiter ausdifferenzierte, wenngleich die literarischen
Institutionen (Druckereien, Literaturkritik, literarische Zeitschriften, Leserschaft) sich noch
wenig entwickelt hatten und die Alphabetisierung wenig vorangeschritten war.® Noch in der
zweiten Jahrhunderthélfte gab es sehr viel mehr iibersetzte als russische Literatur; so erschie-
nen 1763 nur zwei russische Originalromane im Vergleich zu achtzehn aus Fremdsprachen
iibersetzten (vgl. Lotman, 1992: 22). Renate Lachmann hat gezeigt, dass im 18. Jahrhundert
nicht nur eine Liebestopik, sondern auch eine Liebesstilistik in die russische Literatur ein-
drang, zunéchst fragmentarisch in die Unterhaltungsliteratur, d.h. in den Ritterroman, dann in
die Lyrik. Zundchst wurden Liebesformeln aus der Anakreontik und dem Petrarkismus iiber-
nommen, die zu einem grofen Teil iiber die polnische Literatur der Renaissance und des Ba-
rock nach Russland kamen (vgl. Lachmann, 1994a: 259); dabei war die Ubertragung der Lie-
bestopik in eine addquate russische Literatursprache ein Problem, denn diese musste erst ent-
wickelt werden.”

Die Liebssemantik und -thematik spielt auch in Tallements schon genanntem Roman eine
zentrale Rolle, dessen Ubersetzung ins Russische nicht nur die franzésische Literatur nach
Russland bringen, sondern die gesamte kulturelle Situation Frankreichs in Russland etablieren
sollte. In einer kulturellen Situation, in der das Leben aufgrund des Imports auslidndischer
Verhaltensnormen neu gelernt werden musste, wurde Literatur vornehmlich als Regelwerk
fiir das richtige Verhalten begriffen, speziell, wenn es sich um auslidndische Literatur han-
delte. Tallemants Roman verwandelte sich in seinem neuen, russischen Kontext: «U3
CpPEIIHEro JIMTePaTypHOTO SBJICHUSA OH MPEBPAaTWICSA B 3TajloH», wie Jurij Lotman schreibt
(1992: 27). Der Roman gab nicht nur die Normen fiir das Verhalten von Verliebten vor, son-
dern auch fiir das normative Empfinden von Liebesgefiihlen: Losgeldst aus seinem urspriing-
lichen Kontext des franzdsischen Romans, erlangte Tallements Werk im russischen Kontext
eine neue Funktion und wurde im Zuge der Verwestlichung der russischen Gesellschaft als
eine Art Lehrbuch wahrgenommen (Lotman, 1992: 27).

Doch zuriick von der Literatur zum Imperator und zur kaiserlichen Familie: Wenngleich
das imperiale Paar mit Peter dem GroBlen eine Verdnderung erfuhr, so lagen seine Interessen
weniger im Bereich der Familie als in jenem des Staates, was an den Regeln der dynastischen
Genealogie deutlich wird: Peter der Grof3e organisierte die dynastische Nachfolge funktional,
d.h. dass der jeweilige Zar einen Nachfolger — oder, was im 18. Jahrhundert vornehmlich der
Fall war: eine Nachfolgerin — aufgrund ihres Nutzens bestimmte, d.h. nach dem Prinzip einer
LHutilitaristischen Legitimation® (Wortman, 2013: 108). Dmitrij Merezkovskij zeigt im dritten
Teil seiner Roman-Trilogie ,,Christ i Antichrist®, dem Roman Antichrist. Petr i Aleksej von
1904, das ,,6dipale Drama® (vgl. Wortman, 2013: 107) der Thronnachfolge im symbolistisch
sublimierten Narrativ als Kampf zwischen Christus und Antichrist: Der Reformator Peter L.
ist im Roman der Fremde, Verkorperung des Antichrist, den Aleksej, der ,russische‘ Sohn,
zundchst noch gleichermalen liebt und filirchtet («Ha ogHO MrHOBeHHE HapeBHY YBUACT

¢ In den 1820er und 30er Jahren konnten nur 5 % der Bevolkerung lesen und schreiben, wobei nicht alle von
ihnen sich fiir Literatur interessierten (vgl. Klein, 2008: 60).
7 Als ersten russischen ,,Liebesdichter bezeichnete sich der schon genannte Vasilij Trediakovskij (vgl. Lach-
mann, 1994a: 264), doch dauert es fast bis zur Romantik, bis die Liebeslyrik sich etabliert hatte (283).
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3HAaKOMO€, CTpalIHoe 1 Muitoe auno»; Merezkovkij, 1990: 331) und gegen den er sich schlieB-
lich unter dem Einfluss der Altgldubigen erhebt: «3a Tebs nakaxer Bor Poccuro!»
(Merezkovkij, 1990: 707), sagt er zu ihm. Peter, der Vater, verdammt daraufthin den Sohn,
und der Sohn verdammt den Vater:

Tletp 3ameBenmics MeJICHHO, TPY3HO, C HEMMOBEPHEIM YCHIINEM, KaKk OYATO cTapasch
NPHUIIOAHATECS U3-MOA CTPAIIHOM TSDKECTH; HAKOHEI, MOAHSIICS, JIMIO HCKAa3aloch
HEHCTOBOM CYAOPOTOH - ... U BBUIETEIN U3 TOPJIa CAABIECHHBINA XPHIIL:

- Monuu, MOJTYH ... MPOKJISTHY!

- TpoxsHenb? — KPpUKHYII [[APEBHY B HCCTYIUICHUH, OPOCHIICS K LAPIO ¥ TIOHSLT HaJl
HuM pyku. Bee 3amepsiu B yxace. Kazanock, 4To OH yIapuT OTIA WK [UTIOHET eMy
B JTHLIO.

- TpoxnsHenis? ... Jla s Te0s cam ... 3moaei, youiina, 3Bepb, AHTUXpHUCT! ... Byas
npoxisat! (Merezkovkij, 1990: 707)

Nachdem Aleksej den ddipalen Vatermord mit Worten vollbracht hat, wird er zum Tode ver-
urteilt — Peter greift dem Vatermord, den Freud in seinem Dostoevskij-Aufsatz als ,,Haupt-
und Urverbrechen des Menschen wie des einzelnen® bezeichnet (Freud, 1987: 276), durch
den Sohnesmord vor.

Das Nachfolge-Chaos im 18. Jahrhundert dnderte sich im 19. Jahrhundert mit Nikolaj L.
insofern, als die Familie — konkret: die imperiale Familie — zu einem nationalen bzw. imperi-
alen Symbol wurde. 1797 loste Pavel 1. das Gesetz des designierten Thronfolgers ab durch
das Gesetz der Erbfolge (vgl. Wortman, 2013: 106). Richard Wortman hat diese Verdanderun-
gen des Familienbildes in seinem Aufsatz The Russian Imperial Family as Symbol detailliert
nachgezeichnet: In einem familidr-symbolischen Akt hat Pavel 1. seine Eltern, Katharina II.
und Peter I11., die zu Lebzeiten bekanntlich wenig miteinander anfangen konnten, miteinander
vereint, indem er ihre Sirge ausgraben liel und das ungleiche Ehepaar nebeneinander erneut
beerdigte (vgl. Wortman, 2013: 110). Doch erst Nikolaj I. fithrte die heile imperiale Familie
als modellhaft in die 6ffentliche Wahrnehmung ein und propagierte die Ethik der familidren
Solidaritit (,,ethic of familial solidarity; Wortman, 2013: 112). Die kaiserliche Familie, so
Wortman, verband unter Nikolaj I. das preulische Familienmodell der Privatheit mit elabo-
rierten Zurschaustellungen, wie der franzodsische Hof sie praktizierte. Zur Schau gestellt
wurde die Verbundenheit des Paares sowie des Vaters und des Sohnes (vgl. Wortman, 2013:
134). Die Harmonie der Familie, so die Idee, sollte die Harmonie der Nation abbilden (vgl.
Wortman, 2013: 110). Zugleich verdeckte die Harmonie dieses kaiserlichen Paares die bishe-
rigen Gewalttaten im Familienleben der Romanovs.

Vasilij Zukovskij, der ab 1817 am kaiserlichen Hof lebte, hat dieses imperiale Familien-
modell mehrfach in seiner Dichtung verarbeitet (s. dazu z.B. Wortman, 1995: 215, 361f. und
passim); so heilt es in seinem Gedicht Russkaja slava von 1831, in dem er die russische
Geschichte nachzeichnet, mit Verweis auf die sogenannten ,,Cholera-Aufstinde® [ Xonepubie
Oyutsl] der Jahre 1830/31:

Tpynna nopa: BoliHa ¥ TPO3HBIHA MOP
Iapst u Pycs oTBCcrony ocanmiu;
Hapon B 6ene ynapuin k OyHTy cO0p;
MSITeKHUKH 3HAMEHA TTOCPaMMUIIH;

SBuica Laps: ux o6mamn cTpax;

I'yburenu onenexemny.

Ho rae xe OH cam, npesi keM He cMenn
OHH BO33pETH, U AU B Tpax”..
HoBopoxeHHslii cbH B pykax!

Ero mecer On k xomsibemi. (Zukovskij, 2000: 285-286)
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Der Zar wird hier als liebender Familienvater gezeichnet; der neugeborene Sohn ist der im
Juli 1831 geborene Sohn Nikolaj (Serebrennikov, 2000: 673).8

2 Familiarisierungen

2.1 Der Zar als pater patriae 1: Das russische Imperium als ein Imperium der Gefiihle

Der amerikanische Slavist Harsha Ram hat fiir das russische 18. Jahrhundert den Begriff des
»Imperial Sublime* gepragt. Im 18. Jahrhundert, so seine These, war Russland gleichzeitig
mit dem Aufbau des Imperiums und mit der Entwicklung einer modernen Verssprache be-
fasst, oder genauer: der Aufbau des Imperiums und die Entwicklung der modernen Versifi-
kation verliefen parallel. 1721 nahm Peter den (westlichen) Titel ,,Imperator* anstelle des bis
dahin gebrauchlichen (russischen) Titels ,,Zar* an, und 1739, nach der Eroberung der osma-
nischen Festung Chotin, schrieb der damals noch junge Dichter Michail Lomonosov eine Ode
auf die Einnahme Chotins (Oda na vzjatie Chotina). Beigefiigt war der Ode ein Brief mit
neuen Vorgaben zur russischen Verslehre (Pis 'mo o pravilach rossijskogo stichotvorstva),
was die russische Lyrik revolutionierte (Ram, 2003: 3). ,,[EJmpire and modern versification
were established almost simultaneously in eighteenth-century Russia,* schreibt Ram (ebd.).
Dabei nahm Peter der GroB3e neben dem Titel ,,Imperator* auch den rémischen Herrschaftsti-
tel des pater patriae an, otec otecestva (Polnoe sobranie zakonov, 1830: 444).°

Die Strategien der Familiarisierung, die Nikolaj I. 6ffentlich zur Schau stellte, lassen sich
aus einer imperialen Perspektive ebenso beobachten wie im engeren, familidren Kreis. In sei-
nem Aufsatz zu ,affektiven Gemeinschaften* untersucht der Historiker Ronald Suny (Suni
2010) die emotionalen Bindungen innerhalb von ethnischen Gruppierungen, von Nationen
und von Staaten. Gefiihle, die Gemeinschaften miteinander verbinden, so Sunys Ausgangs-
punkt, werden narrativ produziert; Geschichten von einer gemeinsamen Herkunft, die oft mit
den Topoi des Ruhms und des Heldentums verbunden sind, machen dieses Narrativ aus (Suni,
2010: 93). Die Narrative binden Gruppen — seien es ethnische Gruppen oder Nationen — zu
affektiven Gemeinschaften zusammen, die — gemeinsam — Angst, Hass, Stolz usw. empfinden
(Suni, 2010: 94). Im Fall des russischen Imperiums ist die Regulierung des Affekthaushalts
insofern kompliziert, als die Emotionen der (imagindren) Ethnien und der Nation auseinan-
derfallen. Wie, so fragt Suny, konnten die verschiedenen Volker des Imperiums sich mit dem
Staat, dem Zaren, Russland, mit dem Imperium oder ihrer eigenen ethnischen Gruppe identi-
fizieren? Wie konnten sie sich als Russen, Ukrainer oder Armenier fiihlen (Suni, 2010: 95)?
Zudem waren die russischen Zaren und Zarinnen ab Mitte des 18. Jahrhunderts dem Volk
fremd, da sie urspriinglich nicht aus Russland kamen; als fremde Herrscher setzten die russi-
schen Zarinnen und Zaren zunéchst nicht auf Liebe, sondern auf Loyalitdt (Wortman, 1995:
6). Wihrend gegen Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts in Westeuropa die Idee
von Volk und Nation an Bedeutung gewann, etablierte Russland sich immer stirker als Im-
perium, wobei der (fremde) Zar einerseits grole Distanz zum Volk hielt und als «Axren
Boxuit» bezeichnet wurde (Suni, 2010: 103) — davon zeugt zum Beispiel die Alexandersiule,
die 1834 in Petersburg vor dem Winterpalast flir Aleksandr I. errichtet wurde, denn der Engel
auf der Siule trigt die Gesichtsziige des Zaren.'© Andererseits wird er von den Dichtern auch
als «mamr oter bezeichnet (Suni, 2010: 103), was gleichermalfien religiése wie auch familiéire

8 Parallel zu, neben oder auch gegen das zaristische Familienidyll entwickelten sich auch private Réume, in
denen es zu einer Familiarisierung, Intellektualisierung und auch Politisierung kam. Ein Beispiel fiir diese pri-
vaten Adelsgiiter in der Provinz, die ihrer eigenen Agenda folgten, ist die Familie Bakunin, ein ,,outposts of the
imperial sphere of power that Russia’s monarchs had created at court™ (Randolph, 2007: 38), wo private Szena-
rien der Macht entwickelt wurden, wie Randolph einleuchtend zeigt.

? Zu den Titeln des Zaren und ihrem Riickbezug auf die romische Tradition s. Uspenskij (1994: 60f.).

10°S. dazu Lachmann (1990: 324), die die Siule im (intertextuellen) Kontext von Puskins Gedicht Ja pamjatnik
vozdvig nerukotvornyj (Exegi monumentum) behandelt.
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Assoziationen weckt; der Zar erscheint, wie auch Gott, als Vater in der Distanz (s. Uspenskij
1994a). Daneben existierte im Volk die Vorstellung vom «"ocynaps Batromika».'! Nikolaj .
greift mit seiner Familienikonographie auf die verschiedenen Traditionen zuriick.

2.2 Der Zar als pater patriae 11: Der Zar und die Dichter

Der zweite Bereich einer quasi-familidren Néhe ist die Beziehung des Zaren zum Dichter. Fiir
die enge Verbindung zwischen den Zaren und den Dichtern lassen sich bereits im 18. Jahr-
hundert Belege finden; so gab es einen regen Kontakt zwischen Katharina der GroBen und
dem Schriftsteller und Aufklarer Nikolaj Novikov, und Nikolaj Karamzin stand als offizieller
Historiograph im Dienst Aleksandrs I. Die familidire Wende in der Beziehung zwischen dem
Zaren und den Dichtern kam mit Nikolaj I., der sich in seinen ersten Regierungsjahren als
Gegenteil seines Vaters, Aleksandr 1., in Szene setzte (Lotman, 1995: 113). Dabei verdanderte
er nicht nur das Bild der imperialen Familie, sondern er band auch sein weiteres Umfeld in
dieses Bild ein, so zum Beispiel Vasilij Zukovskij und Aleksandr Puskin.

Dabei ist der Fall Vasilij Zukovskijs besonders interessant, da dieser einem Verhaltens-
modell anhing, das sein Biograph II’ja Vinitsky als ,,familial Romanticism* (Vinitsky, 2015:
11£.), als familiire Romantik, bezeichnet. Sowohl Zukovskijs Verhaltenspoetik als auch seine
Ubersetzungep deutscher Balladen und seine eigene Lyrik machen ihn zum ersten russischen
Romantiker. Zukovskij war der uneheliche Sohn eines wohlhabenden Adligen und seiner tiir-
kischen Leibeigenen (Vinitsky, 2015: 27f.) und wies damit von Beginn an einen Mangel in
seiner Familienstruktur auf, da er nicht als legitimer Sohn anerkannt wurde, sondern von ei-
nem verarmten Verwandten adoptiert wurde (Vinitsky, 2015: 28). Ahnlich wie die Romanovs
ihre defekte Familienstruktur unter dem harmonischen Bild der imperialen Familie zu verber-
gen suchten, war ZukOVSkl_] damit beschiftigt, den Mangel zu kompensieren. Zukovsku
wuchs auf dem Landgut seines leiblichen Vaters auf, umgeben von vielen Frauen: seiner Mut-
ter, seiner GroBmutter und seinen Halbschwestern (Vinitsky, 2015: 38). Diese biographischen
Details rufen gleich zwei kulturelle Modelle auf, die in der Literatur um 1800 prominent wa-
ren: zum einen den russischen Adelssitz als utopischen Ort der familidren harmonischen Ge-
meinschaft (wie zum Beispiel das schon zuvor genannte Landgut der Bakunins), zum anderen
lasst sich im franzosischen Roman, der das emotionale und familiale Verhaltensmodell auch
fiir das russische Lesepublikum vorgab, Ende des 18. Jahrhunderts das Fehlen des Vaters
beobachten; der strenge Vater verschwand und wurde durch liebende Mutterfiguren ersetzt. '
Im russischen Kontext entspricht diese ,,Feminisierung des Familienideals* der aufkléreri-
schen Herrschaft Katharinas der Grof3en, die sich wiederum als ,,wohlwollende und autoritére
Mutterfigur fiir ihre Untertanen inszenierte (Vinitsky, 2015: 37).

Da Zukovskij ohne Vater aufwuchs, suchte er sich eine Reihe von Ersatz-Familien und
Ersatz-Vitern, so zum Beispiel Ivan Turgenev (Vinitsky, 2015: 40-43), den Vater seiner
Freunde Andrej und Aleksandr Turgenev, mit denen ihn wiederum eine Art Bruderschaft ver-
band (38). Eine weitere Ersatzfamilie bildete fiir ihn die Zarenfamilie; so heifit es in den Me-
moiren von Aleksandra Smirnova-Rosset, dass Zukovskij sich im Umfeld des Hofes immer
unwohl fiihlte, aber: ,,TombK0 B OTHOIIEHHSIX K IAPCKOH (aMUIIAU eMy OBLITO BCETia XOpomo™
(Smirnova-Rosset, 1989: 18).'3 Die (Ersatz-)Familie bildete fiir Zukovskij den hdchsten Wert
(Vinitsky, 2015: 11), wobei diese familidren Gefiihle einem aus Westeuropa importierten

! Uspenskij (1994b: 77) zitiert hier den Skopzen Kondratij Selivanov.
128, hierzu Hunt (1992), die Freuds Theorie des Familienromans mit der Franzdsischen Revolution und mit der
franzosischen Literatur dieser Zeit verbindet. Ein Beispiel fiir den absenten Vater und die liebende Mutter ist
Bernardin de Saint-Pierres Paul et Virginie von 1788 (Hunt, 1992: 29-31). Auch Vinitsky bezieht sich auf Hunt
(2015: 37).
13 Aleksandra Smirnova-Rosset gilt als eine der herausragenden Memoiren-Schreiberinnen des 19. Jahrhunderts;
obwohl sie aus einer unbedeutenden Familie stammte, hat sie einige Jahre am Hof gedient und war mit den
wichtigsten Dichtern ihrer Zeit bekannt. S. dazu Zitomirskaja (1989).
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,code of feeling” bzw. ,,emotional patterns*!4

eigenes Empfinden dienten.

Ab 1817 war Zukovskij als Hauslehrer fiir die Braut des zukiinftigen Zaren Nikolaj 1.,
Aleksandra Fedorovna (urspriinglich Charlotte von Preuflen) angestellt, um sie im Russischen
zu unterrichten (vgl. Vinitsky, 2015: 179). Zukovskij hatte eine ,,dsthetische Erziehung* im
Sinn; er hatte gerade eine quasi-inzestudse Liebesbeziehung mit der Tochter seiner Halb-
schwester hinter sich, die er gleichfalls unterrichtet hatte, und entwickelte am Hof ein amou-
roses Gefiihl fiir die junge Braut des Zarensohns, ein Gefiihl, das unterfiittert war durch seine
Begeisterung fiir ihre Mutter, Konigin Luise. '* In beiden Fillen erinnert das Modell Hausleh-
rer und Schiilerin an Rousseus Julie, wenngleich ohne die tragischen Folgen. Julie war einer
der Romane, die in Russland intensiv gelesen und als Lehrbuch fiir Gefiihle genutzt wurden
(Barran, 2002: 96).

Die emotionale Bindung Zukovskijs an Nikolaj I. und die Zarenfamilie lasst sich anhand
eines Briefes von Zukovskij an den Zaren vom 30. Mirz 1830 nachvollziehen. Darin wehrt
Zukovskij sich gegen Vorwiirfe, er sei mit literarischen Gruppen verbunden, die gegen den
Zaren agierten (Prozorov, 1985: 304f.). Der Brief beginnt mit einer Beschreibung von Zu-
kovskijs emotionalem Zustand, der, wie deutlich wird, vom Wohlwollen des Zaren abhingt:

entsprachen und ihm als Grundlage fiir sein

TO, YTO s UMEJI HECYaCThe YCIBIIIaTh OT camoil ['OCyHaphHBI, TaK HEOKHIAHHO H
GOJIC3HEHHO CPa3UI0 MEHs, TaK OOPEMEHHIO MHE JyIly, YTO s C TeX Iop He Oymry
CBOOOAHO IBIMIATH, NMOKAa HE 00BACHsIOCH ¢ Bammm BemmuectBom. (Zukovskij, 1985:
227)

Zukovskij benutzt hier die Sprache der Liebe (Roland Barthes) in einem Brief an den Zaren,
die eine gefiihlsméfBige Abhingigkeit und damit auch die Treue des Untertanen signalisiert.
Diese Treue belegt er zudem dadurch, dass er sich in seiner Selbst-Rechtfertigung in eine
Genealogie der ,,besten Menschen* einschreibt: «JIyuiuue rogu ObUTM MOMMH IPY3bSAMH H
ocTramch Mou Jipy3bsh» (Zukovskij, 1985: 228). Damit ist er einerseits Teil des quasi-familid-
ren Umfelds der Zarenfamilie, in die er als eine Art Familienmitglied eingebunden ist (ebd.),
und er ist Teil einer Quasi-Familie der ,,besten Menschen* und der besten Dichter.

Entscheidend fiir die Beziehung zwischen Nikolaj I. und Puskin war ein personliches Ge-
sprach im September 1826. Der Zar hatte den Dichter aus der Verbannung in Michajlovskoe
zu dem Gesprich einbestellt. Puskin verstand dieses lange, freundliche Gesprach zunéchst
nicht als das, was es eigentlich war: eine geschéftliche Transaktion. Der Zar bot Puskin die
Begnadigung an und spielte ihm den aufgeklarten Herrscher vor, «iapb-pedopmaTop, HOBbII
Tetp I», wie Jurij Lotman (1995: 113) schreibt. Im Gegenzug forderte er Puskins Loyalitét.
Doch Puskin missverstand dieses dkonomische Aushandeln von Zugestdndnissen als privates
Gespréch, umso mehr, als der Zar sich des Dichters in besonderer Form annahm und sich zu
seinem personlichen Zensor erklirte (wobei diese Funktion faktisch der Leiter der Geheim-
polizei, Alexander von Benkendorf, {ibernahm).'®

Auch in seiner Beziehung zu Petr Caadaev, der als erster russischer Philosoph gilt, insze-
nierte Nikolaj I. sich als Beschiitzer: 1836 war in der Zeitschrift Teleskop Petr Caadaevs Per-
voe filosofskoe pis ‘'mo erschienen, in dem er Russland die Teilhabe an der Geschichte Europas
absprach. Die Folge war ein entsetzlicher Skandal, die Zeitschrift wurde geschlossen, der
Zensor seines Amtes enthoben (und als Rektor der Universitét abgesetzt) und Nadezdin, der

14 Beide Begriffe stammen von Andrei Zorin (2011: 46), wobei diese westeuropdischen Muster, so Zorin, mit
der russischen Sozialstruktur kollidierten und in Einklang gebracht werden mussten.

15 Zukovskij hatte eine Biographie iiber Kénigin Luise gelesen (Vinitsky, 2015: 181) und transformierte, wie
Vinitsky schreibt, den nationalen Luisenkult durch einen privaten Charlottenkult (bzw. Aleksandra-Kult) (183).
16 Obwohl Benkendorf im Umgang mit Pugkin lediglich die Vorgaben des Zaren ausfiihrte, richtet Zukovskij
seine Vorwiirfe wegen des Umgangs mit Puskin in einem nach dessen Tod an Benkendorf und nicht an den
Zaren, den er cher als Beschiitzer Puskins ansah (Zukovskij, 1985, 415).
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Herausgeber des Teleskop, verbannt. All das geschah auf personliche Anordnung des Zaren
(Gersenzon, 1908: 136, 183). Caadaev aber, der ja als Verfasser die groBte Verantwortung fiir
den Text trug, erfuhr eine fiirsorgliche Disziplinierung: Der Zar erlie} ein Dekret iiber den
Wahnsinn und die Krankheit Caadaevs, so dass er anfangs tiglich von einem Arzt besucht
wurde, der sich nach seiner Gesundheit erkundigte. Caadaev wurde fiir krank befunden, und
ihm wurde ein Schreibverbot auferlegt. Die Disziplinierung des Delinquenten durch den Staat
wurde als viterliche Fiirsorge inszeniert; das Schreibverbot war nicht nur, wie es in der ab-
schlieBenden Stellungnahme der Untersuchungskommission vom 28. November 1836 hieB,
eine MaBnahme, «1abbl He COGMA3HATL HEONBITHBIX U c1aboyMHBIX», !’ sondern erschien zu-
dem als Sorge dariiber, dass das Schreiben, der Text, den Autor krank machte: «[Haanaes]
o0OHapyXu1 00pa3 MBICIIEH, OT KOETro JOJDKeH ObuT OBl MckaTh ucueneHus» (Ermicev & Zla-
topol’skaja, 1998: 113). Indem ihm sein eigener Text genommen wurde, wurde Caadaev wie
ein Kind vom Vater bestraft und zugleich — vorgeblich — geschiitzt. Der Zar als otec otecestva
und als Beschiitzer des Dichters ist Teil einer Inszenierung vor dem Hintergrund der ,groen
Familie® mit dem Herrscher an der Spitze; spiter wird dieses Modell im Stalinismus wieder
aufgegriffen.

2.3 Pater patriae I1I: Die Dekabristenfamilien

An die Stelle des Vaters trat der Zar aber nicht nur in Bezug auf die Dichter oder Philosophen,
sondern auch dann, wenn der eigentliche Vater bzw. Ehemann ausfiel — und zwar aufgrund
einer Verurteilung durch den Zaren. Dieser Fall trat nach dem Dekabristenaufstand 1825 ein,
dem gescheiterten Coup auf dem Senatsplatz, auf den Verhaftungen, Hinrichtungen und Ver-
bannungen folgten. Viele der Ehefrauen der Dekabristen sagten sich — anders als erwartet —
nicht von ihren verurteilten Eheménnern los, sondern folgten diesen nach Sibirien. Das erste
Hindernis, auf das die Frauen der Dekabristen dabei stieBen, war die Neuordnung der Familie:
Die meisten von ihnen durften ihre Kinder nicht mit nach Sibirien nehmen. Das Gesetz sah
vor, dass die Kinder aus adligen Familien eine gute Ausbildung erhalten sollten, um dem Staat
spater dienen zu kdnnen (Mazour, 1975: 4) — die Kinder wurden so auch als Kinder des Staa-
tes angesehen. Diese Ausbildung aber konnte ihnen in Sibirien nicht ermoglicht werden. Um
ihren Ménnern folgen zu konnen, mussten die Frauen somit alle alten Familienbindungen
kappen — nicht nur zu ihren Kindern, sondern auch zu ihren Eltern. Zudem regulierte der Staat
die Haushaltsangelegenheiten der Eheleute in Sibirien: ob sie Hauspersonal haben durften
oder nicht, wie oft sich die Eheleute sehen durften, sofern sie nicht zusammenwohnten, etc.
(Mazour, 1975: 7).

Die meisten Frauen der Dekabristen gaben ihre soziale Funktion in der ,,gro3en Familie*
des Staates auf und begaben sich in eine neue, ,,kleine Familie aulerhalb des Rechtsstaates:
Thr Status war nun der einer ,,Ehefrau eines exilierten Gefangenen® (s. dazu z.B. Kologrivov,
1936: 234). In Cita bildete sich eine neue Gemeinschaft, die Gemeinschaft der Dekabristen-
Ehefrauen, heraus. Marija Volkonskaja schrieb ihrer Mutter in einem Brief, dass sie mit den
anderen Frauen eine neue Familie gebildet habe,'® und in ihren Zapiski beschreibt sie alle
Dekabristen-Ehefrauen der Reihe nach sowie ihre gemeinsamen Spaziergéinge und ihr ge-
meinsames Leben, ebenso den ,,npuem®, den ,,Katasa“, Ekaterina Trubeckaja, vor dem Ge-
fangniszaun abhielt (Volkonskaja, 1924: 52). Der Versuch des Zaren, die Rolle des Vaters
oder Ersatz-Ehemanns in einer defekten Familie einzunehmen, scheiterte, denn die Frauen
begaben sich zu ihren Méannern in einen auflerstaatlichen Raum, in den Heterotopos des Ge-
fangnisses oder des Straflagers.

17 Vortrag der Kommission vom 28. November 1836 in Ermi¢ev & Zlatopol'skaja (1998: 113).
'8 Diesen Brief zitiert Sutherland in englischer Ubersetzung (1984: 191).
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Entscheidend gepréigt wurde das Bild der Dekabristenehefrau-Heldin in einzelnen Port-
rits in Nikolaj Nekrasovs Poem Russkie Zensciny von 1872/73. Nekrasov gibt Gréifin Vol-
konskaja in literarisierter Form eine Stimme; als Figur in seinem Poem erzdhlt sie ihren En-
kelkindern, wie sie mit ihrer ,,alten” Familie bricht, um nach Sibirien zu gehen und mit ihrem
Mann eine ,,neue Familie zu griinden:

Best apy»kHO M TPO3HO BOCCTasa CeMb,
Korna s ckazana: "SI exy!"

He 3Haro, kak MHe yJaJ0Ch YCTOSTS,

Yero Harepnenacs s... boxe!..

Brina uz-nox Kuesa BbI3BaHa Marth,

U GpaTbs npuexanu Toxe:

Oren "00pa3yMuTs" MEHs IIpUKa3al.

Onu yOexai, TPOCHITH,

Ho Boto MO0 caM rocriofib O JKPeTIsI,
Hx peuu ee He cnomunn!

A MHOTO ¥ TOPBKO IOIUIAKaTh NPHIILIOCE. .
Korna cobpanrce MeI k 00exy,

OTerr MUMOXOJJOM MHE OPOCHII BOTIPOC:

- Ha gro b1 pemmmnace? - "4 exy!"

Oren TpOMoTYaIL... IPOMOTYAIIA CEMBbSL. .
51 Bewepom roprko Bemuiakayda [...]. (Nekrasov, 1971: 47)

Mit den Dichtern, mit Caadaev und den Dekabristenfamilien ist das Thema nur angerissen;
so griff der Zar als otec otecestva (bzw. die Zarin als Mutter des Vaterlandes) auch in den
Bereich der Erziehung ein, zum Beispiel Katharina II. in das Kadettenkorps oder Nikolaj I. in
die Universitdten — beide Institutionen hatten die Aufgabe, die Jungen oder die jungen Ménner
fiir den Staatsdienst zu disziplinieren. 1835 hie3 es in der Instrukcija inspektoru studentov
kazan’skogo universiteta, dass die Studenten zu guten S6hnen der Kirche, zu treuen Dienern
des Throns und zu niitzlichen Biirgern ihres Vaterlandes erzogen werden sollten (zit. nach
Friedman, 2005: 14). Wichtig wére auch die Frage nach den alternativen Familienmodellen,
die sich jenseits des Imperialen entwickelt haben — in Form von Salons, intellektuellen Zirkeln
und Geheimbiinden.

Literatur

Barran, Th. (2002). Russia Reads Rousseau, 1762-1825. Evanston: Northwestern University Press.

Ermicev, A. A., & Zlatopol’skaja, A. A. (Eds.) (1998). P. Ja. Caadaev. Pro et contra. Licnost’ i
tvorcestvo Petra Caadaeva v ocenke russkich myslitelej i issledovatelej (pp. 112-113). Sankt-
Peterburg: Russiskij christianskij gumanitarnyj institut.

Freud, S. (1987). Dostoevskij und die VatertStung. In ders., Studienausgabe Band X. Bildende Kunst
und Literatur (267-286), hrsg. v. A. Mitscherlich u.a., Frankfurt a.M.: Fischer Taschenbuch Ver-
lag.

Friedman, R (2005). Masculinity, Autocracy and the Russian University, 1804-1863. New York: Pal-
grave Macmillan.

Gersenzon, M. (1908). P. Ja. Caadaev. Zizn' i myslenie. Sankt Peterburg: Tip. M. M. Stasjulevica.
(reprint The Hague, Paris 1968)

Hunt, L. A. (1992). The Family Romance of the French Revolution. Berkeley: University of California
Press.

Karlinsky, S. (1963). Tallemant and the Beginning of the Novel in Russia. Comparative Literature,
15 (3), 226-233.

450



Das russische Imperium als familidrer Raum

Klein, J. (2002). 18. Jahrhundert. In K. Stiadtke (Ed.), Russische Literaturgeschichte (pp. 63-115),
Stuttgart: Metzler.

Klein, J. (2008). Russische Literatur im 18. Jahrhundert. Kéln, Weimar, Wien: Bohlau.

Kologrivov, 1. (1936). Knjaginja Ekaterina Ivanovna Trubeckaja. Glava sed’maja. Sovremennye
zapiski 61, 231-279.

Koschorke, A. (2003). Kdrperstrome und Schriftverkehr. Mediologie des 18. Jahrhunderts. 2. Aufl.
Miinchen: Fink.

Lachmann, R. (1987). Kanon und Gegenkanon in der russischen Kultur des 17. Jahrhunderts. In A.
& J. Assmann (Eds.), Kanon und Zensur. Beitrdge zur Archdologie der literarischen Kommuni-
kation II (pp. 124-137). Miinchen: Fink.

Lachmann, R. (1990). Intertextualitét als Geddchtnishandlung. Puskins Horaz-Transposition. In dies.,
Geddchinis und Literatur. Intertextualitdt in der russischen Moderne (pp. 303-353). Frankfurt
a.M.: Suhrkamp.

Lachmann, R. (1994). Barockrhetorik in Ru3land und ihre Kritiker: Simeon Polockij, Lomonosov und
Sumarokov. In dies., Die Zerstérung der schonen Rede (pp. 148-172). Miinchen: Fink.

Lachmann, R. (1994a). Pokin’, Kupido, strely. Liebestopik und —stilistik: Von Trediakovskij bis Ka-
ramzin. In dies., Die Zerstorung der schonen Rede (pp. 251-283). Miinchen: Fink.

Lotman, Ju. (1992). ,,Ezda v ostrov ljubvi“ Trediakovskogo i funkcija perevodnoj literatury v russkoj
kul’ture pervoj poloviny XVIII veka. In ders., Izbrannye stat’i. T. II: Stat’i po istorii russkoj
literatury XVIII-pervoj poloviny XIX veka (pp. 22-27). Tallin: Aleksandra.

Lotman, Ju. (1994). Svatovstvo. Brak. Razvod. In ders., Besedy o russkoj kul'ture. Byt i tradicii
russkogo dvorjanstva (XVIII — nacalo XIX veka) (pp. 103-122). Sankt-Peterburg: Iskusstvo.

Lotman, Ju. (1995). Aleksandr Sergeevi¢ Puskin. In ders., Puskin. Biografija pisatelja — Stat’i i
zametki. 1960-1990 — “Evgenij Onegin”. Kommentarij (pp. 21-184). Sankt-Petersburg:
Iskusstvo.

Lotman, Ju. & Uspenskij, Ju. (1977). Die Rolle dualistischer Modelle in der Dynamik der russischen
Kultur (bis zum Ende des 18. Jahrhunderts). Poetica, 1977 (9), 1-40.

Mazour, A.G. (1975). Women in Exile: Wife of the Decembrists. Tallahassee: The Diplomatic Press.

Martin, R.E. (2012). A Bride for the Tsar. Bride Shows and Marriage Politics in Early Modern Russia,
DeKalb, IL: Northern Illinois Univ. Press.

Merezkovkij, D. (1990). Antichrist (Petr i Aleksej). In ders., Christos i Antichrist. Trilogija (pp. 317-
759). Moskva: Pravda.

Montefiore, S.S. (2016). Die Romanows. Glanz und Untergang der Zarendynastie 1613-1918, dt. von
G. Gockel, N. Schuhmacher u.a. Frankfurt a.M.: S. Fischer.

Nekrasov, N. A. (1971). Russkie Zensciny. Moskva: Detskaja literatura.

Neuhéuser, R. (1974). Towards the Romantic Age. Essays on Sentimental and Preromantic Literature
in Russia. The Hague: Martinus Nijhoff.

Polnoe sobranie zakonov Rossijskoj imperii, s 1649 goda. T. 6: 1720-1722. Sankt-Peterburg: Tipo-
grafija Vtorogo otdelenija Sobstvennoj Ego Imperatorskogo Velicestva. (online zugénglich unter:
https://www.prlib.ru/item/358646; Zugriff 8.3.2021)

Prozorov, Ju. M. (1985). Kommentarii. In ders. (Ed.), V. 4. Zukovskij — kritik (pp. 274-315). Moskva:
Sovetskaja Rossija.

Puskareva, N. (2012). Castnaja Zizn' russkoj Zensciny XVIII veka. Moskva: Lomonosov.

451



Schamma Schahadat

Ram, H. (2003). Imperial Sublime. A Russian Poetics of Empire. Madison: University of Wisconsin
Press.

Randolph, J. (2007). The House in the Garden. The Bakunin Family and the Romance of Russian
Idealism. Ithaca/London: Cornell University Press.

Schmidt, W.-H. (2002). Mittelalter. In K. Stadtke (Ed.), Russische Literaturgeschichte (pp. 1-62).
Stuttgart: Metzler.

Serebrennikov, N. (2000). Russkaja slava. Prime&anija. In V.N. Zukovskij, Polnoe sobranie socinenij
i pisem. Tom vtoroj. Stichotvorenija 1815-1852 godov (pp. 668-675). Moskva: Jazyki russkoj
kul’tury.

Smirnova-Rosset, A.O. (1989). Dnevnik. Vospominanija, hrsg. v. S. V. Zitomirskaja. Moskva: Nauka.

Suni, R. G. [Suny, R.G.] (2010). Affektivnye soobscestva: Struktura gosudarstva i nacii v rossijskoj
imperii. In J. Plamper, S. Sachadat & M. Eli (Eds.), Rossijskaja imperija ¢uvstv. Podchody k
kul turnoj istorii émocii (pp. 78-116). Moskva: Novoe Literaturnoe Obozrenie.

Sutherland, C. (1984). The Princess of Siberia. The Story of Maria Volkonsky and the Decembrist
Exiles. New York: Ferrar, Straus, Giroux.

Uspenksij, B. A. (1994). Otzvuki koncepcii ,,Moskva — Tretij Rim* v ideologii Petra Pervogo. In ders.,
Izbrannye trudy. Tom 1. Semiotika istorii. Semiotika kul tury (pp. 60-74). Moskva: Gnozis.

Uspenskij, B. A. (1994a). Car’ i Bog. In ders., Izbrannye trudy. Tom 1. Semiotika istorii. Semiotika
kul tury (pp. 110-218). Moskva: Gnozis.

Uspenskij, B. A. (1994b). Car’ i samozvanec: vancestvo v Rossii kak kul’turno-istori¢eskij fenomen
(pp- 75-109). In ders., Izbrannye trudy. Tom 1. Semiotika istorii. Semiotika kul tury (pp. 60-74).
Moskva: Gnozis.

Vinitsky, L. (2015). Vasily Zhukovsky’s Romanticism and the Emotional History of Russia. Evanston,
IL: Northwestern University Press.

Volkonskaja, M.N. (1924). Zapiski, Leningrad: Gosudarvstennoe izdatel’stvo.
Wegmann, N. (1988). Diskurs der Empfindsamkeit. Stuttgart: Metzler.

Wortman, R. (1995). Scenarios of Power. Myth and Ceremony in Russian Monarchy. Volume I.
Princeton: University Press.

Wortman, R. (2013). The Russian Imperial Family as Symbol. In ders., Russian Monarchy: Repre-
sentation and Rule (pp. 106-134). Brighton, MA: Academic Studies Press.

Zitomirskaja, S.V. (1989). A.O. Smirnova-Rosset i ee memuarnoe nasledie. In dies. (Ed.), Smirnova-
Rosset, A.O., Dnevnik. Vospominanija (pp. 579-631). Moskva: Nauka.

Zorin, A. (2011). Leaving Your Family in 1797. Two Identities of Mikhail Murav’ev. In M. Steinberg
& V. Sobol (Eds.), Interpreting Emotions in Russia and Eastern Europe (pp. 44-61). DeKalb:
Northern Illinois University Press.

Zukovskij, V.A. (1985). V. A. Zukovskij — kritik, hrsg. von Ju. M. Prozorov. Moskva: Sovetskaja Ros-
sija.
Zukovskij, V.A. (1985a). Pis’mo k A. Ch. Benkendorfu. In V.E. Vacuro, M.I. Gillel’son, R.V. Tezui-

tova & Ja.L. Levkovi¢ (Eds.), 4.S. Puskin v vospominanijach sovremennikov. Tom vtoroj
(pp- 407-420). Moskva: Chudozestvennaja literatura.

Zukovskij, V.A. (2000). Polnoe sobranie socinenij i pisem. Tom vtoroj. Stichotvorenija 1815-1852
godov. Moskva: Jazyki russkoj kul’tury.

452



Von A wie Aspekt bis Z wie zdvorilost

Diese Festschrift ehrt den bekannten Tibinger Slavisten Tilman Berger und
dessen weit Uiber die slavistische Sprachwissenschaft hinausreichende wissen-
schaftliche Tatigkeit. Sie vereint 41 Beitrage von Kolleginnen und Kollegen,
Lehrern sowie Schiilerinnen und Schiilern, die ein breites Spektrum aus slavis-
tischer und allgemeiner Sprachwissenschaft, slavischer Literaturwissenschaft
sowie Osteuropaischer Geschichte abdecken.

Die Vielfaltigkeit der Themen reflektiert das facettenreiche Bild der Forschungs-
interessen des Jubilars, die — neben weiteren — die Grammatik des slavischen
Verbs, Morphosyntax der slavischen Sprachen, Hoflichkeit und Pragmatik,
Sprachgeschichte, Sprachkontakt und Sprachkonflikt sowie Literatur, Kultur
und Geschichte der Slavia umfassen.

ISBN 978-3-946552-50-5
EBERHARD KARLS‘ ) TUB]NGEN
UNIVERSITAT LIBRARY PUBLISHING
) 9 7839461552505

TUBINGEN




	Brehmer_FS Berger Cover Online.pdf
	SKALIERT_Brehmer et al_FS_Berger Druckfassung-1-1.pdf
	Brehmer et al_FS_Berger Druckfassung.pdf
	00_00_Titelei_FS Berger.pdf
	Sammelmappe1.pdf
	00_00_Titelei_FS Berger
	00_02_Vorwort Festschrift
	Tilman Berger zum 65. Geburtstag

	00_03_Schriftenverzeichnis
	Schriftenverzeichnis
	1 Monografien und Aufsatzsammlungen
	2 Editionen
	3 Herausgeberschaft
	4 Wissenschaftliche Aufsätze zur slavistischen Linguistik
	5 Rezensionen
	6 Sonstige slavistische Publikationen
	7 Nichtslavistische Publikationen

	00_04_Bildseite_Tilman
	01_00_Titel_Grammatik
	01_01_Anstatt & Scholze
	1986 wón promowowaše, 1994 habilitowaše
	Lehnverben für akademische Tätigkeiten
	und ihr aspektuelles Verhalten in der obersorbischen Standardsprache
	1 Einleitung
	2 Aspekt und Lehnverben im Obersorbischen
	3 Lehnverben für akademische Tätigkeiten im Korpus  – konkret-faktische Funktion?
	4 Fazit

	01_02_Brankackec
	Das Präfix po- und der Verbalaspekt im Obersorbischen
	1 Einführung
	1.1  Bisherige Erkenntnisse über den Aspekt im Obersorbischen

	Der Grad der Grammatikalisierung des Aspekts im Obersorbischen ist trotz zahlreicher Publikationen eine strittige Frage geblieben. Vertreten werden unterschiedliche Ansätze von der Annahme eines Fehlens einer grammatischen Kategorie des Aspekts (Werne...
	Auch die Rolle der Präfixe in Zusammenhang mit dem Aspekt bleibt ein Forschungsdesideratum. Werner (2003: 56) beschreibt die obersorbische Verbalaffigierung als rein lexikalisch, während Scholze auch Beispiele für rein aspektuelle Präfigierung nennt (...
	Die Annahme, dass der perfektive Aspekt im Obersorbischen hauptsächlich oder ausschließlich Terminativität ausdrückt, wird durch zweierlei Fakten gestützt: Zum einen ist Terminativität im Slavischen eine der ursprünglichen Bedeutungen von perfektiven ...
	1.2   Das Präfix po- und seine Funktionen

	Oertle (2016: 215f.) gibt für po- an, dass es das zweithäufigste altkirchenslavische Präfix nach o(b)- ist. Laut Mucke (2008: 84) ist es das häufigste niedersorbische Präfix. Entsprechend breit gefächert ist auch die Vielfalt seiner Bedeutungen in der...
	Laut Werner (2003: 125) handelt es sich bei obersorbischem po- um ein „Handlungsprofil, das sich eher flächig als gerichtet über einen Teil der Domäne erstreckt. […] Im Einzelfall kann der Akzent auf der Kontrolle als Voraussetzung der Beschränkung li...
	1. „Kontrolle“: Wenigstens das Ende oder der Anfang der Handlung sind auf einen bewussten Akt des Agens zurückzuführen. Hierher gehören u.a. „Signalisierungen von sozialen Akten“ wie pochwalić ‚loben‘, powitać ‚willkommen heißen‘, postrowić ‚begrüßen‘...
	2. Attenuatives po- beschreibt Werner als „spezielle Form“ des Merkmals „Kontrolle“, nämlich der Intensität der Handlung (Werner, 2003: 126). Hierher ordnet er neben Verben wie poskočić ‚aufspringen‘, powočinić ‚ein wenig öffnen‘, pospać ‚eine Weile s...
	3. In der dritten Gruppe betrifft die Handlung die Oberfläche in ungerichteter Weise. Hierher zählt Werner (2003: 126f.) z. B. popjec ‚überbacken‘ oder popisać ‚beschreiben, beschriften‘.
	4. Abwärtsrichtung: Zu dieser Gruppe zählt Werner überwiegend resultative Verben wie porubać ‚umhauen‘, pobić ‚niederschlagen‘, powalić ‚umwerfen‘. Werner sieht diese Gruppe als möglichen Ausgangspunkt für die Attenuativa (Werner, 2003: 127).
	5. Eine gesonderte Gruppe machen nach Werner (2003) jene Verben aus, bei denen neben dem Merkmal der „Kontrolle“ auch eine Gerichtetheit der Handlung erscheint. Allerdings erwähnt er hier nur das Verb pohladać ‚(nach)sehen, schauen‘, von welchem auch ...
	6. Eine weitere Gruppe betrifft Verben, die (ausschließlich?) durch deutsche Verben mit be- motiviert sind. Auch hier nennt Werner z.T. Verben, die er vorher in andere Gruppen eingeordnet hat: postrowić/-jeć ‚begrüßen‘, poradźić/-eć ‚beraten‘, ohne di...
	7. Schließlich gibt es noch Verben mit po-, deren „Ableitung verdunkelt ist“, und bei denen sich die „Argumentstruktur des Simplex“ ändert, Werner erwähnt etwa pomhać ‚helfen‘, powědźeć ‚erzählen‘ (Werner, 2003: 128).
	2 Material und dessen Analyse
	3 Lexikalische Gruppen von Verben mit po- im älteren und modernen Obersorbischen
	3.1  Deadjektivische Derivate mit po- und die Rolle des Aspekts
	3.2  Delimitatives po-
	3.3  Fehlende „Kontrolle“

	4 Schlussfolgerungen
	Dank
	Literatur und Quellen


	01_03_Giger
	Aspektuelle Funktionen tschechischer Partizipien
	(am Beispiel des imperfektiven Partizips Präteritum aktiv)
	1 Die tschechischen aktiven Präteritalpartizipien
	2 Die Produktivität des Partizips auf -(v)š- im imperfektiven und  perfektiven Aspekt
	2.1 Die Situation im frühen 19. Jhdt.
	2.2 Aktuelle Beschreibungen und Evidenz aus dem Tschechischen Nationalkorpus
	2.3 Tempus- und Aspektfunktionen des PPtA(š)

	3 Aspektfunktionen im gesammelten Material
	3.1 Charakterisierung des Materials
	3.2 Relative Vorzeitigkeit
	3.3 Relative Gleichzeitigkeit
	3.4 Relative Nachzeitigkeit
	3.5 Einige Anmerkungen zu den morphologisch irregulären Belegen

	4 Schlussbemerkungen
	Literatur


	01_04_Wiemer
	Zum szenischen Präsens im Tschechischen
	1 Einordnung des Phänomens
	2 Das szenische Präsens innerhalb anderer Präsensverwendungen


	01_05_Sonnenhauser_etal
	Co to má býti (lépe: co jest to)
	Mít als Modalauxiliar: Form, Funktion, Distribution
	1 Mít als Modalauxiliar im Tschechischen
	2 Datenbasis
	3 Analyse
	3.1  Deskriptive Analyse
	3.2  Regressionsanalyse

	4 Diskussion
	5 Zusammenfassung
	Literatur


	01_06_Dübbers
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	Präfixe in der Herkunftssprache Russisch
	1 Verortung des Themas
	2 Methodischer Teil
	2.1 Auswahl der untersuchten Simplizia
	2.2 Formulierung der Testsätze/der Kontexte und Durchführung des Tests
	2.3 Darstellung der Probanden

	3 Auswertung der gewonnenen Daten
	3.1 Genauere Auswertung der polypräfixalen Kontexte
	3.2 Polypräfixale Kontexte mit gleichem Entscheidungsverhalten innerhalb beider Probandengruppen

	4 Fazit
	Literatur


	02_00_Titel_Morphosyntax
	02_01_Levontina&Schmeljov
	Вот они мы с поздравлениями Тильману Бергеру

	02_02_Štícha
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